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„Eiſen. 


(N 

Ns Eifen kann durch die im Großen üblichen Darſtel⸗ 
Iungsarten nicht zeim erhalten werden. Indeſſen enthalten die 
guten Sorten des Stab: oder Schmiedeiſens fo wenig von frem« 
den Beſtandtheilen, daß daran die Eigenfchaften des reinen Ei⸗ 
ſens (did auf geringe Abweichungen) zu bemerken find. Das 
Schmiedeiſen befipt befanntlic eine Lichtgraue Farbe, einen ſtar⸗ 
ten Glanz, einen Förnigen, hakligen oder fehnigen Bruch, und 
eine Härte, welche jene aller übrigen reinen Metalle übertrifft. 
Es iſt von großer, abfoluter Feſtigkeit, und geht auch in dieſer 
Beziehung allen übrigen reinen Metallen vor. Sowohl falt als 
glühend iſt es fehr dehnbar, daher zu geichmiebeten Arbeiten, zu 
Draht und Blech aͤußerſt tauglich; allein, ohne Beihülfe. der 
Hitze bearbeitet, wird es bald fo hart und fpröde, dab ed bricht 
. oder zeißt, erlangt auch in diefem Balle feine Dehnbarkeit nur 
durch Slühen wieder. Das fpezifiihe Gewicht if im Durch» 
ſchnitte = 7.6, wird aber durch die beim Haͤmmern, Walzen 
oder Drabtziehen eintretende Werdichtung bis gu 7.85 gefteigert. 

Chemifch reines Eifen erhält man, indem man Feilfpäne 
von Schmiedeilen (4 heile) mit Hammerfchlag (1 Theil) unter 
einer Bededung von grünem (bleifreiem) Glaſe in einem heſſi⸗ 
ſchen Ziegel bei dem heftigften Feuer eines Schmiede⸗Eſſe ſchmelzt. 
Das Eifen, welches man auf diefe Art gewinnt, ift weißer und - 
weicher ald Schmiedeifen, außerordentlich zäh, von fhuppigem, 
mufchligem, zuweilen Eryftallinifchen Bruche, und einem fpesifle 
ſchen Gewichte == 7.8439. Auch durch Reduktion des Eifenory- 
des mittelft darüber geleiteten Waflerftoffgafes kann reines Eifen (in 
pulveriger Geſtalt) dargeftellt werden, und hierzu iſt gar nichtein 
Mahl nöthig, daß die angewendete Hitze bis zum Gluͤhen reiche. 

Das Eifen zeichnet fi darch feine Fähigkeit, vom Magnete 
angejogen zu werben, fo wie ſelbſt Magnetismus anzunehmen, 
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2 Eiſen. 


vor den meiſten andern Metallen aus. An vollkommen trockener 
Luft bleibt das blanke Eifen bei gewöhnlicher Temperatur unver⸗ 
ändert, eben fo in vollfommen luftleerem (gekochtem, und in bes 
dediten Gefäßen flehendem) Waller; daher man die zur Verzin« 
nung befiimmten Eifenblehe, um ihre Oberfläche ganz rein zu 
erhalten, am beiten in ſolchem Waſſer aufbewahrt. In alfalis 
ſchen Auflöfungen (von Ätzkali, Ätznatron, Ägfalf, Ammoniak, 
Sohlenfanren Natron und ſelbſt Borar) erhält. fich polirtes Eifen 
Momate lang unverändert. Nach Payens Werſuchen ſchuͤtzt 
eine bis 220 B. gefättigte Ägfalilöfung, mit dem Soofachen ihres 
Volums Waſſer verdünnt, noch volftändig gegen das Noften, 
sei 3-4ooomahliger Verdünnung aber nicht mehr. Kalfıwaf 
fer mit:dem dreifachen Volum Waſſer verdünnt, wirft noch fchü: 
gend, bei. vierfachem nicht mehr. Wo aber Benchtigkeit und at⸗ 
‚mofphärifche Luft zugleich auf das Eifen einwirfen, wird durch 
den Sauerfloff der letztern daſſelbo ſchnell orydirt, und in den bes 
Sannten Eifenro fi verwandelt, :welcher im Wefentlichen waſſer⸗ 
ıhaltendes Eifenoryd iſt. Das Noſten findet folglich eben fo gut 
in feuchter Luft als im Iufthaltigem Waſſer Statt. Über die da⸗ 
‚gegen anzuwendenden Mittel ſam. Bd. I. S. 301. Wegen ſei⸗ 
ner lockern Befchaffenheit Vermag der Roft nicht, den Zutritt der 
Enft von den unter ihm liegenden Metalltheilen abzuhalten; die 
Oxydation fchreitet demnach beftändig nach innen fort, und en⸗ 
digt erſt, wenn nach längerer Zeit die ganze Eifenmaffe in Noft 
verwandelt ft. ol. ’ | 

Wenn das Eifen zum Slühen- erhigt ift, fo bewirkt fchon 
die Luft allein, oder das Waffer allein, eine Orydation. Daher 
überzieht ſich Eifen, welches bei freiem oder nicht völlig gehinder« 
‚tem Euftzutritte geglüht wird, mit. einer Krufle von Oxyd, dem 
fogenannten Zunder, Gtühfpan oder Aammerfhlag 
(Eifenhbammerfhlag), in welden dünye GStüde zulegt 
, gänzlich verwandelt werden. In der Weißglühhige geht die Oxy⸗ 
bation fehr lebhaft, unter Funkenſprühen, vor. fich, fo, daß z. ©. 
ein feiner Eifendrapt, oder ein Rüſchel zarter Eifendrehfpäne, in 
‚einer: Kerzenflamme förmlich entzündet werden kann. Aber auch 
ſchon lange vor dem. Glühen, nimmt die Orydation ihren Anfang, 
und als. Folge derfelben erfiheinen auf der blanken Oberfläche des 
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Eifend]gewille, nad dem Erkalten ſichtbar bleibende Farben, 
welche, ohne den Glanz zu zerſtoͤren, in beſtimmter Ordnung ein⸗ 
ander verdrängen, und ihren Grund in der allmählich zunehmen⸗ 
den Dicke der zarten orydirten Schichte haben. Diefes Anlau: 
fen tritt zwar, ünter ähnlichen Umftänden, duch bei anderen 
Metallen (Kupfer, Zinn, Blei) ein, it aber am Eifen (Gußeifen 
und Stahl eben fowohl ald Schmiedeifen). befonders- auffallend. 
Bon den Anlauffarben erfcheint zuerft die ftrobgelbe, welche 
bei fleigender Hitze allmählich in die goldgelbe, Parmefinrethe, 
violette, purpurrothe, dunfelblaue;nhellblaue und grüne übergeht. 
Die ſtrohgelbe Farbe erfcheint bei ungefähr 4. 1820 R., die 
dunkel: oder goldgelbe bei 191°, die Parmefinrothe bei 200°, die 
violette bei 210°, die dunkelblaue bei 258%. Nach dem Ver: 
fhwinden der grünen Farbe wird das Eifen (bei 300°) völlig 
hellgrau. Wird dann die Srhigung fortgefeßt, fo Fommen die 
‚gelbe, rothe, violette, lichtblaue und grüne Barbe nach der Reihe, 
aber weniger: lebhaft und nur auf fehr Furze Beit, zum zweyten 
Mahle zum Vorfchein, worauf fich endlich, unmittelbar vor dem 
Gluͤhen, eine dunfelblaue Barbe zeigt, welche das Eifen, wenn 
man es in dieſem Augenblide aus der Hibe nimmt, mit einer 
matten Haut überzieht. Der Anfang des am Tage fichtbaren 
Glühens fällt auf beiläufig 440° R. Stahl und. Gußeifen er- 
halten alle Anlauffarben fchon bei etwas gerütgerer Hibe ald das 
Schmiedeifen. Auch härtere Stellen im Eifen laufen früher an, 
und hierin Tiegt (abgefehen von der Schwierigfeit völlig gleiche 
mäßiger Erhigung) der Grund, daß man nicht Teicht auf einer 
größern Flaͤche eine einzige Anlauffarbe ohne eingemengte Flecken 
der voraudgegangenen oder der zunachit folgenden Farbe erhält. 

Das reine Eifen ‚(und eben fo dad Stabeifen) fchmilzt erft 
in der Rärffien Weißglühhige (150 bi6 170 Grad Wedgwood), 
die man nur mit den beften Vorkehrungen in einem Ofen bervors 
bringen kann; allein fchon in der Rothglühhige wird es viel weie 
her und dehnbarer, und im Weißglühen (bei einer Hige von beis - 
läufig go Grad Wedgwood) erreicht feine Weichheit einen fol 
chen Brad, daß getrenute Stücke durch den bloßen Druck der 
Hammerſchlaͤge ſich vereinigen, gleichſam zufammenfnsten, [ch weis 
Ben laflen. Die Schweißbarkeit, welche, unter allen Metallen, 


, * 
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außer dem Eiſen nur noch dem Platin in bemerklichem Grade ei⸗ 
gen iſt, begruͤndet hauptfaͤchlich die ungemein ſchaͤtzbare Benu⸗ 
tzung des Eiſens zu geſchmiedeten Gegenſtaͤnden. 


Verbindungen des Eiſens. 


1. Oxyde des Eifend. Das Eiſen bildet in Vereini⸗ 
‚gung mit dem Sauerfloffe ein Orydul und ein Dryd. Beide wer- 
den durch Kohle ſchon in der Rothglühhige zu Metall reduzirt; 
aber ed ift dabei nicht zu vermeiden, daß dad hergeflellte Eifen 
gleichzeitig Kohlenftoff aufnimmt. Waflerfloffgad, welches man 
über. die Eifenoryde leitet, bewirkt deren Reduktion fchon unter . 
der Gluhhitze. 

Das Eifen orydul enthält in 100 Teilen 22.77 Sauer 
fioff und 77.23 Eifen. Es wird in Verbindung mit Wafler (als 
weißes Eifenorydul-Hydrat mit 20.39 Prozent Waſſerge⸗ 
halt) niedergefchlagen, wenn man ein aufgelöftes Eifenorydul« 
falz (3. 8. grünen Eifenvitriol) mit einem ägenden Alkali unter 
vollftändigem Ausfchluffe der atmofphärifchen Luft vermifcht. Der 
Niederfchlag wird beim Kochen mit der darüber ftehenden Slüffig- 
Feit ſchwarz, durch Verluſt des Waflers, laͤßt ſich aber nicht trock⸗ 
nen, ohne durch Aufnahme von Sauerfloff aus der Luft ſchnell 
höher orydirt zu werden. 

Wird Eifen in Berührung mit der Luft oft und Tange ges 
glüht, oder falpeterfaures (auch fchwefelfaures) Eifenorpd einer 
anhaltenden Gluͤhhitze auögefeht, oder ein Gemenge von Eiſen⸗ 
feilfpänen und Salpeter in einen glühenden Ziegel geworfen, 
dann durch Wafler alles Auflösliche entfernt; fo bildet fih Eis 
fenoryd, welches von braunrother Farbe (in verfchiedenen 
Schattirungen) ift, vom Magnete nicht gezogen wird, und in 
300 Theilen 69.34 Eiſen und 30.66 Sauerſtoff enthält. Cs 
fommt im Mineralreiche vor. Eifenoryd =» Hydrat (aus 
85.29 Oxryd und 14.71 Waſſer beftehend) erfcheint ald ein gelb» 
brauner Niederfchlag, wenn Eifenorydfalge mit einem aͤtzenden, 
oder felbft mit einem Fohlenfauren Alkali verfegt werden. Es bil« 
det fih auch bei der gleichzeitigen Eimwirfung von Luft und 
Seuchtigkeit auf das Eifen, und führt in diefem Falle (wo es oft 
mit Fohlenfanrem Eifenorydul gemengt ifl) den Nahmen Roft, 
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Eiſenroſt. Es finder ſich endlich in der Natur als Eifener;. 
Duck Glühen verliert das Eiſenoryd⸗Hydrat fein Waller, und 
wird za Eifenoryd. Das Ieptere ift für ſich fehr ſtrengflüſſig 
(foft fo fehr als das Eifen), läßt fich aber mit dem Glaſe zuſam⸗ 
menfchmelzen, unb ertheilt demfelben, in gehöriger Menge bei: 
gemifcht, eine gelbe oder gelbrothe Farbe. Es findet aus diefem 
Grunde in der Emailmahlerel Anwendung. Außerdem dient es 
als Sarbe zum Anftreichen, und ald Polirmittel für Metalle und 
Glas, unter den Nahmen Engelroth, Braunroth, Kol: 
kothar ı. Bür diefe Zwede wird ed auf verfchiedene Weife 
dargeſtellt (f. den Artikel: Engelroth). 

Eiſenorydul und Eiſenoxyd koͤnnen fi) mit einander ver⸗ 
einigen, und eine Verbindung (Eifenoryborydul) darſtel⸗ 
len, welche Hinfichtlich ihres Sauerftoff-Gehaltes zwifchen beiden 
flieht. Das Eifen zeigt eine befondere Neigung zur Bildung ei⸗ 
ned folchen mittlern Drydationdgrades. Schon die Natur lie⸗ 
fert im Mineralreihe Eifenorydorydul (dad fogenannte Mag: 
meteifen), welches aus 3ı Oxydul und 69 Oxyd befteht, oder 
71.78 Eifen gegen 28.22 Sauerfloff enthält. Won der nähmli: 
hen Zufammenfegung ift das graufchwarze Eifenoryd, welches 
entſteht, wenn Waller durch glühendes Eifen zerlegt wird. Der 
Glähſpan, Hammerfhlag, Eifenfinter oder Schmie- 
definter, welcher geglühtes Eifen überzieht, und beim Haͤm⸗ 
mern deflelben fich größtentheild in Geftalt von Schuppen abs 
loͤſet, ift gleichfallb Eifenorydorydul, aber nach einem andern 
Verhaͤltniſſe als dad Magneteifen gemiſcht. Er enthält naͤmlich 
(wenn man von der Außerften, ſtets etwas höher orydirten 
Schichte abfieht) 27 Eifenoryd auf 73 Orydul, oder 24.9 Bauerfteff 
auf 75.1 Eifen. Man erhält auch Eifenorydorydul, wenn man 
Eiſenoxyd (eben fo Eifenorpdhydrat) für ſich allein einer heftigen 
Hitze ansfegt, oder daſſelbe mit Eifenfeilfpänen, mit Fett oder - 
mit Kohlenpulver vermengt und gelinde glüht. Das Eifenoryd- 
orydul im Allgemeinen wird vom Magnete gezogen, und ift oft 
ſelbſt (wie das natürlich vorfommende) magnetifh. Es fchmilzt 
(bedeutend leichter ald Eifen) zu einer fchladenartigen poröfen 
Maffe, und vereinigt ſich mit dem Glaſe, welchem es eine grüne, 
im UÜbermaße zugeſetzt eine faſt ſchwarze Farbe ertheilt. Es bil: 
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bet in Verbindung mit Säuren eigenthümliche Salze, aus wel 
chen durch reine Alkalien ein fhmugiggrünes Eifenorydory« 
dul⸗Hydrat gefällt wird, dad in Berührung mit der Luft fi 
ſchnell in Eiſenoryd⸗Hydrat verwandelt. 
1. Eifen mit Kohlenſtoff. Das Eifen gehört zu den 
Denigen Metallen, welche ſich mit Kohlenſtoff verbinden Fönnen, 
nnd es hat zu demfelben eine fo große Verwandtfchaft, daß man es 
bei feiner Gewinnung im Großen, wo es ſtets mit Kohle in Be: 
rührung fommt, nie Fohlauftofffrei erhalt, und die drei Modifika⸗ 
tionen, unter welchen das Eiſen zur technifchen Verarbeitung ge⸗ 
langt (Roheifen, Stahl, Schmiedeifen) fämmtlich Verbindungen 
des reinen Eifens mit Kohlenftoff find. Der legtere ift indeffen 
nur’ im Roheiſen und im Stahl ein wefentlicher Beftandtheil, im 
Schmiedeiſen dagegen eine zufällige Beimifchung. 

A. Sn der Geftalt, in welcher dad Eifen unmittelbar durch 
das Schmelzen feiner Erze erhalten wird, flellt ea das Rohe i⸗ 
fen oder Gußeifen dar, welches, nach feiner verfchiedenen 
Befchaffenheit, 3 bis 5.3 Prozent Kohlenftoff, überdieß noch zu: 
fällige geringe Beimifhungen von Silicium (Kiefel), Alumium, 
Magnium, Kalzium, Titan, Mangan, Kupfer, Chrom, Schwe⸗ 
fel und Phosphor enthält, Das Roheiſen ift im Allgemeinen 
härter und leichter fchmelzbar als das Schmiedeifen (fein Schmelz» 
punft kann auf beiläufig 100 bi8 120 Grad Wedgwood gefhäßt 
werden); ed befist eine dunfelgraue, hellgraue oder grauweiße 
Farbe, und Förniges oder blättrigftrahliges Gefüge; es iſt nicht 
oder nur fehr wenig dehnbar, hat ein fpesififches Gewicht von 
7.0 bis 7.5, und wird im Rothglühen fo weich, Daß es fich (und 
zwar mit einer NHolsfäge) zerfägen laßt. Das Noheifen befigt 
übrigens nach gewiffen Umftänden, welche bei feiner Erzeugung 
abſichtlich oder zufällig gewaltes haben, fehr abweichende Eigen» 
ſchaften. Man unterfcheidet zwei Hauptarten deffelben: weis 
Bes und graues, deren audzeichnende Eigenfchaften bald mehr 
bald weniger fcharf Hervortreten, fo, "daß ein Übergang von der 
einen Art in die andere Statt finde. Das weiße Roheifen 
bat eine belle, oft faft filberweiße Sarbe, ftarfen Glanz, und ei⸗ 
nen firahligen Bruch mit fpiegelnden Flächen, daher der Nahme 
Spiegeleifen, Spiegelfloffen, für das Eifen, welches 
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dieſe Eigenfchaft im -höchften Grade befizt. . Ein feinſtrahliges 
Sefüge und eine blänliche oder bläwlichgraue Farbe Farakterifirt 
dad: blumigerRofeifen. Das Mittel zwiſchen: Spiegeleifen 
und biumigem Eifen hält das ſogenaunte weiß gare Eifen. 
Grell Heißt dad weiße Eifen, wenn feine Barbe-fchon ind Graue 
fällt, und die Bruchflaͤchen fein deutliches Gefüge, fondern Pos 
ren und kleine Höhlungen, gleichfan wis löcheriger Kaͤſe, zeigen: 
Blaͤulichweiß, mit feinzackigem, ſehr poröſem Bruche das. Indige 
Roheiſen, welches fi) dem Stahle in feinen Eigenfchaften nd» 
bert. Eben fo mannigfaltige Verſchiedenheiten zeigt dad graue 
Roheiſen. Seine. Farbe geht vom Grauſchwarzen (ſch wa r⸗ 
zes, übergares, Roheiſen) bis ins Hellgraue, das Gefüge 
vom Grobkoͤrnigen bis zum Feinſchuppigen und faſt Dichten. Se 
dunkler die Farbe, deſto gröber iſt in: der Regel das Korn, und 
deſto ſtaͤrker der Glanz. Graues und weißes Roheiſen kommen oſt 
in Einem Stücke mit:einauder gemengt vor, was man im Anſehen 
des Bruched deutlich bemerkt. Diefer erfcheint naͤmlich heller und 
dunkler geftreift (ftreifiges Roheifen), vder Heingefledt (h al⸗ 
birtes Robeifen), je nachdem: Die zwei Eifenarten lagenweife 
getreunt, oder in zerflreuten Theilen durch einander gemengt find. 

Dad graue Roheifen ift oft: in geringem Grade dehnbar 
(nimmt daher vom Hammer Eindrüde an), immer aber viel we⸗ 
niger fpröde, viel weicher und leichter zu bearbeiten, als das 
weiße ; und je dunkler die Farbe, defto geringer ift die Härte. 
Das weiße Roheiſen zerfpringt fchon bei leichten Stößen oder 
Schlägen, und widerfteht der Feile und dem Meigel; ja dad 
©piegeleifen fommt an Härte dem gehärteten Stable wenigftend 
gleich. Man bezeichnet wegen diefer Farakteriftifchen Verſchie⸗ 
denheit auch dad weiße Roheiſen mit dem Nahmen Hartftof- 
fen. (Weichfloffen wird das Indige Roheifen genannt.) 
Das weiße Roheifen ift im Allgemeinen keichter ſchmelzbar, aber 
dickfluͤſſiger, als das graue oder halbirte; letztere beiden find deß⸗ 
halb zum Gießen vorzugsweiſe geeignet. Das graue ſchwindet 
weniger nach dem Guſſe (d. h. zieht ſich in geringerem Grade 
zuſammen), und füllt alſo die Formen vollkommener als das 
weiße. Im Mittel kann man annehmen, daß die Linear⸗Dimen⸗ 
fionen eines erfalteten Gußeifenftüs um ?/o. kleiner find, als 
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jene ber Gußform waren. Hierauf ift bei der Anfertigung von 
Guß⸗Modellen Bedacht zu uehmen. Das graue Roheiſen ift eis 
niger Maßen fchweißbar, doch liegt feine Schweißgige ben 
Schmelzpunkte zu nahe, ald daß von diefer Eigenfchaft gewoͤhn⸗ 
lich Gebrauch gemacht werben koͤnnte. Wird graues Roheiſen 
nad) dem Schmelzen ploͤtzlich abgefühlt (indem man es in Waſ⸗ 
fer, in feuchten Sand, oder in eiferne, die Wärme gut leitende 
Formen gießt), fo zeigt ed (entweder durch Die ganze Maſſe oder 
wenigftend bis auf eine gewiffe Tiefe von der Oberfläche hinein) 
die Barbe, den Bruch und die Härte des weißen Eifens, ohne 
eine Veränderung feiner chemifchen Zufammenfegung erlitten zu 
haben. Diefe Erfcheinung, welche zur Darftellung harter Guß⸗ 
waaren benutzt wird, ift derjenigen zu vergleichen, welche der 
Stahl beim Härten darbiethet. Durch neues Schmelzen und dar⸗ 
auf folgendes langfames Abfühlen wird dad Eifen wieder grau. 
Auch) laͤßt ſich Roheifen, welches urfprünglich weiß war, in graues 
umwandeln, wenn es bei einer fehr hohen Hitze (die den Schmelz⸗ 
punft weit überfteigt) gefchmolzen, und hierauf einer fehr lang⸗ 
famen Abfühlung überlaffen wird. 

Die Abweichungen der verfchiedenen Roheifenarten find we⸗ 
ſentlich in dem ungleichen Gehalte an Koblenfloff, und in der Art 
ber Verbindung beffelben mit dem Eifen gegründet. Die größte 
Menge Kohlenftoff enthält das Spiegeleifen, und überhaupt iſt 
meiftentheild das weiße Noheifen, welches fchon urfprünglich 
weiß war, reicher an Kohlenftoff ald dad graue. Der weientliche 
Unterſchied zwifchen beiden Arten beftebt indeffen darin, daß im 
weißen Eifen aller Kohlenftoff durchaus in gleichförmiger chemi⸗ 
fher Verbindung mit dem Eifen ift, während im grauen der grö- 
Bere Theil nur (entweder rein, oder mit wenig Eifen zu Koblen- 
eifen verbunden) eingemengt fich befindet: Beim Schmelzen des 
grauen Roheifens Löfet fi) der bloß beigemengte Kohlenftoff 
gleihmäßig auf, worauf er fich beim Iangfamen Erftarren wieder 
abfcheidet. Gefchieht aber die Abkühlung plöglich, fo fehlt es 
zur Abfcheidung an Zeit, und es bleibt aller vorhandene Kohlen⸗ 
ftoff in chemifcher Verbindung, dad Eifen wird alfo weiß, wie 
oben angeführt wurde. Hieraus folgt von felbft, dag jened weiße 
Eifen, welches durch Abkühlung aus grauem entflanden it, die 
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nämliche Menge Koblenftoff, wie letzteres, enthält; und ed gibt - 
folglich für jedeö graue Roheiſen ein weißes von ganz gleichem 
Kohlenſtoffgehalte. 

B. Der Stahl ſteht hinſichtlich feiner Schmelzbarkeit zwi⸗ 
ſchen Roheiſen und Stabeiſen (fein Schmelzpunkt fällt auf 160 
bis 160 Grad Wedgwood); er iſt ſchmiedbar wie Stabeiſen, und 
laͤßt ſich meiſtentheils auch ſchweißen; er iſt im natürlichen Zu⸗ 
ſtande (nach dem Gluhen langſam erkaltet) faſt fo weich als 
Schmiedeiſen, nimmt aber, wenn er gegluͤht, und ploͤtzlich (wie 
durch Eintauchen in Waſſer) abgefühlt wird, eine fehr große 
Härte und Gprödigfeit an, und wird dann durch neues Erhigen 
ftufenweife wieder weicher, durch Glühen und langſames Abkuͤh⸗ 
len ganz weich, befigt auch bei einem gewiſſen mittleen Grade 
der Härte eine fehr große Elaftizität. Sein Gefüge ift koͤrnig, 
und wird durch das Härten feiner; fein fpezififches Gewicht = 
7.4 bis 7.9. Die abfolute Seftigfeit des ungehärteten Stahls if 
bedeutend größer ald die des Schmiedeifene. Der Stahl ift 
Kohlenſtoff⸗Eiſen mit einem geringerem Koblenftoff « Gehalte ala 
daB Moheifen. Überdieß Fönnen fich darin noch kleine Antheile 
von allen jenen fremden Stoffen befinden, welche oben (&. 6.) 
als Nebenbeſtandtheile des Gußeiſens nahmhaft gemacht worden 
ſind. Die Menge des Kohlenſtoffs betraͤgt zwiſchen o.7 und 
3 Prozent. 

C. Das Stabeifen oder Schmiedeifen (weide 
Eifen) endlich, deflen Eigenfchaften allgemein im Eingange . 
dieſes Artifeld angegeben find, ift anr drmften an Kohlenfloff, 
von welchem eö nur o.2 bis 0.6 Prozent enthält (deſto mehr, je 
härter es ift). Außerdem befindet ſich darin meiſt ein wenig Si⸗ 
licinm, und guweilen Phosphor, Schwefel, Kalzium, Kupfer, 
Mangan, Ehrom u. f. fe Schon ein aͤußerſt geringer Schwer 
felgehalt (0.01 bis 0.03 Prozent) ertheilt dem Schmiebeifen die 
Eigenfchaft, in der Nothglühhige unter dem Hammer zu berflen, 
während es fid) doch in der Schweißhige gut ſchmiedet (rot h⸗ 
brüchiges Eifen). Phosphor in etwas größerer Menge (zu 
wenigſtens 2/, Prozent) macht das Eifen kaltbruͤchig, d. h. 
in der Kälte fpröde und leicht gerbrechlich, ohne feine Schmied- 
barkeit in glühendem Zuftande gu vermindern. Eiſen, welches 
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bei allen Zemperaturen muͤrb und von geringer Seftigfeit if, heißt 


faulbeüdhig oder Haderig, und verdankt biefen Fehler ges 
wöhnlich einer Feinen Beimifhung von Silicium ‚oder Kalzium, 
wenn die Urfache nicht eine rein mechanifche iſt, und in einge⸗ 
mengter Schlacke liegt. 

Das beſte, zaͤheſte Schmiedeiſen zeigt, wenn. es abgebro⸗ 
chen wird, ein hackiges oder zackiges Gefüge, d. h. die Bruchflaͤ⸗ 
chen erſcheinen mit ſpitzigen Hervorragungen bedeckt. Durch 
fortgeſetzte Streckung aber (mittelſt Hammer, Walzen oder 
Drahtzieheiſen) geht die Textur in eine fehnige (aderige) über, 
wobei auf dem Bruche die abgeriffenen Faͤden oder Sehnen fichte 
bar werden. Diefe Veränderung, mit welcher. eine ſehr bedeu⸗ 
tende Vergrößerung der abfoluten Feſtigkeit vergefeifchaftet iſt, 
erleidet weicheres Eifen früher ald bärteres, manches ſchlechte 
Eifen aber gar nie. Eifen, deilen Bruchfläche aus vielfantigen, 
gröberen oder feineren Körnern von deutlich erfennbarer Geftalt, 
oder gar aus Schuppen zufammengefebt fcheint, iſt jederzeit brüs 
dig, und daher fchleht. In unvollkommen -bearbeitetem Eifen 
finden fich oft mehrere Arten des Bruches mit einander gemengt, 
z. B. förniger und fehniger. Stellen im Eifen, wo durch mans 
gelhafte Schweißung der Zufammenhang der Theile unterbrochen 
(durch zwifchenliegende Schladeutheile aufgehoben) üt, heißen 
unganz, und vermindern natürlich die Seftigfeit fehr. Loͤſen 


fih, in Folge unganzer Stellen, Theile von der Maffe des Eir - 


ſens ab, fo nennt man diefe Schiefer. Kleine Ungänzen, 
welche nur beim Poliren, ala graue Flecken oder Streifen, zum 


Vorfcheine kommen, werden Afchenlöcher (Afchel) genannt. 


Barbe und Glanz; ded Schmiedeifens fiehen in merfwürdis 
ger Beziehung zu einander. Gutes Eifen nämlich ift entweder 
von fehr heller Farbe und ſchwachem Glanze, oder befigt bei flar« 
tem Slanze eine mehr graue Sarbe. Wo dunklere Farbe mit 
Ihwachen Glanze, oder an einem weißen Eifen ein fehr ftarfer 
Metallglanz vorkommt, läßt fi auf mürbe ader fpröde Befchafr 
fenbeit fchließen. Die Härte des Schmiedeifend zeigt auffallende 
Verfhiedenheiten, welche mit den Abftufungen der Beftigfeit und 
Dehnbarkeit in mannigfaltiger Vereinigung vorfommen. Je 
härter und zugleich fefter das Eifen iſt, defto fchäßbarer iſt es zu 
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allen Verwendungen, wiewohl weiches und zugleich zähes Eifen 
zu manden Zweden (Blechfabrikation und Drabtzieherei) nicht 
minder gut brauchbar ift. Eifen aber, welches bei geringer Haͤrte 
auch nicht einmahl Zähigfeit befipt, fondern mürbe iſt, gehoͤrt 
zu den ſchlechten Sorten. 

Schnelle Abfühlung nach dem Glahen (3. B. Abloͤſchen in 
Waſſer) vermehrt die Härte deõ Schmiedeiſens meiſt gar nicht, 
und nie in bedeutendem Grade. Dagegen wird hartes Eifen 
durch Erhigen bis zum Rothglühen, und nachheriges langſames 
Abfühlen, etwas weicher. Lange anhaltended und oft wiederhohl⸗ 
ted Gluͤhen bei Luftzutritt (Wo der Kobleuftoff größtentheils oder 
ganz verbrennt) macht alles Schmiedeifen (doch das weiche leich⸗ 
ter als das harte) in gewillem Grade mürbe 'und minder zäh 
(überwärmtes, verbranntes Eifen); diefe nachtheilige 
Veränderung hat nicht in der Entfernung des Kohlenſtoffs ihren 
Grund, denn die frühere gute Befchaffenheit Fehrt zurück, wenn 
nachher das Eifen unter vollfommenem Ausfchluß der Luft (3. B. 
unter einer völlig geſchmolzenen Schladendede) zum Weißglü⸗ 
ben gebradht wird. - 

Obwohl die Unterfcheidung von Schmiedeifen, Stahl und Guß⸗ 
eifen von höchfter Wichtigkeit für die technifche Praris ift, fo ſtützt 
fie fich doch keineswegs auf Merkmahle, welche mit wilfenfchaftlicher 
Strenge eine Trennung des fohlenftoffhaltigen Eifend in die genann⸗ 
ten drei Battungen erlauben. Bon dem reinften, faft fohlenftofffreien 
Schmiedeiſen bis zum kohlenſtoffreichſten Gußeifen, findet man eine 
große Reihe von Verbindungen mit fleigendem Kohlenftoffgehalte 
and, bementfprechend, mit allmählich fich ändernden Eigenfchaften. 
Unter diefen Verbindungen gibt e8 a) einige von der Art, daß fie 
im gewöhnlichen Zuftande weich und dehnbar find, und auch nad) 
dem Glühen und fchnellen Erkalten feine bedeutende Verminde⸗ 
sung dieſer Eigenfchaften zeigen: diefe alle rechnet man zum 
Schmiedeifen. b) Andere, mit größerem Kohlenftoffgehalte, 
befigen im gewöhnlichen Zuftande noch Weichheit und Dehnbars 
feit genug, um fich feilen und fchmieden zu Iaffen, werden aber 
durch rafches Abkühlen fehe hart und. fpröde: man begreift fie 
unter dem Nahmen Stahl. c) Endlich noch andere Verbin. 
dungen des Eiſens mit Kohlenfloff, welche die größte Menge deö 
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letztern enthalten, ſind unter keinerlei Umſtaͤnden in bedeutendem 
Grade dehnbar, werden aber durch ſchnelle Abkühlung gleichfalls 
fpröder und um vieles Härter: die verſchiedenen Arten des Guß⸗ 
eifens. Daß die Grenze zwifchen Schmiedeifen und Stahl, fo 
wie zwifchen Stahl und Gußeifen durch. Mittelglieder (bei wel- 
chen es Teicht zweifelhaft ift, zu welcher diefer Gattungen des 
Kohlenftoff-Eifens fie zu rechnen feyen) verwifcht wird, kann nicht 
befremden. Eben fo natürlich ift, daß Roheiſen, Stahl und 
Schmiedeifen (da fie, chemifch betrachtet, ſich wefentlich nur durch 
ihren ungleichen Koblenftoffgehalt unterfcheiden) leicht in einan- 
der verwandelt werden fönnen. So wird Schmiedeifen zu Stahl 
durch Zuſatz von Kohlenftoff, wenn man dafjelbe zwifchen Pulver 
von Kohle oder fohlehaltigen Subſtanzen (z. B. ſchwarzgebrann⸗ 
ten Anochen, Ochſenklauen, Lederfchnigel, feinen Dreh: oder Feil⸗ 
fpänen von grauem Roheiſen ꝛc.) eine angemeflene Zeit glüht 
(Einfegen, Zementiren). Dauert diefe Behandlung zu 
lange, wird alfo das Eifen mit Kohlenftoff überladen, fo geht der 
anfangs gebildete Stahl in Roheiſen über. Auch anhaltende 
Einwirfung von Kohlenwailerftoffgas in der Glühhige verwandelt 
dad Schmiedeifen in Stahl. Aus Roheifen entfteht Schmied» 
eifen durch anhaltendes Schmelzen unter einem darauf wirfenden 
Luftſtrome, und in Berührung mit Eifenorgden (Friſch⸗Pro⸗ 
zeß). Iſt die hierbei Statt findende Verbrennung des Kohlen: 
ftoffs unvollftändig, fo erhält man Stahl (Stahlfrifhen). 
Schon wenn (graued oder weißes) Noheifen längere Zeit im 
Schmelzen erhalten wird, bei freiem oder unvollfommen gehemm⸗ 
tem Quftzutritt, nimmt es einen gewilfen Grad von Geſchmeidig⸗ 
keit an, und nähert fi dem Stable. Weißes Neheifen in Be⸗ 
rübrung mit der Luft geglübt, wird, durch Einwirkung ded auf 
der Oberfläche entſtehenden Slühfpans, welcher einen Theil des 
Kohlenftoffs orydirt, grau, weich, erhält ein Pörniged Gefüge, 
und zeigt ſich überhaupt dem Stahle ähnli (Braten des Roh⸗ 
eifens). Ja das weiße Roheiſen erhält fogar ſchon Gefchmeidig- 
Peit, wenn es bei Ausfchluß der Luft Längere Zeit geglüht wird, 
wozu man es 5.8. in Pulver von Holzkohle, feuerfeitem Thon, 
Rotheifenjtein, gebranntem Kalf oder Anochenafche, in Sand, 
gefiebter Holzaſche u. f. w. eingraben kanu. Auf diefer Erfah: 
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rang beruht das Adouciren (Anlaffen oder Zempern) 


gegoflener Eifenwaaren. Das graue Roheifen wird durch gleiche 


Behandlung nicht verändert, durch Gluͤhen unter Luftzutritt aber 
porös und mürbe. Stahl nimmt die Eigenfchaften des Schmied» 
eifend an durch fortgeſetztes Glühen unter Luftzutritt, wobei der 
Kohlenfkoff verbrennt; oder durch Gluͤhen zwifchen Zeilfpänen 
von Schmiedeifen, welche den Kohlenftoff aufnehmen (Eutko h⸗ 
len des Stahls). 

Man unterfcheidet Roheiſen, Stahl und Schmiedeifen von 
einander, wenn man auf die pollrte Oberfläche des zu yrüfen- 
den Stücks (falls dieſes nämlich nicht auf andere Weife geprüft 
werden darf) einen Tropfen Scheidewafler fallen läßt. Der Sle 
den, welcher hierdurch entſteht, iſt nach Maßgabe der vorhande⸗ 
nen Kohlenfioffmenge verfchieden von Farbe, nämlich auf Schmied- 
eifen hellgrau, auf Stahl dunkelgrau, auf Roheiſen faſt ſchwarz. 
Wo Stahl und Schmiedeifen, oder Eifenforten von ungleichem 
Koblengehalte, in einem innigen Gemenge fich befinden, wird 
bei dem Beftreihen mit Säure: jeder der Gemengtheile durch ei⸗ 
genthümliche Farbe Fenntlich gemacht. Darauf beruht die Ent- 
ſtehung der Zeichnungen auf dem Damafzener: Stable. 
Selbſt in gewöhnlichen Schmiedeifen oder fchlechteren Stahlgat⸗ 
tungen ift der Kohlenſtoffgehalt ſehr oft ungleichförmig vertheilt, 
fo, daß beim Üben Flecken, Streifen oder feine Linien von dunk⸗ 
lerer und hellerer Schattirung zum Vorſchein fommen. Die koh⸗ 
lenfloffreicheren, härteren Stellen zeichnen fich dabei Durch dunk⸗ 
lere Sarbe aus. Man prüft fo die Sleichförmigkeit des Eifens, 
und erfennet, wo etwa an Eifenarbeiten fehlerhaftt Stellen. durch 
eingeſetzte Stückchen auögebeifert find. 

Berbindungen aus Eifen und Kohlenftoff, welche von dem 
legtern mehr ald das Gußeiſen enthalten, fönnen auf verfchie- 
deue Weife dargeftellt werden; fo durch Glühen des Berliner: 
blaued (Bd. IL. ©. 26.) in einem verfchlojfenen Gefäße, wobei 
dad zuruͤckbleibende Kohleneifen in 100 Xheilen aus 74.74 Eifen 
und 25.26 Kohlenftoff zufammengefegt ift; und durch gleiche Bes 
handlung des weißen Cyaneiſens (Bd. H. ©. 25.), welches ein 
ſchwarzes Pulver, aus 68.93 Eifen und 31.07 Kohlenftoff befte: 
bend, binterläßt. Den Graphit (das Reißblei) Kat man 
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fräßer für eine beflimmte Verbindung des Eifend mit Kohle an- 
gefehen, indem diefes Foſſil, abgefehen von feinen fremdartigen 
Verunreinigungen, gewöhnlich 4 bis 7 Eifen auf 93 bis 96 Pro« 
zent Kohlenftoff enthält. Seit man indeflen bemerft hat, baß 
der Eiſengehalt oft in den verfchiedenen Theilen eines und deſſel⸗ 
ben Stückes Graphit verfchieden ift, ja zuweilen das Eifen ganz 
fehle, ift e8 offenbar geworden, daß diefes Metall nur eine zu⸗ 
fällige und unwefentliche Beimifchung, keineswegs aber einen 
nothwendigen Beſtandtheil des Meißbleied ausmacht. Kohlen⸗ 
ftoffhaltiges, in feinen Eigenfchaften Dem Graphit gleichendes Cie 
fen bildet fih beim Schmelzen des Roheifens mit überfchüffiger 
Kohle, und fcheidet fi beim langſamen Erfalten des unter ſol⸗ 
chen Umjtänden entfiehenden ſchwarzen Roheiſens auf der. Obers 
fläche und im Innern defjelben fihtbar ab (Hochofen- Gras 
phit). Die dunfelgraue, großblätterige, fchmelzbare und fehr 
fpröde Maffe von Kohleneifen, welche man erhält, wenn Stüde 
chen von Schmiedeifen oder ‚Stahl mehrmahls mit Zufag von 
Kohlenpulver gefhmolzen werden, ift ebenfalls hierher zu rechnen. 

IL, Eifen mit Cyan. Don den Verbindungen, welche 
bier zu erwähnen feyn würden, ift dad Nöthige im Artifel: Ber« 
linerblau (Bd. IH. ©. 24—28) gefagt. 

IV. Phosphor-Eifen. Glühendes Eifen, auf welches 
‚man. Phosphor wirft, verbindet fich leicht mit dDemfelben. Das 
Phosphor:Eifen, welches Hierbei fich bildet, enthält 77.57 Eifen 
gegen 23.43 Phosphor, und fann auch dargeftellt werden, indem 
man Phosphordampf über glühende Eifenfeilfpäne ftreichen läßt, 
desgleichen wenn man Eijenfeilfpäne mit gleich viel vergladter 
Phosphorfäure und etwas Kohlenpulver, oder phosphorfaures 
Eifenorydul mit dem vierten Xheile Kohle glüht. Es ift ſtahl⸗ 
grau, fpröde, bedeutend leichter fchmelzbar ald reines Eifen. 
Eine Beimifchung diefes Phosphor » Eifens ift es gewöhnlich, 
welche dem Faltbrüchigen Schmiedeifen feine fohlechte Eigen» 
fchaft ertheilt. Eine Verbindung des Eifens mit mehr Phosphor 
(53.5 Eifen, 46.5 Phosphor enthaltend) entfteht, wenn Schwes 
felfies in der Glühhitze durch Phosphorwailerftoff zerfegt wird. 

V. Schwefel:Eifen. Bas Eifen fann mit dem Schwer 
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fel in mehreren DVerhältuiffen verbunden werden, woruͤber die 
Zahlenangaben im I. Bande (©. 145) zufammengeftet find. 

4. Dad Doppelt» Schwefeleifen (auf 100 Xheile 

Eifen 118.6 Schwefel enthaltend) wird häufig, in der Natur ges 
funden, unter den Nahmen Schwefelfies und Waſſerkies. Der 
Schwefelkies (Eifenfies), von gelber (meifinggelber bis 
röthlichgelber) Farbe, metalliihem Glanze, in Würfeln oder dem 
vom Würfel abftammenden Formen Fryftallifirt, kommt auf die 
verfchiedenfte Weife (zuweilen arſenik⸗, Eupfer-, ſilber⸗, goldhal« 
tig) vor. Man findet ihn theils in felbfifländigen Lagern, theils 
in anderen Foflilien eingewachfen oder beigemengt, bald in Kry⸗ 
fallen, in fugeligen oder nierenförmigen Maffen, bald in größes 
ren oder Heineren derben Theilen; fo im Kalfitein, Lehm, Thon, 
Thonſchiefer, Sandftein, Granit und Gneis, Glimmerfchiefer, 
Grünftein ıc. Auf Gängen erfcheint er häufig, und mit allerlei 
Erzen, als: Eifenerzen, Kupferfies, Bleiglanz u. f. fe Der 
Waſſerkies (Vitriolfies), zu welchem der Strahlkied, 
Spärfies, Kammkies, Zellfies und Teberfies gehd- 
ren, ift blaßgraugelb, wie der Schwefelfies metallifch glänzend, 
aber in anderen Formen (welchen ein rhombiſches Pridma zu 
Grunde liegt) Fryitallifirt. Die Kryftalle find mannigfaltig grupe 
pirt, zuweilen haar» oder nadelförmig, häufig in trauben⸗, fu- 
gel« oder nierenförmigen, knolligen, röhren- und zapfenförmigen 
Mailen zufammengehäuft. Er findet fi) Hauptfächlid einge« 
mengt in Kalkitein, Kreide, Thon und Thonfchiefer, Alaunfchie« 
fer, Koblenfchiefer, Steinfohlen, Erd» und Braunfohlen, Torf. 
Er enthält innig beigemengtes Einfach» Schwefeleifen, und ver⸗ 
wittert dem zu Folge an der feuchten Luft mehr oder weniger 
ſchnell, indem fi) aus dem Einfach: Schwefeleifen vermittelft des 
Sanerftoffs der Atmofphäre fchiwefelfaures Eifenorydul bildet, 
und das Doppelt Schwefeleifen unverändert zurückbleibt, deffen 
Kryſtalle hierdurch aus einander fallen. 

Künſtlich fann Doppelt:Schwefeleifen erhalten werden, wenn 
man Eifenorgd bei einer nicht gang ans Glühen reichenden Hitze 
durch Schwefelwafferftoffgas zerlegt, oder wenn man das durch 
Zufammenfchmelzen von Schwefel und Eifen bereitete Schwefel- 
eifen (von weichen fogleih die Rede feyn wird) mit der Hälfte 
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feined Gewichtes Schwefel gut vermengt, und durch Deftillation, 
bei welcher die Hige nicht bis zum Gkihen gehen darf, den übere 
flüffigen Schwefel entfernt. Auf diefe letztere Weife dargeftellt 
ift dad Doppelt» Schwefelsifen ein metallifch ausfehendes Pulver 
von dunkler, ind Gelbliche ziehender Farbe. 

Das Doppell-Schwefeleifen im Allgemeinen (das natürliche 
wie das Fünftliche) wird von den Säuren (Balpeterfäure und 
Koͤnigswaſſer auögenommen) nicht angegriffen, und hinterläßt 
beim Slühen au der Luft rothes Eifenoryd, in verfchloffenen Ge⸗ 
fäßen aber die zunaͤchſt folgende Art des Schwefeleifens, indem 
3/, des Schwefels abdeftiliten. Hierauf beruht die Anwendung 
bes Schwefeltiefes zur Gewinnung des Schwefeld. Der Ruͤck⸗ 
ftand befige die Eigenfchaft, in Berührung mit Luft und Feuch⸗ 
tigfeit allmählich zu verwittern,, und fich zu fchwefelfauren Ei⸗ 
fenorydul zu orpdiren; und es ift zu bemerken, daß diefe Veraͤn⸗ 
- derung fchneller erfolgt, wenn die Abfcheidung des Schwefels in 
gewiffem Grade unvollfommen geſchehen ift, obwohl der Hierbei 
zurück gebliebene größere Gehalt an Schwefel gar nicht zur Bil- 
dung des fchwefelfauren Salzes unmittelbar erfordert wird. 

B. Abhtfiebentel-Schwefeleifen (aus 59.6 Eifen 
und 40.4 Schwefel, oder 100 Eifen und 67.8 Schwefel befte 
hend) kann betrachtet werden als eine Zufammenfegung von Dop⸗ 
pelt⸗Schwefeleiſen und Einfah-&chwefeleifen, in welcher letzteres 
drei Mahl fo viel Schwefel enthält, als das erftere. Beim Glühen 
des Doppelt» Schwefeleifens bleibt, wie fo eben erwähnt wurde, 
zulegt Diefe Verbindung zurück, welche durch fortgefegtes Erhitzen 
(bei Ausfchluß der Luft) nicht ferner mehr Schwefel verliert. In 
den Fällen, wo man Schwefel und Eifen durch Zufammenfchmelzen 
Direkt mit einander zu verbinden trachtet, bildet fich Achtfiebentel- 
Schwefeleifen. Weiß oder hellroth glühendes Schmiedeifen kommt 
ſchon in Fluß und wird zu Schwefeleifen, wenn man ed mit 
Schwefel in Berührung bringt, und diefe Wirkung (welche auf 
Sußeifen nicht, wohl aber auf Stahl Statt findet) ift fo fchnell, 
daß ein Eifenftüd' von einer daran gehaltenen Schwefelftange in 
fehr kurzer Zeit förmlich durchbohrt wird. Es ift vorgefchlagen 
worden, diefe Erfahrung zu benugen, und in Eifen mit großer 
Schnelligkeit Löcher Hervorzubringen. Um diefen Zweck zu errei⸗ 
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hen, erhigt man das Eiſen zu dem gehörigen Grade , und. lege 
ed, um ſchneller Abkühlung vorzubeugen, auf einen 2-30U hohen, 
gleichfalld erhigten, in der Nähe der Eife befindlichen eifernen 
Reif, von welchem ed nur in zwei Punkten berührt, und fo uns 
terſtůzt wird, Daß die zu durchbohrende Stella hohl liegt, Die 
Schwefelftange, welche 5 his 6 Zoll Länge bat, wird dann ohne 
Zeitverluft mit einer Zange gefaßt, fenfrecht aufgeſetzt, und ges 
linde anf das Eifen niedergedrüdt. Es erhebt fic) dabei eine 8 
bis 10 Zoll Hohe Feuergarbe, welche jedoch bei. einiger Aufmerk⸗ 
famfeit nicht gefährlich iſt, und das gebildete Schmefeleifen fließt 
in den innern Raum der ringförmigen Unterlage ab, wo ed in 
einem untergefepten Waifergefäße aufgefangen werden kann. 
Wenn das Eifen nicht über 6 oder 8 Linien Dicke hat, ift die 
Durchbohrung in 12 biß 16 Sekunden gefchehen. Das Loch er⸗ 
hält jedes Mahl die GSeftalt, welche der Anerfchnitt der Schwer - 
felftauge befigt ; gießt man daher Iegtere vieredig, oval u. f. w., 
fo ift es leicht, Durchbohrungen von diefen und. anderen abwei⸗ 
chenden Formen hervorzubringen. Aus leicht einzufehenden Gruͤn⸗ 
den fallt das Loch jedes Mahl etwas weniger regelmäßig auf je⸗ 
ner Seite aus, von wo der Schwefel eingedrungen iſt. Deßhalb, 
und weil der Rand des Loches nicht frei von Schwefeleifen bleibt, 
welches fpröde ift und an der feuchten Luft ſich oxydirt, iſt es 
immer gut, dad Loch nachher noch audzufeilen. Mit einer Schwe- 
felplatte von 3 bis 4 Linien Dice laſſen ſich weißglübend ge⸗ 
machte Eifenflangen, auf welche dieſelbe quer aufgefept wird, ſehr 
fhnell und gerade abfchneiden. 

Das Adchtfiebentel: Schwefeleifen ift aͤußerlich ſchwarzgrau 
von Farbe, auf dem Bruche gelblichgrau, in ftarfer Rothglüh- 
hige fchmelzbar, wird durch gelindes Erhigen an der Luft theil- 
weife zu fchwefelfaurem Eiſenoxydul, bei ftärferer Hige zu Eifen- 
oryd und fchwefeliger Säure, welche ald Gas entweiht. Es 
entwidelt bei der Auflöfung in Salzfäure, verdünnter Schwefel: 
fäure oder Eifigfäure Schwefelwaſſerſtoffgas, und binterläßt 
Schwefel, dient daher als gewöhnlichfied Material zus Bereitung 
des Schwefelwaflerfioffgafes, und wird für diefen Gebrauch dar; 
geftellt, indem man 1) eine weißglühend gemachte Eifenfiange 
mit Schwefel beſtreicht, und das abfließende Sqhwefeleiſen in 
Technol. Encytlop. V. Od. 
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Waller auffängt; oder 2) eine weißglühende Eifenflange in einen 
gußeifeinen Ziegel ftedt, worin Schwefel liege, und dieſes Ver⸗ 
fahren unter ernauertem Hineinwerfen von Schwefel fo lange 
wiederhoßlt, bis der Ziegel (der dabei wenig oder gar nicht auge: 
griffen wird) voll ijt; oder 3) flreifenweile zerfäänittenes Eiſen⸗ 
blech in einem Ziegel weißglüßend macht, und Stüddyen von 
©Stangenfchwefel darauf wirft, welche damit fogleich zufammen« 
fließen. Man erhält es auch, wenn man fein gepulverteu Eifen- 
hammerſchlag recht genau mit gleich viel &chwefel vermengt, und 
das Gemenge in einem bedeckten Schmelztiegel bis zum Fluſſe 
erhitzt, wobei ſich fchwefeligfaures Gas entwidel. 

Schwefeleifen kann ſich mit metallifchem Eifen, fo wie mit 
Schwefel verbinden, daher enthält das Achtfiebentel: Schwefel- 
eifen, auf eine ber angegebenen Arten bereitet, Leicht einen Über- 
fhuß von einen oder dem andern Beſtandtheile. Wenn daran 
gelegen ift, es rein zu erhalten, muß man darauf fehen, daß bei 
det Bereitung ein Übermaß von Schwefel vorhanden fey, und 
diefes dann durch anhaltendes Rothglühen in einem Gefäße, in 
welches die Luft feinen Zutritt hat, entfernen. 

In der Natur wird Achtfiebentels Schwefeleifen gefunden, 
welches unter dem Mahmen Magnetfies befannt iſt. Es iſt 
von Dunkel braungelber Sarbe, metallifhem Slanze, im Gefüge 
blätterig oder dicht, wird ſchwach vom Magnete gezogen, ift öf- 
ters jelbft magnetifch, und fommt theild kryſtalliſirt, theil® derb, 
in verfchiedenen Gefleinen (Granit, Gneis, Glimmerſchiefer, 
Kalkftein, Terpentin ꝛc) eingefprengt, oder ald Anflug vor. Der 
Magnetkies Hat zuweilen auch eine andere Zufammenfegung, z. 
B. 55.84 Eifen, 44.16 Schwefel (auf 100 Eifen 79.1 Schwefel), 
in welchem Balle Doppelt-Schwefeleifen und Einfach. Schwefel- 
eifen in ſolchem Berhältniffe mit einander verbunden find, daß 
jedem die Hälfte des gefammten Schwefelgehalted zukommt 
(Vierdrittel-Schwefeleifen). | 

C. Anderthalb-:Schwefeleifen (auf 100 Theile Eie 
fen 89 Schwefel) wird als ein ſchwarzer, beim Trocknen an der 
Luft ſich zerfegender Niederfchlag erhalten, wenn man aufgelöftee 
ſchweſelſaures oder falzfaures Eifenoryd tropfenweife in eine Aufr 
loͤſung von ſchwefelwaſſerſtoffſaurem Kali fallen laͤßt. Wird über 
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erwärmted Eiſenoryd ein. Strom von Schwefelwaſſerſtoffgas ges 
leitet, fo entiteht Waffer, und man erhält allmählich eine gelb⸗ 
Tihbraune, wenig glänzende Maile, welche ebenfalls Anderthalbs 
Schwefeleifen ift. Hierbei darf die Temperatur nicht über + 
80° R. fleigen; bei größerer Hige entfieht Doppelt « Schwefel⸗ 
eiſen, indem Waflerftoffgas nebft den Waflerdämpfen fich ente 
widelt. Das Auderthalb » Schwefeleifen ift nicht magnetifch; es 
verliert beim anfangenden Glühen Schwefel, und wird zu Achtfie- 
bentel-Schwefeleifen; Salzfäure und verdünnte Schwefelfäure löfen 
es unter Ennwidelung von Schwefelwaijerftoffgas und mit Zurück 
laffung von Doppelt-Schwefeleifen auf. Mit Schwefelfupfer ver⸗ 
bunden kommt ed natürlich vor, und bildet den Kupferkies. 

D. Einfach⸗Schwefeleiſen (beftehend aus 200 Eifen 
und 59.3 Schwefel) ift der ſchwarze Niederſchlag, welchen ſchwe⸗ 
felwaſſerſtoffſaure Alfalien in den Auflöfungen der Eiſenoxydul⸗ 
falze erzeugen, und der fih an der Luft, durd) Orydation bed 
Eifens zerfegt. Es entfteht auch, wenn man waflerfreied fchwe« 
fellaures Eifenorydul in einem Kohlentiegel glüht, fo wie, wenn 
Schnigel von diinnem Eifenbleche in einem bededteh Ziegel mit 
Schwefel in nicht zu großer Menge bis zum Rothglühen erhigt, 
und in diefer Hibe fo lange erhalten werden, bis fein Schwefel 
mehr entweiht.e Das Schwefeleifen darf hierbei nicht zum 
Schmelzen fommen, weil e6 fonft Eifen auflöfet, oder, bei Über 
ſchuß von Schwefel, Achtfiebentel: Schwefeleifen entſteht. Von 
den erfalteten Eifenftüden Löfet ſich das Schwefeleifen, welches 
fie als eine Krufte überzieht, beim Biegen leicht ab. Es ift gelblich, 
von metallifchem Slanze, wird vom Magnete angezogen, beim Gluͤ⸗ 
hen im Verfchloffenen nicht, dagegen durch Erhigen an der Luft 
eben fo wie das Achtfiebentel-Schwefeleifen zerfegt, und Löfet fich 
in Solzfäure und verduͤnnter Schwefelfäure unter Entwickelung von 
Scwefelwaflerftoffgas, ohne einen Ruͤckſtand zu laflen, auf. In 
der Natur kommt Einfach » Schwefeleifen in feltenen Fällen ale 
Beimengung von Steinkohlen vor. Luft und Beuchtigkeit bewirken 
dann eine fchnelle Orybation deſſelben zu fchwefelfaurem Eifen- 
oxydul, wobei die Temperatur leicht fo ſehr fleigt, daß die Kohlen 
in Brand gerathen. Der Wailerfied (©. 15) verdankt, wie 


fon erwähnt worden: ift, feine Faͤhigkeit gu verwittern einge: 
D 3 » 
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mengtem Einfach = Schwefeleifen. Letzteres, mit Schwefelfupfer 
in Verbindung, bildet das Buntfupferer;. 

E. Halb:Schwefeleifen (100 Eifen mit 29.7 Schwe⸗ 

fl) md  . Ä 

| F. Ahtel-Schwefeleifen (100 Eifen mit 7.4 Schwe⸗ 
fel) find fhwarzgraue pulverige Verbindungen, von welchen’ die 
erfte durch Glühen des waflerfreien fchwefelfauren Eifenoryduls 
in einem Strome von Schwefelwaflerftoffgad, die zweite Durch 
‚gleihe Behandlung des bafifchen fehwefelfauren Eifemornds ent⸗ 
ſteht. Weide werden flarf vom Magnete angezogen, und löfen 
fih in Salzfäure und in verdünnter Schwefelfäure mit Leichtig- 
keit auf, wobei fi ein Gemenge von Waflerftoffgas und Schwer 
felwaflerfloffgas entwidelt. Das Halb» Schwefeleifen (und eben 
fo das Einfach» und Anderthalb « Schwefeleifen) ift ein Beſtand⸗ 
theil in manchen Steinen, d. h. Semifchen von Schwefelme⸗ 
tallen, welche als Produft bei hüttenmännifchen Schmelzopera= 
tionen (3. B. dem Kupferfchmelzprozefle) erhalten werden. 

VL Eifen mit Chlor. Wird Eifen mit Salzfäure übers 
goſſen, fo geht Die Auflöfung deſſelben mit Lebhaftigfeit, unter 
Entwidelung von Waiferfioffgad vor fih, und man erhält eine 
grüne, herb und zufammenziehend ſchmeckende Slüffigkeit, in wel- 
her.falgfaures Eifenorydul enthalten if. Dieſes Salz 
fann daraus in durchfichtigen, blaßgrünen Kryftallen erhalten 
werden, welche die Geſtalt abgeftumpfter rhombifcher Oftaeder 
haben, und aus 33.86 Salzſaͤure, 32.68 Eifenorpdul, 33.46 
Waſſer zufammengefegt find. Die Kryfialle find in Waller und 
in Weingeift Teicht auflöslich, zerfließen ſchnell an der Luft, und 
ſchmelzen, wenn fie erhigt werden, in ihrem Kryſtallwaſſer. Die 
Auflöfung des falzfauren Eifenoryduls orydirt fich an der Luft zu 
falsfaurem Eifenoryd,.wobei bafifches falzfaures Eifenoryd ſich 
abſetzt. Dampft man diefelbe bis zur Trocdenheit ab, und erfigt 
den Ruͤckſtaud noch ferner, unter Ausſchluß der Luft, fo bleibt 
Einfach⸗Chloreiſen (aus 43.39 Eifen und 56.61 Chlor. ber 
ſtehend), welches weiß ift, in der Kothglühhige ſchmilzt, fpäter 
fih fublimirt, und, im Waller aufgelöfet, wieder falzfaures Ei- 
fenorydul. bildet. Wird. das EinfacheChloreifen bei mäßigem Luft 
zutritte erhitzt, fo wird der dritte Theil des Eifensd durch den 
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Sauerftoff.der Atmoſphaͤre in Eiſenoryd verwaubelt, während. die 
übrigen zwei Dristel.mit der ganzen Menge Chlar verbunden, als 
Anderthalb⸗Chloreiſen fi ſublimiren. Tepteres , wel⸗ 
ches auf 33.8 Eifen 66:2 Chlor. enthält, uud auch heim Erhiten 
des Einfach⸗ Chloreiſens in Chlorgas ſich bildet, exfcheint-in hrau⸗ 
nen, irifivenden, faſt matallifch. glänzenden Blaͤttchen, welche in 
ſehr geränger Hipe flüchtig Mud,.cher bei der Bublimation : zum 
heil Chlor verlieren, ‚und. etwas Linfach-Eploreifen hinterlaſſen. 
An der Luft zerflieht. das Andenthalb-Chlpreifen ; im Waſſer loͤſet 
ed fh unter: Erhitzung ouf, und hildet eine dunkelbraune, ſehr 
berb ſchmeckende Flüſſigkett, welche, dis zur Synupdicke abge 
dampft, beim Erfalten .zu einer gerfließlichen, in. Weingeift- aud 
er leicht auflößlichen.,-pommeranzengelben Salgmaffe gerinnt: 
neutrales jalsfaures Gifenoryd. Die Auftöfung dies 
ſes Salzes iſt Leicht zerfepbar.....Bie laͤßt ſchon beim Ahdampfen 
Salzſaͤure entweichen, und baſiſches falzſaures Eifen- 
oryd in roſtgelben Flocken fallen, und liefert eudlich einen Ruͤck⸗ 
ſtand, in welchem Anderthalb⸗ Chloreiſen mit Eifenpryd- theilg 
chemiſch verbunden, theils gamengt iſt. Man erhält das ‚neutrale 
falsfauce Eiſenoxyd auch, wenn mau Eifenosyb oder Eiſenoxyd⸗ 
bydrat in Salz;ſaͤure anflöfet. . Am-gewöhnlichfien bereitet man es 
durch Kechen von fahfaurem Cifenvrphul mit Salpeterfänre, 
welche dabei zerſetzt wird , und Suuenfloff: an dad Giſenoxydul 
abgibt. Um die Abſcheidung von. baſiſchem Oypdfalge:bei dieſem 
Prozeffe zu verhindern, bereitet: man die Eifenaufloͤſung mit einer 
gewogenen oder gemeflenen Mango von Salzfäure, und ſetzt nach 
der. Sättigung mit Eifen noch halb fo viel Salzſäure zu, ald man 
angewendet hat. - Ein Übermaß von Salpeterfäusg wird dadurch 
vermieden, daß man Diefe Säure zu der kochenden Eifenauflöfung 
aur.in Fleinen Portiowen allmählich zuſetzt, und damit aufhört, 
wenn:.bei- ‚einem nauen Zuſatze feine rothen (ſalpetrigſauren) 
Daͤurpfe mehr erfcheinen, und die früher von beigemifhtem Sal 
petergas dunkelbraun gefärbte Slüffigfeit gelbbraun geworden iſt. 
VIE Eifenfalge. Die Oxyde des Eifens vereinigen fich 
mit den Saͤuren, und bilden Salze, deren weſentliche Eigenthün- 
lichleiten im. Allgemeinen; folgende find: 
Die Salze des Eifenorybdbuls Hnd yntweder weiß 
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oder. blaß Maͤulichgrũn von Farbe/ haben (wenn fie im Waſſer 
aufloͤslich ſind) einen zuſammenziehenden, tintenartigen Geſchmack, 
entziehen der atmoſphaͤriſchen Luft und mehreren andeten ſauer⸗ 
ftoffhaltigen Körpern den Sauerftoff, und’ verwandeln fi dadurch 
zuerft in Eifenorydorybul-, dantı: in Eifenorydfalze. Hierbei 
feheidet ich jedes Mahl ein Theil baſiſches Eifenosydlalz ab, 
wenn nicht in dem Orydulfalze überflüffige Säure vorhanden. war, 
welche alles entſtehende Eifenoryd wufgelöfet zu Kalten vermag. 
Sin den Auflöfungen der Eifenorydulfalze bewirken ägende Alfalten 
einen weißen Niederfchlag von Eifenorydulhydrat, welcher durch 
Aufnahme von Sauerftoff fehr-bald in Eiſenorydorydulhydrat, und 
dann in Eifenorydhydrat übergeht:, ‚daher zuerft grau, dann 
grün, fchwarzblau und endlich gelbbraun wird. Mar. das. ges 
fälte Salz nicht: frei von Oryd, fo ift der Niederſchlag 
gleich anfangs grün. Kohlenfaure Alfalien Tiefern auch einen 
weißen Niederfhlag, welcher zwar bei feiner Entftehung koh⸗ 
Ienfaures Eifenorydul ift, aber. die erwähnte Sarbenverändes 
rung und die endliche Ummwändlung in Eiſenoxydhydrat gleiche 
falls erleidet.‘ Das blauſaure Eiſenkali (Bd. IL. &.25) fällt die 
Eifenorydulfalze weiß (bei Anweſenheit von etwas Eifenoryd grau⸗ 
grün, bei viel Eifenoryd blau); der Niederfchlag wird. au der 
Luft dunfefhlau (Bd. IL ©. 27, 39). Schwefelwaſſerſtoffſaure 
Alfalien fchlagen Einfach» Schwefeleifen von fchwarzer Farbe 
nieder. Galläpfel= Aufguß zeigt Feine Einwirfung, außer wenn 
Oxydſalz dem Oxydulſalze beigemiſcht ift, in welchem Salle eine 
violette oder’ fchwarze Färbung zum Vorfcheine fommt. 

Dad geglübte Eifenorpdorydnl (z. ®. der Hammerſchlag) 
ift in Säuren ſchwer auflöslichz- man. erhält aber Eifenoryd: 
orydul-Salze fowohl wenn die Orydulfalge durch die Ein⸗ 
wirfung der Luft oder anderer fauerftoffhaltiger Körper :(z. ®: Dal⸗ 
peterfäure) theilweiſe höher oxydirt, ald wenn Eifenopydfalge 
durch Schwefelwaſſerſtoff, metalliſches Eiſen u. ſ. w. unvollſtaͤn⸗ 
Dig desoxydirt werden. Sie find meiſt hellgruͤn oder braͤunlich, 
ſchmecken zufammenziehend, werden an- der Luft zu.Orydfalzen, 
dagegen durch Behandlung mit metallifhem Eifen oder mit Schwer 
felwafferjtofffäure zu Orydulfalgen. Sie liefern mit reinen und 
kohlenfauren Alfalten einen grünen. Niederfhlag, und verhalten 
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ſich gegen blaufaures Eifentali und Gallaͤpfel⸗Aufguß senan ſo, 
wie die Eiſenoxydſalze. 

Das Eifenorpdhydrat ift in.den Säuren leicht auflöstid, 
das geglühte Dryd aber viel fchwieriger. Die Eifenospdfalze 
entfichen außerdem bei der Einwirkung. der Luft, kochender Sal: 
peterfäuee oder des Chloro auf Oxydul⸗ oder Oxydexydul⸗ Salze, 
Sie find meiſt von gelber, brauner oder rother Farbe, und ges 
wöhnlich im Waſſer auflöstid,, wenn fie feinen Überfchuß von Baſis 
(Eifenoxyd) enshalten. . Diejenigen, welche auflöslich find, ſchme⸗ 
den zufammenziehender und herber ala die Oxydulſalze, und wer⸗ 
den von Abenden, fo wie von Pohlenfauren Alkalien gelbbraun 
(Eifenoxydhydrat), von blauſaurem Eifenfali dunfelblau (Berli⸗ 
nerblau), durch Gallaͤpfel⸗Aufguß blaufchwarz , durch ſchwefel⸗ 
waſſerſtoffſaure Alfalien fchwarz niedergefchlagen. Kocht man 
ein aufgelöftes Eifenorydfalz; mit metallifchen Eifen, fo wird es 
zu Orpdulfal;; die nämliche Reduktion bewirkt Schwefelwafler- 
ſtoffgas, unter Abfcheidung von Schwefel. Durch diefe beiden 
Mittel befreit man daher die Oxydulſalze von dem Antheile Oryd⸗ 
ſalz, welchen fie, bei ihrer großen Neigung zu höherer Oxydation, 
gewöhnlich enthalten. 

Nur wenige von den Salgen des Eifens haben in techniſcher 
Beziehung Wichtigkeit. Sie ſind folgende. 

A. Salzſaures .Eifenorydul und falsfaures 
Eifenoryd. Don beiden iſt bei Gelegenheit der Verbindungen 
des Ehlord mit dem Eifen die Rede geweſen (&. 20, 21). 

B. Blaufaures Eifenorydorydul (Berlinerblau) ; 
f. Bod. I. ©.26 u. f, 

C. Koblenfaures Eifenorydul (in 100 Theilen 
38.63 Kohlenfäure, 61.37 Eifenorydul). Es kommt in der Natur 
vor als eined derjenigen Erze, woraus das Eifen gewonnen wir 
(Eifenfpatd). Durch Kunſt wird es erhalten, wenn man 
Eifenfeilfpäne in kohlenſaurem Waſſer liegen läßt, oder ein aufs 
gelöftes. Eiſenorydulſalz (z. B. Eifenvitrigl) Durch kohlenſaures 
Alkali niederſchlaͤgt. So bereitet iſt es ein grünlichweißes Pul⸗ 
ver welches ſchon waͤhrend des Trocknens Sauerſtoff aus der 
Luft aufnimmt, dagegen feine Kohlenfäure fahren laͤßt, und in 
Eiſenoxydhydrat fih verwandelt. Dad Tohlenfaure Eiſenoxydul 
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ift in geringer Menge in reinem, mehr in kohlenſaurem Waſſer 
auflößlich; diefe Tegtere Auflöfung ftelt faures ko hlenſau⸗ 
ze6 Eifenorydul dar, welches in den. meiſenhaltigen Mineral⸗ 
waͤſſern vorkommt. 

“ Eine: Werbindung der Roblenfäure mit Eifenoupb kennt man 
nicht iſolirt, ſondern nur in Doppelſalzen. Wird z. B. ſalpeterſaures 
Eiſetioryd mit einer konzentrirten kohlenſauren: Kalilauge verſetzt, 
fo loͤſet ſich das anfangs niederfallonde Eiſenorydhydrat Durch 
einen uͤberſchuß des Faͤllungsmittels wieder auf, und man erhält 
eine biutroche Slüffigkeit, in welcher neben falpeterfausen Kali 
ein Doppelſalz von Fohlenfaurem Kali und Foblenfausem Eiſen⸗ 
oryde enthalten ift (Stahltinktur— Stahls alkaliſche 
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D. Phoe phorfaures Eiſenoxydul. Man erhält 
daſſelbe als einen unauflöslichen weißen Niederichlag, wenn man 
die Auflöfungen von fehwefelfaurem Eifenorgdul und phosphorfau« 
rem Natron mit einander vermifdt. Seine Beftandtheile find 
50.4 Phosphorfäure, 49.6 Eiſenoxydul. Es nimmt ſchnell aus 
der Luft Sauerftoff auf, wird blau und zu phosphorſaurem 
Eifenorydorydul. Diefe Tegtere Verbindung kommt im Mi: 
neraleeiche vor, unter dem Nahmen erdiges Eifenblnu oder 
natürlihes Berlinerblau. Das fogenannte fpathige 
Eifenblau (Bivianit), welches in blaßblauen durchſichti⸗ 
gen Krpftallen gefunden wird, iſt baſiſches vB o6phorfaus 
res Eifenorydul. 

Phosphorſaures Eifenoryd, und: zwar das neus 
trale, welches in 100 Theilen 44.74 Phosphorfäure, 32.70 Eis 
fenoryd und 22.56 Waffer enthält, ift der weiße, an der Luft un⸗ 
veränderliche Niederfchlag, welchen das falzfaure oder fchwefel- 
faure Eifenoryd mit phosphorfaurem Natron gibt. Wird derfelbe 
mit Üsfalilauge digerirt, fo gibt er einen Theil feiner Säure ab, 
und wird zu bafifhem phosphorfaurem Eifenorybde, 
von rothbrauner Farbe. Diefes bafifhe Salz findet fih als Bei⸗ 
mengung in mehreren Eifenerzen, 5. B. Braun⸗ und Notheifens 
ſteinen, Thoneifenftein und thonigem Eifenfpath, vorzüglich aber 
in den Rafeneifeniteinen. 

E. Salpeterfaures Eifenorydbul. Die Salpe 
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terſaͤure greift dad Elfen fo lebhaft an, and gibt ihren Sauerſtoff 
fo leicht ab, Daß fie: daſſelbe gewöhnlich :in,. Oxyd verwandelt: 
Nar wenn die Saͤure ſehr verdünnt. iſt und Erwaͤrmung vermieden 
wird, erhält man eine Aufloͤſung von ſalpeterſaurem Eiſenoxydul 
Cin der Regel jedoch ſchon mit ſalpeterſaurem Eiſenoxyd gewiſcht), 
welche durch zurückgehaltenes Salpetergas braus gefaͤrbt erſcheint, 
und. an der Luft ſich ſchnell vollſtaͤndig oxpdirt. Das ſalpeter⸗ 
faure Eifenorydul wird zuweilen zum Gebrauche in der Zärbereii 
bereitet, zu welchen Behafe man-an einem Fühlen Okte (aus be⸗ 
ſten in dee Winterkaͤlte) Heine Mengen metalliſchen Ciſens nach 
und nach in reine verduͤnnte Salpeterſaͤure eintraͤgt. Man: fept 
zu einer Maſſe von mehreren Pfunden Säure nur alle 8 iärıa 
Stunden, und jedes Mal: nicht mehr. nld cin Quentchen "Lifen: 
Das Salz kryſtalliſirt oft: fchon während der. Arbeit gum-Thrale 
heraus. Die Aryftalle find fo blaßgrun, daß fi e beinahe farben 
los erfcheinen, und. zerfließen an der Luft, 

Neutrales falpeterfaured Eifenoryd (6749 
@alpeterfäure, 32.51 Eiſenoryd) wird gebildet, wenn: man Die 
©alpeterfäure in nicht .zu. fehr verdänntem: Zuſtande auf Eifen 
wirfen läßt, welches davon umter Erwärmung. und mit rafcher 
Entwidelung von Salpetergad und orydistem Seickgas aufgelöfet 
wird. Auch das Eifenorpdhydrat iſt in der Salpeterfäure Leicht 
auflöslih. Man kann die gelbbraune. Sliffigfeit, welche in dem 
einen wie in dem andern Sale erhalten wird ‚ nicht zum Kryſtal⸗ 
lifiren bringen; fie Binterläßt, abgedampft, eine braune Mafle, 
welche fchon in fchwacher Hitze durch Verluſt der Säure zerlegt 
wird, fo daß anfangs bafifches falpererfaures Eifen- 
oxyd, gleichfalls von brauner Farbe, entſteht, zulegt aber rei: 
nes Eifenoryd bleibt. Dad eben erwähnte ;bafifche Salz erfcheint 
auch ald Niederfchlag, wenu man die Auflöfung des Eifens in 
@alpsterfäure mit. fo "wenig Kali. verfeht, daß biefes nicht hin⸗ 
reicht, alle Säure am ſich zu nehmen. 

F. Schwefelfaured Eifenorydul. Unter allen 
Eifonfalzen iſt dieſed das wichtigſte. Es kommt gewöhnlich unter 
den Nahmen Eiſenvitriol, grüner Vitriol (auch grüs 
ned. Kupferwaßſer) vor, und beſteht im kryſtalliſirten Zu⸗ 
flande aus 31.02 Schwefelſaͤure, 27.20 Eiſeno ydul, 41.78 WBafe 
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fer; im waſſerfreien Zuftaude aus 53.29 Schwefelfänre ,. 46.71 
Etfenorybul. Konzentrizte Schwefelfäure greift das Eifen bei ges 
wöhnlicher Temperatur laugſam, ſchneller in der Hitze an. Im 
erſtern Falle entwickelt fich, weil die Oxydation auf Koften des in 
der Schwefelfäure enthaltenen Waflers gefchieht, Waſſerſtoffgad; 
bei Anwendung von Hitze aber wird die Schwefelſaͤure jerlegt, 
und es entweicht fehmefeligfaured Gas, während durch den abge⸗ 
ſchiedenen Sauerſtoff das Eifen oxydirt wird‘, "welches ſich dauu 
in der noch unzerlegten Säure aufloͤſet. Am beſten wirft. die 
Schwefelfänre, wenn fie bedeutend verbünnt ift, in welchem Falle 
ſelbſt ohne Erwärmung die Auflöfung rafch erfolgt, und veichliche 
Wafferſtoffgas⸗ Entwidlung Statt findet. Aus der Flüſſigkeit 
kryſtalliſtrt beim Abdamıpfen und Abkühlen das ſchwefelſaure Ei⸗ 
fenorydul in durchſichtigen, blaß meergrünen rhombifchen Pris⸗ 
men, weldye in der Hitze in ihrem Kryſtallwaſſer zergehen, und, 
nach deſſen Verdunftung, bei Abhaltung der Luft zu einem weißen’ 
Pulver, waflerfreiem fchwefelfaurem Eifenorpdul, zerfallen 
(weiß Palzinieter Eifenvitriol). Der kryſtalliſirte 
Eifenvitriol ift nicht im-Weingeift, aber leicht im Waſſer auflös⸗ 
lich; ; 100 Theile defſelben erfordern 

bi + 80 8.... 164 Theile Baer 

0) 220 0.0143 8m. 

198° „2.5. 8 

» 26.49 02... .66 

» 36.8° 2... 44 

» 48  .... 38 

» 67.32° „1... 37 

» 80° ... 30 » 

Aus der blaß blaͤulichgruͤnen Auflöfung wird durch konzen⸗ 
trirte Schwefelſaͤure, desgleichen durch Weingeiſt, das weiße 
waſſerfreie Salz gefällt. Konzentrirte Schwefelſaͤure loͤſet eine 
geringe Menge ſchwefelſauren Eiſenoxyduls auf, und färbt ſich 
Dadurch roth. Die Kryftalle des Eiſenvitriols verwittern an der 
trodenen Luft, indem fie auf der Oberfläche erft (durch Waſſer⸗ 
verluft) weiß, dann (duch Orpdation) gelb werden. Erhitt 
man fie in. Berührung mit der Luft, fo findet nad) der Verdun⸗ 
flung ded größten Theils des Kryſtallwaſſers sine Orybation des 
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Salzes Statt, welches dadurch braunroth wird ,: und in ein Ge⸗ 
menge and neuttaleni und baſiſchem fchwefelfauren Eiſenoxyde 
übergeht (roth Falzinirtee. Eifenwiträch). Diefelbe 
Umänderung erleidet die: Vitriolaufloͤſung bein: Stehen. au Der 
Luft, indem fie baſtſches ſchwefelſaures Gifenongen alß.ocherartige® 
Pulver. abjegt, waͤhtend zuerſt ſchwefelfaures Eiſenorpdoxydul, 
dann aber neutrales. Oxybfal;.in.der Fluͤſſigkeit bleibt. Der zur 
Roͤthe Ealzinirte Vitriol ift Daher auch nicht vollfländig, fondern 
nur mit. Hinterlaſſung eben jeried bafıfcherSiipes im Wafler 
auflöslidh. . Die Reigung des grünen Vitriols, ſich zu arydineng 
iR fo groß, daß dieſes Dalz manchen Körpern, welche den Sauer⸗ 
ſtoff nicht ſehr feſt gebunden enthalten, denſelben ſchnell entzieht. 
So:z. B. fällt die -Außölung des ſchwefelſauren Eiſenoxyduls aus 
der Goldauflsſung das Gold metalliſch, und desorydiet den 
Indig in der Falten Blaukipe der Färbereien (Bi II. &. 195). ' 

Das [hwefelfaure Eiſenoxyd ift entweder neutral 
oder bafılh. Das neutrale (rother Eifenvitriol), auß 
60.58 Schwefelfäure ,.:39:4% Eiſenoryd beſtehend, bildet ſich aus 
ſchwefelſaurem Eiſenorydul nicht nur durchEinwirkung der Luft 
(beſonders ſchnell, wenn dabei Hitze zu Hulfe genommen wird, 
oder das Salz aufgelsfet iſt), ſondern auch durch Kochen mif 
Salpeterfaͤnre, die man dann durch Abdampfen,Wiederaufloͤſen 
und erneutes Abdampfen beſeitigt. Da nicht die ganze Menge 
des Eifenoryds, welche aus dem Eiſenoxydul entiteht, durch Die 
vorhandene Schwefelfäute neutraliſtrt werben fann, fo ift bie 
Bildung von bafifchen Salze hierbei eine natürliche Erfcheinung, 
welcher man indefien vorbeugen kann, weim man’ die. Vitriolanfs 
löfung vor der DOrydablon: mit einer. angemieflenen Menge Schwe⸗ 
felfäure (20 Theile Birriol6hl auf 100. Theile Eruftallifieten Mi« 
trield) vermifcht. Auf diefe Weiſe wird: bei der.Bereitung des 
fchwefelfausen Eifenory®8: zum .technifchen Gebrauche verfahren 
(Bd. IL. 8,224) Im Großen fann-man ſich dam eines: so 
eifernen Kefleld bedienen. 

Die Auflöfung bes ſchwefelfauren Sifennigbes m von: n gelb: 
brauner Farbe und nicht kryſtalliſirbar, ſondern hinterläßt beim 
Abdampfen eine gelbe, zorfließliche Salzmaſſe, welche bei fortger 
fegter Schigung noch Waſfer werliert, und zu einem gelblichwei⸗ 
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Ben, langſam im Waſſer anflödlichen ; in konzentrirter Schwefel- 
ſaͤure unauflöslichen Pulver wird. In des Gluͤhhitze wird. daſſelbe 
zerfetzt, Schwefelfäure, mit einen geringen Menge. Waſſer ver⸗ 
bunden, entweicht,. zugleich wird ſchwefeligſaures Gaſs. und 
Sauerſtoffgaſs⸗ eacwickelt, und. Eiſenoryd, durch :einen :Heinen 
Antheil Schwefelſaͤure verunreinigt, bildet den Ruͤckſtand. Hier⸗ 
auf beruht die Darſtellung des Nirdharſer itrivibhle (ſ. Schwe⸗ 
felfäure).. J 
Das bafiſche ſch wefeUfanre Eifen osyd ..erhält 
mon. auf: Die ſchon .oben . angegebene Weile, desgleichen bei der 
Vermiſchung, des neutralen Salgesı mit, einer Heinens Menge, von 
Ammoniak. Ep it ir waflerhalsigen Zaftaude (io eb aus 16. o6 
Schwefelſaͤure, 02. 461Eiſenoryd und 2144 Waſſer beſteht) gelb» 
braun, wird aber, durch Hitze ontwaͤſſert, braunvoth. Im Glü⸗ 
ben wird es, auf diefelbe Weiſe wie das neutrale Salz, zerſetzt. 
Ein Doppelſalz von. ſchwefetſaurem Eiſenoxyd und ſchwefel⸗ 
ſaurem Kali laͤßt ſich durch Wermiſchen deu beiden Salze im aufs 
gelöften Zuſtande, und Abdampfen, darſtellen. Es iſt ungefärbt 
und gleicht an Kryſtallgeſtalt, fo wie im Geſchmacke, vollkommen 
dom Alasın' (daher. Eifen- Alaun). : Diefed. Salz. kommt als 
Verunreinigung: bes. kaͤuflichen Alauns vor, der dadurch Eifen« 
gehalt zeigt und zu vielen Verwendungen unbrauchdar wird 
wu ©. a) ‚ : 
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J Das fäwetelfaue Eifenorydul :wird im der Natur ,. aub 
zwar als ein Erzeugniß der Zerſtoͤrung von Schwefellieſen, in 
Hoͤhlen, in alten Bergbauten, in Steinkohlengruben, in Alaun⸗ 
ſchiefern (Bd. J. S. 198) u. ſ. w. gefunden. Die Grubemwaͤſſer 
mancher Bergwerke enthalten dieſes Salz. Künſtlich wird das⸗ 
ſelbe, da es in den Gewerben (3. B. in der Faͤrberei, zur Tinte⸗ 
bereitung, zus Fabrikation des Berlinerblaues, zur Darſtelung 
der rauchenden Schwefelſaͤure 2c.) und in der Medizin zahlreiche 
Anwendungen findet; häufig bereitet; Ald Nebenproduft gewinnt 
man ed durch Abdampfen-der fupfervitriolgaltigen Scubenwäller 
mancher Bergwerke (der fogenannten Bementwäffar),:unch- 
dem das Aupfer (Zementfupfer). durch metalliſches Eiſen 
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daraus nbgefhieden if. Das. gewühnlichiie Material aber. if 
natürliches Schwefeleifen, nämlih Sch wefeltiee und Waſ⸗ 
ſerkies (Vitriolkies) Im Allgemeinen beruht Die. Darftellung 
des Vitriols auf der Verwitterung des Schwefeleifens, d. h. auf 
der Drpdation deflelben zu fchwefelfaurem Eifenoxydul, welche 
durch länger dauernde Einwirkung der Luft, unter Begünftigung 
der Beuchtigfeit, Statt findet. Da der Waſſerkies dieſer Veraͤn⸗ 
dermg ſchon in feinem natürlichen Zuſtando unterworfen ift, fo 
werden die Koflilien, weiche diefe Art des Kiefes enthalten (S. 25), 
unmittelbar der Verwitterung ausgefege Den Schwefelkiefen 
hingegen muß vorläufig ein Theil ihres Schwefelgehaltes entzo⸗ 
gen werden, worauf der Ruͤckſtand (wie S. 16 erwähnt worden 
if) der Vitriol- Bildung durch Verwitterung fähig wird. Diefe 
Entziehung des Schwefeld fann durch Deftillation oder durch Roͤ⸗ 
fien gefchehen. Im erftern Falle benutzt man die Kiefe zur Dar⸗ 
ftelung von Schwefel, indem man fie, zu grobem Pulver ges 
pocht, in den thönernen oder gußeifernen Röhren des Schwefel: 
treibofen® erhipt, und, wenn fein Schwefel mehr in die Vorla⸗ 
gen übergeht, das zurücbleibende Schwefeleifen mit geringerem 
Schwefelgehalte (die fogenannten Schwefelbrände) heraus 
giebt, um fie der fernern Behandlung zu unterwerfen. Da in 
dieſem Werfahren die gewöhnlichfte Methode der Schwefelberei- 
tung befteht, fo wird im Artifel Schwefel ausführlicher Davon 
die Rede feyn. 

Das Röften der Schwefelkieſe ift eine Erhigung derfelben 
bei Luftzutritt, wodurch der zu entfernende Schwefel größten« 
theils nicht unverändert ausgetrieben, fondern verbrannt wird, 
Theils entweicht derfelbe alo fchwefeligfaures Gas, theild wird 
er zu Schwefelfäure orydirt, und bildet mit einem Theile des 
Eifens, welchen der Sauerfloff der Luft in Orydul verwandelt, 
ſchwefelſaures Eifenosydul, Die geröfleten Kiefe enthalten alſo 
neben dem Schwefeleifen fchon fertig gebildeten Eifenvitriol, aus 
Berdem aber noch Eifenoryd und fchwefelfaures Eifenoryd, weil 
ein bedeutender Theil des Eifens und des fchon gebildeten Vi⸗ 
triols durch die fortdauernde Einwirkung von Luft und Higtze ſich 
höher oxydirt. Man nimmt das NRöften entweder in Haufen oder 
in Ofen vor. Die Röfthaufen werden im Freien oder unter einem 
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leichten Dache errichtet, und man gibt ihnen eine Unterlage von 
Brennſtoff (Reiſig, Holzkohlen oder Steinkohlen), durch deſſen 
Entzündung die unterſte Schichte der Kieſe ſelbſt in Brand ge⸗ 
räth, welche dann die weitere Erhitzung der Haufen bewirkt. Die 
Nöftöfen können Flammenöfen ſeyn, wie zum Röften des Blei⸗ 
glanzed (Bd. II. &.340), oder Schachtöfen, deren Raum fos 
niſch nach oben ſich verengt, und mit mehreren, nach einer ge= 
mauerten Kammer führenden Abzugfandlen verfehen ift. Auf ein 
Bett von Vrennmaterial, welches zu unterfi eingelegt wird, 
bringt man Schwefelkies, zuerft in größeren, dann allmählich 
in kleineren Städen. Ein Theil: deifelben verbrennt auch bier 
wieder , aber der mit dem: fchwefeligfauren Safe zugleich fortgex 
hende Schwefeldampf wird in der Kanımer, wo er fich zu pulvers 
förmigem Schwefel verdichtet, aufgefangen. Diefes Verfahren 
hat Hierdurch einen Vorzug vor dem Nöften in Haufen oder in 
Klammenöfen. 

Die Vitriolbereitung (Witriolfiederei) aud geröftetem Schwe⸗ 
feltiefe, aus Schwefelbränden und aus Wailerfies wird ganz 
auf einerlei Werje vorgenommen, und zerfällt in da8 Verwite 
tern, dad Auslaugen, da8 Sieden und das Kryftals 
Tifiren. 

ı) Zum Verwittern werden die geröfteten Schwefel⸗ 
fiefe, die Schwefelbrände oder die wailerfieshaltenden Foſſilien 
in Halden (d. 5. pyramidalen, 3 bi6 4 Fuß hoben, unten 
6 Zuß, oben 4 Buß langen und breiten Haufen) aufgeflürgt, 
und fo in der freien Luft fich felbft überlaffen, wobei unter Ers 
wärmung allmählich die Bildung von fchwefelfaurem Eijenorgdul 
Statt findet. Das Salz erjcheint in Geftalt weißer Hanrförmiger 
Kryſtalle auf der Oberfläche und im Innern der Haufen. Balls 
nicht Regen genug fällt, um die Halden in gehörigem Grade zu 
befeuchten, muß durch Begießen mit Waller nachgeholfen werden. 
Um den Vitriol zu gewinnen, welchen das abfließende Regen 
waſſer fortfpult, faßt man die Haufen mit einem fchmalen Gra⸗ 
ben ein, der fi in eine mit Thon auögefchlagene, und dadurch 
wailerdicht gemachte Grube mündet. Das in Iegterer aufgeſam⸗ 
melte Waſſer wird zum Begießen der Halden angewendet, fo 
fange ed noch nicht genug Vitriol aufgelöfet hate Die Vitriol⸗ 
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Bildung in den Halden wird beſchleunigt, wenn man friſch ge⸗ 
roͤſteten Kieſen jedes Mahl einen Theil bereits ganz verwitterter 
und ausgelaugter (ſogenannter Vitriol⸗Erde) beimengt. 
Durch die Verwitterung iſt als Hauptproduft ſchwefelſaures Ei» 
ſenorydul gebildet worden, von welchem ein Theil ſich durch den 
Einfluß der Luft in ſchwefelſaures Eifenoryd umwandelt. Außer⸗ 
dem ift ſchwefelſaures Kupferosyd und fchwefelfaures Zinfosyd 
vorhanden, wenn in den verarbeiteten Eifenfiefen Aupferkied und 
Schwefelzint mit enthalten waren, welche auf den Halden ſich 
ebenfall& orydiren. Sind eifenkieshaltige Alaunfchiefer das bes 
arbeitete Vitriol= Erz, fo ift auch fchwefelfaure Alaunerde (und 
zuweilen fchwefelfaure Bittererde und Gyps, f. Bd.1. S. 199) 
gebildet worden. Alle diefe Salze gehen bei der nachfolgenden 
Behandlung in die Vitriol» Lange über. 

3) Das Auslaugen. Iſt die Verwitterung hinreichend 
weit gediehen, fo fchreitet man zum Auslaugen, d. h. zur Auflöfung 
des entftandenen Vitriold, und der anderen vorhandenen Salze, in 
Waller. Nur die geröfteten Schwefelfiefe werden, da in ihnen 
bereitö gebildeter Vitriol enthalten ift, unmittelbar nach dem 
Nöften zum eriten Mahle audgelaugt, und hierauf noch der Ver- 
witterung unterworfen. 

Man verrichtet das Auslaugen in viereckigen, von Bohlen 
zuſammengeſetzten (beſſer gemauerten, ſ. Bd. J. S. 202) Lau- 
gekaͤſten, deren mehrere treppenartig uͤber einander angebracht 
ſind. Alle dieſe Kaͤſten werden über die Haͤlfte ihres Inhalts mit 
den verwitterten Vitriol⸗Erzen angefüllt; daun leitet man im 
den oberſten Kaſten Waſſer (wo möglich ſiedendes), bis er vol 
iſt, ruͤhrt mit eifernen Gabeln ſorgfaͤltig um, und laͤßt endlich 
das Ganze einige Zeit in Ruhe ſtehen. Durch eine Rinne wird 
hierauf die Flüſſigkeit in den naͤchſten, tiefer ſtehenden Kaſten 
abgelaſſen; aus diefem, nach einer der befchriebenen gleichen Be⸗ 
handlung, in den dritten u. f. fe, wodurch fich die Auflöfung 
immer mehr mit Vitriol fättigt, In dem letzten, unterſten Nas 
fen bleibt die Lauge 12 Stunden lang fiehen. Die ausgelangte 
Maſſe wird wieder der Verwitterung auögefeht, und nach 4 bis 
6 Monaten zum zweiten Mahle audgelaugt. Oft kann diefes 
Verfahren auch noch zum dritten Mahle vorgenommen werden. 
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Bei einem: Betriebe mehr im Großen, mo die Anlage der 
nötbigen Laugeläften zu Foftfpielig ausfallen würde, fo wie unter 
Umftänden, wo das Brennmaterial wohlfeil genug ift, um das 
Berfieden auch fchiwacher Laugen zu geflatten, wird mit Vortheil 
dad Auslaugen mit dem Verwittern verbunden. Zu diefem Bes 
hufe dienen fogerannte Laugebühnen, deren Einrichtung 
verfchieden feyn kann. Auf feitem, von Natur tbonigem, oder 
mit Thon gut ausgeſtampftem Boden werden von dicht zuſammen⸗ 
gefügten Bohlen zwei fehiefe Ebenen angelegt, welche fi unter 
einem fiumpfen Winfel gegen einander neigen. Die Erze werden 
in ‘großen Stücken auf diefe Flächen ausgefchüttet, und durch 
irgend eine Vorrichtung, die von der Lofalität abhängt (und 
wozu man in Gebirgögegenden am einfachften die vorhandenen 
Auellwaffer benugen fann), fortwährend, außer bei Regenzeit, 
mit Waffer benetzt, fo daß der Vitriol in demfelben Maße, wie 
er durch die Verwitterung entfteht, auch fogleich fortgewafchen 
wird. Eine Rinne in dem Winfel, wo die fchrägen Flaͤchen der 
Bühne zufammenfloßen, nimmt die fo entflandene Auflöfung 
(Roblauge) auf, und führt fie einem großen hölzernen, une 
tee Dach befindlichen Behälter zu, welcher in der Erde ftcht, 
und durch eine Umgebung von Thon wafferdicht gemacht worden 
ft. Die Erze werden zuerft nur in einer Schichte von 6 Zoll 
Höhe auf den Bühnen auögebreitet; find fie nach einiger Zeit 
verwittert und ausgezogen, fo ſtürzt man eine neue Rage von 
gleicher Dice darüber. Auf diefe Weife wird ein Paar Jahre 
fortgefahren; dann fliht man die ganzen Haufen um, d.h. wuͤhlt 
fie auf, um fie aufgulodern, und die unteren heile von neuem 
wieder der Luft auszufepen. 

3) Dad Sieden. Die rohe Vitriol» Lauge hat eine ver⸗ 
fchiedene Stärfe, je nachdem die Verwitterung mehr oder weniger 
rafch vor fich ging, und zum Auslaugen mehr oder weniger Wafe 
fee angewendet worden iſt. Insbeſondere macht die ungleiche 
Menge ded gefallenen Regens das Nefultat veränderlih. Die 
auf Bühnen gewonnene Lauge enthäft im Durchfchnitte nur 7 
oder 8 Prozent Vitriol. Diefe fchwachen Laugen fönnen durd) 
Verdunftung an der Luft (Gradirung) verflärft werden, wie es 
bei den Salzſoolen in den Salzfiedereien üblich ift, und auf einigen 
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Bitriolwerfen wirklich gefchieht. Der Behälter, in welchem die 
Nohlauge anfgefammelt worden ift, Liegt im oder dicht am Sied⸗ 
baufe, aber wo möglidy höher als der Boden dejlelben, damit . 
man die Bequemlichkeit hat, die Lauge (nachdem fie Durch Stehen 
den ihr beigemengten Schlamm abgefegt hat), ohne fie zu heben, 
in die Sudpfannen bringen zu können. Letztere find von 
Blei, und werden aus einer großen Platte verfertigt, die auf 
einer von Ziegeln gemauerten, mit Latten eingefaßten Släche ge⸗ 
goſſen, an allen vier Seiten aufgebogen, und in den Eden durch 
Eingiefen von glühendem Blei zufammengelöthet wird. Sie 
haben meiftentheild ı2 Fuß Länge, 7 bis 8 Fuß Breite, und 
ı8 bis 20 Zoll Tiefe, bei 9 bis 10 Linien Metalldide, und ruhen 
im Ofen auf eifernen Queritangen, welche dem Soden die nöthige 
Unterftügung geben. Man kann hierüber nachfehen, was im 
erfien Bande, &.206, 207, über die Abdampfung®- Gefäße zur 
AMaunfiederei gefagt ift, und bier ebenfalls feine Anwendung 
findet. Aus einer höher als die Sudpfanne angebrachten, durch) 
den Abfall der Hitze aus dem nämlichen Beuerherde geheibten 
Wärmpfanne wird die verdampfte Flüſſigkeit von Zeit zu Zeit 
wieder erſetzt, und fo die Sudpfanne voll erhalten. 

Das Sieden zerfällt in zwei Perioden, den Vorfud und 
Garſud. Durd, den VBorfud (Rohfſud oder Täuterfud) 
wird die Lauge bi6 zu 18 oder ao Prozent Gehalt abgedampft, 
wozu, wena die rohe Lauge 7 bis Bprozentig war, 4 bis 6 Stuns 
den erfordert werden. Während diefer Zeit trübt fich die Lauge, 
indem fich bafifches fchwefelfaures Eifenoryd (durch den Sauer⸗ 
floff der Luft gebildet) in Geftalt eines braunen Schlammes ab» 
fheidet. Man läßt daher die Lauge in hölzerne Laͤuterkaͤſten 
ab, in welchen fih jener Schlamm zu Boden fegt. Iſt in der 
Vitriol⸗Lauge fchwefelfaures Kupferorgd enthalten, fo bringe 
man, um dieſes zur zerfegen,, die geflärte Tauge aus dem Laͤuter⸗ 
kaſten in einen andern Behälter, in welchem man fie über Stüden 
von altem Eifen eine Zeit lang ſtehen läßt. Es wird hierdurch 
eine Faͤllung des Kupfer bewirkt, an deſſen Stelle ein Theil des 
Eifens tritt, fo daß aus dem fchwefelfauren Kupferoryde ſchwefel⸗ 
faures Eifenorydul entfieht. Zugleich hat das Eifen den Nugen, 
das durch den Einfluß der Luft in der Vitriols Lauge gebildete 
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fehwefelfaure Eifenoryd wieder in Oxydulſalz umzuwandeln (©. 
33). Daher wird auf mandyen Werfen während des Siedens 
felbit Eifen in die Pfannen gegeben. 

Um die Fortſetzung des Abdampfend (dem Sarf ud) vor: 
zunehmen, pumpt man die Lauge wieder in eine Pfanne, wo fie 
durch 34 bis 36ſtündiges Kochen (wohl auch mit Zufag von Ei: 
fen) zu einem Gehalte von 48 Prozent veritärft wird. Sie iſt 
nun fryftallifirbar. 

4) Das Kryftallifiren. Nachdem die gehörig konzen⸗ 
trirte Lauge auf Sepfäften abgezogen, und in Diefen durch 
6 bis vaftündiges Stehen geflärt worden ift, bringt man fie in 
die viereckigen hölzernen Arpftallifir » Gefäße (Wahsfäften), 
in welchen Holzftäbchen oder Reiſer angebracht find. An Diefen, 
fo wie an deu Wänden und am Boden, fegt ſich in einer dicken 
Kruſte das Salz; an. Die Kryftallifation ift in 10 bi6 14 Tagen 
vollendet. Die am Boden angefchoflenen Kryitalle find gewöhn⸗ 
lih durch etwas niedergefallenes bafifches fchwefelfaures Eifen- 
oryd verunreinigt. Man läßt den Vitriol, auf geneigten Slächen 
liegend, abtropfen, und wälcht ihn mit wenig Wafler ab. Zus: 
weilen fucht man ihn durch Wiederauflöfen und nochmahliges 
Sryftallifiren von einem Theile der anhängenden fremden Salze 
zu reinigen. Um das Verwittern des Vitriold, wodurch er we⸗ 
uiger verfäuflich wird, zu erfchweren,, übergießt man ihn wohl 
auch mit einer gefättigren Vitriol: Auflöfung, welcher man Zus 
ckerſyrup beigemifcht hat. Dadurch überzichen fich die Arpftalle 
mit einet dünnen Schichte Zuder, gleichfam wie ‚mit einem Fir⸗ 
nijfe, welcher die Luft einiger Maßen abhält. 

Die bei der Kryftallifation übrig bleibende Mutterlauge, 
welche außer fchwefelfaurem Eifenorydul auch fchwefelfaures Ei⸗ 
fenoryd, und oft fehwefelfaure Alaunerde (S. 31) enthält, wird 
tbeild beim Roh⸗, theild beim Garſude wieder zugefept: die un⸗ 
reine fchüttet man in die Laugefäften oder auf die Laugebühnen, 
wo dad Auslaugen der Erze vorgenommen wird. Das. in. der 
Mutterlauge enthaltene fchwefelfaure Eifenoryd, welches unkry⸗ 
ftallifirbar ift, fann durch Behandlung mit Eifen ‚Teiche zu ſchwe⸗ 
felſaurem Eifenorydul reduzirt werden. Der Schlamm, wmelcher 
fich in den Rohlaugen » Behältern und Länterfäflen abgeſeht hat 
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(der Shmand oder Schwand), wird, da er weſentlich aus, 
baſiſchem ſchwefelſaurem Eiſenoxyde befteht,.. und außerdem nur 
oft noch Gyps enthält, zur Vitriolöhl⸗ Brennerei beuußf,. oder 
in Ofen geglüht, und dadurch in unreines Eifenoryd verwandelt, 
welches ald rothe Sarbe dient (Braunroth, Engliſchroth, 
Berlinerroth). 

Mit der Eiſenvitriol⸗ Fohritation kaun ſehr oft Yaunbereie 
tung verbunden werden. Wenn nämlich die Vitriol⸗ Laugen viel 
ſchwefelſaure Alaunerde enthalten, ſo werden bie, durch, wieder⸗ 
hohlte Kryſtalliſation moͤglichſt an Vitriol erſ choͤpften, und in dem⸗ 
felben Maße an Alaunerde« Salz reicher gewordenen Diutterlau- 
eben fo behandelt, wie Aaunlaugen ‚> 5 mit Huf, (BT. 
Bit verunzeinigted Alaunmehl mederfallt, deffen Heinigung 
and weitere Bearbeitung durch Waſchen ic. nad) Bd. j. S zı1 fg 
Dorgenommen wird. In Sällen, mo die aus den. Erzen ‚gewon- 
nenen Nohlaugen als vorwaltenden Beſtandtheil ſchwefelſaure 
Alaunerde enthalten., iſt der Eiſenvitriol nur Nebenproduft, und 
wird entweder nor. oder nach ‚der Präzipitation des Alaunmehls 
abgeſchieden (ſ. im Art. Alan 1, 8d.L ©. 208, sur). 

Der Eifenvitriol, auf die beichriebene Weife, beseitet, iſ 
immer mit einer, groͤßern oder geringern Menge derjenigen Sal;e 
verunseinigt, welche in der auge zugleich mit dem fchwefelfauren 
Eifenorydul enthalten waren, und deren Urfprung bereitg erklärt 
worden iſt (8.31). Die allgemeinfte, und gewöhnlich, die, größte 
Verunreinigung ill ſchwefelſaures Kupferoxyd , welched, fo wie 
fchwefelfaures Zinforyd und ſchwefelſaure Bittererde, mit dem 
Vitriole zugleich kryſtalliſiren, wogegen fchwefelfaurgs, cilenorpd 
(als ein unfryſtalliſirbares Salz) und ſchwefelſaure Alaunerde' (als 
ſchwer kryſtalliſirbar) nur von dem Antheile der Muiterlauge her⸗ 
rühren, der in den Zwifchenräumen der Kryſtalle eingefhlojfen it 

"Abfichtliche Gemifche von Eifenvitriol und Kupfervitriof 
fommen im Handel vor. Zu diefem gemifchten Vitriol ge⸗ 
hört der Salzburger Vitriol (Adler-Vitriol) und 
dee Admonter Vitriol (fe Kupfer). Man erkennt den 
Kupfergehalt eines Vitriols durch den rothen Überzug von metals 
liſchem Kupfer, welchen ein in die Auflöfung getaucht blankes 
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Eiſenſtück erhält. Da bei Kinreichender Menge und: Iängerem 
Verweilen des Eifens das Kupfer volftändig gefällt wird, fo ift 
e8 leicht, den Eifenvitriol davon zu reinigen. Durch die Behand⸗ 
füng mit Eifen wird zugleich das allenfalls vorhandene Eifenoryd 
zu Orybul rednzirt. Daß Eifenoryd vorhanden fen, gibt fich durch 
die fhmugiggrüne oder blaue Farbe zu erfennen, ivelche der mit 
blaufaurem Eifenfali erzeugte Niederſchlag beſitzt (S. 23). Durch 
die Beimiſchung von ſchwefelſaurem Eiſenoxyde geht die Farbe 
des Vitriols ins Grasgrüne. FSink wird dadurch entdeckt, daß 
man, nad) Abſcheidung des Kupfers, die Auflöfung des Vitriols 
durch Kodsen mit Salpeterſaͤure in fhwefelfaured Eifenoryd ver⸗ 
wandelt (S. 27), durch uͤberſchuͤſſig zugeſetztes Ammoniak das 
Eifenoryd, Hiederfchlägt , die abfilteirte Flüſſigkeit mit Salzfäure 
vermifcht, Bis der anfangs fid) bildende Niederfchlag wieder ver- 
fhwindet; und endlich durch fohlenfaures Natron das Zinkoxyd 
in Fohlenfaurem Zuftande abſcheidet. Enthält‘ der Vitriol Bitter⸗ 
erde, ſo bleibt dieſe als Nücftand, wern man der durch Salpe- 
terfäurd orpdirten Auflöfung zuerft Salmiaf, dann einen Über 
ſchuß von fohlenfaurem Kali zufegt; das durch letztered gefällte 
Eifenoryd entfernt, die Aurflöfung abdampft, das Zurütfbleibende 
glüht und in Waſſer aufiöſet. Wird die Vitriolauflöſung durch 
Salpeterſaͤure oxydirt, dann durch kohlenſaured Kali gefaͤllt, der 
Niederſchlag mit Ägfalilange (die man im Überfchüffe anwenden 
muß) gekocht, enblich diefe Fluͤſſigkeit, nach vorhergegangener 
Neutralifrung mit Salsfäure, mit Ammoniaf vermifcht, To fällt 
Aaunerde nieder, wenn fie im Vitriol enthalten war. 

Die fremden Beimifchungen, welche der Eifenvitriol ent⸗ 
halt, ſind ſeiner Anwendung (vorzüglich in der Farberei) oft hin⸗ 
derlich, befonders wenn ihre Menge beträchtlich if. Das Kupfer 
entfernt Yan, auf die ſchon angezeigte Art, durch Eifen ; die ſchwe⸗ 
felfadt ve Raunerde bleibt beim Umfryftallifiren in ber Mutter: 
Tange ; aber fchwefelfaures Zinforyd und fchwefelfaure Bittererde 
können nicht auf einfache Weife entfernt werden, da fie ziemlich 
in gleihem Grade, wie- der Vitriol felbft, aufloͤslich ſi nd, und 
durch Eifen nicht gefällt werden. 

Reinen Eifenvitriol erhaͤlt man durch Auflöfung von altem 
Eifen in verdünnter Schwefelfäure, Abdampfung und Kryflalli- 
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fation. Dan nimmt auf 100 Pfund Eifen ıbo Pfund Vitrioloͤhl, 
welche mit 500 Pfand Waſſer verdünnt werden. Öfonomifcher 
it ed, die fchwache Saͤure aus den” Bleifammern der Schwefel« 
fäure- Babriten zu diefem Behufe anzuwenden, wenn diefe nicht 
durch den Transport zu fehr vertheuert wird. Bür die fabrikmaͤ⸗ 
Bige Ausübung iſt indejlen diefe Bereitungdart des Vitriols in 
ben Faͤllen, wo fein ganz reines Produft beabfichtigt wird, meijt 
zu foffpielig, da fo fehr viel Vitriol auf Alaunwerfen ald Neben: 
produft gewonnen wird. Der gewöhnliche, kupferhaltige Eiſen⸗ 
vitriol hat eine bläufichgrüne Farbe, welche man im Handel fo 
ſehr gewohnt ift, daß die blaſſe Farbe eines reinen Vitriols eher 
ein Hinderniß ald eine Empfehlung beim Verkaufe. iſt. Man 
kann indeſſen, nad) Payen, einem reinen Xitriole Die beliebte 
dunklere Schattirung von Grin ertheilen, indem man loder ges . 
flochtene Weidenkörbe, mit. dem fryfallifirten Vitriole gefüllt, 
jwei bis drei Minuten lang in eine Abfochung von levantiſchen 
Kreuzbeeren taucht, und dann abtropfen laͤßt. | 

G. Eſſigſaures Eifenorydul entfleht, wenn Eifen 
bei abgehaltener Luft mit Ejjigfäure übergoffen wird, in welcher 
ed fich langfam, unter Wailerftoffgasd: Entwidelung, auflöfet. 
Man bereitet es fchneller Durch Auflöfung des Einfach» oder Acht⸗ 
fiebentel-Schwefeleifens, oder des aus Eifenvitriol durch Pottafche 


frifchgefälten Fohlenfauren Eifenoryduls in Eilig, deögleichen - 


durch gegenfeitige Zerlegung van Eifenvitriol und Bleizuder. 
Das Salz kryſtalliſirt in Fleinen grünen Säulen, und.feine Auf⸗ 
löfung fegt beim Steben an der Luft bafifches eſſigſaures 
Eifenoryd von braungelber Farbe ab,. und verwandelt fich 
endlich ganz in ueutrales effigfaures Eifenoryd, wek 
ches rothbraun, unkryſtallifirbar it, und 66.35 Efligfäure auf 
33.05 Eifenoryd enthält. Das letztere Salz wird auch erhalten, 
wenn man Eiſenoxydhydrat oder baſiſches eiligfaures Eiſenoxyd 
in Eſſigſaͤure auflöfet, deögleihen wenn man efligfaure Salze 
durch fchwefelfaures Eifenoryd zerfegt. 

Das efligfoure Eifenoryd wird unter dem Nahmen Eifen 
beige (Eifenbrübe, Schwargbeige) zum Schwarzfär: 
ben des Leders, fo wie in der Zeugfärberei und Kattuudruderei 
fehr Häufig angewendet. Zu dieſen Zwecken bereitet man daſſelbe, 
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indem nran fig laͤngere Zeit in einem offenen Faſſe uͤber verro: 
ſtetem Eifen ſtehen läßt. Selbſt wenn dad Eiſen, von' dem ſich 
der Roſt ſchon aufgeloͤſet hat von Zeit zu Zeit durch anderes 
roſtiges erſetzt wird, dauert die Bereitung auf diefe Weiſe meh⸗ 


rere Monate. Schneller geht ſie von Statten, wenn man das 


Eiſen, in moͤglichſt kleinen Stuͤcken oder in Spaͤnen, mit Eſſig 
befeuchtet an der Luft verroſten läßt, es dann einige Zeit in Eſſig 
Tegt, und dieſe abwechfelnde Behandlung bis zur Sättigung des 


. Effigs wiederholt. Wenn zur Auflöfung des Eifens Holzeſſig 


(brenzliche Effigfäure) ſtatt des Frucht: oder Weineffigs anges 
wendet wird, fo entfteht die, mit brenzlichem hle verunreinigte, 
bolzfaure (Hölzeffigfaure) Eifenbeite, welcher nian in der 
Zärberei den Vorzug vor dem Yeinen effigfauten Eiſenoxyde gibt. 
Um diefelbe zu bereiten, dampft man rohen Holzeffig in einem 
gußeifernen Keſſel bis auf den fünften Theil ab, löſet, fo lange 
er noch heiß ift, Eiſenorydhydrat oder gerofteted Eifen bis zur 
Sättigung darin auf, filtrirt die Klüffigkeit, und gießt fie in ein 
Faß auf roftiges Eifen, welches man von Zeit zu Zeit durch an- 
deres erfegt. Ohne Anwendung von Wärme fann man auf fol 
gende Weife verfahren. Eifendrehfpäne oder Blechſchnitzel u. dgl. 

werden in ein Baß mit doppelten Boden auf den obern, durch: 

loͤcherten, Boden gelegt, und mit Holzeſſig, welcher mechaniſch 
don Theer moͤglichſt gereinigt iſt, übergoffen, fo daß derſelbe durch 
ein Zapfenloch unten am Faſſe abläuft, worauf man ihn immer 
vom Neuem aufgießt, bis nach mehreren Tagen die Säure ger 
fättige if. Die Auflöfung wird zuletzt durch Abdampfen Fonzen- 
trirt. Die durch nnmittelbare Verbindung des Eifend mit der 
Effigfäure dargeftellte Beitze verbeſſert ſich mit der Zeit, weil ſie 
aus der Luft Sauerſtoff aufnimmt, und jener Theil des Eiſens, 
welcher anfangs als Orybul darin enthalten war, ſich in Oryd 
verwandelt. Durch doppelte‘ Zerfegung erhält man effigfaures 
Eifenoryd, indem man fchwefelfaures Eifenoryd mit der Auflöfung 
von Bleizucker oder efligfaurem Kalf vermifcht, und den entfte- 
henden Niederfchlag (fchwefelfaures Bleyoxyd oder fchwefelfauren 


Kalk) entfernt. Wenn 'man grünen Eifenvitriol anwendet, fo 


muß dad erhaltene efligfaure Eifenoryduk durch Ausfegen an die 
Luft erft noch höher orydirt werden, wobei man, um bie Abſchei⸗ 
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dung von bafifchen Salze zu vermeiden, Eflig zufeßen kann. Auf 
100 Theile kryſtalliſirten Vitriols find 147 Theile Fryftallifirten 
Bleizuckers erforderlih. Daß man flatt des reinen effigfauren 
Kalts oder Bleiorydes diefe Salze auch mit Holzeflig bereitet an- 
wenden fann, verfteht fich von felbft. 

H. Weinfteinfaures Eifenoryd ilt als Befland- 
theil der in der Faͤrbekunſt gebräuchlichen weinfteinfchwefelfauren 
Eifenbeige (Bd. II. ©. 224) zu bemerken. 

L Gallusſaures Eiſenoxyd entfteht als ein blaus 
ſchwarzer Niederfchlag, wenn Eifenorydfalze mit Gallusfäure oder 
einer gallusfäurehaltigen Slüffigfeit (. B. Galläpfel» Aufguß) 
vermiſcht werden. Iſt die Eifenauflöfung fehr verdünnt, fo ent- 
ſteht nur eine violette Faͤbbung. Das Salz wird von Säuren 
und-Alfalien zerlegt. Die Bereitung der ſchwarzen Echreibtinte, 
fo wie die Schwarzfärberei, beruht auf der Hervorbringung von 
gallusfaurem Eifenoryde. (©. Tinte.) 

VOI. Legierungen des Eifensd. Keine einzige Vers 
bindung ded reinen Eifens mit einem andern Metalle wird ab» 
ſichtlich zur technifchen Verwendung bereitet; denn die. Legieruns 
gen des Stahls mit. Silber, Nidel, Chrom ıc., welche fich zum 
Zheile durch ausgezeichnete Eigenfchaften (z. 8. die Fähigkeit, 
ungemein große Härte anzunehmen) vom reinen Stable untere 
fheiden (f. Art.: Stahl), gehören nicht Hierher. Es ift indeſſen 
wichtig, den Einfluß zu fennen, welchen zufällige Beimiſchungen 
gewiſſer Metalle auf die Beſchaffenheit des Eifens haben, um be- 
urtheilen zu Fönnen, in wie fern die Nebenbeftandtheile der Eifen- 
erze, und die Subftanzen, mit welchen das Eifen bei feiner Dar⸗ 
ſtellung in Berührung kommt, das Refultat des Schmelz: und 
Srifchprogeffes zu modifiziren vermögen. Karften hat hierüber 
folgende hoͤchſt ſchaͤtzenswerthe Erfahrungen mitgetheilt. 

Ein Gehalt von Silicium ift von nachtheiliger Wirkung 
für die Güte des Stabeiſens, welches dadurch hart und zugleich 
mürbe (faulbeüchig) wird. Schon o 37 Prozent vermindert die 
Feſtigkeit fehr bedeutend. Alumium, weldes indeilen nur ſel⸗ 
ten im Eifen vorfommt, ſcheint eine gleihe Wirkung zu haben. 
Bon ähnlicher ungünfliger Art ift der Einfluß des Kalziums, 
von welchem ſchon 0.18 Prozent die Schweißbarfeit des Eifens 
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vermindern, und ihm die Eigenſchaft ertheilen, unter dem Ham⸗ 
mer zu fpalten (das Eiſen wird haderig). Durch eine höchſt ges 
ringe Beimifchung von Silber (0.034 Prozent) wird dad Eis 
fen rothbruͤchig, und zugleich befommt es, durch verminderte 
Schweißbarfeit, beim Schmieden viele Schiefer. Kupfer (zu 
0.286 Prozent) vermindert beträchtlich die Schweißbarfeit, Die 
Verbindung mit wenig (0.19 Prozent) Zinn macht das Eifen 
in hohem Grade Paltbrücdig, vermindert feine Schweißbarkeit, 
und ertheilt ihm die Eigenfchaft, in ſtarker Hige unter dem Ham⸗ 
mer leicht aus einander zu fahren. Wis muth dagegen dußert 
feinen nachtheiligen Einfluß, wenn eö zu 0.08: Prozent im Eifen 
enthalten ifl. Ob größere Menge fchädlih werden kann, weiß. 
man nicht. Durch 0.114 Prozent Antimon wird das Eifen 
fchon fehr kaltbruͤchig; 0.23 Prozent macht es überdieß auch roth« 
bruͤchig, und raubt ihm in hohem, Grade die Schweißbarkeit. Die 
Dehnbarfeit wird gänzlich zerflört, wenn das Eifen 1.6 Prozent 
Arſenik enthält; und diefed Metall kann durch Glühen nicht 
voͤllig verflüchtiget werden. Titan verbindet ſich fehwer mit dem 
Eifen, vermehrt aber deilen Härte und Feftigfeit. Eben fo wirft 
ein Gehalt von Mangan nicht ungünftig, fondern vergrößert 
die Härte, ohne der Seftigfeit zu fchaden. Wenigftens gilt dieß 
noch von dem größten beobachteten Mangan:Öehalte (1.85 Pros 
sent). Das Mangan ertheilt übrigens dem Eifen Feine ftahlartis 
gen Eigenfchaften. Das Eifen fcheint feine bemerfbaren Mengen 
von Zink aufzunehmen, unter Umftänden, wo ihm doc) alle Ge» 
‚ legenheit dazu gebothen ift. Eben fo wenig verbinden ſich Eifen 
und Blei mit einander. 


Naturlihes Vorkommen des Eifen®. 


Das Eifen ift einer der am weiteften in der Natur verbrei« 
teten Stoffe. Es bildet ald Hauptbeflandtheil eine bedeutende 
Zahl von Foflilien, und ift außerdem in geringerer Menge als 
Beimifchung in fehr vielen Körpern des Mineralreichd, und felbft 
des Thier⸗ und Pflanzenreichd enthalten. Die eigentlich foges 
nannten Eifenerze find der Heinfte Theil der eifenhaltigen Mir 
neralien, indem unter den leßteren felbft viele, welche Eifen im 
anfehnlicher Menge enthalten, nicht ald Erze (d. h. ald Material 
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zur Darſtellung des Metalls) gebraucht werden; entweder weil 
fie zu ſelten vorfommen, oder ‚weil die Abſcheidung des Eiſens 

aud ihnen durch die Natur der übrigen Beſtandtheile zu ſchwie⸗ 
zig wird. 

Das Eifen fonımt in Minexalien entweder gediegen, oder 
mit Schwefel verbunden, oder ald Arfenifeifen, oder endlich oxy⸗ 
Dirt vor. 

A. Gediegen Eifen. Als foldhes fennt man wit Si⸗ 
herheit nur das Meteor» Eifen, welches felten ganz rein, 

meiſt mit etwas Nidel, zuweilen auch mit geringen Mengen von 
Kobalt, Chrom, Mangan (und manchmahl Schwefeh verhunden 
iſt. Es beſitzt völlige Dehnbarkeit. 

B. Schwefel⸗Eiſen. In der Natur toutmen mehrere 
Arten des Schwefeleiſend vor, welche bereits in dieſem Artikel 
erwähnt worden find, naͤmlich der Schwefelkies (S. ı5), 
WBafferfies (S. ı5) und Magnetkies (&. 16). Alle Ars 
ten des Schwefeleifens werden niemahls zur Darftellung des Eis 
ſens angewendet, weil es zur völligen Abſcheidung des Schwefels 
feine mit gehörigem Erfolge und der noͤthigen Ofonomie im Gro⸗ 
Ben aubdzuführende Methode gibt, und ein ſehr geringer NRüds 
ftand von Schwefel fchon hinreicht, um dem Eifen feine nöthigfte 
Eigenfchaft, die Dehnbarkeit, zu rauben (S. 9). Ä 

C. Arfenit-Eifen. In Verbindung mit Arſenik finder 
fi) das Eifen im Arfeniffiefe (Bd. I. ©. 344), welcher aus 
Arfenifeifen und Schwefeleifen beftebt. Das Arfenit kann eben 
fo wenig wie der Schwefel durch Röften fo gänzlich audgetrieben 
werden, daß nicht ein Pleiner Rüditand bliebe, welcher die Dehn⸗ 
barleit des Eifens aufbebt. Aus diefen Grunde ift auch der Ars 
feniffied nicht zu den Eifenerzen zu rechnen. 

D. Orydirtes Eifen. Alle Eifenerze gehören in diefe 
Abtheilung. Das Mineralreich bietet Eifen in dreierlei Graden 
der Oxydation, nämlich ald Orydul, ald Oxydoxydul, und ale 
Oxyd, letztere beide zum Theil in unverbundenem Zuftande, alle 
drei aber in Vereinigung, bald mit Säuren, bald mit anderen 
Metalloryden und mit Erden. 

ı) Eifen:» Orydborydul: Magneteifenftein (ſiehe 
oben ©. 5). Lines der vorzüglichften Eifenerze, welches theils 
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kryſtalliſirt oder derb (manchmahl maͤchtige Lager bildend), theils 
eingemengt in vielen verſchiedenen Gebirgsarten, die es bald 
leichtflüͤſſig, bald ſtrengflüſſig machen (vorzüglich Quarz, Gra⸗ 
nat, Hornblende, Schwerſpath, Flußſpath, Kalkſtein ; Apatit 
(phosphorfanrem Kalf), Asber u. |. w., auch erdig (Eifen- 
mulm oder Eifenfchwärze) vorfommt. Der Magneteifen- 
fein bat fehr gewöhnlich etwas Schwefelfied zur Begleitung, des⸗ 
gleihen oft Schwefelzinf (Blende) ,- Schwefelblei (Bleiglan;) 
und Arſenikkies, an manchen Orten titanfaures Eifenorpdorpdul 
(Titaneifen). - 
9) Eifenoryd. Waſſerfreies Eifenoryd, welches fehr 
häufig verſchmolzen wird, fommt in zwei Hauptabänderungen 
vor: a) dunkelſtahlgrau, metallifh glänzend: Eiſenglanz; 
und zwar blätterig, ftrahlig, ſchuppig (Eifenglimmer), fchie- 
ferig, dit. b) Grauroth oder bräunlichroth , weniger glaͤn⸗ 
gend: Rotheiſenſtein in mehreren Varietäten, nämlich: ſchup⸗ 
pig (rother Eifenrahm, Eifenfhaum), falerig (os 
tber Glaskopf, Blutfteim), dicht, erdig (rother Eifen- 
scher). Quar;, Eifenfiefel, Jafpis, Hornftein, Feldſpath, und 
andere kieſelerdige und thonige Foſſilien find die gewöhnlichen 
Begleiter von Eifenglanz und Notheifenftein; oft kommen Diefe 
Erze mit Schwerfpath , ‚feltener mit Schwefelfieö vor. Der ſo⸗ 
genannte rothbe Thoneifenftein, wozu der Röthel (Roth: 
flein, rothe Kreide) gehört, ift ein inniges Gemenge von 
Eifenoryd mit Thon. 

3) Eifenoryd: Hydrat. Das waflerhaltige Eifenoryd 
bildet diejenige Klaffe von Eifenergen, welche man mit den Nahmen 
Schwarzeifenftein, Brauneifenflein und Gelbeifen- 
ftein belegt hat, und ungemein häufig verfchmelzt, Die ver: 
fhiedene Farbe fcheint nur von ungleicher Dichtigfeit herzurühren. 
Ein Gehalt von Mangan iftin diefen Erzen häufig. Zum Braun⸗ 
eifenftein‘ gehört der dichte oder gemeine Brauneiſenſtein, der 
ftrahlige Brauneifenftein, der faferige Brauneifenftein (braune 
Glaskopf), ter Pyrofiderit oder Rubinglimmer. 
Der Schwarzeifenftein{fhwarze Glaskopf) ift nichts 
old Brauneifenftein mit großem Manganoryd = Gehalte. Die 
Brauneifenfteine haben ald gewöhnliche Sangarten: Quarz, Kalk: 
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ſpath, Schwerfpath ; fie enthalten ſehr häufig etwas Kiefelerde bei⸗ 
gemengt, zuweilen eine Heine Menge phospherfauren Eifenoryds. 
Dft fommen innige Gemenge von Eiſenoxyd⸗Hydrat mit viel Thon 
oder mit Sand vor, welche ein ganz-gleichartiges erdiges Anfes 
ben befigen ; und in fo fern dergleichen Mengungen eine fehr hell⸗ 
braune oder gelbe Barbe haben, nennt man fie Gelbeiſen⸗ 
fteine. Dakin gehören dad Bohnenerz, der Braune und 
gelbe Shoneifenftein, der braune und gelbe Eifen- 
oher (Ocher), die Umbra, die Belberde Ein Theil 
der Kiefelerde ift wohl audy mit dem Eiſenoxyd⸗ Hydrate in chemi⸗ 
ſcher Verbindung. 

Zu den Erzen, deren wefentficher Beſtandtheil Eifenoryd» 
Hydrat ift, gehört endlich noch das Wiefener; (Sumpferz, 
Morafter;, Rafeneifenftein). Ein Theil des Eifend iſt 
darin gewöhnlid als Orydul enthalten; Manganorydal und 
Phosphborfäure (Teptere zu */, bis 8 Prozent) fehlen faft nies _ 
mahls. Als Semengtheile enthalten die Wiefenerze Thon, Sand 
und Humud, zuweilen fohlenfauren Kalf und kohleuſaure Bitter 
erde. Sie gehören zu den Teichtflujligen Eifenerzen,, Tiefern aber 
meist ein phosphorhaltiges Eifen. 

4) Eifenoryde mit Säuren, Metallorpden 
und Erden. 

a) Kohlenfaures Eifenorydul ift das einzige Foſſil 
diefer Abtheilung, welches fo häufig vorfommt und ein fo guted 
Eifen liefert, daß es ald gewöhnliched Eifener; angewendet wer» 
den fann. Es führt den Nahmen Spatheiſenſtein oder 
Eifenfpath (auh Flinz, Stahlſtein, Weißer;), und 
enthält faft immer eine Beimifchung von fohlenfaurem Mangans 
orydul, kohlenſaurem Kalk, Fohlenfaurer Bittererde, felten von 
fohlenfaurem Zinforpd. Der Eifenfpath iſt bfärterig, ſtrahlig 
(Sphärofiderit) oder dicht. Was unter den Nahmen tho⸗ 
niger Eifenfpathb (thoniger Sphärofiderit) vor 
kommt, ift ein inniged Gemenge von Eifenfpathmaffe mit viel 
Thon, worin zuweilen überdieß phosphorfaures Eifenorpd, pho6: 
yhorfaurer Kalt, Schwefelfies, Chromeifen oder Titaneifen ent: 
halten iſt. Dad natürliche Fohleufaure Eifenorydul- verwittert 
an der feuchten Luft Iangfam, wird dadurch lockerer, und endlich 
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ganz in Eiſenoryd⸗Hydrat verwandelt, welchem die vorhandenen 
kohlenſauren Salze des Manganoryduls, des Kalfs, der. Bittere 
erde, beigemengt bleiben. Solcher verwitterter Eifenfpath, der 
ia hemifcher Hinfiht mit dem Brauneiſenſtein übereinflimmt, 
heißt,. von feiner Farbe, Braunerz. 

bh) Eiſen⸗-Silikate. Die chemifchen Verbindungen des 
Eiſenoxyds mit Kiefelerde fommen nie rein, fondern ſtets mit ans 
deren Silikaten (Biefelfauren Salzen), 5 B. von Alaunerde, 
Kalk ıc. gemifcht in. ber Matur vor. Diejenigen Mineralien dies 
fer Abtheilung, welche Eifen in fo großer Menge enthalten, daß 
fie noch als Eifenerze angefehen werden fönnen, und die mit dem 
Nahmen Kiefeleifenfteine zu bezeichnen wären, find meift 
für die Anwendung beim Eifenfchinelzen zu felten, daher nur im 
wenigen Gegenden Kiefeleifenfteine dad Haupterz bilden. Man 
verfchmilzt fie aber oft nebenbei mit anderen Eifenerzen (j. ©. 
Magneteifenftein), in deren Begleitung fie gefunden werden. In 
einigen Kiefeleifenfleinen ift das Eifen ald Oxydul enthalten 
(Hierzu gehören: Chamoifit, Sideroſchiſolith, Hiſin— 
gerit, Grünerde, Chlorit, mande ftarf eifenhaltigen 

Warietaͤten der Hornblende, des Pyrorend und ded Gra- 
—nats, Hedenbergit, Pyrosmalith u. f. w.); in ande 
ren als Oryd (fo in den eifenreichen Jafpise Varietäten, meh⸗ 
seen Sranaten, im Nontronit ıc). 

c) Phosphorfaure Eifenfalze. Von dem Vorkom⸗ 
men des bafifchen »hosphorfauren Eifenoryduls, ded Phosphor: 
fauren Eifenorydorgduls und des bafifchen phosphorfauren Eifen- 
oxyds ift (©. 24) gefprochen worden. Phosphorfaures Eifen- 
orydul mit phosphorfaurem Manganoxydul verbunden, bildet das 
fogenannte Phosphor Mangan (Eifenpeherz oder 
Manganpecherz). | 

d) Arfeniffaures Eifenorydul findet fih als Sfo. 
rodit; arfeniffaures Eifenorydorydul fommt unter 
dem Nahmen Würſelerz (Pharmrafofiderit); arfenik 
faures Eifenoryd im Eifenfinter (Eiſenpecherz) 
vor. Alle diefe Verbindungen find felten. 

e) Zantalfaures Eifenorydul bildet den Tau— 
talit. 


Borfommen des Eiſens. a6 


f) Titanſauktes Eifenoryborybul kommt Alb. Ti⸗ 
taneiſen, Menakanit, Iſerin und Titaneiſenfand 
vor, nicht ſelten in Begleitung anderer Eiſenerze, z. B. Magnete 
eifen, Sphärofiderit. 

g) Wolframſaures Tifenorydul iſt der Hauptbe⸗ 
ſtandtheil im Wolfram, welcher eußerdem wolframſeures 
Manganorydul enthaͤlt. 

h) Eifenorydul. mit Chromorpdul verbunden ſteut 
den Chromeiſenſtein dar (ſ. den Art. Chrom, Bd. II. &. 485). 

i) Sauerfleefaures Eifenorydul ıft gleichfalls 
im: Mineralreiche gefunden worden (Eifenrefin oder Oralit). 

k) Vom natürlichen Borfommen des [fh wefelfanren 
Eifenoryduls (Eifenvitriole) war 'oben (S. 28) die Rede. 


Gewinnung’ des Eiſens. | 

Das Eifen wird aus feinen’ Ergen durch den Schmelzprogeß 
entweder als Schmiedeifen oder ald Roͤheiſen dargeſtellt. Im 
letztern Falle (weicher die Negel bildet, während der erftere nur 
ausnahımweife Statt findet) wird durch weitere Behandlung des 
Noheifens daffelbe in Schmiedeifen imd in Stahl umgewandelt; 
worüber die Artikel: Eifenhättenfunde und Stadt das 


Ausfũhrlichere enthalten. "& Karmasf —J 


Eiſenbahn. an 

Eifenbahn oder Schienenweg (Rail way) ift eine 
fahrbare Kommunikationsſtrecke, bei welcher die Geleife, auf wel- 
dyet die Wagenräder laufen, aus ebrnen eifenen Schienen ders 
geftellt find. Es ift bereits im Art. »Dampfwagen« angegeben 
worden, daß bei diefer Einrichtung ‚der Widerfiand der Näder an 
dem Umfange beinahe verfchwindet, fo daß nur der Reibungswi 
derſtand an der Achſe Ju betrachten kommt, während auf gewöhn- 
lichen Straßen jener Widerfland auf dem Boden oder an dem 
Radumfange fehr bedeutend ift, fo daß im Mittel der Widerftand 
auf gemeinen Straßen zu-jenem auf einer folchen Schienenbahn 
fich wie */20:?/z00 oder wie 10: 1 verhält (Wd.IV. &. 97). Die 
Konſtraktion des Sifenbahnen gehört zwar zunaͤchſt in das Gebieth 
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der Baukunſt, deren Gegenſtaͤnde nicht in der Plan birfed Wer⸗ 
kes gehören; die Anwendung der Schienenmege ift jedoch fo um⸗ 
faflend und mannigfach, daß eine Erörterung desjenigen, was 
hierin wefentlich ift, nicht übergangen werden kann. 

. Die Eifen: oder Scyienenbahn, Deren Anwendung und- Aus. 
Hildung- ins Große Hauptfählich in England. in_den lebten Jahre 
zehenden Statt gefunden hat, theilt fich nach der Verſchiedenheit 
der. Form - der Schienen. in-. zwei: Hauptflaſſen, nämlich: 1) die 
Hache Schienenbahn (Railroads), 2) die Schienenbahn mit vor⸗ 
ftehendem Rande (Trramroads). Bei der erfteren ift die obere 
Flaͤche der Schienen, auf welcher dad Mad. Täuft, flach oder wer 
nig: gewölbt, dagegen ift.der Radfranz mit. einem vorfpringenden 
Rande oder Spurfrayze,an der inneren Seite verfehen, um das 
Abgleiten des Rades von der Bahn zu verhindern. Diefe Schie⸗ 
nen heißen edge raile, Rantenfcdrie.men, weil fie eigentlich 
eine anf der fchmalen Seite aufruhende Eifenfchiene vorftellen, 
quf deren oberen Kante der Umfang des Rades laͤuft. Bei der 
zweiten Art, oder den 'Lramroads, iſt der Radkranz flach, wie an 
gewöhnlichen Rädern, dagegen find die Schienen mit einem vor⸗ 
ſtehenden Rande auf. der. innern Seite der Bahn verfchen ; fie 
heißen plate rails, flache Schienen, weil fie auf der breiten 
©eite aufruhende Eifenfchienen vorftellen., Die, Big. 8, Taf. 63 
zeigt einen Durchſchnitt der Schiene bei den rail roads oder der 
edge rails, und die Big. 9 den Durchfchnitt der Schiene für die 
Tramroads oder der plate rails; Diefe duf eine oder die andere 
Art geformten Schienen werden-in der gehörigen Beleifeweite von 
vinander gelegt, indem ihre. Enden auf indie Erde-gefenften, etwa 
3 Fuß von einander entfernten, Steinblöden ruhen, auf denen- fie 
ohne bedeutenden Zwifchenraum an einander floßen und befeftis 
get find. Zwedmäßig iſt es, diefe Steinbloͤcke, um ihre Unwan⸗ 
delbarkeit in der Erhaltung der Seleifeweite zu fihern, noch mit 
eifernen Querfchließen za verbinden; auch den Zwilchenraum 
zwiſchen denfelben nad} der kange d der, Bahn mit Mauerwerf. aus⸗ 
zufüllen. 

Die Schienen zu den Tramroads find von Gußeiſen, ha⸗ 
ben 4 Buß Täuge, 4 Zoll Breite, und die Höhe des aufftehenden 
Randes beträgt 2'/,..30l. Zur groͤßeren Zeftigfeit koͤnnen fie 
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noch an ber unteren &eite mit eimer angegojlenen Rippe verfehen 
ſeyn. Die Schienen felbft find mit vieredigen, in ihre Oberfläche 
verfenften fchmiedeifernen Nägeln, welche in große hölzerne, in 
den Steinblöcden eingefehlagene Nägel eingreifen, befeſtigt. Das 
Gewiht einer folhen Schiene beträgt 65 Pfund engl. Die 
Tramroads werden heut zu Tage nicht mehr angelegt, außer für 
Heinere Streden, auf Eifenwerfen ꝛc. Die haben vor den 
railroads wohl ben Vorzug, daß der Radreif nicht mit eine 
Spurfrange verjehen zu feyn braucht, folglich auch Wägen vom 
der gewöhnlichen Einrichtung bei derfelben Beleifeweite darauf 
geben fönnen: fie haben jedody den Nachtheil, daß Sand und 
Erde fih weit mehr auf denfelben anfammeln, ald auf den flachen 
edgerails, daß eine größere Reibung des Naded an dem Sei— 
tenrande Statt findet, und für gleiche Stärke ihr Gewicht. gro⸗ 
ßer iſt. R 0 

Zu allen größeren Eifenbahnen werden in neuerer :Zeit die 
railroads angelegt. "Die Schienen (Big. 8) find entweder von 
Guß⸗ oder von Schmiedeeifen. Die gußeiferne Schiene hat 
4 Fuß Länge, die obere Breite der Schiene iſt 2’/, Zoll, de 
Höhe in der Mitte 5 Zoll und an den Enden 31/, Zoll. Die 
obere Fläche it etwas abgerundet. Die Enden dieſer Schieney 
werden unmittelbar in gußeifernen Lagern oder Trägern (Chairg 
oder pedestals) befeſtigt, welche mit den untergelegten Gteim 
blöden verbunden find. - In der Fig. ro, welche Den Querdurch 
ſchnitt einer ſolchen Verbindung geigt, iſt m die Schiene, weſche 
mit dem fchniuedeifernen Nagel n au dad gußeiferne Lager befe 
fliget iſt; das legtere if mit dem Steinblode A durch die Hölzer» 
nen Nägel o p verbunden. Die Stärke der Schienen, und for 
nad) ihe Gewicht, hängt von dem Gewichte der Wagen ab, die 
darauf geben follen. Für die größte Belaflung, wie bei Dampf 
wägen, erhalten fie bei 3 Fuß Länge ein Gewicht von 56 Pfund, 
das Lager von 6b Pfund; für geringe Belaftuug (vierrädrige Wa⸗ 
gen mit 20 bid 30 Zentner) auf A Zuß Länge ein Gewicht von 
43 Pfund, das Lager von 3 Pfund. 

Die gußeifernen Schienen für railroads find in der neue: 
ven Zeit duch die Schienen von gewalztem Eifen 
mehr und mehr verdrängt worden. Diefe find 15 bis a8 Fuß 
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lang, und liegen von 3 zu 3 Fuß auf.den Trägern auf: fie haben 
alfo den Wortheil,; daß weit weniger Verbindungen nöthig find. 
Die Träger haben diefelbe Einrichtung, wie vorher Fig. 10, ſo⸗ 
wohl zur Verbindung der beiden Enden der ganzen Schienen, 
old zu ihrer Auflage an den eingezogenen Theilen, welche deß⸗ 
halb mit einem Loche zum Durchſtecken des Nagels verfehen find. 
Die Fig. ıı zeigt die Anficht einer folchen gewalzten Schiene in 
der Länge zwifchen zwei Trägern. Die Fig. 8 zeigt den Quer» 
fehnitt diefer Schiene in der Mitte AB ziwifchen den zwei Auf⸗ 
Tugen. Eine andere: Verbindungsart mittelit Schließfeilen , wie 
fie bei der Schienenbahn von Liverpool und Manchefter angewen- 
des ift, iſt Zaf. 63, in den Figuren 1, a, 3, erfihtlih, wo 
Fig. ı die Anficht der Schiene, Big. 2 ihren Querfchnitt in der 
Mitte ab, und Fig. 3 einen Durdyfchnitt des Lagerd mit dem 
Querfchnitte des Endes der Schiene vorftellt, neben welchem ein 
Schließfeil eingezogen wird, wodurch die Schiene thre Befeſti⸗ 
gung in dem Lager erhält. z 

Die fchwerften Schienen bdiefer Act ‚ auf denen nämlich 
Dampfwägen gehen, wie auf der Eifenbahn von Liverpool. und 
Manchefter, haben’ auf 3 Buß Länge 35 Pf.-engl. Gewicht; die 
gußeifernen Träger wiegen 10.Pf. Bei dem Transporte ber Wär 
gen duch Pferde fann man auf 3 Fuß Länge 38. Pf. rechnen. 
Die Schienen von Schmied» oder gewalztem Eiſen haben ferner 
den Vorzug vor den gußeifernen, daß fie in der Kälte nicht fpröde 
werden, wie die Tegtern, fich der Erfahrung nach weniger ab⸗ 
hüpen, und für die Bewegung der Räder einen geringern Wider⸗ 
ſtand vernrfachen ; auch bei gleicher Stärke für die erſte Anfchaf- 
fung (wenigſtens in England) wohlfeiler find. 

Die Stärke der Schienen wird, damit durch ihre Biegung 
fein unnnüßer Widerftand der Räder auf denfelben entftehe, im 
Ahgemeinen fo genommen, daß bei Wägen mit Federn ein Vier: 
fheil, bei Wägen ohne Federn aber die Hälfte des Gewichtes in 
der Mitte der Schiene feine Biegung größer ald 0.033 Zoll engl. 
bervorbringt. 

Dieſe fchmiedeifernen Schienen werden mitteljt eined eigens 

dazu eingerichteten Walzwerfes, deffen Walzen in der Big. 4 vor: 
geftellt find, in einer Kite audgewalzt, nachdem die dazu gehö- 
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rigen Stangen vorher durch die zum Puddling-frifchen gehörigen 
Walzen (Art. Eifenhüttenfunde) gegangen find. Die Schienen, 
für welche die in der Zeichnung dargeftellten Walzen gerichtet 
find, find die vorher erwähnten der Bahn von Liverpool und 
Mancheſter. Der 15 Fuß lange Stab hat eine Breite von 3 Zoll, 
und eine Höhe von ı?/,; Zoll. Er gelangt juerft in den Einfchnitt 
Nr. ı, durch den er einen trapezoidifhen Querfchnitt aunimmt, 
3 300 fang, 1°/, und ®/, Zoll breit. Er kommt hierauf in den 
Einſchnitt Nr. 2, wo ſich ein etwas abgerundeter Kopf bildet, 
dann im den Einfchnitt Nr. 3, wo die Abrundung zunimmt, und 
an der unteren Kante auf einer Seite fi) eine vorfiehende ' 
Leifte bildet; in Nr. 4 erhält der Kopf feine völlige Geſtalt, und 
auch auf der andern Geite bildet fich eine vorſtehende Leifte. In 
den Einſchnitt Nr. 5 werden die fünf Bogen gebildet, in welche 
Die Schiene abgetheilt ift, indem die Zylinder in diefem Theile 
exzentriſch wirken. Da nämlih die Spannung des Bogens 
ı Zoll beträgt, fo wird auf der Walze, deren Achſe aß ifl, 
ein Kreis eingefchnitten, deſſen Mittelpunft b, Big.5, nur 
ı/, Zoll von a, dem Mittelpunfte der Walze, abſteht. Dadurch 
beträgt bei der Umdrehung der Walze die Höhe der Leere bald 
3°/, 300 (in der Mitte der einzelnen Schiene), bald nur 2'/, Zoll 
(am Ende derfelben), ſo daß auf der unteren Seite der Schiene 
nach diefen Dimenfionen die bogenförmigen Erhöhungen gebildet 
werden. 

Da die Länge ded Bogens des einzelnen Schienenſtuͤcks 
36 Z0U beträgt, fo muß, wenn r den Halbmeſſer der exzentri⸗ 
fhen Scheibe bezeichnet, arx = 36 Zoll, daher r == 5,75 
Zoll ſeyn. Außerdem bleibt noch zu berüdfichtigen,, daß zwifchen 
den beiden Bogen der einzelnen Schienen, wo fie im Lager ruhen, 
nod) anf eine Länge von 5 Zoll von d bie, Fig. ı, die untere 
Zläche der Schiene gerade, und die Schiene nur 2°/, Zoll hoch 
feyn fol, weßhalb auf der ergentrifchen Scheibe der Bogen von 
dbise, Fig. 5, auf eine Länge von 5 Zoll nicht aus dem Mit: 
telpunfte derfelben b, fondern aus jenem der Walze a befchrieben 
werden auf. Um der Schiene noch die gehörig fcharfe Geftalt 
zu geben , paſſirt dDiefelbe noch zulegt Durch den Einfchnitt Nr. 6, 
welcher dem vollen Querfchnitte ber Schiene an der größten Breite 
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gleich, daher-3°/, Zoll lang iſt. Auf dieſe Art iſt eine 16 Fuß 
lange, aus fünf einzelnen bogenförmigen Abtheilungen beftehende 
Schiene hergeftellt, deren Breite oben 15/,, unten >/, Zoll, und 
die größte Höhe 3°/,, die geringſte a'/, Zoll beträgt. 

Sewöhnlich find die Eifenbahnen nur einfach, d.i. fie 
beftehen nur aus einem Schienenwege, oder einer doppelten Reihe 
von-Eifenfchienen. Bei einer fehr lebhaften Kommunikation, oder 
wenn neben den langſamer gehenden Laſtwagen noch fehr ſchnell 
gehendes Dampffuhrwerk die Bahn befährt,. wird fie doppelt, 
nämlich mit zivei Schienenwegen oder mit einer vierfachen Reihe 
von Schienen angelegt, wo dann der eine Weg zum Hinz, der 
andere zum Zurüdfahren, oder der eine für das Iangfamere, der 
andere für das fchnelle Fuhrwerk dient. 

Bei einfachen Bahnen find an paflenden Stellen Aus 
weichpläge vorhanden, damit zu gleicher Zeit Wagen auf der- 
felben' Bahn hin» und zurückfahren fönnen. An diefen Stellen 
geht nämlich die einfache Bahn auf Die Länge von etwa 50 Klaf⸗ 
tern in eine doppelte über. Die Art,.wie der Übergang des 
Wagens von der Hauptbahn in die Ausweichungsbahn, und von 
diefer in jene Statt findet, iſt in dem Grundriffe Fig. 6, Taf. 63 
erſichtlich. Die befonders geformten Schienen o, welche die uͤber⸗ 
gangsſtücke bilden und aus. Gußeiſen beſtehen, haben a bis s'), 
Zoll Breite, und 5/, oder ı°/, Zoll tiefe Furchen, um die Spur⸗ 
fränze der Räder aufzunehmen. Die Zungen oder Schienen 
mn und m/n’ find von Schmiedeifen, um einen Nagel beweg- 
lich, und fie werden an die Schienenreihe angelegt, oder davon 
entfernt, um den Wagen in die eine‘oder andere Bahn zu leiten. 
Bei ab bemerft man furze Stüde von Schienen, die mit den 
Hauptſchienen gemeinfchaftlich in demfelben Lager ruhen, jedoch 
etwas höher liegen. Sie werden ‚Chedrails (Leitfchienen) ges 
nannt, und dienen dazu, den Übergang des Wagens von einer 
Bahn in die-andere zu fihern. Kommt z. B. der Wagen von 
DF, under fol in der Hauptbahn fortgehen, fo wird die Zunge 
in n geöffnet und m’n’ gefchlojfen,. oder mit der Spige m’ an 
die Bahnfchiene angelegt; dad Segentheil gefchieht, wenn der 
Wagen in die Nebenbahn eingeleitet werden fol. Auf diefe Art 
vereinigt fich die Ausweichungobahn auf der andern Seite wieder 
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"mit der Hauptbahn. Bei den Tramroads haben dieſe Verbin⸗ 
dungsſtücke der Haupt⸗ mit der Seitenbahn die in ber Fig. 7 vor⸗ 
geſtellte Einrihtung, wo ab die bewegliche Schiene iſt. Kurze 
Ausweichpläge oder fenfrecht anslaufende Ausäftungen der Bahn, 
3. ©. zu einem Fluſſe oder zu Audladeplägen, werden mittelft 
Drebfheiben ausgeführt, wie diefes in der Fig.8, Taf. 63, 
Dargeftellt if. Diefe Drebfcheiben find ftarke hölzerne Scheiben, - 
die im Mittelpunkte auf einem gußeifernen Zapfen ruhen, und 
am Umfange auf 4 Rollen laufen, die in gußeifernen Lagern an - 
der Scheibe befeftigt find, und auf einer freiseunden, mit einem 
eifernen Ringe befchlagenen Bahn Taufen. Wenn. der Wagen 
auf der Drehfcheibe angelangt iſt, fo wird die Scheibe mit dem⸗ 
felben fo weit gedreht, bis deren Bahn mit jener der Seitenbahn 
zufammenflößt. Läuft.die Seitenbahn unter irgend einem Winkel 
unmittelbar von der Hauptbahn ab, fo ift nur eine folche Scheibe 
auf der Hauptbahn erforderlich. 

Durchkreuzt die Eifenbahn die Ebene einer gewöhnlichen 
Straße, fo werden die Schienen, wie auf der übrigen Bahn, 
auf Steinblöden, die in der Straße verſenkt find, in-den Lagern, _ 
in dem Niveau der Straße, befeftigt; nur wird laͤngs der inneren 
©eite der Schiene ein Falz oder eine Offnung von 2 Zoll Tiefe 
und ı?/, Zoll Breite für die Spurkränge der Räder gelaflen, ins 
dem parallel mit der Schiene und in jener Entfernung von ı'/, 
300 eine zweite Schiene eingelegt wird. Die auf diefe Art ges 
bildete Öffnung oder Rinne wird von Zeit zu Zeit von dem Stra⸗ 
fenfothe gereinigt; fonft fann auch, um diefe öftere Reinigung 
zu erfparen, unter der offenen Rinne und der Bahnfchiene (wie 
auf der Bahn von Manchefter und Liverpool) ein gewölbter, von . 
Stelle zn Stelle oben offener Kanal geführt werden, in welchem 
ſich der Unrath anfammelt, um in längeren Zwifchenräumen weg« 
gefchafft zu werden. 

Die im Vorigen befchriebene Art der Konftruftion der Bahn⸗ 
ſchienen ift diejenige, wie fie biöher in. England zur Ausführung . 
gefommen, auch wohl ohne Zweifel die befte und dauerhaftefte, 
aber auch Pofifpieligfte ift. Fuͤr einzelne Zwecke, zumahl für Bahnen, 
auf denen wicht fehr fchwere Wägen gehen, kann man gewöhn- 
liche flache, gewalzte, 15 Fuß lange Eifenfchienen von etwa 

4* 





52 Eifenbahn. 


© Zoll Breite auf '/, Zoll Stärke anwenden, die man in einer, 
in den zur Unterlage dienenden Steinblöden, ausgearbeiteten 
Rinne auf der hohen Kante aufftellt, und darin durch eiferne 
Keile gut befeftiget. Auf diefe Art hat Hr. Brard in Sranf- 
reich eine Strecke audgeführt, von welcher er die Koften auf 
Die Haͤlfte jener für eine ähnliche englifche Bahn berechnet. Die 
gehörig feften, auf der oberen Seite rauh behauenen Steinblöde 
(ans Granit, Kalf» oder Sandftein) werden auf gehörig geficher- 
ter Unterlage in der Richtung der Geleiſe an einander gefügt, fo 
daß fie zwei parallele Geleifemauern bilden, die in der Spur⸗ 
weite von einander entfernt find. In den in diefen Mauerbänfen 
ausgearbeiteten Rinnen werden ‘die Schienen nur mittelft der 
Keile, und auch durch, einen eingegoffenen Kitt fo befeſtigt, Daß 
ihre oberen Kanten etwa ı Zoll über die Släche der Oteine her: 
vorragen. 

Für den Transport hin und her hat die horizontale Lage der 
Eifenbahn für die bewegende Kraft den größten Vortheil. Muſſen 
jedoch durch die Bahn Anhöhen erfliegen werden, fo wird es 
nothwendig , entiweder das vorhandene Gefälle auf gehörig Tange 
Streden der Bahn zu vertheilen, damit die Anfteigung nicht be= 
deutend werde, oder die Bahn horizontal fortzuführen, und dann 
die Anhöhen, wie bei den Kanälen mittelft der Schleußen, durch 
eigene Aufzüge zu überfteigen. Die legte Methode wird befonders 
dann nothwendig, wenn es durch die vorzunehmenden Abgrabuns 
gen und Ausfüllungen zu koftfpielig werden würde, daB vorhan⸗ 
dene Gefälle in eine gewiſſe Bahnſtrecke einzutheilen, oder wenn 
dieſes Gefälle überhaupt zu bedeutend iſt, als daß ed mit einer 
gelinden Steigung in die vorhandene Strecke vertheilt werden 
Pönnte. | 
Was bei der Bewegimg des Dampfwagens auf der. fleigen: 
den Bahn zu bemerken fommt, ift bereits in dem Artifel „Dampf: 
wagen« erwähnt worden. Hier kommt im Befondern der Pferde: 
zug zu berüdfichtigen, bei welchem weder eine gewiffe Zugkraft, 
noch eine gewille Gefchwindigfeit überfdhritten werden fann 
(Bd. IL. S. 55). Überdieß vermindert ſich die Zugkraft des Pfer- 
des, indem es aufwärts fleigt, in dem Verbältnife der Stei⸗ 


gung. 
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IR L’ die Laſt auf der horizontalen Bahn, L die Lafl, 
welche auf der mit der Neigung — - fleigenden Bahn aufwärts 
gefchafft werden fol, VW das Gewicht der Wägen, auf denen 
diefe Laſt fortgefchafft wird, Z die dazu erforderliche Zugfraft 
eined Pferdes für eine gewille Gefchwindigfeit, welche aus der 
Bd. 1. S. 55 und 59 angegebenen Formel entnommen wird, fo 
daß Z = 250 ( ı— =) wird, wo v die Gefchwindigfeit 
des Pferdes bezeichnet. Das mittlere Gewicht des Zugpferdes 
betrage boo Pf. engl., das Gewicht der Wägen auf diefen Bah⸗ 
nen beträgt im Mittel 0.3 der Laſt, die fi) auf denfelben befins 
det, indem cn englifcher Chaldron- Wagen, der mit 55 — 60 
Ztr. beladen ift, 15 — 20 Ztr. wiegt; es fann alfo da8 Wagen- 
gewiht W = 0.3 L gefegt werden. Endlich fey - die Reibung 
des Wagens, fo ift auf der horizontalen Bahn | 





V=Zzu—_Ww- (1) 
und auf der mit - geneigten Bahn 
L = (Zu — W) -— — (W + 600) — 


Zn — 600 u 

1.3 n+u, (2) 
Hieraus wird ur 
L+W-+60 _ __ 13L + 600 
Zu -_L_W "Zu-—ı3b 6) 

Man fann annehmen, daß bad Pferd auf der horizontalen 

Bahn mit 4 Fuß. W. GSefchwindigfeit zieht, alfo mit 90.2 Pf. W. 
= ı2 ff. Engl. Zugfraft, und daß bei der Steigung auf: 
wärts mit der größten nüglichen Anftrengung die halbe Geſchwin⸗ 
digkeit Statt finde, alfo die Zugkraft Z —= ıbo Pf. W. =ı 200 
Pf. Engl. betrage (Bd. 11. &.59). Für Z = ıı2 zieht alfo 
das Pferd auf der Ebene = > —= 17330 Pf. = Lr. 
Beträgt die Steigung der Bahn /o0, fo iſt nach Formel (2) 


für Z = 300, L = Du == 6738 Pf. 
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Soll die Neigung der Bahn = - fo beſchaffen ſeyn, daß 


die auf der Ebene mit Z = 112 Pf. fortgebradhte Laſt = L/ 
mit der Zugfraft — 200 Pf. von demfelben Pferde aufwärts 


gebracht werden kann, fo wird nad) Formel (3) n = 200 )x - 
== 270, folglid; die Neigung der Bahn — * Dieſes waͤre 


alſo diejenige Reigung, bei welcher die auf der horizontalen 
Bahn fortgeführte Laſt noch mit der halben Geſchwindigkeit von 
demſelben Pferde, alſo ohne Vorſpann, aufwaͤrts geführt wer⸗ 
den kann. 

Bezeichnet N die Zahl der Pferde, welche vorgeſpannt wer⸗ 
den müſſen, um die auf der Ebene fortgefchaffte Laſt L/ die ges 


neigte Ebene aufwärts zu führen, fo wird N = n — ı. (4) 


| Geht alfo in dem vorigen Beifpiele die Laſt = 172.3 Ztr. 
mit der halben Gefchwindigfeit die mit ?/so geneigte Ebene auf: 
wärts, fo wird N = 1.55, oder es find etwas über ı'/, Vor⸗ 
fpaunpferde, oder = folche Pferde bei etwas vermehrter Ges 


ſchwindigkeit erforderlich. SürN = 2 wid L= = 5743 Pf., 
folglich n = zu = 50; d.i. bei der Neigung der Bahn '/,, 


find 2 Vorfpannpferde für die halbe Gefchwindigfeit erforderlich). 
Wäre die Steigung der Bahn s /30, fo wird L = 3bı2 Pf.; 
fonad N = = — ı = 3.77; oder ed find zur Auffteigung 
dieſer fchiefen Ebene mit derfelben Laſt 4 Vorfpannpferde erfor- 
deriih. -» 

Hieraus ergibt fi, daß, wenn diefelbe Laft ohne Vorfpann 
über die mitunter fleigende Bahn geführt werden foll, wie es 
erwünfchlich ift, feine Steigungen derfelben vorfommen follen, die 
bedeutend mehr als */,,. betragen. Wird eine größere Steigung 
unvermeidlich, fo foll diefe nur hoͤchſtens bis auf '/;. getrieben 
werden, damit die Zahl von 2 Vorfpannpferden nicht überfchrit: 
ten werde. Diefe Steigung von ?/,. ift zugleich diejenige, bei 
welcher, wenn die Vorfpann vermieden werden foll, das Pferd 
einen einzelnen Wagen, alfo einen Wagen um den andern, mit 
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feiner Laſt aufwärts führen Fann. Denn zur Bortführung ber 
Loft = 173 Ztr. find wenigftens drei Wagen , jeder mit 57 Str. 


beladen, erforderlich. Da nun für - = 5 L = ;L/ wird, 


fo kann das Pferd über diefe geneigte Ebene den dritten Theil 
der ganzen Ladung, alfo einen Wagen mit der Laſt aufwärts 
ziehen. 

Wird = - , fo ift die Neigung der Bahn diejenige; bei 
welcher der Wagen, mit irgend einem Gewichte beladen, die 
Bahn von felbft abwärts laͤuft (wie das auch bei jeder ftär: 
keren Neigung der Ball ift), fo daß bei dem Xrausporte ab⸗ 
wärts die Pferde, welche bis zur geneigten Ebene die Laft ges 
führt Haben, nunmehr felbft in einem angehängten Beiwagen bie 
Fahrt abwärts machen fönnen. Zur eine folche Neigung der 
Bahn wird für den Zug aufwärts N = 0.13; folglidy fönnen 
fiärfere Pferde eine folche Bahn aufwärts die Laft auch noch ohne 
Borfpann führen. Man fann daher für u — 200 die größten Steis 
gungen der Bahn ohne Vorfpann zwifchen ?/z00 und */,,. nehmen, 

Wird die Neigung der Bahn geringer ald - ‚fo ift der 
Pferdezug auch abwärts nöthig, und für diefen und die Laſt L’ 
beträgt die Zugfraft aus Formel (2) 


2= 30 (2; +, ( (5): 


wen, 6 





wo jlatt ı.3L aud = Q, oder die Laſt ſammt Vagengewicht ge 


fegt werden kann, und dann 
— 6 
= u Zn oo (7) 


np — u 

IA die Zugkraft des Pferdes — 40 Pf. W. —= 50 Pf. engl., 
wozu eine Gefchwindigfeit von 6 Yuß gehört, fo wird n = 370; 
jene Geſchwindigkeit kann alfo bei einer Bahn von ?/,,. ©teigung 
Statt finden. Geht das Pferd diefe Bahn nur mit 4 Fuß abs 
wärts, wie auf der horizontalen Bahn, fo wendet ed nur die 
Zugkraft = 53 Pf., folglich nur °®/,,., oder etwa bie Hälfte 
jener auf der ebenen Bahn an, kann aljo auch eine Doppelt jo 


große Laſt ziehen. 





⸗ 
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Für Neigungen, welche größer find als - n, wo alfo abwärts 


2 oder die Zugkraft negativ wird, muß der Wagen gebremfet 
werden, un beffen Befchleunigung zu vermindern, wie dad bei 
gemeinen Straßen durch den Hemmſchuh gefchieht. Da die Vor⸗ 
der« und Hinterraͤder bei diefen Bahnwaͤgen nahe an einander 
ſtehen, fo wird die Bremfe zwiſchen beiden angebracht, wie die 
Fig. q, Taf. 63, zeigt, wo durch die Niederdrudung des Hebeld 
das eine Mad durch die eine, und das andere durch die zweite 
der beiden Hervorragungen gebremjet wird, welche ſich an dem 


kuͤrzeren Arme des Hebels befinden. 


Zuweilen, wie bei Bergwerken, Ziegelöfen ꝛc., tritt der 
Fall ein, daß der Transport bloß Die geneigte Ebene (deren 
Neigung geringer ift als =) abwärts bis zum Ausladeplag gehen 
fol, fo daß dann bloß die Teeren Waͤgen mit berfelben Zugfraft 
wieder aufwärts gefchafft werden follen, wo alfo ein gewilles 
Verhaͤltniß zwifchen dem Wagengewichte VV und der Belaftung L 
Stgtt finden muß. 

‚In diefem Galle wird 

L=--_w () 


ar j- B. die Meigung der Bahn oder u, md 





= —, fowid L=4W, d. h. es ift diefelbe Zugkraft (mit 


u 
derfelben Geſchwindigkeit) erforderlich, bei der fo geneigten Bahn 
den Wagen abwärts mit feinem vierfachen Gewichte belaftet, oder 
aufwärts leer zu führen. Wiegt alfo der Wagen ı0 Ztr., fo kann 
er abwärts mit Ao Ztr. beladen werden. Kür die Zugfraft 
= 112 Pf. wird ſonach aus Formel (7) Q oder die Laft ſammt 
Wagengewicht abwärts die geneigte Ebene für ein Pferd =. 
660.00 Pf., welche Zahl dur) 50.00 dividirt, die Zahl der 
Wägen = 13.2 oder zu 13 gibt. Diele 13 Wägen werden mit 
derfelben Zugfraft wieder Teer aufwärts gezogen. 

Iſt die Steigung der Bahn zu fteil, ald daß mit Bortheil 
noch Vorſpann der Pferde Statt finden fönnte, alfo wenn die 
Neigung weniger als '/,. beträgt (©. 54), fo werden die Wägen 
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durch Winden mittel eined Seiles ohne Ende bie ſchiefe Ebene 
aufwärtd gezogen. Diefe Winden werden entweder durch feſt⸗ 
fiehende Dampfmafchinen, oder durch em Waflerrad, oder, 
wenn gleich am wenigften vortheilhaft, durch einen Pferdegöpel 
in Bewegung gefeßt. Bei der. Einrichtung diefer Mechanismen, 
deren Erörterung in den Art. Winden gehört, kann bei lebhaf- 
tem Verkehre audy die Anordnung getroffen werden, daß die 
aufwärtö gehende Laft daurch die in gleicher Zeit abwärts gehende 
aufgezogen wird ; oder daß die abwärts gehende Laſt ein in einem 
Schade verfentted Gewicht aufzieht, durch welches dann ein 
aufwärts gebender Wagen wieder die fchiefe Ebene herauf gezo⸗ 
gen wird, indem das Gewicht wieder niederfinft (felbftwir- 
kende fhiefe Bahn oder Fläche). Auf eine erfchöpfende 
Art find dergleichen Mechanismen und ihre Anwendungen von 
of. Ritt. v. Baader in deifen » neuem Syſtem der fortſchaf⸗ 
fenden Mechanik, Münden ı822,« behandelt. 

Bei der Anlegung folcher Aufzüge ift es als Regel feſtzuſe⸗ 
gen, daß die Zuglinie dabei fo furz ald möglicd, werde, damit für 
die erfie Anfchaffung und für die Unterhaltung der Poftfpieligen 
Seile die Ausgabe möglihft gering werde. Dan zieht daher 
einen furzen, ſteilen Aufzug dem fanfter anfleigenden, jedoch 
längeren vor; und es iſt Daher, wenn Aufzüge angewendet wer⸗ 
den, am beften, die Bahn horizontal, oder nahe horizontal fort⸗ 
zuführen, und Durch den Aufzug das Gefälle auf ein Mahl einzu« 
bringen. Gefegt die Steigung des Bodens betrage auf Die 
Strecke von 1000 Klaftern so Rlafter oder '/,oo, fo würde man 
die Bahu die 1000 Klafter hiedurch mit einer Steigung von?/ 
fortführen, durch welche 3°/, Klafter Steigung eingebracht werx 
den; für die noch übrigen 6°/, Klafter würde eine fchiefe Ebene 
von 133°), Alafter Länge auf '/.. Gteigung erforderlid) ſeyn. 

Geht bei einer Bahn der Transport bauptfächlich nur nach 
der einen Seite, jo kann man der Bahn, felbft wenn fie hori⸗ 
zoutal laufen könnte, nach diefer Seite hin eine Neigung geben, 
und dann dad Gefälle durch einen Aufzug ausgleichen. 

Vergleichende Erfahrungen auf den Eifenbahnen in Eng⸗ 
land Haben gezeigt, daß die Veförderung der Laſten auf Eifen- 
bahnen mit dem gehörigen Gefälle duch Dampfwagen -wohl« 


v 
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feiler ſey, als. die Hinaufſchaffung derfelben durch Aufzüge 
mittelft flationärer Dampfmafchinen (in dem Verhaͤltniſſe wie 
5 zu 8), ja fogar als jene über ſelbſtwirkende fchiefe Flächen. 
Es ift daher, zumahl für Bahnen, auf denen ein lebhafter Ver⸗ 
kehr Statt findet, und auf welchen der Trausport hauptfächlich 
durch Dampfwagen gefhehen fol, raͤthlich, die Anlegung ber 
Aufzüge möglichft zu vermeiden, fondern Das Gefälle auf die ge⸗ 
hoͤrig fangen Bahnſtrecken mit einer Neigung zwiſchen ?/zoo und 
1/4 00 zu vertheilen. Wird dadurch auch bei der erſten Aulage der 
Koftenaufwand größer, fo erhält man doch eine mehr fidhere 
und fchleunige Kommunifation durch die Anwendung der hiebei 
fo vorgüglihen Dampfwägen. Nur bei-folchen Bahnen, wo der 
Verkehr nicht fo Lebhaft ift, wo alfo der größere erſte Aufwand 
‚duch die Anlegung von Stollen und Dämmen, um die Anhöhen 
zu durchfahren und Abgründe auszufüllen, in der Benupung ber 
Bahn nicht gededt feyn würde, ift es vortheilhaft, an geeigne⸗ 
ten Stellen Aufzüge anzubringen. Bei der Vertheilung der 
geneigten Ebenen in der Bahn ift ed zweckmaͤßig, die Neigung 
an dem unseren Ende allmählich zu vermindern, fo daß fie fanft 
in die horizontale Linie übergeht. 

Bei der Anlegung der Bahn if es ferner eine wefent- 
liche Bedingung, alle fcharfen Srümmungen zu vermeiden. 
Da ndmlih die Mäder der Bahnwägen auf einer gemein: 
ſchaftlichen Achfe fehtgefeilt find (Bd. II. &.82), ſonach bei der 
Krümmung dad Außere Rad, wie es fenn follte, nicht fchueller 
laufen kann als das innere, fo entfteht ein Schleifen, wodurch 
die Reibung, und in derfelben Größe die Zugkraft, und jwar im 
verfehrten Verbältniffe des Durchmeiferd der Krümmung, ver⸗ 
mehrt wird. Diefe Reibung wird für diefelbe Krümmung um fo 
größer, je Iänger der Wagen ift, und je größer bie Zahl der 
Waͤgen, welche an einander gehängt von derfelben Zugfraft vor: 
wärtd gebracht werden. 

Diefed KHinderniß wirb vermindert durch die Kürze des 
Bahnwagens, im Verhaͤltniſſe zur Entfernung der Schienen oder 
der Geleiöweite, wodurd die Wendung desfelben in den Krüm⸗ 
mungen erleichtert wird. So beträgt bei den englifchen Bahn⸗ 
wögen bei der Geleisweite im Lichten der Schienen von 4 Fuß 
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6 Zell die Entfernung der beiden Nadachſen nur 3 Zuß 3 Zoll, 
bei einem Raddurchmeſſer von 3 Fuß. Kerner dadurch, daß dem 
Radkranze eine etwas koniſche Form gegeben, und die Bahn- 
ſchiene felbft oben etwas abgerundet wird. Jene koniſche Form 
des Rranzes bewirkt zugleich, daß die Räder eine Tendenz erhal 
ten, gegen die-Mitte der Bahn von der Schiene abzugleiten, 
wodurch fie auf den Schienen fo laufen, daß der Spurfranz; von 
der Kante der Schiene entfernt bleibt, und ſich weniger au der 
felben reibt. Durch diefe fonifche Befchaffenheit des Radkranzes 
ändert fi der Halbmeiler des Rades, indem ed. mehr oder weni- 
ger von der Schiene abgleitet, wodurch dann in der Krümmung | 
die Reibung vermindert wird. Betraͤgt z. B. die Berjüngung 
des Kranzes == !/, Zoll auf 30 Zoll Durchmefler des Rades, fo 
Tann dad Rad anf der innern Schiene auf einem Durchmeiler 
von 29°/, Zoll, und auf der Außern Schiene auf einem Durch⸗ 
mefler von 29°/, Zoll fi) bewegen; und in diefem Verhältnifle 
(337 : 339) fönnen auch die Halbmeiler der frummen Bahnen 
fteben; folglich wird für die Geleisweite = 4:/, Fuß, der Kruͤm⸗ 
mungshalbmeſſer der innern Bahn, bei welcher feine befondere 
Reibung wegen jener koniſchen Geftalt mehr entfichen wird, 
== 533'/, Fuß betragen. Um ferner dad Abgleiten des Wagens 
an der. äußern Schiene gegen die innere zu erleichtern, werden 
die Schienen an der Außenfeite der Krummungen immer höher 
als am der innern Seite gelegt, weldye Erhöhung bei den ſchaͤr⸗ 
feften Srümmungen, deren Halbmeſſer beiläufig 40 Klafter if, 
für die Geleisweite von 4'/, Fuß 4 bis 5 Zoll beträgt. Dadurch 
wird zugleich die Wirkung der Schwungfraft aufgehoben, durch 
welche der Wagen bei fchneller Bewegung nach auswärts getries 
ben würde. 

Da indeffen durch diefe Einrichtungen des Radkranzes bei 
fhärferen Krümmungen der entflebende Widerftand nur zum 
Zheil vermieden, auch der Nachtheil damit verbunden ift, daß 
der Kranz nur mit einer Heinen Fläche auf der Schiene läuft, 
wodurch die Abnägung befördert wird; fo ift es bei ftarfen Krüm⸗ 
mungen bed Weged, und wenn das Fuhrwerk nicht mit großer 
Geſchwindigkeit geht, vorzuziehen, die Bahn in gerader Linie 
fortzuführen, und da, wo die Bahnlinie fi brechen fol, die be 
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reitö oben erwähnten Drebfcheiben anzubringen, wittelit 
weicher in geraden gebrochenen Linien jede Krümmung ded Weges 
umfahren werden fann. Außerdem gibt man dem Wagen felbft 
eine folche Einrichtung, daß das Langwied, durch welches die 
Verbindung der beiden Radachfen hergeftellt wird, oder dad Wa⸗ 
gengerüfte, welches deflen Stelle vertritt, in det Mitte feiner 
Länge getrennt, und hier mittelft eines Zapfens oder Schluͤſſels 
beweglich) ift, fo daß die Etellung der Achfe der Hinterräder von 
jener der vordern Achſe unabhängig wird, wodurch legtere zum 
Behufe der Leichtigkeit der Wendung ſich mit der. erſtern nach 
Maßgabe der Bahnkrümmung in einen Winkel ftelt. Am voll: 
ftändigften endlich wird der in der Krümmung entftehende Wider: 
ftand befeitige, wenn jedes Rad mit feiner eigenen Achfe auf ge⸗ 
wöhnliche Weife verfehen wird. Rei Dampfiwägen müßte dieſes 
(wie foldyes auch in dem Big.b, Taf. 62, dargefiellten Dampf» 
wagen, Bd.IV. &. 101, angegeben ift) in der Art geichehen, 
daß jedes Rad entweder, wie in Fig. ı3, Taf.6ı, mittelft der 
Scheibe p, oder auch mittelft der Vorrichtung des Sperrfegeld 
von der gemeinfchaftlichen Welle, die durch die Mafchine umge⸗ 
dreht wird, ausgelöft werden kann, fo daß es beim Eintritte der 
Krümmung feinen Lauf unabhängig von dem andern Rade, wel« 
ches durch die Welle gedreht wird, machen fann. Diefe Auslö- 
fung müßte bei demjenigen Nade Statt finden, welchen in der 
Krümmung die geringere Gefchwindigfeit zugehört. Wei diefer 
Einrichtung kann dann die Bahn ohne Nachtheil in jeder Krůüm⸗ 
mung angelegt feyn, und die gewöhnliche oder biöher gebräuch- 
liche Einrichtung der englifchen Dampfwägen, bei welcher die 
Raͤder auf derfelben Achfe feftgefeilt find, ift noch als eine Un- 
vollfommenbeit anzufeben. 

Was die Einrichtung der Transportwägen betrifft, welche 
auf den Eifenbahhen gehen, fo gilt rüdfichtlih der Räder Hier 
dadfelbe, was fchon früher in den Artifel »Dampfwagen« deßhalb 
bemerkt worden. An den englifhen Wägen diefer Art find diefe 
Räder gewöhnlich aus Gußeifen , und mittelft des Schalengufles 
an der Oberfläche gehärtet, indem in die Sandform ein nach der 
Form des Kranzes genau audgedrehter, einige Zoll dider guß- 
eiferner, mit Ohl befteichener Ring eingelegt ift, an deſſen Bläche 
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daB eingegofjene Roheifen ſchnell fih abfühlt, und dadurch grell 
und hart wird. Dieſe Räder haben nur 30 bis 36 Zoll Durch⸗ 
mefler ; fie find fehr dem Springen audgefegt (was man durch 
eine fchlangenförmige Form der Speichen zu vermindern fuchte), 
und bedürfen häufiger Reparatur, um fo mehr, je härter fie ges 
goffen find. Indem man diefe gußeifernen Räder nach und nach 
befeitigt, und flatt derfelben Räder mit Speichen von Schmied⸗ 
eifen nad) der bereitö im vierten Bande, S. 87, angegebenen 
Einrichtung von einem Durchmeifer von 5 Buß und darüber ein- 
führt, wird die Konfteuftion dieſer Bahnwagen fi) wefentlich 
verbeflern, da die Größe der Neibung oder der Zugkraft von dem 
Durchmeifer der Räder abhängt, Auch in den Bahnkrümmungen 
haben die größeren Räder einen Vorzug vor den Fleineren. 

Übrigens ift für diefe Bahnwagen das Eifen als Material 
fkeineswegs eine nothwendige Bedingung, fondern die Räder zu 

denfelben Fönnen auch, wie Die gemeinen Wagenräder, ganz aus 
Holz hergeftellt, und mit dem mit dem Spurfranze verfehenen 
eifernen Reife umgeben werden. Wenn man bedenft, wie viel 
folche Räder bei gewöhnlichen Laftwagen, auf fchlechten Straßen 
den härteften Stößen und Seitendrüden auögefogt, auszuhalten 
vermögen (was eiferne Räder fchwerlich zu leiften im Stande 
wären), fo läßt fi) deren Anwendbarkeit für die Bahnwägen auf 
einen Durchmeiler von 5. Fuß und darüber nicht bezweifeln. 

Die Art, wie die an den Nädern fefigefeilte Radachfe in 
den Pfannen oder Lagern läuft, welche auf derfelben ruhen, ift 
aus den hieher gehörigen Figuren der Taf. 6+ und 62 erfichtlich, 
und darüber bereits Bd. IV. S. 87 ein Näheres bemerft worden. 
Weſentlich ift die Einrichtung, daß diefen Lagern eine folcdye Ger 
fialt gegeben werde, daß fie eine hinlängliche Menge Ohl oder 
flüffige Schmiere zu fallen im Stande find, die allmählich die 
Achſe benegt. Zu diefem Ende ift der obere Theil derfelben in 
der Form eines vieredigen, als Ohlbehälter dienenden Ge: 
faͤßes ausgehöhlt, deilen Boden über der Achfe, auf welcher 
er ruht, mit zwei Löchern von etwa 4 Linien Durchmeifer durchs 
bohrt ift, in welche fo weit zufammengedrehte Baumwolldochte 
geſteckt werden, daß das hl langſam durch dieſelben durchgeht/ 
und fo die Achſe ſtets befeuchtet erhaͤlt. 
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Da der Widerſtand des Fuhrwerks auf der Eiſenbahn nur 
der zehnte Theil desjenigen auf einer ebenen gut chauſſirten Straße 
iſt, folglich ein Pferd auf derſelben eine zehn Mahl ſo große Laſt 
unter denſelben Umftänden führen kann, als auf der letzteren 
(8. 45); fo erhellen hieraus fchon von felbft die großen Vor⸗ 
theile folder Bahnen unter den ‚gehörigen Umftänden, wenn 
namlich die Schwierigfeiten des Terrain nicht fo groß find, daß 
durch die bedeutenden Abgrabungen und Ausfüllungen, Bührung 
von Dämmen. oder Stollen, Überfegung von Fluͤſſen durch Brü⸗ 
den u. f. w. die erften Koften der Anlage fo bedeutend werden, 
daß die Erleichterung des Transports durch Die Verzinfung des 
hohen Anlagfapitald in Vergleich des zu verführenden Waaren- 
quantums wieder aufgehoben wird. Es Taffen fich daher auch für 
die Koften und die Vortheile einer folchen Bahn für den gewöhn- 
lichen Transport Feine allgemeinen Anhaltspunkte geben, da hier 
alles von den Lofalumfländen abhängt, nach welchen fih nur 
allein Überfchläge von der nöthigen Genauigfeit verfaffen Taffen. 

Im Allgemeinen und bei nicht befonders fchwierigen Ter⸗ 
rainverhältniffen Pann man die Herftelungsfoften einer einfachen 
Eifenbahn nach englifcher Art für eine deutfche Meile (4000 Klft. 
Wien.) auf 100,000 fl. C. M. anfchlagen, folglich die doppelte 
Bahn nahe doppelt fo Hoch. Sind große Ausgrabungen, Andaͤm⸗ 
mungen und Brüdenbauten erforderlih, fo koͤnnen die Koften 
noch bedeutend höher fleigen. Die jährlichen Unterhaltungsfoften 
find geringer, als die einer gewöhnlichen hauffirten Straße. 

Wenn die Schnelligfeit der Kommunikation hauptſaͤchlich in 
Betracht Fommt, und die Bahn für Dampfıvägen eingerichtet 
wird; fo Fönnen weder die gemeinen Straßen, noch felbft die 
Schifffahrtsfanäle mit den Eifenbahnen in Vergleihung kom⸗ 
men, weil die Leiſtunger, die auf diefen hervorgebracht werden 
fönnen, auf jenen an und für ſich unmöglich find. Die Schnels 
ligfeit der Dampfwägen fann nämlich auf der Horizontalen Bahn 
ohne Schwierigkeit und Gefahr bis zu einer Gefchwindigfeit von 
fünf deutfchen Meilen in der Stunde gebracht werden, eine Be⸗ 
fhleunigung der Kommunifation, durch welche für das öffentliche 
und Gefchäftsleben noch nicht zu berechnende Vortheile ſich erges 
ben können. Die Anwendung der Dampfwägen felbft ift in der 


» 
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That dasjenige Hülfsmittel, welches die Vortheile und Benägungs- 
weifen der Eifenbahnen erft auf die höchfte Stufe zu bringen im. 
Stande iſt, da mit denfelben durch die bereitö früher (Bd. IV.. 
©. 91) angegebenen Hülfsmittel auch die flärfer geneigten Eber 
nen ohne Vorſpann und Aufzugsmafchinen überfliegen werden 
Fönnen. 

Die nähere Vergleichung des Pferdezuged mit dem Dampf» 
wagen für jene Gefchwindigfeiten, welche mit dem Pferdeguge 
noch erreichbar find, ergibt fich auf folgende Weife. Die Zug» 
kraft des Pferdes für eine gewille Gefhwindigfeit = v ergibt 


ſich aus der Formel Z= 250 ( — 5) (Bd. U. © 59. Mit 


dieſer Zugkraft kann von dem Pferde in einem Tage ein beſtimm⸗ 
ter Weg durchlaufen werden, welcher für v —= 2 auf 5 Mei⸗ 
Ien = 20000 Alafter anzunehmen ift, und auch für bie größeren 
Sefchwindigkeiten derfelbe feyn würde, wenn nicht durch eben 
diefe die Muskelkraft fchon aus dem Grunde verbältnißmäßig 
mehr erfchöpft würde, weil für geößere Gefchwindigfeiten in der 
Regel leichtere, alfo anch Ichwächere Pferde gebraucht werden 
müflen. Aus mehreren an Poftkutfchen in der Gegend von Liverpool 
und London angeitellten Beobachtungen ergibt fich, daß wenn die 
Pferde mit einer Sefchwindigfeit von = Meilen engl. in der 
Stunde mit der zugehörigen Laft geben, fie in einem Zage ao 
Meilen engl. zurüdlegen, 16 Meilen bei der Gefchwindigfeit. von 
6 Meilen, und ı2 Meilen bei der Sefchwindigfeit von 10 Meis 
Ien in einer Stunde. Die in einem Tage durcdhlaufenen Wege 
nehmen alfo mit denfelben Differenzen ab, alö die für eine Stunde 
genommenen Gefchwindigfeiten zunehmen. Iſt fonach, wie in 
der obigen Formel, v die Sefchwindigfeit in Fußen für eine Se⸗ 
kunde, und der für v == 2’ in einem Tage zurüdgelegte Weg 
= 120000 $uß, fo ift der mit irgend einer größeren Geſchwin⸗ 
digfeit in einem Tage zurüdgelegte Weg or 
s = 120000 — 3600 (v — 2), 
folglich it die von einem Pferde in einem Tage auf der Eifen- 
bahn geleiftete Wirfung 
= Z u | 120000 — 3600 (v—2)], 

wo Z den für die Geſchwindigkeit v aus der obigen Formel be« 
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rechneten Werth hat, und u = 200 (Bd. IV. S. q2) für die Eiſen⸗ 
bahn genommen werden fanu; oder Z u ift die Laft, welche von 
dem Pferde bei der GSefchwindigfeit == v in einem Tage auf die 
Entfernung = s fortgefchafft wird. 

IRQ das Gewicht der Machine des Dampfwagens, fo iſt 
dad Moment der diejelbe Wirkung leiftenden Dampfmafchine für 
die Geſchwindigkeit v in Pferdraſten 


_@+2), 
N — 
da die Laſt, welche der Dampfivagen zieht, wenigftens drei Mahl 


fo groß ift, ald daB Gewicht ded Dampfiwagens, folglich für 
= gefept werden fann, und die Zahl 4235 das Maß der 
Pferdesfraft ausdrüdt (Bd. III. &. 661). 

Diefer Dampfwagen durdgläuft den Raum s in - Sekun⸗ 


s . . , 
55 Stunden. Werben für denſelben auf die 


Stunde und die Pferdeskraft = 15 Pf. Koaks gerechnet (Bd. IV. 
©. 96), fo ift alfo der Verbrauch an Koaks zur Zurüdlegung 
diefed Weges in Pfunden 


4 | 
MER I BE 
* 43 5 3600 76500 
welche ſich alfo der Leiflung von einem Pferde im Zuge gleich 
ftellen, d. H. der Dampfwagen verbraucht auf die Länge des We⸗ 
ged == s an Koaks = k Pfunde, um daifelbe zu leiſten, ale ein 
Pferd im Zuge bei derfelben Sefchwindigfeit auf diefelbe einge 
des Weges. 
Werden hiernach die Werthe von Z aus der obigen Formel 
(Bd. II. &.55u.59) genommen; fo ergeben fich für verfchiedene 
Werthe von v die nachftehenden Werthe von k in Pfd. Koaks: 
für va 32, km 3522 Pfund 
» v3 ko 1863 » 
v4 k= 133.0 
v5, k= 89.2 
vb, k= 
v7, k= 30.0 
vB, k = 
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Es ergibt fi) hieraus, daß, wenn die täglichen: Unterhal⸗ 
tungskoſten eines Pſerdes weniger betragen, als der Preis von 
21/, Zentner Koaks oder eines andern äquivalenten Brennmate⸗ 
rials, für fehr geringe Geſchwindigkeiten Fein Vortheil im Dampf⸗ 
zuge ſich ergebe, daß aber der Gewinn bei dem Dampfwagen ge⸗ 
gen den Pferdezug in den größeren Gefchwindigfeiten in: einem 
fehr ſtarken Verhaͤltnifſe zunehme. Nimmt man z. B. an, daß 
bei v = 2 die Koſten des Pferdezuges jenen durch Dampfwaͤ⸗ 
gen gleich feyen; fo wird bei der Gefihwindiäfeit von 4 Fuß in 
einer Sekunde der, Dampfzug ſchon beinahe um die Hälfte, und 
bei der Geſchwindigkeit von 8 Fuß in der @efunde-nahe zwanzig 
Mahl wohlfeiler ald der Zug durch Pferde... In noch Höheren 
Geſchwindigkeiten, bei welchen das Pferd feine, oder nur unbes 
deutende Zugfraft mehr ausüben kann, werden die Vortheile deö 
Dampfwagens gegen den Pferdezug unvergleichlich größer. Das 
bei ift zu berüdfichtigen,, daß die Dampfmafchine des Tagd we⸗ 
nigftend zehn Stunden arbeiten foll, folglich um bei den für den 
Pferdesug nody möglichen Geſchwindigkeiten gleiche Leiftung in 
einem Tage durch Pferde zu erhalten, ein Wechfeln derfelben, 
und zwar = x Mahl, Statt finden muͤſſe; z. 8. zwei 
Mahl bei der Geſchwindigkeit v= 61; wodurd ein verhaͤltniß⸗ 
mäßig vergrößerted Anlagekapital erforderlich wird. 

Auch abgefehen von dem Gewinne, welcher durch die 
Schnelligkeit des Transportes an und für ſich erzielt wird, wird 
daher die Anwendung der Dampfwägen auf den Eifenbahnen in 
öfonomifcher Rüdficht um fo vortheilhafter, eine je größere Ge⸗ 
fhwindigfeit ihnen’ gegeben wird, und in der Regel fol ihre Ges 
fhwindigfeit wenigftens fo groß oder noch größer feyn, ald die 
größtmögliche, welche von Pferden geleiftet werden kann. 

Es braucht daher kaum einer Erinnerung, daß, wenn eine 
Eifenbahn mit Dampfwägen befahren wird, der Zug mit Pfer⸗ 
den auf derfelben nicht wohl Statt finden Ffönne oder dürfe, 
und daß, wenn die größte Okonomie erhalten werden foll, die 
Handelögüter mit derfelben Gefchwindigfeit zu transportiren find, 
als die Neifenden; fo daß in den, einem Dampffuhrwerfe an: 

Technol. Encyfiop. V. Bd. 5 





66 Kiſenbahn. 


gehaͤngten Waͤgen ſowohl Suter als Reiſende zugleich fortge⸗ 
ſchafft werden. 

Da übrigens, wie in dem̃ At. Dampfmaſchine⸗ naͤher nach⸗ 
gewiefen ‚worden iſt, Maſchinen unter 10 Pferdeskraͤften einen 
verhaͤltnißmaͤßig größern Aufwand an Brennmaterial erfordern, 
fo follen dieſe Mafchinen auch nicht wohl mit geringerer Kraft 
angelegt ,.:und es fol ihnen dann für eine beftimmte Geſchwin⸗ 
Digfeit..Diejenige Lab angehängt werden, welche fie fortzufchaffen 
im Staude ſind, weil der Nugeffeft geringer wird, wenn ‚Die 
Dampfmafchine nicht mit ihrer vollen Kraft arbeitet. . 3.8, der 
Durchmeifer. der Räder des Dampfwagens und jener des anger 


hängten Laſtfuhrwerks ſey derſelbe und (Bd. IV. ©. 80) 85 


Q. oder das Gewicht des Dampfivagend = Boon Pf. engl., die 
Gefhwindigfeit ey = 20° engl, in einer Sekunde = C; fo iſt 
die angehängte Laſt 


.%0= 
Kür 10 Pferdesfräfte oder wo — 5500 Pfund, wird alfo Q’ 
— 60750 Pfund. Würde diefe Dampfmafchine nur mit der hal: 
ben Kraft betrieben werden; fo wäre Q’/ = 26375 Pfund. 
Vergleicht man den Pferdezug auf der Eifenbahn mit jenem 
auf einem Schiffahrtöfamale, fo ergibt fih fchon aus dem 
Umftande, weil bei dem Kanale der Widerftand mit dem Qua- 
drate der Geſchwindigkeit waͤchſt, waͤhrend auf der Eiſenbahn die 
Geſchwindigkeit den Widerſtand nicht vermehrt (Bd. IV. &.79), 
daß hier eine Konfurrenz in der öfonomifhen Wirfung nur bei 
den geringften Befchwindigfeiten des Pferdes Statt finden fönne, 
"Legt man ald mittleres Erfahrungdrefultat das Werhältniß zum 
Grunde, daß auf dem Kanal dad Marimum ded Nupeffektes, 
nämlich bei der geringen Gefchwindigfeit, für ein Pferd in einem 
Zuge 480 Zonnen auf eine Meile engl., bei der Eifenbahn aber 
160 Tonnen auf eine Meile betrage ; fo flellt folgende von Wood 
gegebene Zabelle die relativen Leiftungen bei höheren Gefchwin- 
digfeiten dar. 


W 
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Zahl pr Pferde ' 
Ruß ’ auf Berhält: 


Geſchwin⸗ 
Nuslaft | Entfer⸗ 
Dneilen im| {m Ton | mung in |yüpeiiein niß des 
1 Stunde. | em | Meilen. | z,unen. [dem m Ra- — Leiſtung. 
n 





Wenn alſo die Geſchwindigkeit nur beiläufig 2 Meilen engl. 
in einer Stunde beträgt, :fo iſt die Quantität der Güter, die ein 
Pferd auf einem Kanale fortfchaffen fann, drei Mahl fo groß als 
jene, die dad Pferd auf der Eifenbahn führt. Bei einer Ge— 
fhwindigfeit von beiläufig 3'/, Meilen in einer Stunde werden 
beide Leiflungen gleich; bei höheren Gefchwindigfeiten aber wird 
das Mißverhaͤltniß zwifchen der Leiftung auf dem Kanale und je⸗ 
ner auf der Eifenbahn immer größer; fo daß bei der Geſchwin⸗ 
digfeit von 8 Meilen engl. in einer Stunde das Pferd auf der 
Eifenbahn mehr als fünf Mahl fo viel leiftet, als auf dem Kanale. 

Wil man die Fahrt auf einem Schifffahrtöfanale mit jener 
auf der Eiſenbahn durch Dampfwägen vergleichen, fo ergibt ſich 
bier ebenfalld aus dem Umflande, daß das Pferd bei einer gerin« 
gen Gefchwindigfeit von = bis 3 Fuß die größte Zugfraft äußert, 
mit der Vermehrung der Gefchwindigfeit aber nicht nur jene 
abnimmt, fondern auch der Widerftand auf dem Kanale wie das 
Duadrat der Gefhwindigfeit wächft, daß wenn nicht. befondere 
Umftände in der Koftfpieligfeit der eriten Anlage und in der Uns 
terhaltung eintreten, der Kanal mit der Eifenbahn nur bei der 
geringftien Gefhwindigfeit des Zuges, folglich nur bei einer un⸗ 
volfländigen Benüpung der Eigenfchaften des Dampfwagens 
fonfurriren fönne. Here Wood gibt folgende Tabelle über die 
relative Leiftung der Pferde beim Zuge von Booten auf einem 
Kanale und jene der Dampfivagen auf der Eifenbahn. 

5* 
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A iſt die Geſchwindigkeit in engl. Meilen in einer Stunde; 

B die fortgefchaffte Nuslaft In Tonne; 

C Diftanz in Meilen, welche d das Pferd in einem Tage zurück⸗ 
legt; 

D 3eit in Stunden, welche die Pferde brauchen, um die Die 
ftanz C mit der Sefchwindigfeit A. zurüdjulegen ; 

E Zahl der Pferde, um die Leiſtans anf einem Kanale zu ber 

| wirken; - 1L 

F Diſtanz in Meilen, welche ein Dampfwagen, auf einer Eifen« 
bahn in der Zeit.der Kolumne D surädlegt, +5 Meilen.engl- 
auf die Stunde gerechnet; 

G Verhältniß der Diſtanz, die in :derfelben Zeit durch den 
Dampfwagen auf einer Eiſenbahn und durch Pferde beim 
Zuge auf dem Kanale zurüdgelegt wird; 

- H Rerhältniß der Wirkung von Pferden auf dem Aanale und 
von Dampfiwagen auf der Eifenbadn in. der Zeit. des Kor 
Iumne D. 2, 





Auch für temporären Gebrauch, z. B. bei der Ausführung 
von Bauten für die Zufuhr der Materialien, und für Kortfchafe 
fung von Laſten auf kurze Etreden find die Eifenbahnen von 
vorzüglidem Nugen. In diefen Fällen fann auch die yon Pal: 
nıer angegebene Eifenbahn gebraucht werden, welche aus einem 
einzigen Echienengeleife befteht, auf welchem die in der Mitte der 
Madachfen befindlichen Raͤder laufen, indem der Wagen felbft 
duch die auf beiden Seiten niederbängende Laſt aͤquilihrirt iſt. 
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Die Big. 10, Taf. 63 zeigt einen Durchfchnitt dieſer Vorrichtung 
mit dem beladenen Wagen. Die Bahnſchienen liegen auf ein« 
gerammien Pflöden. Das Pferd geht zur Seite und zieht an 
‚einem langen Geile. Da. bei diefer Konftruftion das Niveau der 
Bahn durdy die verfchiedene Höhe der Pflöde oder des Unterges 
rüſtes hergeitellt werden fol, damit die nivellirte Anlegung 
der Straßenbahn erfpart werde; fo kann die Anwendung derſel⸗ 
ben nur bei ziemlich ebenem Boden brauchbar feyn, da bei einer. 
bedeutenden Ungleichheit des Terrains der nöthige folide Unter« 
hau und deifen Erhaltung mehr Foften würde, als die Herfiellung 
einer gewöhnlichen Eifenbahn. Man hat daher von diefer Kone 
firuftionsart, die übrigens die Anwendung der Dampfwägen nicht 
zuläßt, im Großen feinen Gebrauch gemacht. Zwedmäßiger ala . 
dieſe Konftruftion fcheint die von R. v. Baader (f. dad oben 
angeführte Werk) angegebene Einrichtung zu feyn, nach welcher 
die zufarmmengehörigen zwei parallelen Bahnfchienen in der Länge 
von 3 Fuß und in der Seleifeweite von ı8 Zoll aus einem Stücke 
gegoffen werden. Damit auf diefer ſchmalen Bahn das Umwer⸗ 
fen des gleichfalls in der Belaſtung dquilibrirten Wagens wicht 
Statt finden fönne, find an jeder Achfe horizontale Rollen befe⸗ 
fligt, welche auf der Seite der Bahnſchienen laufen. Eine ſolche 
Eisrichtung ift in den Fig. sı und ı2, Taf. 63 vorgeftellt, wo 
der Wagen zugleich auf die oben ©. bo, angegebene Weiſe ein« 
gerichtet ift, um die leichteren Wendungen in den Arümmungen 
der Bahn zu machen. Der obere Theil der Räder läuft in einer 
in dem Kaſten angebrachten Verfleidung. 

Surrogate der Eifenbahnen find die mach demfelben Prin- 
jipe angelegten Bahnen von Hol; oder von Stein. Bahnen 
von Hol; aus vieredigen Balken zufammengefegt, ‚bie auf den 
gehörig befeftigten Unterlagen von Hol; oder Stein aufruben, zu 
weldyer Battung- die ſchon lange in den Bergwerfen im Gebraudye 
gewefene Hundefahrt gehört (da der Fleine Karren, der auf 
diefen Bahnen fortgefchoben wird, den Nahmen Hund führt), 
find zwecmäßig bei einem nur vorübergehenden Gefchäfte der 
Zrandportirung, wie bei Bauführungen: der Kran; der Mäder 
muß jedoch in dieſem Falle, je nach der Größe der Laſt, eine hin» 
längliche Breite haben, damit die Holzfafern wicht zu ſehr zuſam⸗ 
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mengedrückt werden. Bür laͤngere Strecken und für längere 
Dauer belegt man dieſe Balken mit Kladhen Schienen von Schmied« 
eifen, die auf das Mol; aufgenagelt werden: Diefe Konftrufs 
tionsart verdient jedoch nur in folchen Begenden Empfehlung, 
wo das Holz fo wohlfeil ift, daß die öfterd nöthige Auswechslung 
der Balfen nur geringe Koflen verurfacht. Da bei einer ſolchen 
Bahn die Eifenfchienen nicht ftarf genug find, um dem Eindrude 
beö darüber gehenden Rades zu widerfiehen, das elaftiiche Holz 
aber der Biegung diefer Schienen nachgibt; fo ift bei derfelben 
ein größerer Widerftand vorhanden, als bei mafliven Schienen 
von Guß⸗ oder Schmiedeifen. 

Die Steinbahn kann da, wo bie Beifchaffung von hin⸗ 
reichend harten Steinblöden nicht zu Eoftfpielig ift, auf chauſſir⸗ 
sen oder ohnehin ſchon gepflafterten Straßen, deren Niveau feine 
bedeutenden Ungleichheiten darbiethet, mit Vortheil ftatt einer 
Eifenbahn angelegt werden. Die auf der Straße auf feſtem 
Grunde einzulegenden Auaderftüde oder Steinblöde find auf der 
obern Fläche mit einem etwa einen Zoll tiefen ebenen Geleiſe, 
dem zum nöthigen Spielraum für die Spurweiten der Waͤgen 
eine Breite von 8 Zoll gegeben werden fann, verfehen, deren nös 
thige Reinhaltung von den Wegarbeitern zu beforgen ifl. 

Ausführlichere Nachrichten über die fchon beftehenden Eiſen⸗ 
bahnen enthalten die euglifchen Schriften von Tred gold: aprao- 
tical treatise on railroads etc. London 1825; und Mich. 
Wood a pract. treat. on railroads and interior communi- 
cation in general. 24 edit. Lond. 1832. R. v. Gerjtner's 
Handbuch der Mechanif. Prag 1831. L. Bd. &. 603 ꝛc.; v. 
Oeynhauſen und v. Deden, über Schienenwege in Eng⸗ 
land, in den Verhandl. des Vereins zur Bef. des Gewerböf: in 
Preußen. 8. Jahrg. S. 40 ꝛc. 

Der Herausgeber. 
Eiſengießerei. 
Das Gußeiſen (Roheiſen), deſſen Darſtellung in dem nach⸗ 
folgenden Artikel beſchrieben wird, beſteht im Weſentlichen aus 


Eiſen und Kohlenſtoff, und zwar iſt der erſtere Beſtandtheil der 
Menge nach der bei weitem überwiegende, da er mindeſtens 95 Przt. 


! 
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des Ganzen audmacht (5: 6). Der Kohlenſtoff beider ſich darin 
entweder völlig mit dem Eifen zu einer homogenen Mäiffe verbens 
den, oder er erjcheint tbeilweife rein ald Graphit aus diefer 
Maſſe ausgefchieden, und liegt nur mechanifch in ihre eingefchlofs- 
fen. Sowohl feine abfolute Dienge im Gußeifen, als auch diefe 
relative Vertheilung in chemifch und mechanifch verbundene Kohle 
fallen wegen des geringen Kohblengehalts im Eifen zwar in enge 
Graͤnzen, nichts defto weniger aber haben dieſe geringen Abwei⸗ 
“dungen doch einen fehr entfchiedenen Einfluß auf ‘die Natur des 
Produkts. Außer dem Kohlenfioff enthält dad Gußeiſen auch 
immer noch andere Beimengungen, die zwar mehr. al6 zufällig zu 
betrachten find, aber doch ſchwer vermieden werden fünnen; ed 
find dieß Schwefel, Phosphor, Mangan, Silicium, Alumium 
u.f.w. Giealle, obwohl fie nur in höchſt geringer Menge in 
Das Gußeiſen eingehen, haben wefentlichen Einfluß auf die Eigen 
ſchaften deflelben. — Diefe mannigfahen Modifitationen, die. 
Durch dieſe Beimengungen erzeugt werden, die.man meift erft-aud 
Dem Verhalten des Eiſens beim Buijfe und. nach demfelben: bes 
merft, und die felbft, wenn man fie ſchon vorher fieht, nicht 
immer audgeglichen werden fönnen, machen die Behandlung des 
Gußeiſens viel ſchwieriger als die: der andern Metalle, bei denen 
man immer auf diefelben Eigenfchaften mit Beſtimmtheit rechnen 
fann,, indem fremde Beimengungen hier ſeltner vorfommen und. 
in geringer Dienge bei ihnen wenig flörend einwirken. Dagegen 
aber wird das Gußeiſen eben durch die verſchiedenem Modiſikatio⸗ 
nen, die es annehmen fann,. einer Mannigfachheit. uud Vielfei⸗ 
tigfeit der Auwendung fähig , die jedem andern Metalle abgeht, 
und die ed zu dem wichtigſten Materiale der neueren Technik ge» 
macht hat. . Leider befipen wir noch nicht hinreichende Sicherheit 
in den Prozeduren, um die Extreme oder. auch nur beftiimmte 
Grade der verfchiedenen Eigenfchaften, wie fie für einzelne Guß⸗ 
artifel wünfchenswerth wären, immer mit Gewißheit hervorzu⸗ 
bringen, fo daß wir befonders bei Gußſtuͤcken, wo ed mehr auf 
die Eigenfchaften ald Form ankommt, nad) zu fehr dem Ungefähr 

hingegeben find. Am meiften zeigen fich diefe Schiwierigfeiten 
beim Guſſe von Gefchügen, von denen man die hoͤchſte Zuver⸗ 
laͤßigkeit fordert, und wo leider unter den beflen Doch mitten inne, 
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oft ein ſehr ſchlachtes vorkommt. Allerdings werden hier auch die 
am ſchwerſten zu erfüllenden Forderungen gemacht, das Produkt 
ſoll hart, kohaͤrent und elaſtiſch im hohen Grade ſeyn. Wir has 
ben aus dieſem Grunde auf dieſen Gegenſtand hier ein. beſonde⸗ 
res Augenmerk gerichtet, indem er in Bezug auf die Eigenſchaf⸗ 
ten des Eiſens und die Genauigkeit und Sicherheit des Gieß⸗ 
zerfahrens als die ſchwierigſte Aufgab⸗ für die Eiſenhütten gel- 
ten fonn. . 

. Über den Einfluß. der Menge und der Art der Verbindung 
bed, Koblenftoffs auf das Gußeiſen haben wir ziemlidy begründete 
Muthmaßungen, jedoch fehlt es noch an beftimmter Keuntniß; 
eben fo ift. die Einwirfung von Schwefel, Phosphor und Mans 
gan noch nicht mit genügender Sicherheit ermittelt, und von der 
der Erdmetalle weiß man noch fo gut als nichts. 

Die Art d.er Verbindung ded Kohlenftoffs gibt zwei 
Hauptklaſſen des Roheiſens; die erfte ift ein homogenes Koh⸗ 
Teneifen (weißes), die zweite hat ausgefchiedenen Graphit 
(graued) Die Menge’ der Ausfheidung bedingt in 
diefer zweiten Klafle vielfache Unterabtheilungen. 

Die orſte Hauptgattung ift filberweiß, kryſtalliniſch 
und fpröde. Diefes Eifen wird ſchwer duͤnnfluͤſſig, füllt Die 
Formen ſchlecht, und zieht fich beim Erfalten fchief; in dünne 
Stücke gegoffen fpringt es beim Erftarren von felbfl. Diefe 
Gattung ift daher nicht wohl unmittelbar zum Guffe zu brauchen. 
Sie kann auf zwei Arten entfiehen, entweder. nämlich bei einem 
ftarf mit Erz, . befonderd manganhaltigem, befegtem Ofengange ; 
dann ift fie höchftens als Gattirung zum grauen beim Umfchmel- 
zen zuzuſetzen, — oder aber fie iſt entftanden durch zu fchnelles 
Erftarien des grauen Eifens „ dann wird fie durch Umfchmelzen 
und langſames Erfalten wieder grau und gleidy brauchbar mit 
dem gewöhnlichen grauen (S. 8). 

Die zweite Sattung, das graue Gußeiſen, iſt ſicht⸗ 
lich ein mechaniſches Gemenge; bei einigen Abſtufungen deſſelben 
kann man die beiden einzelnen Gemengtheile mit bloßem Auge 
deutlich unterſcheiden, ja man kann jeden der beiden für ſich dar⸗ 
ſtellen. Die Grundmaſſe bildet ein weißes mattes, feinkör⸗ 
niges, ſehr haltbares und elaſtiſches Kohleneiſen, das ſich we: 
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fendlih von dem oben genannten weißen fruflallinifchen unters 
fheidet. Beim Holzkohlenbetriebe ift dieſes ſchwer zu gewinnen, 
da es bei der leichteften Schwanfung des Ganges in das fryſtal⸗ 
Iinifche übergeht; leichter wird es beim &teinfohlenbetriebe ers 
zengt. Es ſchmilzt fchwer, und erftarrt ſchnell, und würde fich 
Daher allein zum Guſſe faum.eignen. Die ihm fehlenden Eigen» 
fchaften erhält e8 durch den zweiten Gemengtheil, den Gra— 
phit, Der reiner Kohlenstoff ift, und fich in bleigrauen, nach den 
verfchiedenen Abflufungen des Eifend mebr oder weniger feinen, 
Blättern ausſondert; diefe find leicht zerreiblich, weich, zivar an 
fih unfchmel;bar, machen aber das Kohlengifen, mit dem fie ge= 
mengt find , leichter und dünner fluͤſſig und langfamer erfaltend, 
zugleich aber auch, da fie feinen Zufammenhang heim Erkalten 
durch ihr Zwilchenlagern theilweife unterbredhen, unbaltbarer, 
und wegen ihrer eignen Weichheit auch weicher. Härte, Haltbar: 
keit und Dünnflüffigfeit des Eiſens (Bähigfeit, ſich in die Geſtalt 
der Form zu fügen) werden daher, abgefehen von andern Beimi⸗ 
fhungen, hauptfächlich abhängig feyn von dee Menge, in der jeder 
der beiden Gemengtheile darin vorhanden ift. 

Obwohl in der Wirklichkeit ein allmählicher Übergang von 
dem Graphit⸗ reichften bis zum Graphit⸗ ärmften Eifen befteht, fo 
laſſen ſich doch folgende Abftufungen des grauen Eiſens angeben. 

3) Dunfelgraues Eifen. Die Grundmaſſe wird hier 
ganz durch den vorwaltenden Graphit verdedit. Der Bruch iſt 
geob, ftarffaferig, metallifch ‚glänzend , er brödelt fich leicht aus, 
ed fommen undichte. Stellen vor; das Eifen ift weich, unhaltbar, 
und wenn ed auch die Formen gut füllt, fo fegt ed doch an den 
äußeren, bei diden Gußſtuͤcken befonders an den oberen Blächen vie- 
len Graphit ab. Diefed Produkt wird bei zu gaarem Gange des 
Ofens, befondere zu Anfange des Betriebes, erzeugt; man kann 
eö nur zu fehr groben Artifeln, die dabei feiner Haltbarkeit bedür- 
fen, braudyen, und man gießt es zu folchen unmittelbar aus dem 
Hochofen. Größtentheild wird e8 zum Umfchmelzen im Flam⸗ 
menofen beftimmt. un 

2) Graues Eifen. Die Graphitmenge nimmt ab, bie 
Blätter werden feiner, das Eifen Daher härter und haltbarer. Zu 
feineren und dünneren Guͤſſen ift diefes Eifen das beſte, da ed noch 
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nicht fo Teicht als die folgenden Arten bein fchnellen Erkalten 
kryſtalliſirt, und fich Daher felbft bei etwas feuchten: Sandformen; 
wie fie bei manchen Artifeln angewandt werden, noch nicht fo 
abfıhrect, daß es ſich verzieht oder fpringt.. Bür große Guß⸗ 
ſtuͤcke wählt man diefes Eifen nicht gern, da es bei ſehr langſamem 
Erfalten in den ausgetrockneten Formen diefer Artikel immer noch 
zu viel Graphit ausfcheidet, und im Innern fhwammig wird. — 
Diefe Eifengattung erzeugt fich bei gutem Gange ded Ofens aus 
Dryds und Orpdhydraterzen, und wird theild unmittelbar aus dem 
Hochofen vergoifen, theilß für feine Artifel im Kupoloofen umge⸗ 
ſchmolzen, wo fie unverändert bleibe, theild endlich aud dem 
Slammofen gegoilen, wo fie zu den nachfolgenden Abftufungen 
übergeht. . 

3) Lihtgraues Eifen. Dieß iſt das eigentliche Ma⸗ 
terial für größere Gußſtücke, die eine große Halibarkeit mit Zier⸗ 
lichkeit und fauberem Äußern verbinden ſollen. Hier verfchwins 
den die Graphitblättchen völlig, und werden zu feinen glähzen- 
den Pünktchen, die innig mit der Grundmaſſe gemengt find; der 
Bruch wird eben und doch fcharf, die Oberfläche ift glatt, und 
wenn fie frei erfaltet, etwas konkav eingefunfen; fie laßt ſich mit 
der Zeile und dem Meißel gut bearbeiten, und nimmt Schraus 
bengänge mit Reichtigfeit an; in diinnen Stüden wirb das Eis 
fen weiß und hart. Es erzeugt fi im Hochofen aus den oben 
genannten Erzen bei mehr befeptem, aus. Orydulerzen bei gutem 
Gange ; ed wird ebenfalls im Kupoloofen mit Vortheil zu klei⸗ 
neren Artifeln umgefhmolzen, im Slammofen gibt es ein halbir⸗ 
tes, fehr Haltbares Geſchuͤtzeiſen. | 

4) Halbirtes (geflektes) Eifen. In diefer Gattung 
tritt die Graphitbeimengung fchon fo weit zurüd, daß fie nur noch 
in einzelnen nefterartigen Gruppen erfcheint, und zwifchen diefen 
die weiße Grundmaffe frei durchblicken laͤßt. Je größer. und grö⸗ 
ber diefe Gruppen find, defto mehr naht fi) dad Eifen den frü⸗ 
heren Sattungen; die haltbarfte und härtefte Variation des hal⸗ 
birten Eifens zeigt höchft feine und regelmäßig vertheilte Grup⸗ 
pen; die einzelnen fternartig verbundenen Strahlen derfelben find 
mit bloßem Auge kaum noch zu unterfcheiden, der Bruch fühlt 
fich ſehr fcharf und hafenartig an, und beim Abfchlagen einzelner 
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Etäde flatfcht es nicht unter dem Hammer, wie die vorigen Gate 
tungen, Töft fich aber fchwer von einander, ganz ald wolle man 
ein inniges Drahtgeflecht aus einander reißen. — Diele Bas 
riation bildet für den jegigen Standpunkt der Gießkunſt die 
Graͤnze des gießbaren Eifens; in dünnen Stüden wird es ſchon 
weiß Fryftallinifch und glashart, in etwas dickeren höchſt licht⸗ 
gran und feinförnig, und nur im fehr dicken Stüden bildet ſich 
die gefledte Struftur aus, die die höchfte Haltbarkeit gibt. Diefes 
Eifen läßt fi) unmittelbar aus dem Hochofen nur bei Oxyduler⸗ 
zen, beſonders bei fehr geöbförnigen, wie fie in Schweden vorkom⸗ 
men, und zwar auch dann nur bei ftarf befegtem Gange und uns 
ter Zufügung ſchwach geröfteter fchwefelhaltiger und manganhal⸗ 
tiger Erze (weiche die Ausfcheidung des Graphits erfchweren) ge: 
winnen. Bei Oxyd⸗ und Oxydhydraterzen müßte der Ofen, um 
eö zu erhalten, in dem Maße überfegt werden, daß man es auf 
Die Dauer nicht durchzuführen vermöchte; in Ländern, wo man 
nur dieſe letztern Erze bat, erzeugt man daher diefe Eifengattung 
durch das Umfchmelzen der früher befchriebenen Variationen im 
Hlammofen. Das fchon halbirte Eifen, wie ed unmittelbar aus 
dem Hocofen oder durch Umfchmelzen im Flammoſen erhalten 
wird, erträgt höchſt felten ein nochmahliges Umfchmelzen im 
Slammofen, es wird dadurch in das weiße Fryftallinifche Eifen 
umgewandelt. — Bür Gefüge und Walzen iſt diefe Gattung 
die einzig brauchbare, fie gibt eine große Haltbarkeit, Elaftizität, 
und auch Härte, die leicht zu groß für fpätere Bearbeitung wer. 
den fann; doch füllt dieſes Eifen, befonderd wenn ed unmittelbar im 
Hochofen erzeugt worden, die Formen nicht fo gut, ald die andern 
Abfinfungen, auch zieht es fich ſtark beim Erfalten zufammen, 
wodurd, ed zum Munitiondguß und andern Anwendungen uns 
brauchbar wird. 

Aus den Dbigen geht hervor, welch wichtigen Einfluß die 
Menge, in der der Graphit fich mechaniſch ausjcheidet, auf die 
Eigenfchaften des Gußeiſens äußert. Die Geſetze, von denen die 
Grade dieſer Ausfcheidung abhängen, kennen wir zwar noch nicht 
genau, doch willen wir fchen aus Erfahrung, daß die abfolute 
Kohlenmenge, die das Eifen enthält, fo wie die Art ber Abkuͤh⸗ 
lung, fehr entfcheidend darauf einwirken. Je mehr man den Koh: 
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tenftoffgehalt im Eifen vermindert, fey es auch nur im Hochofen 
durch Vermehrung des Erzes, oder fey es im Klammofen durd) 
Zuftrömen von Luft, defto weniger fcheidet das Eifen unter glei- 
‚cher Erfaltung Graphit aus; eben fo gibt ein aus demfelben Ofen 
fließendes Eifen in dünne Stüde, befonders in feuchte oder ftarf 
wärmeleitende Formen gegoffen, faft gar feinen Graphit, waͤh⸗ 
send ed in dide, alfo langſam erfaltende Gußſtücke, und in ſtark 
anusgeglühte, fchlecht Teitende Tehmformen gegoffen , oft fo viel 
Graphit ausfcheidet, daß das Gußſtuͤck unbrauchbar wird; befons 
ders graphitreich wird dann die Mitte und der obere Theil des 
Artifele, was leicht zu erflären ifl. Will man’ daher bei beſtimm⸗ 
ter Formmethode in verfchieden dicken Stücken eine gleihe Gras 
phitabfonderung erlangen, fo'wird man zu dem dünnen Stüde 
ein fohlenreicheres Eifen nehmen müflen, als zu dem dicken, und 
ift die Eifenforte das Gegebene, fo wird man für dad dünne 
Stück eine fchlechter wärmeleitende Form wählen müffen. Doc 
ift hierbei zu bemerfen, daß die Einwirfung der Form ſich nicht 
ganz gleihmäßig durch das ganze Eifenftüc geltend macht, ſon⸗ 
dern entfcheidender auf die Oberfläche als den Kern wirft. 

Wenn nun alfo auch die Mittel zur Entfohlung und zur 
ſchnellern Abkühlung ein gewichtiges Element find, um die ges 
gewinfchte Eifenforte aus einem gegebenen Erz (Hochofen) oder 
einem gegebenen Roheifen (Blammofen) zu erzielen, ſo zeigt fich 
doch hierin noch ein wichtiger Unterfchied zwifchen dem mit Stein- 
Fohlen und Holzfohlen erzeugten Eifen. Wurde ed nämlich mit 
Steinkohlen erzeugt, fo ift es bei weiten weniger durch Entfoh- 
Iungd« und Abfühlungsmittel zu verändern, ale das mit Holz« 
. Fohlen erblafene. Ein Slammofen und eine Sandform, die das 
Holzkohleneiſen fchon weiß und unbrauchbar machen, verändern 
ein Koafeifen, dad jenem vor dem Umſchmelzen gleich fah, wenig, 
worauf man beim Biegen NRücficht nehmen muß. Für den ge- 
wöhnlichen Gießereibetrieb ijt deßhalb das Koafeifen viel vortheil- 
bafter, weil man nicht, fo vorfichtig damit umzugehen braucht, 
und ed weniger Abbrand beim Umfchmelzen erleidet. Dagegen 
findet das Holzfohleneifen wieder mehr Anwendung bei Artikeln, 
wo eine oberflächliche Härtung nöthig ift u. f. w. 

Wenn nun auch aus einem und demfelben Roheiſen auf 
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zwei.ganz verſchiedenen Wegen ein im Bruche gleihanusfehendes 
Qußeifen (was von der Menge und Form. ded außgeichiedenen 
Graphits abhängt) erzeugt werden fann, nämlid). einmahl durch 
ſtarke Entfohlung und langfame Erkaltung, und dann wieder 
durch geringere Entfohlung aber fchnellere Erfaltung , fo ift doch 
noch nicht ermittelt, ob diefe beiden Eifenarten, wo bei der Einen 
aller Graphit ausgefchieden ift, der audfcheiden. Fonnte,.bei der 
andern ein Theil durch die Abkuͤhlung in der chemiſchen Verbin⸗ 
dung zurüdgehalten worden, ſich in Härte, Haltbarkeit u. f. w. 
genan gleich zeigen; nur bei dicken Städen,. wo der Einfluß ber 
Abtühlung mehr verfihwindet, wird man: daher. and dem Bruch⸗ 
anfehen auf die Eigenfchaften des Eifend fchließen fönnen, nicht im 
dünn gegoflenen, wenn man nicht die Abtühlungsart Fennt, da 
ein Fohlenarmes und ein in gewiflen Maße fchuell abgefühltes 
Eifen ſich hier ganz gleich ausfehen fönnen, 
Dad rothbrüchige (fhwefelhaltige) Eifen ift: für 
fih nicht zum Guffe anzuwenden, da e& nicht duünnfluͤſſig wird, 
zu ſchnell erſtarrt, iuwendig Biaſen befömmt, und fehr leicht 
roſtet. Doc, wird es, wie erwähnt, dem Eiſen, das geringe Gra⸗ 
phitabfonderung erhalten foll, als Zufchlag zugefegt, entweder inr 
dem man ed beim KHochofenbetrieb durch fchwefelhaltige, ſchwach 
geröflete Erze, oder beim Slammofenbetrieb durch Zufag von fer- 


tigem, rothbrüchigen Eifen oder einer gupöhaltigen Schlade, wors . - 


ans fich der Schwefel durch die Kohle reduziert, einbringt: Man 
bedient fich zu demſelben Zwede auch der mangan- und kupfer⸗ 
baltigen Erze. 

Das kaltbrüchige (phosphorhaltige) Eifen gibt, 
wenn ed bei gutem gaaren ange des Ofens erzengt inorden, ein 
vortreffliches Material für Feine zierliche Gülle, da es die For⸗ 
men ſehr fharf füllt und langſam erfaltet; doch wird es dabei 
hart und fpröde, Täßt fi) daher ſchwer mit Meißel und Zeile be 
arbeiten, und hält ſelbſt in dien Stüden feine Stöße aus. Zu 
Kochgeſchirren brandıt man ed nicht gern, weil ed Anfangs die 
Speiſen fhwärzt; Doch fann man dem abhelfen, wenn man in 
folhen Geſchirren Wafler, worin Fett fuspendirt ift, bis zur 
Trockne einkocht. 

Die Gießereien bedienen ſich zur Darſtellung ihres Eifene 
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entweder bed Hochofens ober des Umſchmelzbetriebes, oder beider 
zugleich. Der Hochofenbetrieb allein reicht bloß dann aus, 
wo man Einen oder wenige größere Artifel, und zwar dieſe im 
binreichender Menge, um den Ofen dauernd zu befchäftigen, gießt, 
und wenn zugleich die zu verfchmelzenden Erze bei einem oͤkono⸗ 
miſch vortheilhaften Gange eben die Eifenart' geben, :die jenen 
Yetifeln entfpricht; die unvermeidliden Schwankungen des Ofen⸗ 
ganges dürfen dabei, wenn der Betrieb noch vortheiihaft und 
ficher ſeyn fol, nur in ihren Ertremen das. Produft fo verändern, 
das ed für die Artikel untauglich wied, und dem Friſchprozeß 
' übergeben werben muß; wären aber ſchon geringere Schwanfungen 
ga folchen Veränderungen hinreichend, fo wizd der Betrieb unvor⸗ 
theilhaft. So gibt das fchwedifche grobförnige Orydulerz (Mag⸗ 
neteifenftein) bei einem fehr guten Gange des Ofens ein halbirtes 
Eifen, wie e8 für Geſchütz, Walzen u. f. w. ſich hoͤchſt brauchbar 
zeigt, und nur bei fehlerhaften Betriebe wird es fo grau oder fo 
weiß, daß es nicht mehr zu brauchen iſt; alle Fleineren Auderuns 
gen des Betriebes. machen ed zwar ein wenig lichter oder grauer, 
fihaden aber feiner Brauchbarkeit noch nicht in dem Grade, daß 
man ed verwerfen müßte. Wollte man in andern Rändern daffelbe 
Produkt mit Oxyderzen (Brauneiſenſtein, Rotheiſenſtein, Roth⸗ 
glaskopf) oder gar mit Oxydhydraterzen (Thoneiſenſtein u. ſ. w.) 
erreichen, fo müßte man einen ſehr ſcharf beſetzten Gang wählen, 
der felbft bei dem beiten Betriebe immer nur wenige Tage hinter 
einander zu erhalten wäre. Kleine Artifel, Denen das biefen 
legteren. Erzen bei gutem Gange entfprechende graue Eifen zuſa⸗ 
gen würde, Iaffen fih, obwohl dieß auf vielen Gießereien ge= 
fhieht, nicht mit großem öfonomifchen Vortheil aus dem Hoch⸗ 
ofen gießen, weil man ded Tag und. Nacht dauernden Betriebes 
wegen ein großes Perfonal und ein koſtbares Inventarium haben 
muß, und der Ofen überdieh durch das hier nöthig werdende 
Ausfchöpfen des Eifens aus dem Vorherde fehr ausgefühlt und 
im Betriebe geflört wird. Wei großen Artifeln Dagegen, wo man 
den Tag ein, höchfiens zwei Mahl gießt, ift der Betrieb im Ver⸗ 
gleich mit dem Umfchmelzen allerdings bedeutend wohlfeiler, da 
man bei diefem doppeltes Brennmaterial, einen Verluſt von 10 
bis 20 Prozent an Eifen, und wenn man dad Roheiſen kauft, auch 
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den daranf baftenden Verdienſt des Hochöfners rechnen muß. 
Beim Hochofenbetriebe ift aber auch das ‚wieder zu gut. machen 
mißglüdter großer Gußftüde, verlorner Köpfe, der Bohrſpaͤne *) 
u. | w. fehr fchwer, fo daß man in Schweden dazu eigene Sic“ 
Hütten bei den ©ießereien angelegt hat. 

In Schweden, wo der Buß aus. dem Hochofen (Holzkoh⸗ 
lenbetrieb) am großartigſten ausgebildet iſt, ſucht man ſchon 
durch Gattiren und Nöften der Erze die Eigenſchaften des: Pros 
duktes zu bedingen. Zu allem haltbaren Eiſen waͤhlt man, wie 
erwähnt, ſehr grobkoͤrnige, ziemlich reiche Erze aus, denen. man 
durch Zufügung aͤrmerer und des Kalks Die nöthige Schlacke gibt, 
und aus den oben genannten Gründen ſchwefelhaltige Erze- zu— 
fept. Der Eifengehalt der Gattirung fleigt auf 45 Prozent. 
Man vermeidet dabei fo. viel als möglich die Orpderze (&ifenr 
glanz;), von denen man nur etwas (?/,. der Gattirung) über der 
Form anf die Gicht fept, um eine dünnfläflige Schlade vor der 
Form zu erhalten, da die Magneteifenfteine als fehr quarzhals 
tig firengflüllig find. Man wägt die Erzgichten ab, und ers 
ſchwert fie fo fehr, ald der Ofen ed irgend vertragen kann, auch 
röftet man alle diefe Erze fehwächer, al& die zu anderen Eifen bes 
flimmten. Um die zu großen Gußſtücken erforderlichen Eifenment 
gen möglichjt fchnell zufammen zu haben, gibt man altes Bruch⸗ 
eifen mit auf, das biß 15 Prozent der Gattirung ſteigt. Man 
rechnet, daß, um es zu fchmelzen, fo viel Kohlen gehören, als ?/, 
fo viel Erz zu Eifen zu machen. Man giegt. Geſchütze, Walzen . 
u.f.w. nicht innerhalb der erften Betriebswochen eines Hochofens, 
weil in diefer Zeit das Eifen grau ift, und hört fogleich mit dem 
Guſſe auf, wenn das Nauchen der Gicht, eine.dunfle Gluth vor 
der Form und andere Zeichen einen fehlechten Gang des Ofens 
andeuten. Da es der Vortheil der Hütten ift, mit einer gleichen 
Kohlenmenge die größtmögliche Menge Erz zu verfchnielzen, 





*) Anmerkung. Bohrfpäne läßt man, um fie auf dem Hochofen 
aufgeben zu können, ftarf anroften, und fest fie dann als Erz auf. 
Zum. Umfhmelzen im Flammofen werden fie in Hohllörper, 5. 8. 
ausglühte Bomben gefüllt, und fo eingefeht. Man Tann die Bohr: - 
fpäne auch fehr gut auf Stahl benusen, wenn man ſtark angeroftete 
und friſche In, Tiegeln zufammen ſchmelzt. 
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fo tritt wohl häufig ein ũberſehter, aber ſelten ein zu ganzer 
Gang ein. 

Um fi von der Haltbarkeit des Eiſens an den einzelnen 
Tagen zu überzeugen, gießt man mit jedem Geſchühze oder jeder 
Walze eine Barre von 1.98 Zoll im Gevierte und einer Länge 
von 20 Zoll in eine feuchte Sandform; fie wiegt etwa 25 Pfund. 
Man ſetzt fie nach dem Erfalten in ein Sutter in einer Wand 
abih .(f. Taf. a, Fig. 1), wo fie bei kin der Hälfte ihrer Länge 
uuterftupt ifl. Durch das eiferne Band efgh wird der Hebelarım 
Imc daran befeftigt, fo daß kg — 2.88 Zoll if. Man hängt 
eine Wagſchale bei p an, und fegt, nachdem man ein. Kiffen 
über. diefe gebreitet, fehr vorfichtig erſt gröberes, dann feineres 
Gewicht auf dieſelbe. Der Hebelarm w if = 6r.12 Zoll, 
le == ı.36 Zoll, vo =. 3,50 Sol, Im = ng = 1.83 Zoll. 
Der Hebel wiegt 61 Pfund, und iſt von Stabeifen. Voͤllig 
gleich gegojlene Stangen fünnen bei diefer rohen Probe bis zu 
15 Prozent verſchiedene Tragkraft zeigen; dennoch aber reicht 
ſie aus, um uͤber die Haltbarkeit des Eiſens und das Verhalten 
des Ofenganges einen ziemlich richtigen Aufſchluß zu geben; ſo 
iſt es Erfahrungsſatz, daß das Geſchütz die Proben nicht beſteht, 
wenn die mitgegoſſene Bruchſtange nicht mindeſtens 450 Pfund 
trug, und daß dagegen noch feines gefprungen ifl, wo die Bruch- 
ftange eine ftärfere Belaſtung ald 500 Pfund getragen: Bei 
650 Pf. Tragfraft ift das Eifen fchon fehr gut, aber das Halt- 
. barfte fteigt bis zu 900 Pf. Das Bruchanfehn der Stangen for: 
refpondirt ziemlich genau mit der Haltbarfeit; ift die Stange 
durchgehende grau, fo hält ‚fie fchlecht, und der Gang iſt zu gaar; 
man muß daher Erz zufegen. Mit minder gaarem Gange wird 
die Stange lichter im Bruche, befommt fryftallinifche weiße 
Een, und hält mehr. Iſt der Ofengang der befimögliche, fo 
hält die Stange am meıften, und fie hat fo große weiße Exken, 
Daß nur eben noch ein grauer Freisförmiger Kern bleibt, der die 
vier Geiten tangirt. Diefe Probe ift daher den Geſchützgießereien 
ſehr zu empfehlen. 

Für kleinere Artikel, die weniger haltbar, aber ſchaͤrfer aus: 
gegoffen feyn follen, nimmt man in Schweden mehr Oxyd- und 
weniger Orydulerze, röftet fie mehr, macht Die Erzgichten weniger 
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ftarf, und läßt das Brucheiſen weg. Dadurch wird das Eiſen 
grauer. Sicherer, wenn auch koſtſpieliger, iſt es aber, dieß 
Eifen nochmahls im Kupoloofen au ſchmelzen, und aus diefen zu 
vergießen. 

Bei einigen Öfen, wo man Erze verſchmilzt, die bei gutem 
öfonomifchen Gange ein für größere Artikel zu graues Eifen ga- 
ben, hat man es verfucht, auf das im Herde befindliche geſchmol⸗ 
zene Eiſen geröftetes Erz; aufjuwerfen und es einzurühren; ed 
entfteht bei der Reduktion diefer Erze, deren Sauerfloff einen 
Zheil Kohle des Eifens verzehrt, ein Auflochen durch die entwei⸗ 
chende Kohlenfäure, und dad Eifen ift nun weniger grau. Diefer 
Prozeß erkältet aber das Eifen und gibt. fehr unfichere und un⸗ 
gleiche Refultates er ift Daher befonders für wichtigere Güſſe, 
3: B. Sejchügguß, nicht zu empfehlen. Er iſt unter dem Nahmen 
des Futterns bekannt. 

Bei Steinkohlenbetrieb iſt der Guß aus dem Hochofen leich⸗ 
ter, da hier das Eiſen an den verſchiedenen Tagen immer ziem⸗ 
lich gleich und duͤnnflüſſig ausfällt, und dabei nicht leicht Gra⸗ 
phit ausſcheidet; doch wird in England ſelten ein Guß, wo es 
auf große Haltbarkeit ankommt, aud dem Hochofen verrichtet. 
Man benupt zwar dort die Hochöfen noch ſehr vielfach zum uns 
mittelbaren Buffe für gröbere Artikel, aber größtentheild bedient 
man jich ihrer zur Erzeugung der Gänze für den Umfchmelzbetrieb 
der Slammöfen, wobei man den Vortheil genießt, fein Noheifen 
gleidy für feine Slammöfen einrichten, und fo den Betrieb der 
legtern erleichtern zu können. Auch ift der Hochofen bei einem 
lebhaften Slammofenbetriebe vortheilhaft, un das in biefen zus 
rüdbleibende Schaleneifen (f. unten) mit Durchzufchmelzen. 

Das Bießen aus dem Hochofen und Blammofen zugleich 
wird immer ein hoͤchſt unzuverläßiges Verfahren bleiben, da daB 
Eiſen, in auf fo verfehiedenen Prinzipien beruhenden Ofen ges 
ſchmolzen, immer ungleich ausfällt, und vor dem Einfließen in 
die Form fehr fchwer zu mengen iſt. 

Der Umfhmelzbetrieb hat im Vergleiche mit dem 
SHochofenbetriebe fehr wefentliche Vortheile für eine Gießerei. Er 
allein vermag alle die verfchiedenen Eifenforten, welche die man: 
nigfachen Gußartifel erfordern, einiger Maßen ficher und zu jeder 
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Zeit zu geben. Er ift fait unabhaͤngig von. treibenden Kräften, 
von ben Einflüffen der Atmofphäre und von den Veränderungen 
von Kohle und Erz, die beim Hochofen oft fehr Ichädlich einwirken. 
Man kann beliebig große und Fleine Stüde gießen, und bedarf 
eined bei weiten geringeren Inventariums ald beim Hochofenguſſe. 
Dan ift unabhängig in der Wahl des Materiald, und eben fo in 
der Anlage des Werks. Bei Gießereien für einzelne beflimmte 
Artikel, z. ©. für Sefhüg, ergibt ſich noch der Vortheil, daß 
man ſich ausfchließlih auf die Vervolllomnmnung, diefed einen 
Gußverfahrens legen fann, während man beim Hochofen wegen 
der verfchieden. fallenden Produkte allerlei Artikel gießen muß, 
wodurch fich die Aufmerffamkeit theilt. Berner fann man, wenn 
ed auf große Haltbarkeit der Gußſtücke anfommt, fehon das Rohe 
material einer flarfen Probe unterwerfen, und nur das dahei fich 
bewährende zum Umfchmelzen anwenden; es bedarf dann bei den 
fertigen Gußſtücken (z. B. Geſchuͤtzen) nur noch eimer leichten, 
den individuellen Guß deilelben betreffenden Probe, die dem 
Geſchütz nicht ſchadet, während beim Mochofenbetriebe man an 
jedem einzelnen Geſchütz die Güte des Eifens (dad lageweife ver⸗ 
fchieden ift) und die des individuellen Guſſes probiren muß, wozu 
ftarfe Proben uöthig find ‚:.die felbft das beſte Sefhüg von vorn 
herein ſchwaͤchen. | 

Das Umfchmelzen des Roheiſens geſchieht auf dreierlei 
Art, naͤmlich im Kiegel, in Schacht⸗ oder Kupoloöfen, und in 
Flammoͤfen. Die. beiden erfteren Methoden dienen bloß dazu, 
das Eifen wieder flüjlig zu machen, der Blammofen aber, um 
ed dabei zugleich in feiner Zufammenfegung und Natur zu ändern. 
Der Tiegelguß iſt nur noch für kleine Bijouterieen in Eifen ge⸗ 
braͤuchlich, und zwar in Babrifen, wo feine Aupoloöfen im Bange 
find. Der Aupoloofen liefert in feinem dauernden Betriebe das 
Eifen zu einer den ganzen Tag über fortlaufenden Foͤrmerei; Doch 
faun er nur wenig Eifen auf ein Mahl geben, daher nur für 
kleinere ©egenftände in Anwendung fommen. Der Slammofen 
gibt das Eifen für große amd Haltbare Qußftide, und muß mit 
einem Mahle wie der Ziegel auögegoflen werden. . 

Das Schmelzen in. Ziegeln iſt dem bei allen andern 
Metaligujlen ‚üblichen gleich. Die Ziegel werden zu einem ober 
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mehreren in Heine Zugöfen geſezt, und bad Eiſen, um moͤglichſt 
wenig Abbrand zu haben, mit einer flarfen Hitze fchnell nieder: 
geſchmolzen. Kohlentiegel ſind den thönennen vorzuziehen ; braucht 
man legtere, fo if e& gut, fie auswendig mit Ohl und Kalt zu 
beftreichen, wodurch fi beim Schmelzen eine Slafur bildet, die 
das Aufreißen mehr verhindert. Man ſetze, wenn man jich den 
Ziegel ſelbſt fchlägt, der Maſſe nicht viel gebrannten Thon zu; 
fie fhrumpfen dadurd zwar mehr zufammen, ſchmelzen aber nicht 
fo leicht. Man bringt dad Eifen fehr Flein gefchlagen ein, und 
dedt eine Schicht Kohlenfiaub oder gute Hochofenſchlacke darüber. 
Der Abbrand fleigt auf 10 Prozent, und wenn man die fonfligen 
Verlufte beim Gießen einrechnet, bis auf 3o Prozent. Noch 
wenig befannt ift ein Tiegelofen, der das fchnelle Schmelzen fehr 
begüunfligt, und den Kohlenverbrauch, der bei diefer Schmelz: 
methode fonft fehr bedeutend ift, um vieles verringert; feine Der 
fhreibung möge daher hier einen Plaß finden. Das Schmelzen 
geſchieht nämlich in einer eigenen Fleinen Eile, in welche der 
Wind von allen Seiten zugleich trifft, und in welcher daher leicht 
eine hohe Temperatur erzeugt werden kann. Die Eife beiteht 
aus Thon, und iſt ringförmig; im Lichten beträgt ihr Durch⸗ 
meifer 12 Zoll, fie ift hoch 10 Zoll, der Ring ift did a Zoll. 
Um fie zu verfertigen, fegt man zwei Eifenringe, die die erfor 
derlichen Dimenfionen haben, genau fongentrifh in einander, 
und flampft zwifchen beide feuerfeften Thon ein. Im äußeren - 
Ringe befinden fich zwei Reihen -Röcher, jede hat deren acht, die 
fo geftellt find, daß die der oberen Reihe auf die Intervallen der 
untern treffen. Die Löcher haben ı-'Z0ll im Durchmeffer. . Sit 
der Thonring eingeftampft, fo flicht wan in demſelben durch die 
Löcher des Außern Ringes. hindurch, und bohrt auf diefe Weife 
die fechzehn Löcher zylindrifch aus. Man zieht nun den inneren 
Eifeneing ab, und ſchneidet oben und unten den Balz hinein, den 
die Zeichnung (Fig. 2, Taf. ı) beiaund b zeigt. Der Thon zum Ein 
flampfen darf nur wenig feucht fenn; der fertige Ring wird an 
der Luft noch vollends. ausgetrocknet, und wenn er etwas zuſam⸗ 
mengeſchrumpft ift, nimmt man auch den Außeren Eifenring ab. 
Um dem Thonringe mehr Feſtigkeit zu geben, legt man eine 
Eifenfchiene um ihn, in der Mitte feiner Höhe. Diele Eile 
6* 
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ſetzt man zum Gebrauche in eine zylindriſche Vertiefung eines 
Herdes, die 24 Zoll Durchmeſſer und 10 Zoll Höhe Hat. Stellt 
man die Eſſe in die Mitte, fo bleiben ringgsum'4 Zoll Zwiſchen⸗ 
zaum. Diefen verfhließt man oben mit einem eifernen, fcheiben- 
förmigen Ringe, der an der Effe und am Herde luftdicht ver 
fchmiert wird. Der Wind wird durch einen Heinen Balg hervor: 
gebracht; man leitet ihn in der Höhe der untern Löcherreihe, und 
zwar fo, daß er auf fein einzelnes Loch trifft, in den zylindriſchen 
Raum um die Eſſe. Er vertheilt ſich ringsum, und tritt Durch 
alle Löcher zugleich ein. Der Wind muß ohne Preifion, aber in 
großer Mienge zugeführt werden. Den Ziegel fept man auf Zies 
geln fo hoch, daß fein Boden mit der unteren Löcherreihe gleich 
hoch ſteht. Iſt die Effe auf der. oberen Seite ausgebrannt, fo 
dreht man fie um und nimmt die untere Seite nach oben. Sie 
halt auf diefe Weife 10 bis ı5 Schmelzungen aus. Während des 
Schmelzens fegt man zwei, zufammen 3 Fuß hohe, Schornfteine 
von Thon auf die Eife, welche die Wärme zufammenhalten ; fie 
find durch-eine Heine Winde leicht abzuheben. Die Kohlen zu 
diefem Schmelzen müſſen alle ziemlich gleicy groß feyn ; am beften 
iſt es, fie durch ein großlächeriged Sieb auszufieben. Diefer 
Dfen ift noch zu vielen andern Metallfhmelzungen, befonders zu 
Gußſtahl, zu empfehlen. 

Die Kupoloöfen (fiehe Fig. 3) find Eichadhtöfen, in 
die man Kohle und Eifen fchichtenweife einträgt. Sie beitchen 
aus einem eifernen Mantel und einem gemauerten Schachte. Da 
diefer. legtere oft nen gemacht werden muß, fo ift es vortheilhafe 
ter, den erfieren nicht, wie es gewöhnlich gefchiebt, im Ganzen 
zu gießen, fondern ihn aus gefchmiedeten Platten zuſammen zu 
fegen, die man leicht abnehmen , und fo zum Schachte gelangen 
kann. Die Ofen ſtehen in großen KHüttenräumen gewöhnlich zu 
zweien unter einem Nauchfange, fo daß, wenn der eine biäfet, 
der andere außgebeilert werden fann. Den Wind erhaften fie 
von Geblaͤſen, die jeht .meift von Dammpfmafchinen getrieben wer: 
den. Die Kupoloöfen baben, höcftens 16 Fuß Höhe und einen 
Freiöförmigen,, acht⸗ oder vieredigen- Durchfchnitt, der fidh nach 
oben verjüngt. Ihr Durchmeſſer im Richten geht ſelten über 
3 Fuß, oo Er . . 
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Zur Aufftellung des Ofens wird ein maflive& ringförmiges 
Sundament gemauert, deſſen innerer Mamnr dem Durchmeſſer 
ded Schachtes eutipriht. Man gibt diefem Fundamente meiſt 
einen. Abzug a für Die Geuchtigfeit. Auf daſſelbe legt man die 
eiferne Bodenplatte bo, die ebenfalls ringförmig ift, die Form 
und deu Duschmeiler des. Ofens unten, und ringsum außerhalb. 
arfrecht ſtehende Ränder hat. Ihr innerer auögefparter Raum 
entſpricht, wie der des Fundaments, dem Ofenſchachte. Man: 
fepte früher, um das Springen dieler Platte zu verhüthen, fie 
amd einzelnen Stüden zufammen ; da dieſe fich. aber zuweilen ver⸗ 
ſchoben, fo macht man fie nun im ‚Banzen, und gibt ihr anf einer 
Seite einen » Zoll breiten Einſchnitt, wodurch ihr Spielraum 
zum Ausdehnen bleibt. Auf diefe Platte fegt man den äußeren 
Mantel ef des Ofens auf, ber, wenn er and einzelnen Platten 
beſteht, durch Bolzen und Schrauben zufammengehalten wird. 
Man fchließt ihn oben mit einer aub mehreren Theilen beftehenden 
Dedplatte- gh, die in der Mitte nur die. Gichtöffnung frei laͤßt. 
Der Mantel hat eine Öffnung ik. für den Abſtich, die ı Fuß. 
breit and ı°/, Buß Hoch, und ringsum durch einen Anguß ver 
ſtaͤrkt if, uud eine oder zwei Bormöffnungen Im (der Windzur 
gang), die 6 Zoll im Gevierte halten. Die Offnung im Fun⸗ 
dament und in der Bodenplatte füllt man mit Sand aus, und 
bildet , wenn die erfien Grundfteine des Schacdhtes gelegt find, 
über der Bodenplatte einen nach dem Abſtich um a Zoll fallenden 
Herd. Das. Schachtfutter mauert man: aus keilfoörmigen feuer» 
fehlen Ziegeln und einem Mörtel von = heilen feuerfeftem Thon 
und einem Theile reinen Sand, und läßt dabei zwiſchen dem 
Schachte und dem Mantel einen Zwilchenraum von 2 bi6 3 Zoll, 
ben man mit Afche füllt, um die Wärmeableitung zu vermins 
dern. Die Dffnungen für Abftih und Form werben überwölbt.. 
Bis zur unterfien Formoͤffnung führt man meift den Schacht zy⸗ 
lindriſch auf, von da aber verjüngt er fi) nad) oben, Ein folder. 
Schacht dauert, wenn er and gutem. Mäterial erbaut it, ſelbſt 
bei täglichem Betriebe, mehrere Wochen; zuerft brennt er auf 
der Formſeite aus; ein bis zwei Mahl fana man ihn noch durch 
Wegbrechen dieſes Theils umd Wiederaufmanern mit neuen Zie⸗ 
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gelm ausbeſſern, dann muß er aber ganz neu gemacht werden, 
wozu meiſt nur-wenige Stunden gehören. 

Se höher man den Kupoloofen baut, deſto öfonomifcheres 
Schmelzen gewährt er; doc, macht das Aufgeben der Gichten bei 
höheren Öfen mehe Schwierigfeit; feltener geht man daher über 
7 bis 8 Fuß reine Höhe im Lichten. "Die Weite des Schachtes 
richtet ſich nad) des örennmaterial; je fehwerer verbrennlich es 
it, und je ſchwaͤcher Dad Geblaͤſe, defto enger muß er feyn, um 
deſto mehr Teidet er aber auch; man macht ihn Daher beider Form 
nicht gern enger als höchftens 1°/, Fuß. "Die Form legt man fo 
body, daß unter derfelben noch ein hinreichender Raum für die 
Eifenmenge bleibt, die man zu den größten Gußſtücken, weiche 
man aus folchen Öfen wohl gießt, bedarf. Mehr und mehr wird 
ed gebräuchlich, mehrere Formöffnungen über einander zu legen. 
Mit der tiefften fängt man zu-blafen an, hat dadurch einen hohen 
Schacht, in dem dad Eifen ſchon gehörig anwärmt, ehe «8 im 
den Schmelzraum kommt, und erhält dabei doch ‚feinen tiefen 
Herd, in dem dad erfte niederfommende, ohnehin .nicht ſehr heiße 
Eifen matt werden würde. Se mehr Eifen niedergefonnmen, je 
mehr der ganze Ofen fi) anwaͤrmt, deſto höher ruckt man mit 
ber Form, denn die Verfürzung des Schachtes und die Erhöhung 
des Eiſenſackes ſchadet bei der nun fo erhöhten Temperatur nichtö 
mehr, und man hat den Vortheil, daß man eine größere Menge 
Eifen im Ofen halten fann, und daß e& dabei heißer bleibt, als 
eine Heinere Menge Eifen bei unbeweglicher Zorm. Die For⸗ 
men op find von Gußeiſen oder Thon; man ſetzt jept gewöhnlich, 
da man dem Winde einer Form eine zu große Preflion ‚geben 
mäßte, zwei in jeben Ofen, und zwar einander gegenüber und 
horizontal. Man gebe möglihft viel Wind, jedoch nicht mehr 
als dad Brennmaterial zu verzehren vermag, und mache die Dur 

fenöffnungen nicht zu flein, da ein. geſchwinder Wind leicht mat⸗ 
ted Eiſen gibt. 

Der Betrieb des Ofens iſt folgender. Des Morgens fruͤh 
ſtößt der Schmelzer durch die Abftihöffnung die Schlacken der 
vortaͤgigen Schmelzung heraus, reiniget den Ofen, und legt 
einige gluͤhende Kohlen anf den Boden, mauert dann die Abſtich⸗ 
Öffnungen mit Lehm zu, fo daß diefer eine 2 bis 3. Zoll dicfe Wand 
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bildet, und laͤßt nur unten ein durch einen höfgernen Wfrapf gez. 
bildetes Abſtichloch von 2 Zoll Duschmefler.: Man fällt den Ofen 
nun bi8 oben mit Kühlen, zieht dan hölzernen Pfroͤpf heraus, um 
Luftzug zu geben, und febt, wenn das Feuer fich dw dee: Bicht 
zeigt, was nach einigen Stunden gefchieht, dad Geblaͤſe in Bang. 
Man gibt im Anfahge Meine.nmd. and Beinen Stüden deſtehende 
Eifengichten auf, mit denen man allmählich. bis zur ganzen: 
Schwere fteigt. Sobald ſich die erſten Eifentropfeu zeigen, ver; 
fhließt man den Abſtich mit Lehm. Die Koßtengichten bleiben, 
wie bei allen Schachtöfen, mährend des ganzen Wawieded gleich“ 
groß. Auch mit den Eifengichten ändert man nicht gern beim Mur 
poloofen, nur wenn fich das Eifen: überaus hitzig zeigt, vergrößert. 
man die Ciſengicht, und vermindert fie, wenn ed ſehr matt. wird. 
Bei fehr firengflüfliger Schlade gibt man mit dem Eifen einige. 
Städe Kalt, oder auch Hochofenfichlade auf: ebenfalls forge 
man dafür, daß Fein Sand am Eifen hängt. . Sobald die eine 
Gicht niebergefunfen ift, ſetzt man eine neue, etwa alle 10 Mi⸗ 
nuten eine, und zwar erſt die Kohlen⸗, dann die Eifengicht. 
Erftere wird gemeilen, und Segtere gewogen. Der Abſtich wird 
geöffnet, wenn ſich Eifen genug gefammelt hat; es läuft dann - 
von felbft aus, und wird meift in Kellen von Schmiedeifen oder 
von Sußeifen für 3 Daun ia den Hüttenraum zu den Formen ge: 
tragen. Selten haben die Kupolooͤfen den Hochöfen aͤhnlich einen- 
Borherd, aus dem man ſchöpft. Das Eifen erfaltet in dieſen 
Borherden zu leicht. Die Kellen und Keffel werden mit Lehm 
ausgefchlagen und fcharf getrodnet; fie müſſen fehe heiß feyn, 
wenn fie das Eifen nicht "matt machen follen. Wenn kein Eifen 
mehr aud dem Abfliche kommt, wird er vermittelfi einer Stange 
wieder mis Lehm verftopft. — Der Betrieb geht gewöhnlich nur 
den Zag über. Um 6 Uhr Morgens wärmt man an, um 10 Uhr 
fegt man das Bebläfe in Gang, um 12 oder ı Uhr fängt man 
an zu gießen, und um 6 oder 7 Uhr Abende blaͤſt man nieder, 
oder aber fegt einige Kohlengichten, dann Kohlen und Eifengich- 
ten, verichließt alle Offnungen, und läßt den Ofen fo bi6 zum 
naͤchſten Zage ſtehen. — Der Schmelzer hat beim Betriebe nur 
darauf zu fehen, daß die Korm und der Abſtich nicht von Schlade 
verfegt werden, und daß im Führen der Gichten feine Irrung 
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eintritt, wohin auch gehört, daß die Gichten immer recht gleich 
mäßig über den: Ofen vertheilt werden. Die Produktion der 
Ofen iſt je nach. ihrer Größe, dem Eifen, dem Börenumaterial 
und dem Gebläfe ſehr verſchieden. Im Allgemeinen kann man 
60 bis Bo Bentner als tägliches Schmelsguantum rechnen, wobei 
fi 5 bid-8 Prozent Abbrand ergeben. Beim Betriebe mit Holz⸗ 
kohlen ‚geht auf. 100 Pf. ausgebrachtes Eifen etwa bo Pf., und 
bei dem mit. Koaks etwa 40 Pf. Breunmaterial auf. 

‚v: är-dben Kupoloofen ift dad: ſehr -dunfelgraue Eifen, fo wie 
dad fiarf Halbirte,. nicht füglich zu gebrauchen; erfiered aud dem 
Grunde nicht, weil im Kupoloofen, wie erwähnt, daR Eifen fo 
gut wie nicht verändert wird, und duher alle die Ülbelltäude, die 
das fehr graue Eifen. für den Guß hat, nicht gebeffert werden. 

Das halbirte Eifen fließt dagegen meiſt nicht dünn genug für bie 
feinen Gußſtuͤcke, die aus dem Kupoloofen gegoſſen werden; eben 
fo, nur noch in höherem Grade, iſt es mit dem weißen, beſon⸗ 
ders dem koͤrnigen Eiſen; beide bedürfen einer jeher hohen Tempe⸗ 
ratur, und erfalten dabei fehr leicht, was. nicht allein in Bezug 
auf die Gußſtuͤcke fchädlich wird, fondern auch einen öͤkonomiſch 
unvortheilhaften Betrieb gibt, da fehr viel Eifen in den Gieß⸗ 
kellen hängen bleibt, daö neuerdings umgefchmolzen werden muß. 
Braues gutes: Bußeifen wird im Kupoloofen fehr duͤnnfluͤſſig, oft 
zu heiß, fo daß man es zuweilen in den Kellen etwas ſtehen lafs 
fen muß, damit e8 die Sandformen nicht angreife. Das umges 
ſchmolzene Eifen ift etwas feinförniger im Bruche, als dad ange⸗ 
wandte Material, aber fo weit allerdings unvollkommene Vers 
fuche reichen, nur wenig haltbarer. 

Der Slamms oder Neverhirofen (f. Fig. AB, Taf. ı, 
und Fig. —s, Taf. 2) unterfcheidet fih von den Schachtöfen 
dadurch, Daß bei diefen das Metall in unmittelbarer Berührung 
mit glühender Kohle fteht, während im Flammofen das nicht ver⸗ 
kohlte Brennmaterial ifolirt verbrennt, und nur die brennenden 
Safe, die Flamme, über das Metall hinſtreichen. Es ift hier 
alſo ſelbſt in der Höchften Temperatur nicht möglich, daß das Eifen 
noch mehr Kohle aufnebme, ald ed ver dem Einfchmelzen fchon 
hatte; es kann daher nicht graphitreicher werden, als es war. 

Die durch den Roft firöntende atmofphärifche Luft verliert 
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durch die Flamme nicht allen Saneriloff, der, begünfligt.vom 
der hohen Zemperatur, den Graphit des Eifend theilweile ver- 
breunt,, und die Erdmetalle, die fich im Koakeiſen befonders haͤu⸗ 
fig befinden, orpdirt und im Die Schlacke treibt. Der Flammofen 
gibt alfe ein Mittel an die Hand, aus dem dunkelgraueſten 
Eifen alle Nüanzen bis zum halbirten und weißen zu erzeugen. 
Leider fehlt nus aber noch, wie ſchon angedeutet, die Sicher⸗ 
heit in der Prozedur, jedes Mahl-und aus jedem Eifen die ber 
flimmte Höhere Nüanze erzeugen zu fönuen ; wir haben zwar bereits 
mehrere Mittel und Kunftgriffe dafür, doch reichenfie noch nicht aus. 

Der Blammofen ift ein Zugofen, und bedarf daher feines 
Geblaͤſes. Wenn auch einzelne Abweichungen im Baus Diefer 
Dfen vorfommen, fo beftehen fie im Allgemeinen doch immer aus 
- folgenden Theilen: 

) Aud dem Roftle A, auf dem das Breunmaterial 
(GHolz, Torf, Steinkohle) ausgebreitet wird, dem von unten 
durch den Afchenfall die Luft zugeht; 2) aus dem Herde B, 
auf dem das Eifen eingefegt wird und niederfchmilzt; 3) aus dem 
Rauchabführungs » Ranale, der aud ber eigentliben euer 
effe C und einem Verbindungsfanale zwifchen diefem und dem 
Dfen, dem Fuch s D beiteht; 4) aus dem Gewölbe E, das: 
deu Roſt und den Schmelzherd überfpannt, und fi) oben an 
den Fuchs anfchließt. | 

Der 'ganze Ofen ift gemauert; in neuerer Zeit find feine 
beiden Tangen Seiten gewöhnlich mit fehr großen Eifenplatten- be: 
Heidet, die mit einander durch Bolzen verbunden werden. Der 
mittlere Theil des Ofenfundaments, auf dem der Schmelzherd 
ruht, iſt entweder gewölbt, oder ganz audgelpart, uud mit 
Eiſenplatten belegt. | 

Der Luftzug, das entfcheidenfte Moment beim Flammofen, 
wird durch verfchiedene dußere und innere Bedingungen beftimnit. 
3u den Außeren gehört zuvörderfi Die Lage des Ofens. Liegt er 
im Sreien, und ift nur leicht oberwärtö bedacht, fo kommt viel dar- 
auf. an, mach welcher Himmelsgegend der Aſchenfall gerichtet iſt, 
und aus welcher Himmelsgegend an diefer Stelle am haͤufigſten 
der Wind weht, ja ſelbſt in welchem Winkel er gewöhnlich gegen 
den Horizont einfhießt. Alles dieß hat ſehr merklichen Einfluß 
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auf den Bang des Ofens, und wenn eimmahl dee. Wind gegen 
den Afchenfall, einmahl von ihm ab, einmahl flarf und ein- 
mahl ſchwach ift u. |. w., fo wird dieß Die Schmelzung um ı bi6 
2 Stunden befchleunigen oder verlängern können, und es iſt 
leicht einzufehen, daß dann felbit bei gleichem Noheifen dad Pro⸗ 
Duft doch jedes Mahl ein ganz anderes werden muͤſſe. Ob die 
Afchenfallfeite durch hohe Gegenftände verbaut fey oder nicht, ifk 
auch nicht gleichgültig, da es fehr. darauf ankommt, ob der Wind 
Alchenfall» und Eſſenmündung mit gleihem Drude trifft. Im 
Allgemeinen fcheint es gerathen, wenn es, wie 5. ©. beim Ge» 
ſchuͤtzguß, fehr auf genau gleiche Güffe anfommt, die Ofen in 
Syüttenräumen aufzuftellen, um von diefen Einflüffen mehr unab⸗ 
bängig zu feyn, oder, geht dieß nicht an, den Alchenfall der 
Himmeldgegend zuzuwenden, woher am häufigften der Wind 
weht, und dann wenigfiend nicht mit .entgegengefjeptem Winde 
zu ſchmelzen; es ift Dabei zu wünfchen, baß die Begend des 
Aſchenfalls nicht durch Gebäude u. f. w. gefperet fey. — Eine 
zweite äußere Bedingung ift der untere Theil des Afchenfalls ; 
Tuch die Zwifchenräume der Roſtſtücke fallen forsdauernd, und 
je beffer das Feuer in Ordnung erhalten wird, deſto mehr bren- 
nende Stückchen herab, die theild die zuftrömende Luft verduͤn⸗ 
nen, theild durch ihr eigened Verbrennen fie an Sauerfioff ärmer 
machen. Sie wegzuleiten hat man vielerlei verfuht: Das ge⸗ 
wöhnliche Mittel ift, daß man eine Eifenplatte unten in den 
Afchenfall fo geneigt befeftigt, daß alle diefe abfallenden Theilchen 
von felbft aus dem Afchenfall heraus rollen (ſ. Taf. 3, Sig. 2, k); an 
andern Orten hat man Waijlergefäße unten aufgeftellt, was fich 
zwar in Bezug auf Kühlhaltung der Luft ſehr bewährt Hat, jedoch 
den libelftand mit ſich führt, daß Waflerdämpfe mit in den Roſt 
fteigen, die, wie die meiften Erfahrungen biöher gezeigt, dem 
Verbrennen Hinderlich find, obwohl fie es allerdings auch nach 
einigen andern begüniligen. Am vortheilhafteften ift ed, den 
Dfen auf ein Kellergewölbe. zu ftellen, und dieß unter dem Afchen- 
fall zu durchbrechen, fo daß die brennenden Stüdchen fehr tief 
fallen, auf die aufftrömende Luft wenig Einfluß üben, und dort 
auch fehr fchnell immer fortgezogen werden können. Der Zug 
aus einem Fühlen Keller iſt überdieß der ſtaͤrkſte und dabei gleich- 
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maßigſte, und von äußeren Einftaͤſſen unabhaͤngigſte, den man 
haben kann. — Vom entſcheidenſten Einfluß anf den Luftzug iſt 
das Verhaͤltniß des Flaͤchenraums der Zwiſchenräume zwiſchen 
den Roſtſtaͤben zu dem des Querdurchſchnitts des Fuchſes. Für 
Steinkohlen iſt dieſes Verhaͤltniß am beſten wie 4: 1; für Holz 
bat man ed im Schweden wie 3: » als vortheilhaft gefunden. 
Macht man die Zwilchenräume zwiſchen den Roſtſtaͤben größer, 
fo geht bei gleichem Effefte mehr Brennmaterial auf, und die 
Flamme legt fich mehr an das obere Gewölbe, wirft daher nicht - 
fo fräftig auf das Eifen. Iſt die Fuchsöffnung zu weit, fo ſchuilzt 
das Gifen in der Nähe des Abflihes fchneller, als an der Brüde; 
it fie gu eng, fo tritt das Entgegengefepte ein. Bei richtigen 
Verhaͤltniſſen gefchieht Das Gchmelzen gleihmäßig an allen 
Punften des Herdes. Den Schornflein, den man gewöhnlich 
fo anlegt, daß er der ganzen Höhe nach getheik il, und den 
Rauch für zwei Ofen abführt, macht man verfchleden hoch; in 
England follen die bödyiten bis 150 Fuß (?) Hoch feyn; wir. 
fahen fie dort nicht höher ale bis Bo Fuß. Ihr Bau ift ſchwierig, 
weil fie den Stürmen hinreichende Kraft entgegen fegen müſſen; 
man gibt ihnen daher ein. eigenes, fehr ſtark veranfertes Funda⸗ 
ment ; fie dürfen nicht aus Sandfteinen gebaut feyn, weil diefer 
das Heiben nicht aushält; das untere Drittel ihrer Höhe mauert 
man gern inwendig von feuerfeften Ziegeln. Den Luftdruck, den- 
fie von augen, der innern Dünneren Luftfäule wegen, zu tragem- 
haben, ift nicht fo bedeutend, ald man glauben follte. Bei ziemlich 
genauen Verfuchen betrug er auf 15 Buß Hoch im Schornfteine nur 
3 Linien Waflerdrud. — Den Querfchnitt des Schornfteines / 
macht man gewöhnlich a bis 3 Mal fo groß, als den des Fuchſes. 
Man müß beim Luftzuge.ded Flammofens zwei verfchiedene 
Momente, wie bei den Gebläfeöfen, beachten, nämlich die Menge 
und die Dichtigfeit des Windes. Die legtere wird fich nach dem 
Brennmaterial richten, und zwar werden Steinkohlen eine grös 
Bere Dichtigkeit des Windes verlangen, als Hol. Die Menge 
der Luft muß dagegen bei gleichen Mengen des Brennmaterials 
fi) nad) dem Grade der Defarbonifation, die das Eifen erhalten 
fol, richten, und wenn man nicht Flammöfen für einzelne bes 
ſtimmte Zwede erbaut, fondern verfchiedene Eifenarten, und 
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zwar mit einiger Sicherheit ergeugen will, fo follten Einrichtun⸗ 
gen zur beliebigen Veränderung diefer Ruftmenge getroffen wer⸗ 
ben. Es fcheint als werde die Luftmenge beftimmt durch den 
Unterichied der Temperatur im Schornfleine und unter dem Roſt, 
und die Dichtigfeit durd die Größe des Raumes, durch dem 
die Luft eintritt, im Verhältniffe zu dem, durch den fie fortgeht. 
Dad Verändern diefer Ränme ift fehr fchwierig, und die Unter- 
fhiede der Temperatur hat man gar nicht in der Hand. Mo⸗ 
mentane Veränderungen des Quftzuges kann man durch eine auf 
dem Schornfteine befindliche Klappe bewirken. 

- Der Herd des Dfens liegt höher als der Roft; eine Scheide» 
wand, die fogenaunte Feuerbrücke (ſ. Fig. 6, Taf. ı, und Fig. 2, 
Taf. 2), hindert das gefchmolzene Eifen in den Roſt zu laufen, uud 
laͤßt die Falte Luft nicht auf das Eifen treffen; fie muß aus fenerfeften 
Ziegeln beſonders gut gemauert feyn, da fie auf einer Beite Die Gluth 
des Feuers, auf der andern den Drud des Eiſens auszuhalten 
hat; es ift-auch gar nicht fo felten, daß fie während der Schmel⸗ 
zung zerflört wird, zumahl wenn man beim Laden. des Dfens 
fie befhädigt bat. Man macht fie 6 bis 8 Zoll hoch und 6 Zoll 
Did. Die Tiefe des Roſtes unter der Brüde wird fo abgemeilen, 
daß. einerfeit6 nicht der unterjte Theil der Slammen, Der noch 
fehr viel unzerſetzte Luft enthält, ſchon auf das Eifen trifft, und 
es zu fehr entkohlt und oxydirt (wobei auch die Spitze der Flamme, 
der wirffamfte Punkt derfelben, meift fchon über das Eifen hinaus 
in den Schornftein ragen würde), und daß andererfeitd auch nicht 
ein Theil des Herdes von der Flamme unerreicht bleibe; dieſe 
Beſtimmung muß je nach dem Brennmaterial und der Länge’ des 
Ofens geſchehen. Bei Steinfohlen liegt der Roit am beiten etwa 
12/, Buß unter der oberen Kante der Brüde, bei Holz; meift einige 
Zoll weniger; find die Ofen fehr furz, fo daß die Flamme weit 
über- das Eifen vorragen würde, fo legt man den Roſt tiefer. 
Der Flächeninhalt des Herdes verhält fid) zu dem ded Roſtes 
meift wie 5 : 2, wobei der Herd gewöhnlich 3 Mahl fo lang als 
breit ıfl. Die größte Breite des Herdes am Roſte verhält ſich 
zue kleinſten am Buchfe wie 3 : 2. 

Dee Herd des Ofens ruht, wie erwähnt ‚ entweder auf 
eifernen Platten oder auf einen Gewölbe. Sedenfalld wird auf 
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den Grund eine Schicht von Sand und Schutt geichlagen, und 
darauf feuerfefler Sand, der die eigentliche Schmelsfohle macht, 
6 Z0U hoch feitgelegt. Ein folder Sandherd Halt mehrere Schmel- 
zungen. In den Niederlanden und: in England hat man ber 
diefe Sandfohle noch eine Schicht Meiner Koaks ausgebreitet, die 
beim Schmelzen des Eiſens auf feine Oberfläche fleigen, feine 
Entkohlung mehr verhindern, und ihm eine fehr Hohe Temperatur 
geben. Der Herd bat am Roſte diefelbe oder eine noch größere 
Breite als diefer, wird aber, um die Slamme zu konzentriren, 
nach dem Fuchſe immer fchmaler. 

Die Neigung des Herdes nach dem Abftiche hin ift je nach 
dem Zwede des DOfens verfihieden; denn diefe ift der entfchei- 
denfte Moment in Bezug auf die Veränderung des Eiſens durch 
das Umſchmelzen. Je mehr der Herd das Eifen in Meinen Par⸗ 
tieen der Flamme audfept, defto größer wird die Veränderung; 
je fchneller dagegen er die Eifentropfen der Flamme entzieht und 
in das Eifenbad führt, defto geringeren Einfluß wird die Flamme 
haben. Auch die Temperatur des Eifens, bei gleicher Temperatur 
des Dfens, ift davon abhängig, weil ein tiefes Eifenbad nie eine 
fo Hohe Temperatur annimmt, als ein flahet. 

Die Herde find entweder horigontal(wenigftens nahe) (Fig. =, 
Zaf.2), oder fie fenfen ſich nach den Abjtiche (Fig. 6, Taf. 1). Iſt 
das letztere der Fall, fo fammelt fich bie Eifenmenge am Abftich, 
in einem eigenen Tümpel, an der Feuerbrücke bleibt wenig ſtehen. 
Jeder fchmelzende Eifentropfen Täuft, wie man dieß fehr leicht 
durch die Thüren beobachten kann, gleich einen diinnen Faden 
von oben nach unten, und ift mehrere Gefunden lang von der 
Slanıme befpielt; es wird ihm daher viel Kohle entzogen; eben 
fo geht es mit der dünnen Schicht Eifen, die an der Feuerbrücke 
ſtehen bleibe; befonders heftig gefchieht dieſes Entfohlen beine 
Holzkohleneiſen, dad, wie wir oben fagten, fich viel leichter verw 
ändert als Koakseiſen; es ift leicht einzufehen, daß dieſe Entfoß: 
ung nie gleichmäßig feyn kann, und daß daher, wo ed daranf 
anfommt, eine ganz beftimmte Eifenforte, zumahl aus Holzkoh⸗ 
feneifen zu erzeugen, dieſe Öfen nicht zweckmaͤßig fenn werden. 
Wirklich geben fo geneigte Herde and Holzfohleneifen ein hoͤchſt 
unfichered Produkt, und verändern das Eifen fo gewaltig, daß 
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meiſt ſchon bei zweimahligem Umſchmelzen dad ganz graue Roh⸗ 
eiſen vollkommen weiß und kryſtalliniſch wird. Dazu kommt, daß 
das im Tümpel geſammelte Eiſen nicht bis zum hoͤchſten Tempe⸗ 
raturgrade zu bringen iſt, da es zu wenig Flaͤche und zu viel 
Maſſe biethet, und zu entfernt iſt vom Roſte; auch iſt es auderer⸗ 
ſeits eine vielfach begründete Erfahrung, daß das Eiſen ſehr heiß 
in die Form kommen muß, wenn es eine große Zahl von Er⸗ 
ſchütterungen (Geſchütz, Walzen, Brücken) aushalten ſoll. — 
Durch die ſtarke Entkohlung, von der wir ſprachen, bildet ſich 
- eine Menge unſchmelzbares und verſchlacktes Eiſen, die das ſo⸗ 
genannte Schaleneifen geben, das nur ſchwer wieder zu 
gut zu machen ifl, und da es oft bie zu 12 Prozent des Ausbrin- 
gen fleigt, die Schmelzkoften bedeutend erhöht. — So unvor⸗ 
theilhaft die ftarfe Neigung des Herdes daher für Holzfohleneifen, 
und zumahl für den Guß von Artifeln ift, wo ed auf große Halt: 
barkeit ankommt, fo vortheilhaft zeigt fie fich doch aber, wenn 
‚mau Koafeijen verfchmilzt, und zumahl wenn man mit Kellen aus 
dem Ofen ſchoͤpft. Bei den davon zu gießenden Artikeln iſt die 
Haltbarkeit nicht eine ſo wichtige Eigenſchaft, das Schoͤpfen iſt 
bequem, und der Abbrand iſt bei dem weniger veraͤnderlichen 
Koakeiſen nicht fo bedeutend. Dieß kann ein mehrmahliges Um⸗ 
ſchmelzen auf ſolchen Herden ſehr gut ertragen, ja es wird bis 
ju einer gewillen Graͤnze immer beſſer dadurch, und will man 
aus etwas grauem Koakeiſen fehr haltbare Artikel, z. B. Walzen 
gießen, fo muß man eö auf folchen Herden a bis 3 Mahl zuvor 
umfchmelzen. Auf horizontalen Herden würde es ſich aber kaum 
entfohlen. 

Beim horizontalen Herde, d. 5. bei etwa nur a Zoll Fall, 
ſinkt jeder Eiſentropfen ſenkrecht mieder in das über die ganze 
Zläche verbreitete Eifenbad; er ift aljo yur die Ballzeit über vom 
Seuer umfpielt. Die Flamme heitzt die ganze Flaͤche, durch⸗ 

waͤrmt die dünne Schicht bis zum höchſten Grade, und friſcht 
reiuen einzelnen Theil, ſo daß das geſchmolzene Eiſen beim Ab⸗ 
fließen faſt den reinen Herd zurücklaͤßt. Da hier die Veraͤnderung 
alſo gering iſt, fo fällt fie auch gleichmaͤßiger aus, und uan hat 
fie mehr in der Hand, als bei geneigten Herden. Dieſe horizon⸗ 
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talen Herde find daher jegt in allen beiferen Gefchüßgießereien, 
die Holzfohleneifen verſchmelzen, eingeführt. | 

Das Gewölbe, das fich über den Roſt und Herd hinzieht, 
muß aus fehr feuerfeitem Material, etwa 8 Zoll di, gemauert 
ſeyn; es ftügt fih am Roſt auf eine flarfe, in die Seitenmauern 
eingefügte Eifenplatte (MN, Fig. 5, 6 und 3), die aber nur 
fo viel über dem Nofte erhöht ſeyn darf, Daß man die Stäbe her: 
aus nehmen kann, weil fonft kalte Luft über- diefelbe tritt, und 
den Luftzug fchwächt. Je mehr der Herd geneigt ift, defto mehr 
muß es dad Gewölbe auch jeyn, deſto fchwieriger wird fein Bau, 
und deſto mehr leidet es von der dagegen fchlagenden Flamme; 
noch ein Grund, die Herde, fo viel es angeht, horizontal zu Tegen. 
"Die fenfrehte Entfernung des. Sewölbes vom Merde richtet ſich 
nach der Menge, mebz aber noch nach der Form des Eifens, das 
umgefchmolzen werden fol. Da, wo 5. B. verlorue Köpfe großer 
Geſchütze u. f. w. eingelegt werden müllen, darf fie nicht zu Hein 
ſeyn; doch verliert man mit zunehmender Entfernung bedeutend 
an Wirkung der Flamme; man macht fie daher nicht gern größer 
ale ?/, bis hödyitens ?/, der Länge ded Roſtes. — Das Ger 
wölbe. hat immer etwad mehr Neigung ald ber Herd, damit der 
Dfenraum fi) nach dem Zuchfe hin verenge. An einigen Ofen 
mit fehr geneigtem Herde hat man da, wo dad Gewölbe an den 
Fuchs gränzt, noch eine einzelne, einige Zoll gegen den Herd 
fenfrecht hinabgehende Zunge angebracht, um,die Slamme mehr 
auf den Tümpel flihartig hinabzuwerfen, und dadurch das Eifen 
beiler zu heigen. 

Die Umfaſſungsmanern ded Ofens mülfen wie das Gewölbe 
vos feuerfeftem Material ſeyn. Man nimmt zu den Ziegeln ges 
wohnlich 2 Theile rohen feuerfeiten Thon und a Theil zerfchlagene 
alte Ziegel, zum Mörtel a Theile folhen Thon und 1 Theil reis 
nen Sand. Um dns Auseinandertreiben der. Mauern zu verhuͤten, 
veranfert man fie. 

An einer langen Seite des Ofens befindet ſich das Schuͤrloch 
(F), das nad) außen trichterförmig konſtruirt ift; hier wird das 
Brennmaterial auf- den Roſt geworfen. Man verfchließt es mit 
Kohlen. An derfelben oder der entgegengefekten Seite ift in der - 
Mitte der Herdlänge die Ladethür (G) angebracht, die duch 
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Gegenwichte gehoben wird, und die man durch Zufchmieren und 
gegen gefchütteten Sand möglichft gut während des Schmelzens 
zu verfchließen ſucht. &ie. befteht aus einer gegoffenen Eifen- 
platte, die mit Lehm dick beftrichen, umd des Springend wegen 
mit Ginfchnitten verfehen if. Die Schwelle diefer Thür wird 
durch eine eiferne Schiene gebildet, damit fie beim Ofenladen 
nicht befchädigt werde. Eine Meine Öffnung in der Thüre erlaubt, 
während des Schmelzens auf den Herd zu fehen. Das Laden ges 
fchieht jet meiftens vor dem Anheigen des Ofens, doch wird auf 
vielen Bießereien der Ofen erft angewärmt und dann das Eifen 
geladen. Die Arbeit ift vielleicht öfonomifcher, aber befchwerlich 
für die Schmelzer und zeitraubend. Doch dürfte diefe Methode 
bei zum eriten Mahle geheisten Ofen zwedmäßig feyn. Die 
größten Gußftücde werden am nädften der Brüde gelegt. Man 
legt Steine unter das Eifen, und padt ed, wenn e8 aus Meinen 
Stuͤcken befteht, nicht dicht, Damit die Flamme es umfpielen koͤnne. 
An der dem Roſt entgegengefenten fchmalen Seite des Ofens be- 
findet fih, wenn das Eifen gefchöpft werden fol, ein Echöpfloch 
über dem Tuͤmpel J, und wenn ed audfließen foll, eine Abſtichoͤff⸗ 
nung H auf dem tiefften Punfte des Herdes. Man bat beim 
Geſchützguß in Lüttich, wo man fich horizontaler Herde bedient, 
bemerft, daß das Bodenftüd der Geſchütze leicht beim Schießen 
ausgefprengt werde, wenn das Eifen beim Guffe zu wenig erhigt 
gewefen, und daß dieß ſchon gefchieht, wenn man dad an der 
Sohle befindliche Eifen, was allerdings weniger heiß ift, als die 
obere von der Flamme befpielte Schicht, in das Bodenftüd laufen 
läßt, wie dieß immer Statt finden muß, wenn der Abſtich an der 
Sehle des Herded angebracht if. Man hat daher an diefen 
Orten zwei Abftihe angebracht, den einen einige Zoll unter dem 
Eifenfpiegel, und den zweiten wie gewöhnlich an der Sohle (Fig. ı, 
Taf. 2), und flicht nun erft das obere heißere Eifen ab, das in das 
Bodenſtück läuft, und läßt dann fehr fchnell das untere in das 
Längefeld und den Kopf des Geſchützes folgen. — Das Abftich- 
loch (bei Ofen mit jweien dad untere) muß ı biß '/, Zoll über 
der Hüttenfohle liegen, damit man dem Eifen beim Ausflug belier 
bigen Ball geben fönne. 

Der Betrieb des Flammofens erfordert viele Sorgfalt, wenn 
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mehr als Sewöhnliches damit geleiftet werden foll. Fuͤr Gegenftände, 
die einer großen Haltbarfeit bedürfen, muß fchon bei der Wahl 
des Rohmaterials mit großer Sorgfalt verfahren werden; denn ijt 
dieſes an fich durch Roth⸗ oder Kalfbruch untauglich, ift ed zu licht, 
fo daß «6 ein Umfchmelzen nicht mehr verträgt, oder aber ift es 
zu grau, um Durch die dem Slammofen zu Gebothe ftehende Kraft 
binreihend umgewandelt zu werden , fo iſt man auch ‚bei der ge« 
ſchickieſten Behandlung des Flammofens nicht im Stande, ein gu⸗ 
tes Produft zu erzeugen. Beſonders wichtig wird dieß bei dem 
Geſchuͤtzguß, und man follte fein Gefhüg aus unprobirtem Roh⸗ 
eifen gießen, weil man felbft durch die flärfiten Proben am fertis 
gen Sefchüp nicht hinreichende Sicherheit für die Haltbarkeit ge« 
winnen fann. 

Bei den. großen Gefchüpgießereien: in Sranfreich und den 
Niederlanden, wo man das Roheiſen von nahe gelegnen Hochöfen 
fauft, wird feine Lieferung ohne Probe angenommen. Diefe Probe 
beſteht darin, daß man die Gaͤnze zerfchlägt und das Bruchanſe⸗ 
hen genau unterfudht; man Pennt aus Erfahrung fchon den Grad 
von Sraphitabfonderung, die dem Flammofen entipricht, und ver 
wirft alle zu grauen Gänge, die eine fonvere blafige Oberfläche 
haben. Mit den Gängen zugleich werden Stangen von beſtimm⸗ 
ten Dimenfionen geliefert, die man durch Gewichte zerbricht, und 
ihre Haltbarkeit ald Kontrolle der großen Probe betrachtet. Won 
den für gut gehaltenen Bänzen werden fo viel Stüde genomnien, 
als zu einer Ofenladung gehören, diefe in demjelben Ofen umge: 
ſchmolzen, aus dem das Geſchütz gegoilen werden foll, und dar⸗ 
aus ein Geſchütz von einem beftimmten. Kaliber (ein Achtpfüns 
der) gegoflen; zugleich gießt man auch wieder einige Bruchſtan⸗ 
gen. Das Probegefhüg wird nun mit immer fleigender Ladung 
bis zum Springen. befchoflen ; fpringt ed vor einer gewillen An⸗ 
zahl Schüfle, To wird das Eifen verworfen. Zugleich zerbricht 
man die Probeflangen, um zu fehen, ob das Eifen beim Um⸗ 
fchmelzen haltbarer geworden. Das Roheiſen fällt faft nie zu 
licht, fondern meift zu grau aus; hat daher der Flammofen ed bei 
tiefem Probegefhüg hinreichend entfohlt, fo wird dieß beim wirfs 
lihen Guß um fo fiherer gefheben, da man hier noch altes Ab⸗ 
gangdeifen, z. B. verlorne Köpfe, das ſchon einmahl umgeſchmol⸗ 
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zen-ift, zu großen heilen mit einfegen muß, um ed wieber zu 
gute zu machen *). Iſt man auf diefe Weile von der Tauglich⸗ 
keit des Rohmaterials überzeugt, fo bedarf jedes einzelne Geſchůtz 
nur einer fhwachen Probe, um die Güte des einzelnen Guſſes zu 
‘prüfen (die durch mit gegoffene und zerbrochne Probeſtangen noch 
fontrollirt wird), und man fann die firengen Proben fparen, die, 
wie erwähnt, die Haltbarkeit des Geſchuͤtzes ſehr ſchwaͤchen. 

Dee Grad der Defarbonifation, den das Eifen bei gutem 
Betriebe in einem Flammofen erleidet, wird, wie erwähnt, im 
Allgemeinen durch die Ofenkonſtruktion bedingt (durch Größe des 
Onftzuges, Lage des Herdes u. ſ. w.). Es gibt zwar einige Dit 
tel, diefe Entkohlung für einzelne Schmelzungen um etwas zu er⸗ 
höhen oder zu fhwächen, jedoch ift ihre Anwendung immer ziem⸗ 
lich unficher. Das zuverläßigfie Mittel, die Vergrößerung der 
Entlohlung, wäre jedenfalls ein mehrmahliges Umfchmelzen ; 
allein es wird fehr theuer und zeitraubend, und ift bei Koakeiſen 
nur auffiechenden, mit Holzkohleneifen nur auf horizontalen Her⸗ 
den ausführbar. Am häufigften hilft man fich mit der Gattirung, 
indem man dem mehr zu entfohlenden Eifen mehr, dem weniger 
gu entfohlenden weniger altes, fchon mehrmaple umgeſchmolze⸗ 
nes Eifen zufegt. Im erfteren Falle hat man auch mit Glück 
Schmiedeeiſen zugegeben, das aber erft in den Ofen gebracht 
werden darf, wenn dad Gußeiſen fchon im Fluſſe it. Gerin⸗ 
gere Erhöhung der Entfohlung wird durch wiederhohltes Offe 
nen der Ladethüre, befonders aber durch mehrfaches Umrühren 
des flüffigen Eifens bewirkt. Eine Verminderung des Entkoh⸗ 
lens bringt man am beften durch ein Auffchütten glühender Koh⸗ 

"fen über das Eifenbad hervor. 

Ein Probiren des Eiſens, während des Schmelzens, was 
an einigen Orten gebraͤuchlich ift, und darin bejteht, daß man ei⸗ 
nem Löffel voll fchöpft, und ihn in eine feuchte Form gießt, wo 
dann ein weißer fryftallinifcher Bruch ald Kennzeichen eines hin⸗ 
reichend entfohlten Eiſens angefehen wird, gibt nur einen ſehr 
‚angefähren Aufichluß über den Zuftand des Metalle, 

Es kömmt viel darauf an, das Eifen möglichft fhnell nieder: 





*) In güttih wird auf >/, neues Eifen 35 altes zugefebt. 
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zuſchmelzen, indem der Abgang durch dad verbrennende und frie 
fihende Eifen um fo größer wird, je länger ed der Flamme in fe⸗ 
fiem Zuflande dargebothen wird; fabald es flüflig geworden, if 
die Fläche, die von der Flamme befpült wird, viel flginer, und die 
Wirkung bleibt nun nur heigend, nicht mehr fo ſehr osydirend und 
Defarbonifirend. Durch langes Glühen vor deu Schmelzen bildet 
ſich au jedem Eifenftüd eine unfchmelzbare Hülle, Die der Schmelz⸗ 
barkeit des Eifend überhaupt großen Widerftand leiftet, und die 
übrig bleibenden Schalen, find oft fehwer, felbft auf dem Hochofen 
mit durchzuſetzen; fie werden nur im Friſchfeuer mit Vortheil zu 
Gute gemacht. Beſonders geneigt, folche Rückſtände zu geben, 
find Rark eingeroftete Eiſenſtuͤcke, weßhalb man dieſe möglichft zu 
vermeiden hat. V 

Den, hoͤchſter Wichtigkeit für die Erzeugung des haltbaren 
Eiſens if es, dieſes vor.dem Guſſe bis zur hoͤchſtmoͤglichen Tem⸗ 
peratur zu ſteigern, eine Regel, die bisher nicht immer beachtet 
wurde; beſonders entſcheidend zeigt ſich dieß beim Geſchütz und 
Walzenguß, wo das Eiſen neben vieler Kohaͤſion auch eines hoͤhe⸗ 
ren Grades von Elaſtizitaͤt bedarf. Kalt gegoſſene Geſchütze und 
Walzen, fo brauchbar fie ſich auch im Anfange zeigen mögen, 
fpringen doch bald bei längerem Gebrauche; deßhalb follte man, 
wenn beim Schmelzen Unregelmäßigfeiten vorfielen, der Ofen ber 
fhAdigt wurde u. ſ. w., niemahls Artikel gießen, von denen man 
große Haltbarkeit verlangt. Es feheint als Hätten bei faltem 
Buffe die einzelnen Theilchen des Eifens nicht Zeit, ſich ruhig nes 
ben umd über einander zu lagern, und als bleibe in der Maffe 
eine gewille Spannung zurüd, welche die geringe Elaftizität und 
das Springen bei länger fortgefepten Erfchütterungen bedingt. 
Eine raſche Abkühlung ift zwar in diefer Beziehung ebenfalls 
ſchaͤdlich, Doch fcheint fie nicht fo durchgreifend zu wirfen, ale der 
alte Guß. Eine Probeftange, die man unmittelbar am Ofen 
gießt, wird meift bedeutend ftärfer als eine andere, zu der man das 
Eifen durch die Hütte tragen muß; fo erheblich ift diefe Einwir- 
fung. Im Bruche ift nur mit fehr geübtem Auge bei halbirtem 
Eifen der zu kalte Buß zu erfennen, indem darn.die Gruppen 
fehr nah an einander und Hein fi bilden. Man beige daher 
das Eifen fo lange, bis im Ofen auch nicht eine Ci pur von rother 
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angenommen haben,’ dann gieße man tafch, und in die möglichft 
dem Abftichloche nahe gerückte Formen: Zum Erreichen-der rich- 
tigen Temperatur bedarf ed in Flammoͤfen von 60 Zentner Ein- 
ſatz etwa noch dritthalb bis drei Stunden ‚ nachdem das Eifen 
vollfommen "herunter gefchmolzen ift. Um überhaupt Dem Lifen 
Diefe hohe Temperätur geben und dabei einen moͤglichſt geringen 
Abbrand und gleichförmiges Produft erreichen zu können, bedarf 
es großer Aufinerffamfeit beim Heigen des Dfens. Der Schmel⸗ 
jer muß dafür forgen, daß der Roſt micht verſtopft wird ; er muß 
immer friſch auffchiütten, wenn der Roft noch ganz mit Beenn= 
material bededt-ift,, weil fonft das Metall erfalter; er muß dar- 
auf achten, daß feine unrichtige Öffnung den Zug vermindert. 
Beim Abftich iſt darauf zu ſehen, daß das Loch gleich; moͤglichſt 
weit geöffnet werde, damit das Eiſen nicht in dünnem Sirahl 
fließe nnd erkalte. 

Eine Prozedur, die das Erreichen der höchſten Weißgluhhitz⸗ 
begünſtigt, und die wir ſchon oben als die Dekarboniſation min⸗ 
dernd anführten, iſt das Bedecken des Metallbades mit Kohlenklein, 
beſonders mit Koaks. Zu dieſem Zwecke breitet man, ehe man den 
Dfen ladet, auf die Sohle eine dichte Schicht Kohlenflein, die beim 
Schmelzen auffteigt. Will man fpäter noch neue Kohlen auf das 
Metall fchütten, fo muß man fie vorher gehörig erhipen, oder 
beffer noch glühend machen. 

Nach beendetem Guſſe muß der Ofen fogleich außgearbeitet 
werden, damit fich die Schladen nicht auf dem Herde feſtſetzen, 
auch muß diefes Ausarbeiten fchnell gefchehen, Damit der Ofen bald 
wieder gefchloffen werden, und einer langfamen Abkuͤhlung über: 
laffen werden könne, weil er fonft Sprünge befommt. Man 
verfchließt dabei die auf dem Echornftein befindliche Klappe. Die 
Kofiftüche werden fogleich herauſgezogen, weil fie durch die viele 
suftrömende Luft zu fchnell orpdiren würden, indem fie nun wicht 
mehr mit Kohle bededt find. Die englifhen Roſtſtücke haben 
Feine rinnenartige Einfchnitte, in die ſich die Schlacke einfegt, und 
durch ihr Schmelzen den Stücken einen glasartigen Überzug gibt, 
wodurch fie mehr vor dem OrrNiren gefhüßt werden. — Ges 
ftattet e8 der Betrieb, fo Tadet man den Ofen gleich wieder nach 
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dem Guffe, wo dann das .neu. eingelegte Eiſen fehr bald ins 
Schmelzen fammt, und man ſehr bedeutend an Brennmate⸗ 
rial eripart. 

Der Schmelzabgang iſt ſehr berſchieden. Bei horizontalen 
Herden geht er nicht uͤber 6 Prozent, doch dagegen bei ſehr ſte⸗ 
chenden Herden wohl bis zwanzig. Bei Steinkohlenfeuerung 
gehen etwa auf 100 Pf: Eiſer (Einfab) Ja bis 70 Prozent Koh⸗ 
len, und bei Holzfeuerung.das Dreifache (150 — 200 Pf. Holz) 
als Srennmaterial auf. 

Sörmerei. Das: Formen gefhieht beim Eifenguß über 
Modelle, die nicht, wie ed bei der-Bildgießerei meiſtens der Fall 
ift, in der Form ;zerflört werden. Nur einige Artifel der Lehm: 
förmeret (f. unten), wo man dad Gußſtück überhaupt nur ein. 
Mahl abgießen will, und die Anfchaffung eines hölzernen oder mer 
tallenen Modelld für dieß eine Mahl zutbheuer werden würde, wer⸗ 
den noch auf diefe Weife geformt. 

Die Modelle werden jept faft durchgängig von Holz angefer⸗ 
tigt, wen man nur einen oder einige Abgülfe machen will, und in 
Bronze oder Eifen, wenn fle zu einem flehenden LArtikel gehören, 
deſſen Geſtalt unveränderlich- für eine lange Reihe. von Güſſen 
beibehalten werden foll; alfo die Geſchuͤtze in den Geſchuͤtgieße⸗ 
reien, die Töpfe bei dem Potterieguß, die Schmudfachen | in den 
Bijouteriegießereien u. ſ. w. 

"Alle Modelle zır größeren Bußftüden müſſen um ſo viel i in 
allen Dimenftionen geäßer gemacht werden, als das flüllige Eifen 
beim Erfalten ſich zuſammenzieht; dieß if bei jeder Eifenforte ein 
anderes Maß (Schwindmaß), ja es ift bei jedem Eifen, je nach der 
Zemperatur, in der es gegoifen wird, verfchieden. Diefes Schwinds 
maß muß man daher bei dem anzuwendenden Eifen fennen, wenn 
man nach einer Zeihnung ein Modell machen will. Am größten 
it das Schwinden bei grauem Eiſen, anı geringiten bei weißem. 
Im Durchſchnitt kann man es auf '/.. reinen, doch nimmt es 
in einem ſteigenderen Verhaͤltniß als die Größe des Gußſtückes 
zu; befonders flarf tritt daB Schwinden in der fenfrechten Dis 
menfion der Form ein, -weßhalb man bei allen größeren Artifeln, 
die man ftehend (d. h. mit ihren laͤngſten Dimenſionen fenfrecht) 
gießt, immer dem nad) oben fommenden Theile des Modells ein 
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eigenes Stück, den fogenannten verlornen Kopf auffegt, den 
man mit einformt, der ſich daber beim Gießen mie Eifen fällt, 
und das in der eigentlichen Form finfende Eifen erfegt, zugleich 
aber auch, wie wir noch näher erörtern werden, das erfaltende 
Eifen drüdt, und fo verdichtet. Bei Oußflüden, wo es fehr ger 
nau auf die Dimenfionen anfommt, z. B. beim Munitionsguß, 
wird diefed Modell nicht bloß auf das beflimmte Eifen, fondern 
auch auf eine gewifle Temperatur eingerichtet, fo daß der Foͤr⸗ 
mer beim Guſſe auf Ddiefe mittlere Temperatur Ruͤckſicht neh⸗ 
men, und dad Eifen, wenn es zw heiß feyn follte, etwas in 
den Kellen abkühlen laſſen muß, wenn die Kugeln nicht zu klein 
ausfallen ſollen. 

Um die Modelle wieder aus der fertigen Form heraus be⸗ 
fommen zu koͤnnen, muß man dieſe theilen, und um dieſe Form⸗ 
theile wieder bequem bilden zu fönnen, muß das Modell meiſt in 
eben fo viele analoge Theile zerfchnitten feyn. Die eigentliche 
Kunft des Modelleurs beiteht in der richtigen Theilung der Mo⸗ 
belle, deren Srundfag, daß jeder Theil fi leicht aus der Form 
‚müffe ausheben laſſen, obne durch einen vorftehenden Theil 
daran gehindert zu werden, allerdings fehr einfach erfcheint, aber 
in der Anwendung oft fehr fchwierig durchzuführen iſt. Wei Raͤ⸗ 
bern und andern fomnietrifchen Körpern modellirt man meilt nur 
einen Theil ded Ganzen, und formt mit diefem Theile nad) ein⸗ 
ander dad Ganze; auch formt man ebene Platten wohl bloß mit« 
telſt eines Richtſcheites, Doch gehört dagu große Genauigkeit und 
uͤbung des Foͤrmers. Bei Holzmodellen muß noch darauf gez 
feben werden, daß man mehrere Holzſtücke mit ihren Faſern über 
einander in umgefehrter Richtung verbindet, fonft würde fich das 
Modell, bei wiederhohltem Feuchtwerden durch das Formmate⸗ 
rial werfen und verziehen. 

Für Bild: und Schmudgießerei, wo die Modelle größten« 
theild von den Künftlern felbft angefertigt werden, theilt man 
die Modelle nicht, fondern Läßt fie im Ganzen. Die Formen 
werden in zwei oder mehreren Theilen über. dad Modell gefer- 
tigt, und da, wo dieſes einzelne vorfpringende Theile hat, fülle 
“man dieſe vorher mit fogenannten Bind» oder Kernflinfen, umd 
formt, wenn auf dieſe Weife alle Theile, die in der Form feftfigen 
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bleiben, wieder ausgeglichen worden, wie gewöhnlich darüber, 
nimmt dann die Fotm aus einander, hebt Die Bindſtuͤcke behut⸗ 
fam vom Modell ab, nimmt das Modell ganz aus dem untern 
Theile der Form, und. fest nun die Bindſtücke in die Form ein, 
wo fie bin gehören. 

Die Modelle für die Kerne bei hohl zu gießenden Städen 
müſſen immer leicht zerſtoͤrbar ſeyn, um fie nach dem Guſſe Leicht 
Heraus ſchaffen zu koͤnnen; man bildet fie meilt von Lehm oder 
thoureihem Sande, und gibt ihnen durch eine eiferne, hölzerne 
oder gemanerte Unterlage Feſtigkeit. Wir fommen unten noch 
darauf zurück. . 

Das Formen für den Buß in Eifen ift in vielfacher Be⸗ 
siehung fchwerer, als für andere Metalle. Das Bußeifen bedarf 
zum Schmelzen einer bei weitem höheren Temperatur, al6 die ans 
dern Metalle, es koͤmmt daher viel heißer in die Form, ſpuͤlt feir 
nere Borfprünge leichter ab, es hat eine. große Neigung zu kry⸗ 
fallifiren, fich dabei zu verziehen und auf die Wände der Form zu 
drücken; der Woplfeilheit der meiften Artifel wegen fann man 
nit viel Zeit auf dad Formen und das Überarbeiten der Guß- 
ſtücke verwenden, die Oberfläche des heißen Eifens orydulirt leicht, 
Das Oxydul bildet mit dem Sormfande eine leichtflüjlige Schlade, 
die fchorfartig an das Eifen anbadt; endlich muß man fehr vor⸗ 
fichtig in der Wahl der Form fenn, in Bezug auf ihre Wärmeleis 
tung, weil elu übrigens vollfommen gelungener Artikel völlig une 
brauchbar feyn fann, wenn er bei der Abkühlung zu weich oder 
zu hart geworden. 

Das Formmaterial für Eifen wird daher fehr verfchiebene 
Eigenfchaften haben müffen, die fich nicht in einer Subſtanz ver⸗ 
einigt finden. Man muß deßhalb, je nach den Umftänden, ein ans 
deres wählen; doch werden im Allgemeinen Sand nnd Thon in 
verfchiedenen Verhältniffen gemengt ausreichen; nur wo man, eine. 
sberflädhliche Härtung hervorzubringen, fehr ſtark wärmeleitender 
Formen bedarf, wird man Gußeiſen dazu nehmen. Das rich- 
tige Verhaͤltniß von Sand zu Lehm zu finden, iſt die eigentliche 
Kunft des Förmers. Es koͤmmt dabei darauf an, fo viel ald moͤg⸗ 
lih dem Sormmaterial felbft die Feſtigkeit, der es bedarf, ohne 
Formkaſten ju geben, weil eben die große Menge von Formkaſten, 
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die nur immer für ginen Artifel zu. brauchen find, die Koitbarfeit 
des Inventariums herbeiführt , die oft jeden Verdienft an der 
Waare verhindert. Bei furrenten Artileln machen fich diefe Ko⸗ 
ſten wieder bezahlt, weil fie ein weit ſchnelleres und genaueres 
Formen zulaifen. Wie weit man in der Feftigfeit des Formma⸗ 
terials für jeden Artifel geben darf, richtet fi nach den Umſtaͤn⸗ 
den. Se mehr der Sand vorwaltet, defto rafcher geht das For⸗ 
men, deſto fchärfere Abdrüde nimmt die Maſſe an, deſto weniger 
ſchwindet und reißt die Form beim Trodnen, deſto weniger Bin⸗ 
dung hat aber die Mafle auch, und bei den am meiſten fandhals 
tigen $ormen geht dieß fo weit, daß man fie gar nicht trodinen 
Darf, weil fie font wieder zufammen fallen würden. Solche feuchte 
Formen kann man aber nur anwenden, wenn ed entweder nichts 
ſchadet, daß das Eifen weiß abfchredit, oder wenn man fehr graues 
Koafroheifen verfhmelzt. Diefe Formmethode ohne Trodnen if 
die allerrafchefte und vortheilhaftefte für Fleinere Artifel, die im 
geoßen Mengen angefertigt werden. Kür Artifel aber, die fehr 
haltbar werden follen, die eine weiche Oberfläche haben müf« 
fen, und die dabei zu dick find, um diefe durch Adouziren hervor 
zu bringen, muß man getrod'nete Formen anwenden; diefe müfe 
fen, um dieß zu ertragen, mehr thonhaltig feyn; doch haben nur 
diejenigen, die einen bedeutenden Thonüberfchuß befigen, Feſtig⸗ 
feit genug, um der Formkaſten nich zu bedürfen. Je mehr 
der Thon vorwaltet, defto größer ift die Bindungsfraft, defto 
langfamer die Abfühlung , deito weichere Flaͤchen befümmt daher 
dad Gußſtück, und deſto haltbarer wird ed; defto mehr reißt 
aber auch die Form beim Trocknen auf, defto mehr verliert fie 
ihre Dimenfionen, und defto ſchwerer nimmt fie fharfe Eindrüde 
an, obwohl bei recht forgfamer Behandlung, die aber nur bei 
Schmudfachen Iohnend ift, der Thon viel ſchaͤrfere Abdrüde gibt, 
als der feinfte Sand. 

In neuerer Zeit hat man dem Sormmateriale noch Koaks⸗ 
ftaub zugemengt; und obwohl dadurch die Maſſe weniger bindend 
wird, und man den Thongehalt deßhalb etwas vergrößern muß, fo 
gewinnt man doch in fofern, daß die Bildung des Eifenoryduls und 
ber fchorfartigen Verbindung deilelben mit der Kiefelerde mehr 
verhindert wird, und man dadurch glattere Oberflächen des Guß⸗ 
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ſtuͤckes bekommt; au wird die Sandform durch dieſen Koaks⸗ 
ſtaub weniger waͤrmeleitend. Man bedient ſich zu dieſer Bei⸗ 
mengung der Koaksſtückchen, die unter den Roſt fallen; beſſer 
aber noch iſt ed, große, vollkommen ausgebrannte Koaks zu pul⸗ 
vern. Das Pulver muß auf das Feinſte ausgeſiebt und innigſt 
mit der befeuchteten Formmaſſe gemengt werden. Man nimmt 
einen Theil Koaksſtaub anf 5 bis 8 Theile Formſand, und gibt 
bei größeren Gußſtücken weniger von diefer Beimengung zu, ald 
bei kleinen. Die Befeuchtung gefchieht mit Waſſer, worin Koaks⸗ 
flaub, Pferdemift und Pfeifentbon eingerührt worden. 

Die wichtigſte Anforderung an das Formmaterial ift, daß 
8 Beine Safe beim Surffe entwidle, oder doch ihnen Gelegenheit 
gebe, auf einem andern Wege:zu entweichen, ald durch das flüfe 
fige Eifen, weil dieß fonft porös und voll Blafen wird. Je wer 
niger Sand fi im Formmaterial befindet, defte dichter wird fie, 
deſto fchwerer finden Die Safe einen Ausgang, defto forgfamer 
muß man daher eine Gasentwicklung verhüthen. Die gewöhnks 
hen Urfachen dazu find erftens und hauptfächlich die Feuchtigkeit, 
bie felbit bei fcharfem Zeodnen und Glühen immer noch in den 
Bormen zurüdhbleibt, und ſich bei der höheren Temperatur, die 
ihnen das flüffige Eifen mittheilt, verflüchtigt. Sie entweicht 
theild als Waflerdampf, theils zerfegt fie fi), wo fie mit dem 
beißen Eifen in Berührung koͤmmt, wodurch dad Kohlenwafler 
ſtoffgas entſteht, das beim Anzunden an der Atmofphäre detonirt . 
und mit der hoben weißlich blauen Flamme brennt, die bei jedem 
größeren Eifenguffe fichtbar wird. Man muß für ihe Verbren: 
nen durch angezündetes Stroh, das man vor die Ausganglöcher 
der Formen hält, forgen, weil fonft eine größere Menge fich von 
felbit mit einer heftigen Detonation entzünden, und theild die 
Form beihädigen, theild das flüffige Eifen umberwerfen koͤnnte. 
Berner entwidelt fih, wenn man fich eines mergelartigen Lehms 
zu den Formen bedient, oft Kohlenfäure aus dem Fohlenfauren 
Kalk, in ziemlich beträchtlicher Menge. . Man hüthe fi, bei gro» 
fen Formen, die nicht recht feharf durchgebrannt werden fönnen, 
vor diefem Material, weil es fehr häufig Mißglüden des Guſſes 
veranlaßt; es iſt leicht Fenntlih an dem Braufen, das entficht, 
wenn man im ungebrannten Zuflande sine Säure darüber gießt. 
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- &ehr Häufig befiiden fich in dem’ Thone ader Lehme organiſche 
Stoffe, die in einer höheren Temperatur ebenfalls Gaſe entwi⸗ 
deln; diefe zerflört man in dem anzuwendenden Material durch 
ein langes Liegen an der Atmofphäre, wobei man diefer moͤglichſt 
viel und Häufig veränderte Oberfläche biethet. 

"Eine andere Anforderung an das Gormmaterial ift, daß es 
bei der Temperatur des flüffigen Eiſens unſchmelzbar fep; ein 
Schmelzen ift aber nur. bei einem fehr eifenfhüfligen Sande und 
einem fehr PalfHaltigen; Thone zu befürchten ; man vermeide es 
daher, ſolche Materialien anzuwenden. . 

Die mechanifche Vorbereitung des Sormmaterials beſteht i in 
dem aus dem angeführten Grunde nöthig werdenden Ausbreiten 
des Thons an der Atmofphäre, was man gern mehrere Fahre 
fortfegt, und wobei es gut ifl, den Thon an trocknen Zagen häufig 
zu befeuchten ; er wird Dadurch zugleich bilbfamer. Wenn man 
ihn verwenden will, wird er wie der Sand durch verichiedene 
Siebe getrieben, um fo in ihrer Feinheit verfchiedene Sorten zw 
erhalten. Deu Sand brennt man gern aus, ehe man ihn zum 
Formen anwendet. Er darf nicht flaubig und auch nicht zu grob⸗ 
Förnig feyn. Man fondert ihn ebenfalls durch Sieben in meb- 
sere Klaſſen. Die unmittelbaren Formwände werden aus den 
feinften Materialien bereitet, zum Ausfüllen der Sormfaften nimmt 
man den gröberen. 

Unter den verfchiedenen Formprozeduren, die man anwens 
den muß, um Sicherheit des Selingens, Güte der Waare und 
Öfonomifchen Vortheil beim Eifenguß zu erlangen, fann man 
hauptſaͤchlich drei in ihrer Behandlung faſt ganz von ‚einander 
abweichende Arten unterfcheiden, e& find diefe: 

1) dad Formen in Sand, der feudht bleibt; 
2) das Formen in eine Mengung von Sand und Thon (Maffe), 
die getrocknet wird; 
‚3) das Formen in fat reinen, Thon (Sehm), der außgegläpt 
wird. 

In naffen Sand formt man meift alle diejenigen Gegen⸗ 
ſtaͤnde, bei denen befonders auf Wohlfeilheit zu fehen ift, indem 
diefe Formmethode, wenn man das Inventarium einmahl anger 
ſchafft Hat, die allerſchnellſte und einfachfte iſt, die es gibt. Der 


Börmerei. 107 


Saud, der fiir fich ſelbſt nicht Feftigkeit genug haben würde, wird 
in. Hölgerne oder eiferne Kaften eingefchloffen; Artifel aber, die bei 
geringer Dice fehr lang und breit find, fo wie ſolche, deren ge⸗ 
ringer Werth das Anfchaffen von Kaften nicht lohnen würde, 
formt man unmittelbar in die Hüttenfohle( Herdförmerei). 
Alle die im naffen Sande gegoifenen Artifel befommen eine harte 
Dberfläche,, beſonders bei Holzfohleneifen, und wenn man nicht 
durch und durch weißes Eifen erhalten will, fo wird man fich mit 
dem Srade der Anfechtung nach der Art des Eifens richten muͤſ⸗ 
fen, indem man die Formen an fi) ſchon für lichtes Eifen nicht 
fo ſtark anfeuchten darf, als fir graued; da aber der Sand nur 
dem Wafler feine Bindung dankt, fo darf man befonders an vor⸗ 
fpringenden Zheilen der Form diefe nicht zu trocken machen, und 
es wird daher diefe Formmethode am meiften für Koaftoheifen, 
und ziwar für die graueren Sorten deſſelben paſſen. Die Feuch⸗ 
tigfeit weicht beim Guſſe Durch die lockere Sandmafle, doch im 
einiger Maßen dien Gußſtücken fegen fi befonders bei dem 
fchneller erfaltenden Holzkohleneifen oft Blafen feſt. Um noch 
fiherer diefed Entweichen des Wafferdampfes durch die Form: 
mafle zu erreichen, fliht man nach dem Einformen des Modells 
tiefe Löcher in die dickſten Theile der Maſſe, damit in diefen ſich 
der durch den Sand entweichende Dampf fammle und abge 
führt werde. 

Um auf dem Herde zu formen, wird der Boden der Huͤtten⸗ 
fohle, der aus feuchtem, etwas thonhaltigem Sande und Kohle 
gemengt ift, gut aufgelodert und geebnet; hat man Gegenftände, 
die fauber audfallen follen, fo fiebt man feineren Sand auf. Man 
bringt nun das hölzerne Modell (Gitter, Platten aller Art, Boͤ⸗ 
gen zu kleinen Brüden) auf die Sandfläche, und flieht zu, daß es 
horizontal Tiege, klopft es darauf leiſe an, doch fo, daß es hori- 
zontal bleibt, füllt zwifchen das Modell diefelbe Formmaſſe, drückt 
fie mit der Hand feit Dagegen, ftampft fie ein, und ebnet fie oben 
genau mit der oberen Modelflähe. Man flidht dann mit einem 
eifernen Spieße mehrere Löcher in die Form, wie gefagt, dad Ent⸗ 
weichen der Dämpfe beim Guſſe zu erleichtern, befeiligt einzelne 
bervorfpringende Theile der Form mit hölzernen Nägeln an den 
Boden, um ſicher zu ſeyn, daß fie beim Ausheben der Born nicht 
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losgeriſſen werden, fährt mit einem naſſen Pinfel längs den Kanten 
des Models hin, Damit der Sand ficher ſtehe, Hopft behutfam an alle 
Theile des Modes, um fie von der Form abzulöfen, und hebt es 
dann mitteljt mehrerer Handhaben behuthſam mit ſchwach zittern: 
der Bewegung aus der Form, die dann noch mit Fieinen Kellen 
ausgebeflert wird. Darauf beflaubt man, um dad Anbaden des 
Sandes am Eifen zu verhindern, die Sorm mit feinen Kohlen⸗ 
pulver, das fich in einem leinenen Beutel befindet. Den Staub 
dradt:man mit den Kellen, und: in den tieferen Stellen nrit dem 
Modelle felbft feſt. Über der Borm- werden ein oder bei großen 
Flaͤchen mehrere erhöhte Eingülfe für das Eifen angelegt, die 
ganz flach in diefe Form einmünden. Nach dem Guſſe wirft man 
warme Erde über das Gußſtuͤck, um die Abfühlung zu verzögern ; 
doch muß daB Eifen vorber fchon oberflächlich erftarrt feyn. 

Bei diefer Kormmethode, die man die offene Herdföür 
merei nennt, wird die obere Fläche der Gußſtuͤcke nicht glatt, 
und etwas konkav eingefunfen. Wil man dieß vermeiden, fo bes 
det man die Form mit Eifenplatten, die mit einem Lehmüberzuge 
verfehen, ausgaglüht und gefchwärzt find. Dian nennt Diefe Form⸗ 
methode die verdedte Derdförmerei; man legt dann den 
Einguß möglichft hoch, damit das Eifen mehr Gall habe, und 
auch gewiß bis an die Dedplatte fteige. 

Kommen beider Herdförmerei Fleine Öffnungen, Einfchnitte 
u. fe w., wie z. B. die Zähne an Rädern vor, fo ift es beffer, Die 
dazu gehörigen Kerne in Lehm zu formen, fie fcharf zu trodiuen, 
und fie in die Form einzufehen; wollte man fie ebenfalls in Sand 
bilden, fo dürften. fie weggefpült werden. 

Zur Zaftenförmerei wendet man etwas mehr Plebenden 
Sand und hölzerne oder gußeiferne Kaften an ; zu fehr großen Ar⸗ 
tifeln, beſonders wenn fie felten abgegoifen werden, wo man fidh 
überdieß mehr Zeit nehmen kann, bedient man ſich der hölzernen 
Kaften, fie find wohlfeil und Leicht zu befchaffen; zu allen Artifeln 
aber, Die in größerer Menge gegoflen werden, und wo daher die 
Sörmerei fehr fchnell, und dünner Dimenfionen wegen genau ges 
[heben muß, wende man nur eiferne gut auf einander gepgßte an. 
Die erſte Auslage iſt allerdings bedeutend, alfein fie macht ſich 
bald hinreichend bezahlt. Für Begenflände, die dünne Dimen- 
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ſionen haben, daher Feinen großen Drud auf die Formwaͤnde 
üben, kann man, zumahl bei Anwendung eineß fetteren Sandes, 
fi) mit Kaften begnügen, die bloß breite Ringe bilden ; allein bei 
mafliveren Otuͤcken müffen fie. nach allen Seiten, mit Ausnahme 
dort, wo fie auf die anderen Kaflen urn r. verfchloflen feyn, 
Damit die Form nicht nachgeben könne. Es ift dann zu empfeh⸗ 
len, die Wände der Kaften, befonders wenn fie groß find, durch 
Heine Öffnungen zu durchbrechen, um den Bafen leichtern Aus» 
weg zu fhaffen. Die zufammengehörigen Kaſten paffen mittelft an⸗ 
gegoffener Ringe und darein paſſender ſtarker Stifte aus Schmied⸗ 
eifen fehr genan. und unwandelbar auf einander. Wei großen Kas 
fien macht man Löcher in diefe Stifte und troibt Splinte hindurch. 
Im Allgemeinen: müflen die Kaſten fo geräumig feyn, daß die 
Formwand noch 2 bis 22/. ZoU di wird, Die Form und die 
Zahl der Kaften für ein Gußſtuͤck richtet ſich ganz nach der Deftuft 
und der Theilung des Models, und für die meiften Aupartitel 
mällen daher eigne Kaften vorhanden feyn. 

Iſt das Gußſtück von der Art, daß ed wit zwei Kaſten gei 
formt werden fann, und ift es dabei von bedeutender Schwere, fo 
ſtellt man den Unterkaften auf die Hüttenfohle, und formt in dies 
fen die untere Modellhälfte ganz in der Art ein, wie eö ‚bei der 
Herdförmerei beichrieben, webei aber der Sand fehr feſt unter 
dem Modell einzuflampfen if. Meben dem. Modell lege man eine 
Vertiefung an, die ſich nad) dem Rande des Modelld hebend in 
die Form einmündet. Diefe Öffnung muß nicht fo Hein feyn, daß 
fie das Eifen im Einlaufen hinderte, fie muß aber doch moͤglöchſt 
ſchmal feyn, wie alle Eingüffe, damit ſich nach dem Erkalten der 
Einguß leicht abſchlagen laſſe. Man ebnet die obere Fläche des 
Kaſtens, beftreut ihn mit trodnem Sande, Damit fich der feuchte 
Sand des Oberfaftens nicht mit dem des unterm verbinde, febt 
die obere Modelihälfte auf.die untere genau auf, bringt den obe⸗ 
ten Gußkaſten auf den untern, paßt ihn auf und befefligt ibn; 
dann ſetzt man über die Stelle, wo die Eingußvestiefung im uns 
tern Kaften ift, einen hölgernen Propf, fchüttet mit der Schaufel um 
diefen und über dad Modell feineren feuchten Sand, und flampft 
diefen fo feft als möglich, füllt dann den übrigen Formkaſten mit 
gröberem Sande, und ſtampft ihn ebenfalls feft, jedoch nicht fo 
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feft wie den unteren, wobei man mit einem eifernen Spieß einige 
Löcher in die Mafle bis in die Mähe des Modells licht, die als 
Dampfableiter dienen. If das Gußſtück fehr did im Eifen, fo 
muß dem Einguß gegenüber eine Offuung in der Form gemacht 
werden, die bis aus dem Oberkaſten heraus führt, um die Luft 
and Yem Innern der Form fortzuführen, fonft wird das Gußſtück 
blafig. Dan hebt nun den Dberfaften ab, wo, wenn die Form 
gut ift, der obere Modelltheil darin haften bleibt, und hängt ihn 
feeifchwebend fo zur Seite des Unterkaſtens auf, daß man von 
unten bequem dazu fann. Die ModelltHeile werden dann auf 
ganz ähnliche Weiſe, wie bei der Herdfoͤrmerei beſchrieben wor⸗ 
den, herausgenommen, die Form ausgebeſſert, geſchwaͤrzt und 
dann die Gußkaſten wieder auf einander geſetzt, die mau, wenn 
das Gußſtück ſtark im Eiſen iſt, noch mit vielen Gewichtern be⸗ 
ſchwert, damit das fluͤſſige Eiſen nicht den Oberkaſten abhebe. — 
Bei ſehr großen Gußkaͤſten bringt man inwendig Stäbe u. dgl. an, 
um dem Kormfand mehr Anhaltöpunfte zu geben, damit er beim 
Abheben der Käften nicht heraus falle, 

Sind die Gußſtücke Meiner, fo geſchieht das Formen auf 
einer Banf, und im Allgemeinen ganz wie oben; den erfien Mo⸗ 
delitheil legt man mit der zu formenden Seite nad) oben auf ein 
fogenanntes Modellbret, bringt den zugehörigen Kaften darüber, 
: formt ihn ein, drebt ihn, den Kaften nach unten um, nimm! das 
Modellbret herunter, und verfäßrt nun ganz fo weiter, wie bei 
dem Formen mit unbeweglichem Unterkaſten befchrieben worden. 
Auch bei drei und mehreren Sormfäften bleibe fich die Prozedur 
im Weſentlichen gleich. 

Sol das Gußſtück hohl werden, fo wird die Höhlung durch 
einen Kern gebildet, den man nach dem Exfalten heraus fchafft. 
Das dabei anzumendende Verfahren ift ein zweifaches, je nach⸗ 
dem der Kern auf einer breiten oder fchmalen Baſis ruht; im er 
fteren Falle, 3. B. beim Topfguß, wird der innere Raum, der 
Kern, gleidy mit in die Käften geformt, nur fo. daß ex auf einem 
eignen Kaften ruht; im lepteren, 5. ©. bei Granaten und Bom⸗ 
ben, wird nur die äußere Geftalt in die Kaͤſten geformt, die ins 
nere wird in mehr lehmhaltigen Eand auf einer eignen Kern⸗ 
Range in befondere Käften geformt, getrodnet, und dann in die 
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wirklichen Gußkaͤſten eingehaͤngt. Wir beſchreiben beide Verſab⸗ 
ren naͤher. 

Der Formkaſten für den Topf ift aus vier Theilen sufam- 
men gefegt, wie fie die Big. 6, Zaf. 3 zeigt; dad Topfmodell 
beftcht aus zwei Zopfhälften und einem Henkel in zwei Stüden. 
Man legt, um zu formen, Die eine Xopfhälfte mit der Höhlung 
: auf das Modelibret, bringt den einen Seitenfaften darüber, und 
formt auf die befchriebene Weife ein; man dreht dann den Kaften 
um, nimmt dad Modellbret ab, beftreut die Formflaͤche mit trock⸗ 
nem Sande, ſetzt die zweite Topfhälfte auf die erſte, fügt die 
heile des Henkels zufammen und befeitige fie mittelft Stifte an 
den Topf, bringt den zweiten Seitenkaſten darüber, befeftigt ihn 
an den erfien, und formt.auch diefen ein, wobei man den and 
seht feſt unter, und um den Henkel andrüdt. Man ftellt nun 
die Kaften mit der Mündung des Topfes nach oben, beflreut wies 
der die Flaͤche und bringt dem Unterkaſten auf. Man füllt nun 
den Topf mit Formſand, und fchlägt ihn fo feit als möglich, 
dann füllt man auch den Kaſten und flicht eine eiferne durchlö⸗ 
cherte Röhre von oben bid beinah auf den Boden des Topfes, 
wodurch die Gaſe entweichen. Man dreht nun die Form aber 
mahls um und flellt fie auf den Unterfaften, wo nun der Boden 
des Topfes oben bloß zu liegen fommt. Man beftreut die Form⸗ 
flächen wieder mit trod'nem Sande, feßt den Oberfaften auf, ſtellt 
auf. den Topfboden den eifernen Keil a, der den Einguß bildet, 
und formt den Kaſten vol. Man öffnet nun die Hafen, welde 
die vier Kaften zufammen halten, nimmt erft das Eifen für den 
Einguß heraus, hebt dann den Oberfaften ab, und nimmt die bei⸗ 
den Seitenkaſten weg, wo ber Kern auf dem Unterkaſten fiehen 
bleibt, nnd durch Abpupen vollendet wird. Die Xopfhälften 
nimmt man. aus den Seitenkaſten, und die beiden Henkeltheile 
werden nach innen jeder für fich heraus gezogen. Man fept nun 
die vier Kaſten wieder zufammen, und die Form ift zum Guffe 
fertig. 

Um eine Oranate zu formen, bedarf es nur eines Ober und 
Unterfaftend, die an der obern und untern @eite offen find. Auf 
der oberen Zläche des Oberkaſtens geht quer berüber eine ſtab⸗ 
eiferne Schiene (f. Fig. 7, Taf. 2), die in a eine Öffnung Hat, 
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um die Kernſtange einzuhaͤngen. Dieſe oͤffnung wird beim For⸗ 
men verſtopft, und nun wird die in zwei Haͤlften getheilte Granate 
ganz wie eine maſſive Kugel in hie beiden Kaſten eingeformt. 
Zinn Kerne nimmt man einen thonreihen Sand, er wird auf 
einer Kernflange und in einer Kernform (Big. 8, 9 u. 10, Taf. =) 
geformt. Die Kernſtange iſt um die Hälfte Dünner ald das Mund⸗ 
Ioch der Granate werden fol (b c,.$ig. 10), Sie iſt in ihrer 
ganzen Länge hohl, und fo weit fie in den Formlehm kommt, nach 
außen durchbrochen, auch find mehrere. korreſpondirende quer hin⸗ 
durchgehende Löcher darin befindlich ; oben Bat fie die offnung 8, 
durch die, um fie if der Granatform feftzuhalten, der paſſende 
Splint geßedt wird. Die Kernform ‚Gig. 8 und 9 (Kerns 
taften) ift von Metall, und genau nach den vorgefchriebenen Di: 
menfionen auögedreht ; fie hat zwei Öffnungen, die untere, in die 
der befondere Kernfaften Sig. B, cd, für das Mundloch paßt, 
und eine obere, durch die man dad Kormmaterial einbringt. Zum 
Formen ftedt nian einige Holzfpäne durch die Kormfpindel, um 

dem Kern mehr Haltbarkeit zu geben; man fchließt den Theil der 
Spindel, der nicht in den Kern kommt, in einen Sußabgedh, 
Sig. 8 und 9 ein, febt dann die. beiden Hälften des Kern⸗ 
taftend A und B zufammen, und um den Ring c d, der das 
Mundloch bildet, füllt durch das obere Loch der Kernfaften C das 
Kormmaterial ein, ftopft es fehr feft, nimmt dann die Kernfaften 
ab, pupt den Kern, beftreicht ihn mit einem naſſen Pinfel, und 
nimmt die Spindel aus dem Fuß. Man -trodnet dann den Kern 
erft gelinde, dann fcharf, und hängt ihn zum Guſſe in den oberen 
Kaften der Sranatforın ein, indem mau die Spindel durdy die 
Schiene fledt, und ſie durch den durch die Offnung a. (Big- 7 
und 8) gefchobenen Splint unwandelbar befeftigt. 

Wafler: und Gasröhren gießt mamebenfalls in feuchte Sand⸗ 
formen ; die Kerne dazu entweder aus Lehm auf Strohfeile, die 
über eine dünne Spindel aufgewidelt find, aufgetragen, oder fie 
beftehen aus durchlöcherten eifernen, mit Lehm befleideten Röhren. 
In beiden Fällen müffen fie flarf getrod'net werden. Sie ruhen 
wit ihren Achfenenden in Vertiefungen, welche in den Querwaͤn⸗ 
den des Unterfaitens der Röhrenform angebracht find. Man gießt 
diefe Nöhren bei einer Neigung von 45° gegen den Horizont. 
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Dad fenfrechte Gießen waͤre beſchwerlich, und beim horizontalen 
Guſſe würde die obere Hälfte der Röhre ſchaumig und löcherig 
werden. 

Wenn man Artikel zu gießen hat, die keine harte Oberflaͤche 
bekommen ſollen, die ſehr großer Haltbarkeit bedürfen, ferner ſolche, 
wo die Form ſehr weit vorſpringende Ausbiegungen haben muß; 
ſo kann man nicht in naſſen Sand formen; man muß dann tro⸗ 
dene und dem flüffigen Eiſen mehr Widerſtand entgegenſetzende 
Formen anwenden, und bedient ſich dazu der zweiten Methode der 
Zörmerei, der Maffenförmerei, die fi) nur darin von der 
Eandförmerei unterfcheidet, daß der Sand mehr Thon ‚enthält, 
und daß die Form, wenn fie fertig iſt, ausgetrocknet wird. Je 
mehr die obigen Bedingungen gefteigert werden, defto fetter muß 
der Sand feyn; in eben dem Maße wird aber aud) die Hige beim 
Trocknen verflärkt werden müffen, weil die Beuchtigfeit, die hier 
nicht durch die Kormwände entweichen kann, fich fonft durch dad 
Eifen einen Ausweg bahnt. Alle Operationen find vollfommen 
fo, wie bei der Foͤrmerei mit najlem Sande in Käften. Die 
Maife wird nady dem Mengen gebrannt und gefiebt, und moͤg⸗ 
lichft wenig angefeuchtet. Wenn man fchon einmahl gebrauchte 
Maffe wieder anwenden will ‚ muß man fie mit Lehmwaſſer an⸗ 
feuchten. 

Auf allen Gießereien, mit Aasnahme der fchwedifchen, wird 
das Befhüp jetzt auf diefe Weiſe ‚geformt, "Die Modelle dazu 
find von Eifen, die Gußkaſten für ein längeres Geſchütz fieht man 
in der Zeichnung, Fig. 3 dis 6: Fig. 3 zeigt die Kaͤſten und 
Modelſſtuͤcke einzeln, Fig. :4 die Zuſammenſetzung der Formka⸗ 
ſten und die innere Einrichtung der Modelfhide, Fig. 5 die 
vollfommen fertige Form von außen. Die Methode des Einfors 
mens ift die ganz gewöhnliche. Der vetlorne Kopf, deſſen Kon⸗ 
firuftion der Gießerei überlaffeit bleibt, muß eine möglichft breite 
Bafis haben, und wenigftend ?/, fo ſchwer gemacht werden als 
dad fertige Geſchuͤtz ift, wenn er das Eifen gehörig bis zuletzt 
verdichten fol. Wenn dad Geſchütz an einem Punkte feiner Länge 
eine fehr ſtarke Verminderung der Dimenfion hat, fo thut die 
Gießerei wohl, wenn ihr daran liegt, dem Geſchũütz die: hoͤchſtmoͤg · 
liche Haltbarkeit zu geben, dieſe Dimenſion ſo weit im Modell zu 
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verſtaͤrken, daß in der ganzen. Länge dad Geſchuͤzes die Dusch 
meſſer nicht um fo viel von einander abweichen, ald das Kaliber 
beträgt; das Geſchuͤtz erftarrt ziemlich an allen Theilen gleich 
ſchnell, wird, alfo.an der dünnften Stelle am erften feſt; fobald 
dieß geſchieht, hört. die Einwirkung ded oberen Theils auf den 
untern, die in mechaniſchem Drud und in Erfag des durch Ab⸗ 
fühlen fchwindenden Eifens befteht, auf, er wird daher loderer 
- und ſchwammiger als der obere, obmohl er gerade die meifte Fe⸗ 
fligfeit haben müßte. Gibt man aber dem Modell Die genannte 
Modifikation, ſo wird, wenn die dünnſte Stelle erkaltet, an der 
dickſten nur noch das Eiſen flüſſig ſeyn, das fpäter ausgebohrt 
wird. Nach den Erkalten dreht man die Verftärfung der dün⸗ 
ſten Dimenfion wieder ab; dieß macht allerdings einige Bear⸗ 
beitungsfoften mehr ‚ allein diefe werden durch die größere Halt⸗ 
barfeit hinreichend belohnt. Den. Scildzapfen gibt man im Mo—⸗ 
dell auf der Seite nach, der Mündung zu, ihrer länge nad), einen 
prismatifchen Xuffag ; in diefem fammeln fi) beim Quffe die etwa 
auf dem Eifen [hwimmenden Unreinigfeiten, und die in diefem 
Raume oft fid) haltenden Tuftblafen, die dann beim Abdrehen 
der Schildzapfen fortgefchafft werden, während fie löcherige und 
rauhe Schildzapfen geben. würden, wenn fie ſich auf deren uns 
mittelbaren Oberfläche angefept hätten. Man klemmt auch wohl 
zwiſchen die Sormfaften des Zapfenflüds und Sängenfeldes einen 
Strohkranz, und. fchiebt in die Schildzapfen einen Strohbüfchel. 
Wenn diefe verbrennen, wird durch die auffochende Bewegung 
der Schaum ‚und, die Unsginigfeiten nach der Mitte getrieben. 
Unter der Traube erhält das Geſchütz ‚einen vieredigen Anſatz, 
um ed in der Bohrmaſchine und Drehbank einſpannen zu koͤnnen. 
Neuerdings hat man auch wohl unter dieſem Merkmahl noch eine 
Kugel angeformt, die Dazu beflimmt ift, das erſte Eifen, Dad aus 
dem Ofen komm. und meilt etwas matt ift, aufzunehmen, das 
font in den Theil. des Geſchützes kommen würde, der der groͤßten 
Haltbarkeit ‚bedarf. Man fchneidet fie mit dem. verlornen Kopfe 
zugleich vor dem Bohren ab. — Mit fehr großem Vortheil be 
dient man ſich beim Geſchützguſſe der oben genannten Miſchung 
von fettem Sande und Koaks, die bei guter Behandlung ſo glatte 
Eifeuflägen. gibt, daß fie, Feines Abdrehens. bedürfen. Diefe 
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Mafle leitet dabei die Wärme fchlechter als die gewöhnliche, fo 
daß die in fie gegofienen GSefchüge viel langſamer erfalten und 
fhwerer werben. Auch find diefe Formen poröfer und laſſen die 
Feuchtigkeit beffer durch. Die Wände der Formkaſten müflen 
durchbrochen ſeyn. — Nach dem Formen wird die Formwand 
mit einem Waſſer, worin ſehr viel Pferdemiſt eingerührt, und 
das dann durch ein leinenes Tuch durchgeſchlagen worden, ange: 
ftrihen, dann bringt man die Formen a4 Stunden in eine fcharf 
geheißte Kammer, und fchwärzt fie dann mit Waller, worin drei 
Eimer Pferdemift, ?/, Koaksſtaub und ’/, Pfeifenthon eingerübrt 
find. Darauf trodnet man die Formen abermahld 18 Stunden, 
aber weniger flarf. Man fept die Kaften wieder zufammen. Die 
Schwärze darf nicht zu dick aufgetragen werden, fonft Töft fie ſich 
beim Quffe ab, geht in dad flüffige Eifen und beingt darin Abſon⸗ 
derungen hervor, die nach dem Erfalten mit dem Hammer leicht 
weggefchlagen werden fönnen, und das Gußftid unbrauchbar 
madıen. 

Die Bijonterien und Fleinen Kunftfachen werden ebenfalls 
in Maffe geformt. Man fiebt auf das Modell die feinfte Maffe 
und füllt die Formkaſten mit gröberer recht feft an. Die Kaften 
werden. dann im offenen Feuer getrodnet, dann mit der Form⸗ 
flähe Nach unten auf eiferne Stäbe gelegt, und indem man mit 
angezündeten fehr fetten Kienflüden darunter umher fährt, ftarf 
angeraucht, und dann wieder and Feuer gebracht, 

Die Trodenfammern, die bei der Maijenförmerei nöthig 
werten, haben meift auch eine fehr unvollflommene Einrichtung ; 
gewöhnlich verbrennt man Steinfohlen auf Roften, deren auf jes 
der Tangen Seite der Kammer zwei find; oben an der meift nur 
5 Schuh Hohen Kammer befinden fi die Schornfteine. Bei 
diefer Methode verbraucht man fehr viel Brennmaterial, und die 
Formen werden fehr ungleich ausgeheitzt; doch hat man felbft in 
England noch Feine mehr öfonomifche und fichere Methode auffin- 
den fönnen. 

Bei ſehr großen Gußftüden, für die das Anfchaffen von 
Bußfaften zu theuer wärde, zumahl wenn nicht dauernd daſſelbe 
Gußſtuͤck gefertigt werden ſou, bedient man ſich der Formen im 
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noch fetterem Sande, in Lehm, der für fich oder mittelft eifer- 
ner oder gemauerter Gerüfte die nöthige Haltbarkeit befömmt. 
In Schweden wendet man, da man der jährlich von an⸗ 
deren Staaten gemachten Beftellungen wegen feinen Gußfaften 
anfchaffen fann, noch die Lehmförmerei zum Gefhüpguß 
an; ftatt aber, wie dieß fonft für Bronzegefhüs Sitte war, 
für jede Form ein eigened Modell auf eine Formſpindel zu ma⸗ 
chen, formt nıan dort über ein fertiged Modell von Holz, dem 
nur für jede Form neue riefen und ein neuer Kopf von Lehm 
aufgefest, und das Ganze mit Talg beftrichen wird. Die eifer- 
nen Schildzapfen fchraubt man an dad Model fe. Man 
formt über diefes Modell, indem man etwa a Zell Lehm darauf 
trägt, diefen Durch untergelegtes Kohlenfeuer behutfam trock⸗ 
net, ‚und ihm mit Längenfchienen und Ringen Feſtigkeit gibt. 
Man bringt eime zweite Lage Zehn auf, die wie die erfte bes 
handelt wird. Die Borm ift nun fertig, man ſchraubt die 
Schildzapfen los, ftößt das Modell von vorn nah hinten, und 
die Echildzapfen von außen nad) innen heraus. Das Modell 
läßt alle vorfpringenden Theile, die deßhalb beſonders aufmo⸗ 
dellirt waren, in der Form zurüd, die dann, wenn Diefe erhitzt 
wird, herausfallen oder leicht fortgefchafft werden fönnen. Die 
Traube und der Boden werden befonderd geformt, und der 
großen Form angehängt. Dad Heipen gefchieht mittelft Koh⸗ 
Ien, die man um, die Form, und mittelft blecherner &chalen 
auch in die Form bringt; man muß damit fehr behutfam ſtei⸗ 
gen, weil fonft Riſſe entſtehen. Gang find fie nie zu vermei⸗ 
den; fie werden dann vor dem Schwärzen zugeftrihen. — Die 
Lehmförmerei für den Geſchützguß ift fehr befchwerlich und zeit- 
raubend, zumahl wenn man für jede Form ein Lehmmodell 
macht; doch kann man bei der fehwedifchen Einrichtung, wenn 
nur ein Modell und die Stäbe und Ringe für fünf Formen vor- 
handen, alle 20 Stunden einen Vierundzwanzigpfünder liefern. 
Diefe Kormmethode gibt aber immer fehr unfaubere Guͤſſe, was 
bei Sefchügen, die nicht abgedreht werden follen, unangenehm 
ift. Dagegen werden die Geſchütze viel langſamer abgefüßft, 
ald in den Formfaften, und daher auch wohl haltbarer, und zu⸗ 
gleich ift diefe Metbode die einzig anwendbare, wenn nur einige 


Eifengießerei. 


Foͤrmerei. 117 


wenige Sefchäße, wozu die vorhandenen Kaften nicht paſſen, ge: 
geilen werden follen. 

Ale größeren Zylinder, Keſſel u. f w. werden ebenfalls in 
Lehm geformt, die Kerne werden mailiv , oder beſſer noch hohl 
auf eiferne Platten gemanert ; auf diefe wird das Modell des zu 
gießenden Stüds in Lehm aufgetragen, über diefes die Form 
(Mantel) iu Lehm, oder wo ed angeht in Mauerfteinen gebildet, 
Diefe abgehoben, das Modell zerflört und weggefchafft, die Form 
wieder über den Kern gefegt und gegoſſen. Bei runden Körpern . 
Bann man auch die Form ohne Modell bilden, indem man eine 
Chablone, die fi um eine Achfe dreht, als Modell anwendet, 
den Mantel und den Kern jeden für ſich mit einer eigenen Cha: 
blone anfertigt, und fie dann erft über einander bringt. Bei fehr 
großen Mortieren bedient man ſich diefer Methode auch mit gutem 
Erfolge. Die zum Mauern gebrauchten Ziegeln beitehen aus 
2/, Lehm und °/, Sand, und find Peilförmig; der Mörtel ift 
Lehm. Mantel und Kern werden mit Schlichtlehm überzogen, 
der aus ’/, feifchem und '/, fchon ein Mal gebranntem Lehm und 
2); Dünger beſteht. Das Zrodnen gefchieht bei freiem Feuer, 
and muß bei großen Artifeln 3— 4 Tage fortgefeßt werden ; iſt 
der Mantel hoch, fo muß das Trocknen mittelit eine Feuerbeckens 
gefchehen, das mit Kohlen gefüllt und an den Wänden herauf 
gezogen wird. Die entfiehenden Nille werden mit Dünnem Lehm 
verwafchen, worauf die Korm nochmahls mehrere Tage lang ge: . 
trocknet wird. Zum Schwärzen bedient man fich hier folgenden 
Gemenges: 16 Maß fein gefärbter Holzkohlenſtaub, ı Kochſalz, 
10 heißes Mailer, ı Weizenmehl, etwas Urin. Das Formen 
eines großen Zylinders auf dieſe Weife dauert 4— 5 Wochen. 

Das Sießen mit Kellen befchrieben wir ſchon oben, es 
ift das für alle kleinen und mittlern Artikel gebräuchliche. Bär 
große dagegen läuft das Eifen unmittelbar aus dem Flamm⸗ oder 
Hochofen in die Form, die meift dicht vor dem Abfliche in einer 
Grube (Dammgrube) aufgeftellt il. Gewöhnlich wird die Form 
durch umhergeſtampfte Erde feflgehalten, doc) bei täglichem Be⸗ 
nügen derfelben Grube ift es nicht wohl möglich, fo viele Erde 
immer herein und heraus zu fchaffen. Man fchraubt dann die 
Form mittelft des Unterkaſtens auf einen eifernen Fuß am Boden 
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der Grube, und hält fie oben durch dagegen geftemmte Balfen. 
Für Geſchützguß wäre es beffer, wenn man die Formen in Erde 
flampfen und fie bis zur völligen -Erfaltung darin laſſen könnte. 

Vor dem Abftihloche legt man Ninnen von trodener Erde 
an, die etwa 3 Buß vom Abftiche eine größere Wertiefung, den 
Sumpf, bilden; -von diefem, wo das Eifen, wenn es aus zwei 
Öfen kommt, fich mengt, umd wo ed beim Guſſe ein wenig mit 
telft mit Lehm befchlagener ‚, heißer Worfepfehaufeln feftgehalten 
wird, um im Balle eines augenblidlichen Verftopfens des Ofens 
doch einen gleichmäßigen Fluß erbalten zu fönnen, länft es in 
eifernen, mit Lehm befchlagenen Rinnen in die Form. Alle Rin- 
nen, fo wie der Sumpf, werden furz vor dem Abſtechen mit hei⸗ 
fer Afche beworfen; die auf dem Eifen ſchwimmenden Schlacken 
haͤlt man mit der Vorſetzſchaufel ab. 

In tiefe Formen laͤßt man nicht gern das Eiſen von oben 
herabfallen, aus Furcht, die Form zu beſchaͤdigen und Luftblaſen 
einzuſchießen. Man bringt daher neben der Form eine eben ſo 
lange Roͤhre (Steigerohr) aus hohlen Thonkegeln, die in 
einander fteden, an, die unten in die Form mündet, und dad 
‚Eifen ihr von unten zuführt, fo daß es allmähli in ihr fleigt. 
Das Eifen wird aber fehr abgefüplt bei Diefer Gußmethode, und, 
wie die Erfahrung lehrt, viel poxöfer als bei dem Guſſe von 
oben. Man ift daher jebt faft allgemein davon abgegangen; iſt 
die Form gut gemachte, fo fteht auch nichtd von dem Guſſe von 
oben zu befürchten. — In Lüttic) hat man eine eigene Methode, 
um die Sriefen und Schildzapfen der Gefchüge recht rein zu er- 
. Halten, die auch ‚bei jedem andern Gußſtücke anwendbar iſt. Das 
Eifen wird in einer Rinne bis mitten über die Form geleitet, und 
fällt durch ein rundes Loch derfelben in die Form. in Gießer 
ſteht mit einem eifernen Konuß, der in.diefed rnnde Loch. paßt, zur 
Hand. Sobald dad Eifen die Mitte der Schildzapfen erreicht 
hat, verfchließt er Das Loch auf einige Sekunden; ed fammelt 
fih mehr Eifen an, und wenn dieß nun beim Wiedersffnen des 
Loches auf einmahl herabſtürzt, fo fpult ed geivaltfam alle Un- 
reinigfeiten und Luftblafen aus den Schildzapfen heraus; Diefelbe 
Operation wiederhohlt man bei den Sriefen. 

Das Erfalten der gegoflenen Artifel ift von dem entſchieden⸗ 
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fen Cinfluffe auf ihre Haltbarkeit? Gewoͤhniich begeht inan' anf 
den Hütten den Fehler, die Formen, um die Kaften dald wieder 
brauchen zu fönnen, zu zerfchlagen, wenn das Eifen nur then 
nicht mehr flüffig ift; dieß ſchadet der Haltbarkeit unbedingt; ein 
fpäteres Adouziren ift koſtbar, und gleicht die geflörte ruhige Ab⸗ 
Iagerung der Theile nicht wieder aus. Man follte' fein Gußſtuck 
eher aus der Form nehmen, bis es ganz erkaltet iſt. Nur wenit 
ein Gußſtück ſehr verſchiedene' Metallſtaͤrken, und dabei ſehr 
bünne bat, iſt es gut, die dicken Dimenſionen bald zu entblößen; 
damit fie mit den diinnen, mit der Formmaſſe bededt bleibenden; 
zugleich erfalten, ſonſt fpringt dad Stück Teicht. Selbſt dei’ der 
ſchlechteſt leitenden Formen wird die Sberfläche auch der diden 
Gußſtücke hart, und roſtet ſchwerer als eine blanke Eifenfläche; 
darum dreht man Sefchüge nicht gern ab; in England, wo.man 
fie abdreht, bedient man ſich, um diefe harte Oberfläche zu ers 
jeugen, eines eigenen Mittels: man dreht nämlich diefe Gegen⸗ 
fände mit großer Umdrehungsgefſchwindigkeit, fie erhigen ih 
dabei, und eine herabtropfende Salzauflöfung Löfcht fie ab, wos 
durch eine fehr harte Haut entftehen fol. Will man nur einzelne 
Theile eines Gußſtuͤckes Härten, 5.8. die Bahn der großen Haͤm⸗ 
mer, fo fann man dieß gleich beim Guſſe ſelbſt thun, indeni 
man an diefe Stelle der Form eine mit Theer angefttichene Plaste 
von Schmiedeifen legt, die das fläffige Eiſen hier fchneller abs 
fühlt und dadurch Härte. Man hat ed fihon verfucht, Walzen; 
die eine harte Bläche erhalten follten, in eifernen Schafen zu 
gießen; doch gehört Übung dazu, wenn das Verfahren gelingen 
fol. Den Munitionsguß in Schalen hat man abgefchafft. 

Selten Töfen ſich die Eifenfläden ganz glatt von der Form, 
inan bepugt fie daher mit Meißel und Felle, und dreht fie, wo 
ed angeht, ab. Kleinere Sachen jifelirt mat, doch müſſen fie 
Dazu zuvor adouzirt werden. Die’ erften groben Theile an gröbern 
Gußſtuͤcken werden mit Zeilen weggefchafft, die man aus fehr 
hartem Eifen gießt. Die Gußnaͤhte dünnerer Artifel, die ein 
Hämmern nicht aushalten würden, fehleift man auf naffen Stei⸗ 
nen ab; Munition überhämmert man in Gefenten. 

Das Adonziren des Eiſens (8. 18) geht nur einige Finien tief, 
wenn aber das Gußſtuͤck nicht einen Drittelzoll an Dicke überfchreitet, 
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Yard) md durch. Man wandelt. dadurch micht allein weißes Eifen, 
das durch u raſches Erfalten. entflanden, .in graued um, macht 
nicht bloß die Oberfläche des grauen Eifens weicher, foudern gibt 
dem Gußeiſen eine Biegſamkeit, die es fonft auf keine Weife er 
bält.. Man faun,. menn man fid) diefer Methode bedient, ‚Nägel, 
ſelbſt Hufnaͤgel aus Gußeiſen bereiten, die den geſchmiedeten 
wenig nachgeben. Welchen Einfluß man auf größere Maſſen 
durch eine ähnliche Prozedur üben fönnte, ift noch ‚nicht ermite 
telt. Die Heinen, zu adonzirenden Gußſtücke werden mit feinen 
Thon oder Eifenoryd, oder fonft einem feuerbefländigen, pulve⸗ 
sigen Körper gefchichtet, in Ziegel gepadt, diefe Iuftdicht verkit⸗ 
tet,.und der Ziegel einer mehrflündigen flarfen Hige ausgelegt. 
Man läßt danu dad Feuer allmählich ausgehen, und den Ziegel 
vollfommen abkühlen, ehe man ihn öffnet. Eine neue Methode, 
dad Bußeifen nor dem Adouziren mit Syrup zu beflzeichen, wos 
durch man einen biöher noch unerreichten Grad von Biegſamkeit 
des Eifens erlangen fol, iſt noch nicht hinreichend darch Verſuche 
belegt. 

Groͤßere Gußartikel werden, wenn ſie fertig ſi ab, mit Theer, 
oder Teinöhl. und Graphit beftrichen; die Luruswaaren überzieht 
man mit einem Firniſſe, der and Leinöhlfirniß, */, Loth Kienruß, 
’/, Loth @ilberglätte, */, Loth weißem Vitriol und ’/, Loth Indigo 
befteht. Diefe Maaren werden dann in einer Muffel orhitzt, 
will man einen blanfen Überzug, eine fürgere, will man ihn 
matter, eine längere Se Der Überzug wird drei Mahl wieder⸗ 
hohlt. 

Die aochgeſchirre werden in England, nachdem ſie mit 
einem Schleifſteine ausgeſchliffen, verzinnt; fie find dann viel 
brauchbarer als die bei und üblichen emaillirten, von denen bei 
aller Sorgfalt. doch zuweilen Emaille losgeht. Doch wird die 
Verzinnung theuer, und bat in Deutichland nie recht gelingen 
wollen. Bei und emaillirt man die Gefchirre, betrachtet aber 
das Verfahren als Geheimniß. Es ift im Kurzen folgendes. 
Die Gefaͤße werden inwendig mit verduͤnnter Schwefelſaͤure aus⸗ 
gebeitzt, und dann mit Waſſer ausgeſpült. Die Emailmaſſe 
bereitet man auf die Weiſe, daß man geſtoßenen und geſchlemm⸗ 
ten Quarz mit Borax ſchmilzt, die erkaltete Maſſe ſtoͤßt und 
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Ihlemmt, und mit geſchlemmtem Pfeifenthon und Feldſpath auf 
Granitſteinen zermahlt. Man bildet daraus mit Waller eine 
teigige Mafle, gießt davon eine Pleine Quantität in das noch 
naſſe Eifengefchirr, ſchwenkt dieß auf allen. Seiten, damit es 
überall gleihförmig mit dieſer Maffe bededt werde, gießt dad 
Übrige aus, flreicht dann mit ‚einem Holze ı Linie breit vom 
Rande des Sefäßes die Emailmaffe ab, und bepudert das innere 
mit der in einem leinernen Sade befindlichen Glaſur. Das Ges 


fäß wird etwas getrocknet, und dann in eigene Muffelöfen ger 


bracht, wo es in wenigen Diinuten rothglühend iſt; die Email 


maſſe ſchmilzt bei diefer Temperatur auf, und dad Gefäß if fer. 


tig. Die Slafur beſteht aus Borax, Zinnoryd und Flußſpath. 
Dr. Morip Meyer. 


Eiſenhüttenkunde. 


Die Eiſenhüttenkunde iſt derjenige Theil der allge 
meinen Hüttenkunde, welcher die Regeln angibt, dad Eifen aus 
feinen Erzen mit den größten öfonomifchen Vortheilen im Großen 
darzustellen. Die praftifche Ausübung ber Eifenhüttenfunde ift 
das Eifenhüttenwefen. 

Bir befchäftigen und in diefem Artifel mit der metallurgi⸗ 
ſchen Behandlung der Eiſenerze zur Darſtellung des Roheiſens 
und des Stabeiſens; er enthaͤlt daher die Beſchreibung aller 
eiſenhüttenmänniſchen Manipulationen von ber Roͤſtung der Erze 
an bid zur Darftellung des verfäuflichen Stab⸗ und Zaineifend, 
Die Stahlbereitung bleibt einem eigenen Artifel vorber 
halten. 


Von der Behandlung der Eifenerze vor dem 
Berfhmelzen. 


Don den Eifenerzen in mineralogifch: cemiſcher Bezie⸗ 
bung iſt bereits in dem Artikel »Eifen« die Rede geweſen. Bei 
der Gewinnung der Eifenerze muß den Bergmann der Grunds 
ſatz der größten Koftenerfparung leiten, da das Eifen einen fo 
niedrigen Preis bat... Hieraus erklaͤrt fi, weßhalb manches 
Vorkommen der Eifenerze unbenugt bleiben muß. Die Aufbe 
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reitung der Eiſenerze ift fehr einfäch, einfacher als bei andern 
Erzen, und zwar deßhalb, weil Erze, die einer weitläufigen Auf- 
bereitung bedürfen, aus öfonomifchen Gründen nicht benupt wer⸗ 
den fönnen. Diefelbe: befteht in der Handfcheidung und Klaub⸗ 
arbeit; denn dad Pochen der Eifenerze Hat nur den Zweck, den 
Stücken eine gehörige Größe zu ertheilen. Iſt die Gebirgdart 
von ſolcher Vefchaffenheit, daß fie durch langes Liegen an ber 
Luft mürbe wird, und ſich vom Eifen trennt, fo Täßt nran die 
Erze abliegen, wie 3. 8. bei Thoneifenfteinen gefchieht, wobet 
fid) der mit dem Erze innig verbundene Schieferthon ablöfl. Ra⸗ 
feneifenfteine werden gewafchen, nicht aber die oderigen, mulmis 
gen, weil fonft dadurch der Ocker getrennt würde, der fih am 
befien vorfchmelzen Täßt. 

Nun folgt das Nöften oder eine Worbearbeitung durch 
Verwittern." Die milden, d. h. nicht: ſtrinartigen Erze braus 
hen nicht geröftet zu werden, alle übrigen aber werden diefem 
Prozeffe unterworfen. Die Urfachen, weßhalb diefer Worbereis 
tungsprozeß Statt findet, find: ı) den Bufammenhang der Maſſe 
fo zu vermindern, daß die feften Studie Ioder und mürbe, und 
zum Verfchmelzen und Reduziren durch Kohle in der Glühhiztze 
fähiger werden. Eifenerze von feftem Zufammenhange verwittern 
nie von felbft, wie 5. ®. Roth», Braun» und Spatheifenftein ; 
man muß e8 durchs Röften bewirken ; andere, wie Thoneifenftein, 
verivittern erft nach Jahren vollftändig. Aber nichts defto weni: 
ger bedingt die Wirfung des Verwitternd eine volllommenere 
Auffchließung ald das Brennen, wobei auch gleichzeitig eine hö- 
here Oxydation des Eifens Statt findet. 2) Das chemifch ge- 
bundene Waffer zu entfernen, die Hydrate zu entwäflern, Koh⸗ 
‚Fenfäure auszutreiben, wie aus ben Spatheifenfteinen; auch 
wird dadurch alles hygroſkopiſch angezogene Waifer entfernt. Der 
Nupen der Audfcheidung jener Körper beruht darauf, daß unter 
einem Drude das Verdampfen des Waffers und die Verfluͤchti⸗ 
gung der Kohlenfäure im Ofenfchacht fehr behindert feyn , und 
"dadurch auch viel Wärme entzogen, der Ofen folglich abgefüßft 
werden würde. 3) Diejenigen Erze, welche eingeiprengten Schwer 
felfies enthalten, nuiffen nothwendig abgeröftet werden, um nad) 
"Möglichkeit den Schwefel vom Eifen zu trennen, wenn man ein 
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gutes Roheiſen erhalten wit, weßhalb man fle auch ſtaͤrker als 
andere röften muß. Marl pflegt auch wohl ſolche Erze nad) dem 
Abröften im Waffer abzuloͤſchen, oder: le duͤnn ausgebreitet der 
Luft auszufegen, um die durchs Roͤſten erzeugten ſchwefelſauren 
Salze auszulaugen. Die Befchaffenheit ſolcher Erze, welche phoo⸗ 
phorfaured Eifen enthalten, Tann durche Köften nicht verbeifert 
werden. ' 

Das Höften gefchieht entweder im Freien, in Saufen, 
oder zwifchen Mauern (Stadeln), oder in Ofenz die Erze, 
welche Schwefelfies enthalten, bedürfen beim Nöften nothwendig 
des Zutrittd der Luft, die übrigen nicht. "Die mehrften Erze 
nehmen durchs Roͤſten:an Bewicht ab, felten etwas durch Oxy⸗ 
dation zu, wie. der Magnsteifenftein. Die Hitze darf nicht bis 
zum Verſchlacken fleigen, fonft wird das Verfchmelzen fchwieriger. 
Das Köften in Schachtöfen findet vornehmlich in England, in 
Oberſchleſien, am Harz und In Schweden Statt; allein es if 
im Allgemeinen weniger gebräuchlich, ald das Nöften in freien 
Haufen. Ma fchichtet das Erz mit Holzfohlen oder Koaks, und 
zieht es an der Gchachtfohle mittelſt angelogter Abzüge aus. 
Fig. 1, Taf. 3, ſtellt einen folchen Möftofen, wie er in Oberfchle- 
fien in Anwendung fleht, im ſenkrechten Durchſchnitte, mit ein- 
gezeichneten Dimenfionen, dar. Die Erze werden dürch zwei, . 
auf entgegengefegten Seiten befindliche Offnungen , die während 
des Möftend mit Biegeln verfegt find, ausgezogen. Um die 
Btennbarkeit der dabei benusten Koafsabfälle zu vermehren, ſetzt 
mau ?/, Meine Steinfoblen zu. Um 3 Zentner oder 3°}, vheink. 
Kubiffuß Erz zu röften, rechnet man ungefähr '/, rtheinl. Kubiffuß 
Pleine Koaks und Steinkohlen. Beim erften Büllen des Ofens 
legt man unten auf den Roſt etwas Reisholz und grobe Stein⸗ 
Fohlen, und füllt darauf den ganzen Ofen mit abwechfelnden 
Schichtein von Kohlen und Erzen. Man zündet das auf dem 
Roſt liegende Hol; an, worauf fi) das Feuer der ganzen Maſſe 
mittbeilt. Wenn nach einem 24ſtündigen fehwachen Brennen 
das geröftete Erz herunter zu finfen anfängt, fo zieht man 68 
Durch die Schürlöcher heraus, und fept die Arbeit fo lange fort, 
bis daß noch nicht ganz, durshgebrannte Erze herunter Fommen, 
worauf man die Schürlöcher wirder verfchließt und den Ofen von 
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neuem mit Erz und Kohlen füllt. Nach ia Stunden zieht man 
abermahls die Hälfte der in dem Ofen befindlichen Erze aus, und 
. fallt. ihn ebenfalls wieder, fo daß das Nöften unausgeſetzt fort- 
"gebt. Die zum fchwachen Bortbreunen erforderliche Luft wird 
durch den Roſt eingeführt; die Noftöffuung darf nicht zu groß 
feyn, und die Roftfläbe müflen dicht an einander liegen. Eine 
Zufammenftelung der am meiften gebräuchlichen Roftöfen findet 
man in meinem »Lehrh. der Eifenhüttenfunde«, L, G. 165 ı 
amd Zaf.ı. Man pflegt auch wohl, wie bei den Kalköfen, 
bloß die Flamme mit dem zu röftenden Erze in Berührung zu 
bringen, weßhalb befondere Feuerplaͤtze angelegt find. 

Die Zerkleinerung der Eifenerze durch, Menfchenhände if 
immer fehr koſtbar, indeß laſſen ſich dabei die tauben Theile uud 
bie noch nicht geroͤſteten Erze beiler auöbalten.. Die Zerfleinerung 
geſchieht dann entweder durch Zerfhlagen mit Handhaͤmmern, 
oder durch Zerfiampfen mit Pochftempeln, die an einer Wippe 
oder an einer Schwungruthe befeftigt find, und welche durch 
Menſchen in Bewegung gefept werden, ‚Man bedient fich dabei 
gern gegoffener eiferner Pochfohlen, welche mit einer hölzernen 
Umfalfung umgeben find, um das Erz zufammen zu halten. Sehr 
feſte Erze zexfleinert man unter Pochhämmern, Pochſtempeln, 
oder auch zwilhen Walzen, wobei aber auf eine ‚gleichartige 
Größe des Haufwerks gefehen werden muß. 

Die Zufhläge, deren man fi beim Befhiden *) 
der Eifenerze bedient, haben den Zweck, entweder die in zu gro⸗ 
Ber Menge in der Sattirung befindliche Kiefelerde durch bafifche 
Erden gu. jättigen; oder den Mangel an Kiefelerde durch quarzige 
Bufchläge zu erſetzen; oder auch wohl Durch Bildung von mehres 
gen und zufammengefegten Silifaten die Verſchlackbarkeit der 
‚Erden zu erhöhen. Jede Art von Eifenerzen erfordert daher bes 
fondere Zufchläge, fowohl der Menge, als der Befchaffenheit nach. 
Erze 5. B., die feine Kiefelerde, fondern bloß Thonerde, Kalk: 
erde oder Bittererde in ihrer Mifchung enthalten, verlangen Zu- 
‚fehläge von Kiefelerde. Iſt die Menge der Thonerde überwie- 





e) Beſchickung nennt man dad Gemenge von Eiſenerzen und Zu: 
ſchlaͤgen. Zn 
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gend, fo muͤſſen folche Zufchläge gewählt werben, bei welchen 
ſich die Schlade mehr einem Silifat, ald einem Biftlifat nähert. 
Enthalten die Erze mehr Kalk: und Bittererde ald Thonerde, fo 
wählt man die Zufchläge in der Negel fo, daß ſich die Schlade 
am mehrfien der Zufammenfegung eines Biſilikats nähert, obgleich 
fie, bei einem großen Kalferdegehalt, auch fchon ein Zrifilitat 
feyn kann. Erze, die viel Manganorydb enthalten, müffen im 
mer fo befchict werden, daß die Schlacke ein Trifilifat wird, da⸗ 
mit fie nicht zu leichtflüſſig ausfällt. Eifenerze mit einer übermwies 
genden Menge von Kiefelerde find immer fehr Teichtflüffig,, und 
zur Verſchlackung geneigt; fie müffen daher Kalffteinzufchläge 
erhalten, um fie firengflüfliger zu machen. ' Enthalten fie außer 
der Kiefelerde auch Thonerde, fo leiftet der reine Kalkſtein die ber 
ften Dienſte. Sind fie aber von Thonerde ganz frei, fo kann ein 
thonerdehaltiger, unreiner Kalfftein wirffamer feyn. Die Quan⸗ 
tität des Zufchlags muß für-jebes in feinem Verhalten noch nicht 
befannte Erz durch Probefchmelzen ausgemittelt werden. 
| Im Allgemeinen müfjen die Zufchläge denfelben Aggregate 
zuftand erhalten, wie das zu verfchmelzende Erz. Nur dann, 
wenn oderige Erze verſchmolzen werden, die fich im Ofen dicht 
über einander lagern, wendet man die Zufchläge in größern 
Stüden an. Flußſpath it für fehr firengflüflige Erze ein guter 
Zufchlag, indem er fihon in geringen Quantitäten angewendet, 
die Echmelzbarfeit fehr befördert. Außer den eigentlichen $lüfs 
fen, dem Kalffleine, dem Thone, dem Quarz und dem Mergel, 
gibt es auch Mineralien, welche zwar wegen ihrer Mifchung 
nicht eigentlich zu den Ylüffen gerechnet werden fönnen, die aber 
dennod den Fluß der Erze befördern, und daher die Anwendung 
von weniger wirfichem Fluß möglich machen, aber auch zugleidy 
wegen ihres Eifengehaltes zu einer flärfern Eifenerzeugung bei⸗ 
tragen. Hierzu gehören alle Silifate, welde Eiſenoxyd enthals 
ten, und die zum Theile zu den Kiefeleifenfteinen gerechnet werden 
müflen. Dahin find zu rechnen: Hornblende, Bafalt, befonders 
die Wade und Oranat. Diefe Mineralien veranlaffen einen guten 
Dfengang , und erfeben gewöhnlich den Fluß gänzlich. In mans 
hen Fällen bringt man aber dadurch auch viel Kiefelerde in die 
Beſchickung, und erhält weißes Noheifen, weßhalb man, wenn 
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man graues erblaſen will, ſlartere soſchas⸗ von galtſtein an⸗ 
wenden nıuß. 


Die Roheiſenerzeugung. 

| Bei dem Verfchmelzen der Eifenerze in Schachtöfen erfolgt 
ein flahlartiges Eifen, oder ein eifenartiger Stahl, wenn die 
Temperatur durch 'ein ſtarkes Verhaͤltniß der Erze zu den Kohlen 
fehr erniedrigt wird. Mit einem folchen Gange des Ofens iſt 
aber immer eine fehr. unvollfiändige Reduktion der Erze verbuns 
den, weßhalb man ſchon vor längerer Zeit angefangen hat, durch 
die Erhöhung der Temperatur die Reduktion der Erze in den 
Schadtöfen volltändiger zu bewirken, und das dabei entitehende. 
Produft, — das Noheifen, — gewiller Maßen als ein Halb⸗ 
produft anzufehen, aus welchem erft Durch einen befondern Pros 
zeß dad Stabeifen dargeftellt werden muß. 

Die-Schachtöfen zum Verfchmelzen der Eifenerze unterfcheis 
den fich von den zum Verſchmelzen der Erze ber übrigen Metalle 
gebräuchlichen Schahtöfen (ſ. den Art. Dfen) nicht wefentlich. 
Die größere Höhe und Weite haben, indeß manche fpezielle Ein- 
richtungen zur Solge; auch führt man die Eifenfchmelzöfen ge= 
wöhnlich folider und. mit größerer Vorficht auf, gibt den Rauh⸗ 
mauern, welche den eigentlichen Schacht umfaſſen, eine größere 
Haltbarkeit, und ift mit noch größerer Sorgfalt auf die Ableitung 
der Dämpfe bedacht. Dieß ift nicht bloß der großen, oft koloſſa⸗ 
Ien Maffen wegen, welche das Gemäuer der Ofen bilden, fon- 
dern auch deßhalb nothwendig, weil Ofen zum Eifenerjfchmel;en 
viele Monate, oft mehrere Jahre lang ununterbrochen betrieben 
werden, wodurch fich eine größere Wärmequantität entwicelt, 
welche die Oberflaͤche und Mauerungen fehr bald zerftören würde, 
wenn nicht die größte Vorficht beim Baue der Ofen angewendet 
worden waͤre. 

Man unterfcheidet zuvörderft Eifenfmelzöfen mit ges 
fhloffener, und folche mit offener Bruft, und nennt er⸗ 
fere Blau: (Blaa⸗, Blafer, Floß-), Iegtere aber Hoſch⸗ 
öfen. Beide fönnen mit und ohne Geſtelle verfehen feyn. — 
Jeder Eifenfchmelzofen befteht aus einer äußern Ofenmauer, dem 
Mantel oder dee Rauhmauer, die nicht allein im Innern 
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hohl ifi, einen Haubfhacht hat, fondern an ihrem unteren 
heile auch mehrere Gewölbe (Arbeitö- .und Blasge- 
wölbe) oder Öffnungen hat, um zu dem Schachte gelangen zu 
tönnen. Dieſes Rauhgemäuer befteht aus Bruchfleinen, Qua⸗ 
derſteinen, Ziegelfteinen, in Schweden aud hin und wieder noch 
aus Erde und aus Zimmerung, und auch wohl aus Hochofen⸗ 
ſchlacken⸗ Ziegeln. In den Rauhſchacht wird aus feuerfeſten Sand» 
oder Ziegelfteinen der Kernſſchacht oder dad Schadtfutter 
eingefegt, der die Schmelzmaterialien ‘aufnimmt. Gewöhnlich 
iſt er unten fehr zufammengezogen, und diefer Theil des Schach⸗ 
tes heißt dann das Geſtell, welches jedoch manchen Öfen 
fehlt. Wir werden weiter unten, mit Beziehung auf die Zeichs 
nungen, die einzelnen Theile der Dfen noch genauer befchreiben. 

Man führt die Ofen entweder an Bergabhängen auf, um 
dadurch die Schmeljmaterialien leichter zur Gicht, d. 5. zu dem 
oberen Theile des Schachtes bringen zu fönnen, oder diefe wer- 
den auf geneigten Flähen (Gihtbrüden) oder duch Ma 
fhinen (Gich taufzüge) binaufgefördert. Iſt Feine Gießerei 
mit dem Hochofen verbunden, fo braucht das den Ofen umge⸗ 
bende Gebäude nicht fehr groß zu ſeyn; das Geblaͤſe liegt entwe« 
der mit in demfelben,, oder in einem befondern Schäude (Ge⸗ 
blafehbausd, Geblaͤſekammer). 

Den jufammengezogenen Raum unmittelbar über, vor 
und unter der Form, d. h. der Offuung, durch melche die Ge⸗ 
bläfeluft in den Ofen, geführt wird, nennt man, wie fchon be= 
merft wurde, dad Geftell. Mit dem Kernfchachte verbindet 
man daifelbe Durch eine mehr oder weniger flarf gegen den Hori⸗ 
zont geneigte Ebene, welche die Raſt genannt wird. Man 
unterfcheidet auch wohl Ober: und Untergeftell, und pflegt 
legteres den durch die Zuftellung gebildeten Raum von der Höhe 
der Borm bis zur Sohle, oder bis zum Boden des Ofens, zu 
nennen. Unter Obergeftell verſteht man dagegen den Schmelz⸗ 
raum über der Korm, von diefer bis zur Raſt. Das Obergejtell 
kann niedriger oder höher feyn, oder auch gänzlich fehlen, wenn 
man den Kernſchacht felbit ſich verengen und den Schmelzraum 
über der Form bilden laͤßt. Ob die Ofen mit Obergeftell denen 
mit einem folchen vorzuziehen find, ift eine Frage, Die ſich allges 
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mein nicht beantworten laͤßt. Jedenfalls werden Öfen mit Ober⸗ 
geitell eine beffere Benugung des Srennmäteriald gewähren, als 
die ohne daffelbe. Ein Obergeftell müffen ferner die Koakshoch⸗ 
öfen Haben, weil dieſes Brennmaterial ganz nothwendig eine Veren⸗ 
gung ded Schmelzraumd erfordert. Obgleich bei Obergeftellen 
weit leichter graues Roheiſen erlangt wird, fo haben fie doch 
den Nachtheil, daß im ihnen dad Noheifen mehr Silizium und 
Mangan aufnimmt, fein Kohlegehalt vermindert, und dadurch 
eine fo große Strengflüffigfeit herbeigeführt wird, daß fich das 
Roheiſen ſchwieriger verfrifchen läßt. Sol daher Roheiſen zur 
Gießerei produzirt werden, fo verdienen die Öfen mit Obergeftels 
Ien den Vorzug; foll aber das Roheiſen verfrifcht werden, fo find 
die Öfen mit niedrigen Obergeftellen die zweckmaͤßigſten. Diejeni- 
‚gen, welche gar Fein Obergeftell haben, fcheinen dagegen , weil 
fie die Hiße zu wenig zufammenhalten, ganz unzwedmäßig zu 
feyn. Auch findet man fie nur felten, und gewöhnlich ein mehr 
oder minder hohes Obergeftell. 

Die Geftelle beftchen entweder aus behauenen Steinen 
(Steingeftell), oder aus Thon (Maffengeftell). Die 
Dimenfionen des Geftellcaumes find von der Befchaffenheit des 
Darzuftellenden Roheiſens, von der Entzuͤndlichkeit des Brennma⸗ 
teriald, und von der Menge des dem Ofen zuzuführenden Win⸗ 
des abhängig. 

‚Die Geftellfteine, zu denen feuerbeftändige Sandfteine, weil 
fie fich Teicht bearbeiten laflen, am beften find, muͤſſen vor dem 
Gebrauche gut audgetrodnet feyn. Sie müffen ferner nach der 
ihnen zufommenden Doflirung (weil fi das Geftell von unten 
nach oben zu erweitert) bearbeitet werden, und glatte Flaͤchen has 
ben, fo daß fie vollfommen auf einander paflen. Sie mülfen 
horizontal über. einander liegen, und die Doflirung darf nicht 
durch eine gegen den Horizont geneigte Aufitellung der Steine " 
bewirkt werden. Das Geftell muß ſtets ans wenigen, möglichft 
großen Steinen beftehen, um große Fugen zu vermeiden. Deß- 
halb ftellt man auch niemahls zwei Steine neben einander, um 
die Fläche im Schmelzraum zu bilden, fondern man legt fie über 
einander, und wenn fie nicht die gehörige Länge haben, fo ſtoͤßt 
man fie fo an einander, daß die Fugen außer den Schmelzraum 
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fallen. - Die Zeichnungen Fig. 2:und 3, Taf 3,: ftellen den 
unteren Theil des Hochofend zu Gleiwitz in Oberfchleften vor, in 
welchen ein Steingeftell mis offener Bruft, welches fchwieriger 
ald eind mit geſchloſſener Bruft zu konſtruiren, vorhanden ift *). 
Man legt zuerfi den Bodenſtein J Horizontal auf eine Sand» 
ſchicht, und mittelt dann die Kern⸗ oder Achfenlinie des Schach» 
tes aus, damit diefe mit der des Geftelled genau zufammenfällt. 
Dann richtet man zuerfi den Rüdftein n mit der vorgefchrie- 
benen Doflirung auf, und mit der nöthigen Abfchrägung von 
beiden Seiteny gegen welche die Steine auf der Form» und 
Windfeite gelegt werden. Es werden nun die Badenftüde o, 
oder die Steine, welche das Untergeftel auf der Form⸗ und 
Windfeite begränzen, aufgeftellt, und überhaupt der hintere Theil 
des Geftelled fo weit ald möglich aufgefühtt. Die Badenftüde 
fann man felten in einer Länge vom Ruͤck⸗ bis zum Vorherd ers 
langen, und fie beftehen daher gewöhnlich aus zwei Stüden, 
weßhalb man bei jedem greößern Geftelle zwei Hinter- und 
zwei Borderbaden hat. Erſtere mäflen, da fle den Forms 
fleiızen p zur linterlage dienen, genau die Höhe haben, in 
weldyer die Form vom Bobdenfteine entfernt feyn fol; wird mit 
drei Formen geblafen, fo findet daffelbe auch beim Ruͤckſteine 
Statt. In den Formfleinen ift die Offnnng für die Form einger 
bauen. Dem Formftein gegenäber wird auf den andern Hinter 
baden dere Wiudftein gelegt, der aber bei zwei Formen auch 
Kormftein if. Die Rüdfeite mag nun ganz gefchloffen ſeyn, oder 
fie mag ald dritte Formſeite, oder auch ald zweite Arbeitöfeite, 
wenn ein zweiter Borherd, oder an der Ruͤckſeite ein Schöpfherd 
(Fig. 11, Taf. 3) vorhanden iſt, dienen, fo muß fie entweder 
durd) einen einzigen Stein, oder durch Auffchichtung mehrerer 
Steine genau die Höhe erhalten, welche dem Geftelle zufommen _ 
fol. Auch auf den Form: und Windftein werden dann noch die 

Gemeinftüde p’, p’ gelegt, um’ die ganze Höhe des Geſtel⸗ 
les zu erlangen. An der nun noch offenen Ofenbruft wird, in 
der Höhe der Form, auf die beiden, noch 12 Zoll vorfpringenden 


*, Seit mehreren Kampagnen hat man zu Gleiwitz Mafiengeftelle ans 
gewendet. 
Technol· Encytlop. V. BP. 9 
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und den Vorherd bildenden Vorderbaden der Tümpel oder 
Zümpelftein r gelegt. Auf denfelben kommen dann ebenfalls 
noch mehrere Gemeinftüde q, q, fo daß auf allen vier Seiten 
des Geftelles die Eteine gleich. hoch liegen: Der offene Raum, 
den die beiden Vorderbaden vor dem Tuͤmpel bilden, wird beim 
Anblafen ded Ofens vorn durch den Wall: oder Dammſtein 
t gefchloffen, fo daß nur vor dem Tümpel eine. Öffnung, der 
Vorherd m bleibt, durch weiche man unter dem Tümpel zum 
ganzen Untergeftell, bis zum Nüdftein, gelangen fann. Am 
Boden des Vorherdes bleibt im Wallfteine, an dem einen Vor⸗ 
Derbaden eine Öffnung, oder auch ein Schlig in der ganzen Höhe 
des Wallfteines, welche beim Betriebe des Ofend mit fhwerem 
Seftübe ausgefüllt wird, und die Offnung zum Stidy, d. h. 
zum Ablaſſen des Eifens und der Schlade bildet. Da der Züm« 
pel nicht allein durch den Luftzug, fondern auch durch die Inften« 
mente, mit denen im Hochofen gearbeitet wird (Hochofenge⸗ 
sähe), fehr viel zu Teiden hat umd leicht zerſpringt, fo verfieht 
- man ihn vorn mit einer 2 Zoll dien gufeifernen Platte s, dem 
Zuümpelblech, die aufdem Tümpeleifen v, einem 3 bis 
4 Zoll im Quadrat ftarfen gefchmiedeten Eifen, ‚welches vorn am 
Zuße des Tuͤmpels quer über die beiden Vorderbaden gelegt ift, 
ruht. Gewöhnlich ift das Tuͤmpeleiſen gefchmiedet, damit es 
nicht fo bald wegfchmelzen möge. Die Zwifchenräume zwiſchen 
der hintern Seite der Geftellfteine und der Außern Dfenmaner 
werden mit Sand, Fleinen Ziegeln, Steinen ıc. ausgefüllt. In 
‚ den Form» und Arbeitögewölben fchließt fich die Geſtellmauerung 
unntittelbar an diefe an, fo daß man im erflern bequem zur Korm, 
und im legtern zum Vorherde gelangen, und die dort vorfoms 
menden Arbeiten vornehmen fann. Das Geflell wird durch die 
Raſt k mit dem Kernfchachte a verbunden ; hinter jenem ift eine 
Sullung b vorhanden. Die Kante des Wallfteines ift gewöhnlich 
ı bi6.1'/, Zoll niedriger ald die Höhe der Form, damit die 
Schlade ablaufen kann; bei manchen Zuftelungen, und da we 
die Schlade zu zäh ift, um nicht ablaufen zu können, fondern 
abgezogen werden muß, liegen Form und Waliftein faft gleich 
hoch. Die äußere Släche des Iegtern ift mit dem gußeifernen 
Schladenblech u belegt, und in demfelben befinden ſich einige 
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Löcher und Leiften zum Einfeßen des Leiftenbleches u’, zwi« 
{hen welchem und der Pfeilermauer des Arbeitögewölbes £ das 
aus Sand geformte Getinne, der Leiften- oder Maffelgra- 
ben, zubereitet wird, der mit der Stichöffnung ih Verbindung 
fteht, und das abzulaffende Eifen in die Formen ꝛ⁊c. leitet. Eine 
Zuſtellung mit doppeltem Vorherd, von denen bet eine als Schoͤpf⸗ 
herd benugt wird, deren Einrichtung wit weiter unten kennen 
lernen werden, ift felten, und der großen Abfühlung des Ofens 
wegen, die dadurch veranlaßt wird, nur deßwegen vortheilhaft, 
weil das häufige Ausfchöpfen des Roheifens aus dem Vorherde 
den Betrieb des Ofens fehr nachtheilig ftört. 

Henn die Geftellrdume nicht aus Steinen, fondern aus 
<hon zufammengefegt werden, fo muß man die einzuflattipfende 
Mafle aus einem fehr forgfältig durchgearbeiteten.uhd ‚gefiebten 
Gemenge von feuerfeftem Thon und ganz reinem Quarzfand bil 
ben, welches nicht ftärfer angefeuchtet wird, als daß es fo eben 
jufammenbaltt. Statt des Quarzfandes bediens man ſich noch 
zweckmaͤßiger altet feuerfefter Ziegelftüce, oder auch des gebrann⸗ 
ten Thones felbft, als Zufag zu dem frifchen Thon, indem man 
den Ihon im gepochten Mehlzuftande, und die Ziegelftüde oder 
den gebrannten Thon in der Größe von Erbfen, recht forgfältig 
durchgemengt, anwendet. Dan. findet folche Maſſengeſtelle an 
den in Sig. 1 — 4, Taf. 4, abgebildeten Hocdöfen. Vorn am 
Vorherd Iegt man ein Stück Sandſtein (c,- Fig. 3) ald Theil 
bed Bodens. Un demfelben, und mit feiner Oberfläche gleich, 
wird der Maſſenboden eingeftampft, indem man die zubereitete 
Maſſe 3 bis 4 Zoll hoch aufträgt, mit eifernen Keulen feftftampft, 
und dad Nachtragen der einzuftampfenden Maſſe fo oft wieder 
hohlt, bid der Boden eine gleiche Höhe mit dem horizotital ger 
legten Sandftein bat. Um die Herdwände zu bilden, werden bei 
dem Vorherde zwei Sandſteinſtücke c, Fig. 2, von der Höhe 
des Untergeftelles feft vermauert, Darauf wird ein bölzerner 
Kaften oder die Chablone, um welche das Untergeſtell geftampft 
wird, eingefegt. Gewöhnlich ift dad Geftel auch bei Maffe 
vieredig, häufig aber auch rund, welches bier gar feine, bei 
Steingeftellen aber große Schwierigfeiten hat. Iſt nun die Maffe 
dis zur Höhe dieſes Kaſtens in dem Geſtellraume feftgeftampft, 
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fo wird ein zweiter, zur Bildung des Obergeftelles deftimmter Ka⸗ 
ften, aufgefebt, welcher die Geſtalt eined abgeftumpften Kegels 
oder einer abgefiumpften Pyramide hat. Alsdann werden Die 
hölzernen Sormfaften, welche die Öffnungen für die Formen bil- 
den follen, an ihren gehörigen &tellen angepaßt und befeftigt, 
damit fie fich nicht verfchieben. Nunmehr werden zwei gußeiferne, 
unten ebene, oben aber fehr ſchwach gewölbte Platten, die zu 
ihrer Länge die Breite des Vorherdes erhalten, auf die beiden aus 
Sandftein beftchenden Worderbaden gelegt, und über diefelben 
(welche nach beendigter Zuftellung liegen bleiben, und nicht, wie 
bie hölzernen Kaften, wieder weggezogen werden) wird alddann 
ein 6 Zoll breites Gewölbe von feuerfeften Ziegeln gefpannt, um 
den Tümpel zu bilden und um die über demfelben einzuftampfende 
Maſſe feſt zu Halten. Die an dem Vordertheil des Geftelles be 
. findlichen Xheile find ganz To wie die der Steingeftelle befchaffen. 
Gewöhnlich beiteht die Chablone, nach welcher dad Obergeftell 
eingeftampft wird, aus mehreren Stücken, die nach einander 
aufgefept werden. Nach vollendeter Einftampfung wird auf der 
Maſſe der Kaft (m, Fig.3) aus feuerfeften, 18300 langen, vorn 
nach den Winfel der Raft abgefchrägten, hinten in einer Kreis 
linie auslaufenden, feilförmigen Thonziegeln aufgeführt. Dars 
auf werden die hölzernen Kajten in den einzelnen Theilen, mittelft 
eined Eeiled aud der Gicht des Ofens herausgezogen, nachdem 
vorher die Zufammenfuppelung der Kaften unter einander losge⸗ 
macht worden ift. Auf ſolche Art werden endlich auch der untere 
Kaften, indem die ihn zufammen haltenden Steifen Tosgefchlagen 
worden, und die hölzernen Sormen, welche die Bormöffnung ge= 
bildet haben, bervorgezogen, die innern Flächen des Geftelles 
nachgepugt, und mit duͤnnem Thonwaſſer überfchlichtet. Eine ges 
naue Anweifung zur Anfertigung der Maffengeftelle findet man 
in Karjten’s Eifenhüttenfunde, Bd. III. S. 623 ıc., und in der 
meinigen, Bd. I. S. 134 10. Es verficht fich, Daß man auch Ge⸗ 
fee, tbeilweife aus Maſſe, theilweife aus Steinen zufammen- 
fegen fann, in welchem alle man häufig zum Tümpel einen 
Stein anwendet, weil deffen Bildung aus Maffe am fchwierig: 
ften ift. 

Die Höhe der Geftelle ift fehr verfchieden. Niedrige, 16 bie 
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20 Zuß hohe Öfen, erhalten wohl ein (vom Boden an zu rech- 
nen) 4 Fuß hohes Seitell; bei 24 bis 3o Zuß hohen Ofen wählt 
man 5 bi6 5'/, Buß Höhe. Noch höhern Dfen gibt man ein 
6 Fuß hohes Geſtell, und bei Koafsöfen pflegt ed oft 6'/, Fuß 
body zu feyn. Die Weite des Geftelles iſt ebenfalls fehr verfchie: 
den, und nicht minder verfchieden. find die Verhältniffe der Weite 
des Geſtelles oben bei der Raſt und unten am Boden. Je ſchnel⸗ 

fer fih die Beftelle nad) oben erweitern, deſto mehr flimmt die 
Zuſtellung mit derjenigen der Öfen ohne Obergeftell überein. Je 
geringer diefe Erweiterung iſt deſto größer iſt die Höhe des kon⸗ 
zentrirten Schmelzraumes, und deſto grauer muß, bei gleichen 
Verhaͤltniſſen des Erzes zu den Kohlen, das Roheiſen ausfallen. 
Dabei haͤngt indeß ſehr viel von der Quantitaͤt des Windes, von 
ſeiner Preſſung, und von der Anzahl und Lage der Formen gegen 
einander ab. Nie darf man hoffen in den gewählten Geſtell⸗ 
. dimenſionen allein den Grund zu dem günftigen Erfolge des ge⸗ 
führten Betriebes zu finden. 

Man wird ſich daher bei den Beſtimmungen der Hoͤhe und 
der Weite der Geſtelle vorzüglich nach der Beſchaffenheit des 
Brennmaterials, nach der Menge des Windes, nach der Anzahl 
der Formen, durch welche derſelbe in den Ofen geführt wird, und 
nach der Beſchaffenheit des Roheiſens richten mülfen, welches 
man darftellen will. Holzkohlen aus weichem und fchlechtem 
Holze, fo wie fehr ſchwer entzündbare Koaks, erfordern nothwen⸗ 
dig engere und höhere Zuftellungen, welche bei großen Wind: 
quantitäten, und bei zwei, noch beiler bei drei Formen, weiter 
und niedriger gewählt werden fönnen. Holzfohlen aus feiten und 
Derben Holzarten und Koaks aus guten Siuterkohlen, die in 
Badtohlen übergehen (f. den Artikel: Kohle), machen eine weis 
tere und niedrigere Zuftelung zulaͤſſgg. Weißes (und übrigens. 
gares, oder bei vollſtaͤndiger Reduktion des Erzes erzeugtes) 
Roheiſen laͤßt ſich bei ſehr engen und hohen Geſtellen kaum an⸗ 
haltend darſtellen; eben ſo wenig wird es aber gelingen, graues 
Roheiſen bei ſehr niedrigen nud weiten Zuſtellungen zu erzeugen, 
wenn auch die Reduktion des Erzes gunz vollſtaͤndig Statt finden 
mag, vorausgeſetzt, daß man von den Kohlen die volle Wirkung 
erwartet, die ſie, bei der ihrer Beſchaffenheit angemeſſenen Zu⸗ 
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ftellung und Schachtdimenſi ion, hervorbringen würden. Der Gar⸗ 
gang eines Ofen, z. h. die vollſtaͤndige Reduktion des Erzes, 
wird von den Dimenſionen des Geſtelles allein nicht unmittelbar 
abhaͤngig ſeyn, indem er durch die Temperatur im Ofen über⸗ 
haupt, alſo vorzüglich durch das Verhaͤltniß der Beſchickung zu 
den Kohlen beſtimmt iſt. Einen großen Einfluß dabei haben 
außerdem noch die Höhe und die Weite des Schachtes, ſo wie 
das Werhaͤltniß dieſer beiden Dimenfionen zu einander, in Vers 
bindung mit der Quantität des zugeführten Windes, und mit den 
bei der Windführung getroffenen Maßregeln überhaupt. Wenn 
demnad Höhe und Weite des Schachte® und Quantität des 
Windes in einem fo richtigen Verhaͤltniß zu einander ftehen, 
baß dadurch die größfe Wirfung von dem Srennmaterial erwar« 
tet werden kann, fo wird der Einfluß der im Geſtell entwickelten 
Hitze, vorzüglich auf dad ſchon gebildete, aber von der Schlade 
noch nicht gefchiedene, Roheiſen gerichtet Teyn, War die Reduk⸗ 
tion des Erzes in dem Augenblick, wo die Schichten in den Schmelz⸗ 
saum treten, nach nicht vollftändig erfolgt, fo wird fie auch im 
Geſtell fefbft nur ſehr wenig und unvollkommen fortgefeßt werden. 
Es bilden fih Silifate, und es tritt bier in einem noch höhern 
Grade dag Verhältniß ein, welches bei den zu leichtflüffigen Er» 
zen überhaupt Statt findet, daß fie fich nämlich durch die Schmel⸗ 
jung zu Silifaten der Reduktion entziehen. Die höbern Beftelle 
werden daher bei einem Rahgange, d. h. bei einer zu niebrigen 
Temperatur im Ofen, bei welcher die Reduction nicht vollftändig 
erfolgt, vor den niedrigen Geftellen Feinen Vorzug haben; fie 
werden vielmehr ein Kaltblafen, nämlich ein Erflarren und 
Anfegen der halbgefchmolzenen Mailen, noch leichter als die nie= 
drigeren Geſtelle herbeiführen, Anders ift dad Verhalten, wenn 
die Reduktion des Erzes voliftändig Statt gefunden Bat, fo wie 
es den Schmelzraum erreicht. Hier erfolgt zuvörderft die Scheir 
dung des Reheiſens von der Schlade durch den Übergang i in den 
flüffigen Zuftand. Verweilen Schlade und Eifen nicht lange in 
der konzentrirten Schmelzhiße, fo kann das Noheifen feinen gan⸗ 
zen Kohlegehalt behalten, weil Feine Einwirfung auf die Schlade 
Statt findet. Das Refultat wird ein gared, weißes (fpiegelars 
tiges) oder graued Roheiſen mit dem größten Kohlegehalt ſeyn, 
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je nachdem das Geftell weiter oder enger gewählt, je nachdem bie 
Beſchickung fchon weniger oder mehr vorbereitet in den Schmelz: 
raum getreten, und je nachdem durch die angewendete Beſchickung 
eine leicht: oder firengflüfligere Schlade gebildet if. Wird, die 
gefhmolzene Maſſe aber bei Hohen Geftellen Tange in fongentrirr 
ter Hipe erhalten, fo findet eine Einwirfung des Eifens auf die 

Schlacke Statt, und der Erfolg wird immer ein fehr graues, wer 
niger Kohle, aber viel Silicium und Mangan enthaltendes Roh⸗ 
eiſen ſeyn, welches nur zur Aufertigung von Gußwaaren, vor⸗ 
züglich wenn ed zum Umſchmelzen beſtimmt iſt, vorgezogen zu 
werden verdient. Hohen Obergeftellen kann man alſo nur dann 
vor den niedrigen den Vorzug einräumen, wenn ed die Abſicht 
it, fehr firengflüffiges graues Noheifen mit geringem Kohlegehalt 
dDarzuftellen. Dagegen wird die möglichft enge Zuftellung, vers 
bunden mit einem niedrigen, oder vielmehr mit einem nicht zu 
allmählich fich erweiternden Obergeftell, jederzeit zu empfehlen 
feyn, wenn dad, Roheifen zum Berfrifchen beftimmt ijt, weil fie 
die vollfonmenfte Benugung der aus dem Brennmaterial entwi⸗ 
ckelten Hitze geſtattet. 

Erweitert ſich das Geſtell, nach Maßgabe der geringern 
oder größern Feuerbeftändigfeit der Geſtellmaſſen, und des Eins 
fluffes übel gewählter Beſchickungen, früher oder fpäter zu fehr, fo 
laͤßt fih die Schmelzhige nicht mehr fongentriren, weßhalb bei. 
derfelben Befchikung , bei demfelben Verhaͤltniß der Beſchickung 
gu den Kohlen, und bei derfelben Stärfe des Gebläfes, die Hitze 
zu fehr zerfireut wird. Soll dann noch eine vollftändige Redufs 
tion des Erzed, und eine reine. Scheidung des Roheiſens von der 
Schlacke erfolgen, fo muß der Erzfaß vermindert, oder in einigen 
Sälten (bei ſchwer entzündlichen Koaks) das Gebläfe unverhält: 
nißmäßig verftärft werden. Die Kohlen fönnen bei einem zu fehr 
erweiterten Schmelzraum nicht zufammen gehalten werden ; fie vers 
brennen zum Theil ohne Wirkung, weil die Verftärfung des Geblaͤ⸗ 
fed nur bis zu einem gewillen Grade ausführbar iſt. Ein Theil 
der Erze rückt unvollfommen reduzirt in den Schmelzraum, fo daß 
nicht felten graues Roheiſen, weißes Noheifen uud verfchladtes 
Erz gleichzeitig gebildet werden. Durch die nothwendig werdende 
Verminderung des Erzſatzes entfleht dann eine fo unvortheilhafte 
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hafte Benugung dad Brennmaterials, daß es nothwendig wird, 
den Betrieb einiuhellen, oder den Ofen niederzublafen (auszu⸗ 
blafen). 

Vergleicht man die bier fo. eben entwicelten Grundfäge über die 
Konftruftion der Schadht: und Geftellräume mit den in den verfchies 
denen europaͤiſchen Staaten wirklich in Anwendung fommenden 
Schachtoͤfen zum Schmelzen der Eifenerze; fo ergibt fich bald eine 
mehr oder minder bedeutende Abweichung. Auch darüber, ob man 
mit größerem Vortheile Dfen mit gefchlaifener, oder mit offener Bruft 
- anwendet, iſt man nicht einig, indem man in einigen Gegenden den 
Blauöfen, in ‚andern den Hochöfen den Vorzug gibt; au einigen 
Orten haben die Blauöfen ein Obergeſtell (wie z. B. zu Bergen 
in Baiern); in andern Gegenden, wie z. B. in Schweden, würde 
man die ſchlimmſten Folgen für die Befchaffenheit des Roheiſens 
befürchten, wenn man den Hochöfen ein.Obergeftell zutheilte. Im 
nördlichen und weftlichen Deutfchland,. in Sranfreich, in den Nies 
derlanden, in England und in Rußland, gehören die Hochöfen 
(Blauöfen findet man. nur felten in diefen Ländern) ohne Ober: 
geftell zu den Seltenheiten. Die Öfen ohne Obergeſtell haben 
.eine ziemlih übersinflimmende Schachtfonftruftion, und die Abs 
weichungen find unwefentlid. Man verfieht die Schächte überall 
‚ mit einem Kohlenfad, obgleich man denfelben nicht immer in 
- einerlei Höhe anbringt, fondern den Theil des Kernſchachtes, der 

an dem Untergeftell angefchlojlen ill, „bald mehr bald weniger zus 
ſammenzieht, alfo den Kohlenfaf bald in einer größern, bald in 
einer geringern Höhe über dem Boden, oder über der Form ans 
legt, folglich die Kurve, nach welcher der Schacht Fonftruirt iſt, 
in fo fern man ihm nicht bloß die Geftalt von zwei abgefürzten 
Kegeln gibt, auf mancherlei Weife abändert. Diefe Abändes 
sungen treffen auch die Höhe der Ofen, indem mon einige nicht 
über 18 bis 20 Fuß hoch macht, weil man bei einer größern 
Höhe ſchon ein fohlechtes Produft darzuftellen fürchtet; andern 
dagegen eine Höhe von 35 bis 4o Fuß zutheilt, um das Brenn⸗ 
material vortheilbafter zu benugen. In andern Gegenden pflegt 
man die Höhe von 28 bis 3o Fuß als die Normalhöhe eines mit 
Holzfohlen betriebenen Ofens ohne Obergeftell anzufehen. Bei 
den mit einem Obergeftel verfehenen Dfen find die Abweichungen 
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noch bedeutender, indem auch die verfchiedenen Dimenfionen der 
Geftelle und die Neigungswinfel der Rail in Betracht fommen. 
Die Meinungen über die Höhe der Öfen, fo wie über die Weite 
und Lage des Kohlenſackes, find hier eben fo verfhieden; auch 
bat man Schächte ohue Kohlenfad anzuwenden angefangen, ine 
dem man den Kernfchadht von der Raſt bis zur Sicht fenfrecht m 
die Höhe führte. Die mit Koaks betriebenen Öfen haben fait alle 
ein Dbergeftel, und nur bei einigen wenigen trifft man Peine. . 

Durch die nun fpeciell zu befchreibenden Zeichnungen. von 

Schachtöfen zum Verſchmelzen der Eifenerze wird man nicht 

allein die verschiedenen banptfächlichften, Einrichtungen und die 
verfchiedenen einzelnen, Theile derielben feunen lernen, fondern 
man wird auch die Konſtruktionen der Schächte und Gejtelle mit 
denen vergleichen fönnen, wie fie aus den entwicelten Grunde 
fügen hervorgehen. würden. Der uns jugemejlene Raum macht 
es nothwendig, daß wir und nur auf. wenige Beilpiele beichrän- 
fen, und wir verweifen deßhalb auf Karfteu’s Eiſenhüttenkunde, 
11. Bd., auf deſſen Metallurgie, IV. Bd. und auf unfer eigened 
Lehrbuch der Eifenhüttenfunde,a I. Bd, in welden Werfen man 
die verfchiedenartigiten Aocofentonftruttionen zufammengeftellt, 
beſchrieben und abgebildet findet. 

Die Zeichnungen, Big. 4 und 5, zaf. 3, ſtellen einen von 
den hoͤhern fleiermärfifhen Ofen, — den. Wrbna:Ofen zu Eiſen⸗ 
erz, — im Längenprofil nach der Linie A B, und im Horizontal 
durchfchnitt im Niveau der Sormen, nach C D. dar. Diefe Zeich- 
nungen geben im Allgemeinen einen Begriff von der Bauart der 
füddeutihen Blauöfen. Bei den niedrigern Öfen bedient man 
ſich nicht der Sandfleine, aus welchen der Schmelzraum zufam⸗ 
mengefegt ift, fondeen wendet dazu Thon oder möglichft feuerfefte 
Thonfleine an. Der Kernſchacht oder dad Schachtfutter iſt zu⸗ 
weilen doppelt vorhanden; die niedrigern Dfen erhalten aber im- 
mer nur ein Futter. Ron der Rauhmauer ded Ofens, in wel 
her das Schachtfutter eingefegt ift, wird das leptere Durch eine 
6 Zoll ſtarke Füllung von zerfchlagenen Ziegeln getrennt, damit 
fi die Schachtmauer ohne Nachtheil für die Rauhmauer aus⸗ 
dehnen kann. Bei den niedrigen Dfen iſt eine ſolche Fuͤllung 
nicht vorhanden. Auch zweier Formen bedient man ſich nur bei 
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den hoͤhern Öfen. In der Ofenbruſt, welche in einer Höhe von 
36 Zoll vom Bodenftein aufgeführt ift, befindet ſich die ı2 Zoll 
breite Stihöffnung A zum Ablaflen der Schlade und des Eiſens. 
Der Wrbna⸗Ofen ift rund, vom Boden bis zur Gicht 36 Wiener 
Fuß hoch. Die Sicht ift 26 Zoll weit, der Kohlenſack 8'/, Fuß. 
Der ganze Schacht befteht aus zwei abgefürzten Kegeln, von des 
nen der obere 24, und der untere 12 Fuß hoch, und deren ges 
meinfchaftlihe Grundfläche der Kohlenfad ift. Ein Obergeftell 
ift nicht vorhanden, indem die Fläche vom Kohlenfad bis zur 
Sorm ald Raſt und als Obergeftell betrachtet werden kann. Die 
Sormen find ı8 und 20 Zoll vom Bodenftein entfernt, und haben 
in ihrer Richtung gegen den Schmelzraum bie im Srundriffe ans 
gedeutete Abweichung ; man gibt ihnen eine Neigung gegen den 
Bodenftein von drei bis fünf Graden. Wie alle füddeutfche Ofen, 
fo ift auch diefer auf der Gicht mit einer 35 Fuß hohen, ſich nach 
oben zu verengenden, in der Abbildung, Fig. 4, aber weggelafle: 
nen, Windmauer verfehen, in welcher ſich eine Öffnung befindet, 
durch welche man zur Gicht gelangt. Der Ofen verfchmel;t leichte 
flüffige und leicht reduzirbare Braunerze, und erzeugt Spiegel⸗ 
floß und blumige Sloffen. Zum Bodenftein wird zuweilen Mars 
mor angewendet. Die Abzüge für die Beuchtigfeit befinden ſich 
fowohl unter dem Bodenftein, ald auch in den Rauhmauern des 
Dfens. Bei der Stärke der letztern und weil immer nur fehr 
Teichtflüffige Beſchickungen verſchmolzen werden, folglich die Hige 
im Ofen nicht fehr groß ift, Hat man Feine Veranferungen nö⸗ 
thig. Dad Arbeits» und die Kormgewölbe find wirkliche maflive 
Gewölbe, und werden durch Tragebalfen nicht unterftügt. 

Fig. 6 ift das Profil des Hochofens zu Königshütte am Harz, 
der erſt vor einigen Jahren neu erbauet ift und zugleich eine Vor⸗ 
ftellung von der Geſtalt der Schächte gibt, wie man fie allgemein 
am Harz anwendet. Er ift 35 Calenberger Fuß hoch (und der 
böchfte am Harz, da die Hochöfen dort gewöhnlich nur 28 bis 
3o Fuß hoch find), im Kohlenſack 8, nnd in der Sicht A Fuß. 
weit (auf der Rothenhütte betragen diefe beiden legtern Maße 8 
und 6 Zuß bei 33 Fuß Höhe). Das Geſtell ift 5 Buß hoch, die 
beiden Formen liegen ı5 Zoll über dem Boden und haben ein 
Steigen von acht Srad. Geſtell und Schachtfutter beftehen aus 
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fehr feuerfeftem Quaderfandftein. Nur der Gichtfrang ift 6 Fuß 
hoch aus Ziegelfteinen gemauert. Der Hochofen verfehmelzt (wie 
fait alle Harzer Hochöfen) Hauptfächlich firengflüffige Noch: ımd 
nur wenig Brauneifenfleine, produzirt graues Roheifen, welches 
größtentheild zur Gießerei benugt wird. lache Raften (denen 
die harzer Eifenhüttenfeute fehr das Wort reden), ein ganz nahe 
am Schmelzraum liegender Kohlenfad, enge und hohe Geftelle, 
und verhältnißmäßig weite Gichten, find das Eigenthuͤmliche der 
harzer Öfen, die ſaͤmmtlich mit offener Bruſt und jept größten. 
theild mit zwei Formen arbeiten. 

ig. 7 und 8 find die Längenprofile von dem Hochofen von 
Finfpäng, von denen daß eine durch die (offene) Vorwand und 
Rückſeite, und das andere durch die Form: und Windfeite ges 
nommen ift. Diefe Profile zeigen zugleich die Geftalt der Schächte, 
wie fie, mit unbedeutenden Abweichungen, in ganz Schweden eins 
geführt find. Der Ofen zu Binfpäng gehört zu den hoͤchſten, 
welche in Schweden angetroffen werden. Er iſt vom Boden bis 
zur Sicht 28 Fuß 5 Zoll rheinl. hoch. Der Kohlenfad hat 7 Fuß 
rheinl. im Durchmeffee (denn in Schweden hat ‚man überall 
freisrunde Schächte), und liegt 13°), Fuß vom Boden entfernt. 
Die Sichtöffnung bat eine Weite von 4'/, Buß. Das Längen» 
profil wird vom Kohlenſack bis zur Gicht durch ganz gerade Li⸗ 
nien gebildet, aber mit dem Schmelzraume, in der Höhe der 
Korm, verbindet man den Kohlenfad durch eine Kurve, deren 
Krümmung nicht auf allen Seiten des Ofens gleich groß ift, und 
auf deren Geftalt man eine große Wichtigkeit legt. Auch wirb 
der Kohlenfad bald etwas mehr, bald etwas weniger vom Bo⸗ 
denflein entfernt. Die Fotm liegt 18 bis 19 Zoll vom Boden. 
Die Anwendung von mehreren Sormen ift in Schweden nicht ein⸗ 
geführt. Man gibt aber der Form faft immer eine geringe Nei⸗ 
gung in den Herb, welche höchftens fünf Grad fleigt, wenn dat 
Roheifen zum Geſchützguß beftinmt if. Das Untergeftell erhält 
von der Formhöhe bis zum Boden eine Pleine, obgleich unbedens 
tende Doſſirung, fo daß die Weite deſſelben von der Form zur 
Windfeite, auf dem Boden 23 Zoll, und in der Formhoöhe 34 Zoll 
beträgt. Ein Obergeſtell ift nur auf der Formſeite vorhanden, 
und dort etwa 12 Zoll hoch. Die Rauhmauer der heiden neben 








‚140 Eifenhüttenkunde. 


einander liegenden Hochoͤfen zu Finſpaͤng befteht aus Granit, das 
Schadhtfutter aus Sandfteinquadern ‚ das Geſtell und die Gicht 
aus feuerfeiten Ziegelfteinen. Die Hochöͤfen zu Zinfpang haben 
ein Dad von Eifenbleh, um das Wetter von der Gichtöffnung 
abzuhalten, eine für das rauhe Klima des nördlichen Europa 
ſehr Iobenswerthe Einrichtung, die auch fhon am Harze befolgt 
‚worden ift. 

In den Zeichnungen Fig. ı u 2, Taf. d, iſt ein 28'/, Fuß 
hoher Ofen mit offener Bruſt dargeftellt, fo wie er auf der Kreuz: 
burgerhütte in Oberfchlefien, zum Verfchmelzen von Sphärofides 
riten bei Holzfohlen, angewendet wird. Die Zuftellung gefchieht 
mit feuerfeftem Ihon, und nur zum Tümpelftein, fo.wie zum 
Wallſtein und zu den beiden Vorderbaden werden Sandfteine ge: 
‚nommen. Die Rauhmauer ift fiarf veranfert und hat gehörige 
Kandle für den Abzug der Beuchtigfeit. Der Grundriß, Fig. 2, 
Zzeigt Die ganze Länge des Geſtelles in der Formhoͤhe; die Zeich⸗ 
‚nung, Sig. ı, iſt ein Laͤngenprofil nach B C des Grundriffes, oder 
‚duch beide Sormen. In dem mafliven Bundamente des Dfend 
it eine 3'/, Fuß hope Röhre durchgeführt, welche die mit dem 
‚Behläfe fommunizienden, und zu beiden Blaſegewoͤlhen führenden 
Windleitungsröhren aufnimmt, und welche zugleich ald Haupt: 
abzugskanal für die Beuchtigfeit dient. Wegen der örtlichen Ber 
Shaffenheit hat das Fundament noch 8°/, Fuß unter der Röhre 
fortgeführt, und auf eingerammted Pfahlwerk gelegt werden 
‚müffen. Auf. den Zeichnungen find: a der Wallftein; c die bei- 
den Vorderbaden, alle drei Stücke aud Sandſtein; d die Thon 
maſſe für dad Geftell; g eine Mauerung von gewöhnlichen Zie- 
gelu für den Rauhſchacht und für die Ausfüllung des Geſtell⸗ 
raums; h das Echachtfutter und die Raſt, aus feuerfeflen Thon⸗ 
ziegeln beitehend. Dad Futter ift nicht unmittelbar mit dem 
Rauhſchacht verbunden, fondern von demfelben durch einen. ı?/, 
ZoU weiten offenen Raum m getrennt; i eine Ausfüllung von 
zerichlagenen Ziegeln und von Sand zwilchen dem Raub: 
Schacht und der Rauhmauer ; k Kanäle zur Ableitung der Beuch- 
tigfeit; 1 eine Sandfhichte zur Unterlage für die Geftell- 
maſſe; n die Abflihöffnung; o ein Damm von Sand, unt Die 
Abſtichoͤffnung zu verfchließen; p die eiferne Verankerung des 
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KRaubgemäuerd; q die eifernen Tragbalken der beiden Blade . 
gewölbe. | u 

Die befchriebenen Blau: und Hochöfen werden mit Aus: 
nahme des Sleiwiger, von welchem in Fig. aımd 3, Taf. 3, Ges 
fiel und Raft abgebildet, alle mit Holzfohlen betrieben. Rei der 
Anwendung von Koaks hat man von Dfen mit gefchlofener Bruft 
nur noch wenig Gebrauch gemacht, obgleich fie bei Teichtflüfligen 
Beſchickungen gewiß fehr zu empfehlen find. Wegen der großen 
Windmaſſe, welche diefe Ofen in der Megel erhalten, Fann man 
ihnen größere Dimenfionen zutheilen. Die Verfchiedenheit der 
Konfteuftion ift bei den Koakshochöfen auch fehr bedeutend, obs 
wohl nidht in dem Maße als wie bei den Holzfohlenhochöfen. 

Die Fig. 3 zeige im Längenprofil durch die Form in der 
Rückſeite und durch den Tümpel, und Sig. 4 einen Grundriß im 
Niveau der Formen, oder nach der Linie E F, Sig. 3, von einem 
der vier Hochöfen (dem Nedenofen) auf der Königähütte in Ober⸗ 
fhlefien, den wir hier ald den Nepräfentanten eines ‘gut und 
forgfältig fonftruirten Koafshochofens anführen. Er verfchmelst . 
ofrige Brauneifenjteine aus der Suraformation und Sphärofides 
rite aus der &teinfohlenformation (in einer Teichtflüfligen Bes 
ſchickung), mit fehr guten, den Badfohlen fi nähernden Sin: 
terfohlen , auf zu verfrifchendes Noheifen. Der Ofen hat, wie 
man in Fig. 4 fieht, drei Formen und eine oben runde und uns 
ten vieredige Rauhmauer. Man hat dem Ofen ein dreifaches 
Zutter von feuerfeften Ziegelfleinen gegeben. Die Veranferung 
der Rauhmauer befteht theild (oben) aus gefchmiedeten eifernen 
Keifen, theild (unten) aus gefchmiedeten eifernen Anfern, welche 
in befonderd dazu audgefparten Räumen in den Rauhmauern 
liegen, welche zugleich als Abzugsöffnungen für die Keuchtigfeit 
dienen. Auf den Zeichnungen bedeuten: a Abzugöfandle für die 
Beuchtigfeit; a’ Gewölbe im Fundament ded Ofens; b eine 
Sandſchichte zur Unterlage für den Boden des Geſtelles; c ein 
Stück Bodenftein; d die Zuftellung aus feuerfefter Thonmaſſe; 
e der Wallftein; f die Wallfteinplatte ; g die Schladenplatte; h 
die Schladenleiite ; i dad Tuͤmpeleiſen von gefchmiedetem Eifen ; 
k'dad Tümpelblech, oder die gegoffene eiferne Platte zur Ver: 
wahrung des Zümpeld; 1 Manerwerf von feuerfeften Thonzie: 
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geln; n Hinterfüllung von Ziegelſtückchen; o gußeiſerne Trag- 
balfen; p geſchmiedete eiſerne Reifen; q geſchmiedete eiſerne An⸗ 
fer; r gegoſſene Ankerplatten; s die drei kupfernen Formen; t die 
gegoſſenen Düfen, verbunden durch die ledernen Schlaͤuche u 
mit den Windfperrungsfaften v, an denen die Kaften w mit den 
Windmeflern angebracht find; z die beiden Vorherdleiften; tz die 
gußeifernen platten Straßenſchienen, auf welchen die Erz« und 
Koblenwagen, die aus Gußeiſen und Blech beftehen, über die 
Gichtoͤffnung gefchoben und dort entleert werden. 

Statt den Kernſchacht mit einer Mauer zu umgeben, bat 
man es, befonders in England, verfucht, ihn mit einem gußeifer- 
nen Mantel, oder auch nur mit nahe an einander gefchobenen 
geſchmiedeten eifernen Reifen, zufammen zu halten. Diefe Baus 
art, von der hier ein Beifpiel mitgetheilt werden foll, kann jedoch 
nur da Berüudfichtigung verdienen, wo ed mehr darauf anfommt, 
eine Hochofenanlage raſch und wohlfeil auszuführen, als Kohlen 
zu erfparen. Su England betreibt man hin und wieder einen 
Ofen auf die Dauer von wenigen Jahren, und wenn er wieder 
. abgeworfen wird, fo haben die eifernen Veranferungen immer 
noch Werth. Auf den Erfolg der Schmelzarbeit fann es an fich 
nicht vom wefentlichen Einfluß ſeyn, ob der Schadht durch eine 
fteinerne, oder durch eine eiferne Umgebung die erforderliche Sta⸗ 
bilität erhält. Die Sig. ı u. 2, Taf. 5 zeigen einen folchen mit 
Koaks betriebenen Hochofen, der in der. Gegend von Swanfen 
in Wales betrieben wird, und deilen Schachtform und Dimenſio⸗ 
nen aus dem Durchfchnitt Sig. ı erfichtlich find. Der Schacht 
befteht aus einem einfachen Zutter von 9 Zoll langen, 2'/, Zoll 
ftarfen und 3 ZoU breiten Ziegelfteinen. Der Wind wird dem 
Dfen durch drei Formen zugeführt. Geſtell und Raſt beftchen 
aus Steinen und die horizontalen Linien in Fig. ı zeigen fieben 
Stuͤcke Gußeiſen, die treppenartig liegen und Geftel und Raſt 
flügen. Die Pfeiler aa und bb, Fig. 2, find von Gußeiſen und 
ungefähr 9 Zuß hoch. Der Ofen wird von acht diefer Pfeiler ges 
tragen, indem zu jeder Seite der drei Form⸗ und der Arbeitsöff- 
nung einer fteht; ihre Stärfe beträgt 14 301. Sie tragen guß- 
eiferne Kränge d, von 8 Zoll Höhe und 3 Zoll Stärke. Raſt und 
Schacht des Dfens find mit gewalzten Reifen umgeben, von des 
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nen jeder aus vier Stüden befteht. Zuvoͤrderſt legt man gegen 
daB Futter vier Stäbe fg, der Länge nad) gelegt, und über diefe 
kommen die Reife i k, die durch die Stüde mn mittelft Bolzen 
_ verbunden werden. Es find 63 foldher Reifen um den Ofen vor« 
handen. Die Formen beftehen aus Gußeifen. (Eine ganze Reihe 
von englifchen Hochöfen findet man auch befchrieben und abges 
bildet in: Dufrenoy et de Beaumont, Voyage metal- 
lurgique en Angleterre, Paris 1827; und in Coste et Per- 
donnet, Memoires metallurgiques surla Grande-Bretagne. 
Paris „ı830.) 

Über den Betrieb der Öfen sum Schmelzen der 
Eifenerze. — Nad erfolgter Zuftellung muß der Ofen zuerft - 
mit Sorgfalt abgewärmt werden. Es ift dabei eine große Vors 
fiht notwendig, um die plöpliche Erhitzung des Schachtes und 
des Geſtellraumes zu vermeiden, weil dadurch ein Springen und 
Keißen der Schadhtmauerung und der Geſtellmaſſen veranlaßt 
werden würde; ganz beſonders ift diefe Vorſicht bei Öfen mit 
hohen und engen Beftellen nothwendig. Man überzieht die Ges 
ſtellwaͤnde deßhalb wohl mit einem leichtflülfigen Gemenge von 
fein gepulvertem Kalk, Hochofenſchlacke und Brifhfchlade, wors - 
aus man mit Wafler einen dünnen Brei macht, und folchen mit 
einem Pinfel, etwa ein paar Linien flarf, aufträgt. Das Geſtell 
erhält dadurch beim Abwärmen einen glasartigen Überzug, wodurch 
die Steine (wenn diefe angewendet werden) gegen dad Zerfprin- 
gen und Ablöfen von Schalen gefichert werden. Beim Abwaͤrmen 
wird zuerſt vor der Ofenbruft ein fchwaches Feuer angemacht, 
und die erhitzte Luft durch den Ofenfchacht, wie durch eine Eife, 
geleitet. Man rüdt das Feuer immer mehr in das Geſtell, ver- 
mindert dann aber den Luftzug, damit die Kohlen feine gu ftarfe 
Gluth entwideln, und fchreitet zum Bullen des Ofens mit Koh⸗ 
len, die von der Sicht in den Schacht geftürgt werden. Ges 
wöhnlid) fchüttet man, bei fehr fchwachem Luftzuge, weßhalb auch 
die Gichtöffnung mit eifernen Platten zugededt wird, jedes Mahl 
nur fo viel Kchlen ein, daß fie eine 4 bis 6 Fuß hohe Schicht im 
Dfenfchadht bilden, und wartet mit dem Nachfchütten von frifchen 
Kohlen fo lange, bis die vorhergehende Schicht ganz durchge⸗ 
brannt ift. Bei nen eingefepten Schächten fährt man mit dieſem 
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Nachfüllen fo lange fort, bis die Kohlen die Gichtöffnung er- 
reicht haben. Sollte bei neu eingefepten Schächten zufällig viel 
Seuchtigfeit in den Ofen gefommen feyn, fo muß die Füllung 
nicht bloß zur Gicht fortgefept, fondern der Zug von unten, durch 
die Vorwand und durch die Kormöffnungen, auch wohl gänzlich . 
gehemmt, die Gicht mit gegoffenen Platten bedeckt werden, und 
' der gefüllte Ofen mit den glühenden Kohlen acht bie vierzehn Tage 
lang ftehen bleiben, wobei man die wenigen verbrennenden Koh⸗ 
Ten von Zeit zu Zeit durch neue erfept. Ein ganz neuer Ofen, 
der zum erften Mahle in Betrieb gefegt wird, erfordert immer 
eine fehr forgfame Behandlung. Wenn bloß eine neue Zuſtellung 
"Statt gefunden hat, und fein neuer Schacht eingefept worden 
ift; fo pflegt man dad Abwärmen nur fo lange fortzufegen , bi® 
die Kohlen die Höhe des Kohlenfades erreicht haben Cine an⸗ 
dere, weniger zu empfehlende Methode des Abwärmens befteht 
darin, daß man den Dfen bis zur Gicht, oder biß zu der Höhe, 
die man fiir nothwendig hält, mit Falten Kohlen anfällt, und 
diefe oben anzündet, fo daß ſich das Feuer herunterziehen muß. 
Es entfteht durch diefed Verfahren der Rachtheil, daß die Keuch- 
tigfeit mehr nach unten ald nach oben entweichen muß. 

Sobald die Füllung beendigt ift, wird etwas beſchicktes Erz 
eingetragen, welches man niedergehen laͤßt, bis wieder eine neue 
Kohlengicht mit Erz gegeben werden fan. War die Füllung mit 
Kohlen nicht bis zur Gicht fortgefebt worden, fo müffen die Koh⸗ 
len⸗ und Erzgichten allmählich fo lange nachgetragen werden, bie 
fie die Höhe der Gichtöffnung erreichen. Die Beſchickung zu dies 
fen Erzgihten muß möglichft Teichtflüffig eingerichtet, und nur 
wenig Er; in fleigenden Verhältniffe angewendet werden, weil 
fich erſt nach erfolgtem Anblafen die Auantität Erz beftimmen Täßt, 
welche eine Kohlengicht zu tragen vermag. Man wendet auch 
wohl zu den erften vier bis ſechs Gichten bloß Kalfftein, und noch 
fein Erz an, um durch das Eintreten des Kalkes in den Geſtell⸗ 
raum eine Anzeige zu erhalten, das Untergeftell vorn zu fchließen, 
und die Vorkehrungen zum Anblafen zu treffen. Die auf diefe 
Weife ohne Geblaͤſe niedergehenden Erzgichten nennt man ftille 
Gichten, die Kohlengichten ohne Ersfag aber leere Gichten. Zei: 
gen fich die erftien Spuren des niedergehenden Kalkſteins oder 
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Erzes im Geftell, fo wird der Boden gereinigt, der Wallftein 
vorgebracht, die Abftihöffnung mit ſchwerem Geftübbe gefchloffen- 
(bei den Blauöfen wird der obere Theil der Abftichöffnung mit 
Thonfteinen gefchloffen, fo daß nur unten am Boden- eine Offe 
nung zum Ablaflen des Eifend und der Schlade bieibt, welche 
mit ſchwerem Geftübbe zugemacht wird), ed. werden die Formen 
eingefegt, die Dufen vorgelegt, und ed wird dad. Bebläfs-erft 
langſam angelaffen, um bei dem ſchwachen Erzſatz keine zu große 
Hitze zu erzeugen, und die Geftellmafle nicht zu ſehr anzugreifen. 
Erfi wenn nad) und nach fehwerere Erzſaͤtze niedergehen, verftärft 
man dad Gebläfe, bis der Wind nad drei bis ſechs Tagen die 
für das Brennmaterial erforderliche Geſchwindigkeit erhaften Hat. 
‚ Die Sormen müllen (in fofern. man nicht etwa zwei nebon einan⸗ 
der liegende Formen anwendet) nach dem Mittelpunkt oder nach 
der Achſenlinie des Geſtelles gerichtet feyn, auch muüffen. fie eine 
ganz horizontale Lage erhalten, Indem jede Abweichung von der 
horizontalen durchaus zwecklos iſt. 

Die Arbeiten bei den Blau und bei den Hochoͤfen ſind 
ziemlich uͤbereinſtimmend. Sie beſchraͤnken ſich darauf, den auf 
der Gichtoͤffnung durch das Riederſinken der Schichten entftehen⸗ 


den Raum immer wieder mit neuen Kohlen: und Erzgichten ans 


zufüllen, und dad Geſtell von den Schlacfenanfühen rein zu hals 
ten. Bei den Blauöfen gefchieht das einigen des Untergeftelles 
oder des Herdes gewöhnlich beim Abftechen ſelbſt, indem alddann 
Roheifen und Schlacken gleichzeitig abgelaifen werden. Weniger 
oft tritt der Fall ein, die über den Roheifen im Geftellraume be= 
findlihe Schlade für fid) allein abzulaffen, wobei dann der Stich 
nicht unten am Boden, fondern in einer größern Höhe geöffnet 
wird. Bei den Ofen mit offener Bruß tritt die Schlacke unter 
dem Tümpel in den Vorherd, und dient hier ebenfalld als eine 
Dede für das Roheifen. Die Schlade wird dam entweder abs 
geworfen, oder man läßt fie von felbft über den Waliftein abflie- 
Sen. Im erfien Falle gibt man dem Wallftein gewöhnlich die 
Formhoͤhe, im legten Yalle macht man ihn ı bi6.ı?/, Zoll niedrir 
ger. Das freiwillige Abfließen der Schlade über den Wallftein 


ift deßhalb vorzuziehen, weil dadurch ein geringerer Verluft an 
Zeanol. Encytlop. V, Br. 10 
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Eifen entſteht, welches in Beinen Körnchen mechaniſch in Der 
Schlacke hängen bleibt. 

Dos Reinigen des Geſtelles ift bei den Holzkohlenhochoͤfen, 
fo wie überhaupt bei leichtflüffigen Beſchickungen, feine ſchwere Ar⸗ 
beit. Aber.bei den mit Koaks betriebenen Hochöfen wird dad Rei⸗ 
nigen der Geftelle durch die Kohlenlöfche in dem Falle fehr er⸗ 
ſchwert, wenn man bei hohen und engen Zuſtellungen abſichtlich 
ftrengflüflige Beſchickungen. anwendet, um ein ſehr hitziges graues 
Roheiſen für den Gießereibetrieb zu erhalten. Man iſt dann ge⸗ 
nöthigt, regelmaͤßig alle ſechs Stunden, zuweilen auch noch haͤu⸗ 
ſiger, dad Geſtell von den ſich anſetzenden Schlackenmaſſen, Die 
durch ‚die faſt unzerſtoͤrbare Koaklöfche noch mehr zum Erſtarren 
und Erhärten geneigt werden, vermittelft langer Brechſtangen zu 
befreien , und befonderd den Hintern Theil des Geſtelles und die 
Eden von den Anwüchfen und zufammengefinterten Schlacken⸗ 
klumpen zu fäubern. Bei leichtfiäffigen Beſchickungen, und bei 
einem guten Gange des Ofens, find die Reinigungsarbeiten fehr 
unbedeutend, und befchränfen ſich oft nur darauf, die fchladen: 
artigen Anwüchſe um die Formen, welche durch den Falten Wind: 
from veranlaßt werden, lodzuſtoßen. 

Der erfte Abftich nach erfolgtem-Anblafen findet, je nachdem 
das Untergeſtell mehr oder weniger räumlichen Inhalt hat, nach 
einem bis drei Tagen Statt. Nicht felten pflegt das Roheifen, 
vorzüglich bei.den Koafshochöfen, obgleich es bei dem reichlichften 
Verhältniffe der Kohlen zum Erz erblafen ift; bei dem erften und 
zweiten, und wenn der Dfen nicht gut abgewärmt ift, oder wenn 
er einen neuen Schacht erhalten hat, auch noch wohl bei den fol: 
genden Abftichen, weißes Robeifen zu geben, welches indeß bei 
den Holztohlenöfen fo leicht nicht vorfommt, wenn das Abwärs 
wen nur mit einiger Vorſicht gefchehen if. Die Ofenmauern 
abſorbiren naͤmlich in den-erflen Tagen des Betriebs eine große 
Wärmemenge, wovon auch fehr viel zur Verflüchtigung der Feuch⸗ 
tigfeiten, die durch das Abwärnten nicht vollftändig entfernt wer: 
den fönnen, verwendet werden muß, weßhalb der Ofen den Hitz⸗ 
grad nicht erhalten faun, der zur Umwandlung bed weißen Roh⸗ 
eifens in graues nothwendig if. Deßhalb kann der Ofen auch 
oft erfi nach mehreren Wochen zum vollen Gage gelangen, und 
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man hat zit Anfange ded Betriebes ganz vorzüglich dahin gu fehen, 
daß die Kohlengichten nicht mit Erz überladen werden, weil fonft 
ganz unvermeidlih Verſetzungen eintreten, welche bei hohen 
Schaͤchten fogar zu einer gänzlichen Erſtickung und zum Erhärten 
der Schmelzmafle im Ofenfchacht Anlaß geben, fo daß der Be» 
trieb gänzlich eingeitellt werden muß: In den erften vierzehn 
Tagen muß man daher mit.dem Erzſatz fehr vorfichtig und lang⸗ 
fam fleigen, und nut dann die Verſtaͤrkung deö Erzſatzes vorneh- 
men, wenn alle Anzeigen auf einen fehr gaaren Gang deuten, 
bis man zulegt zudem flärfiten Satze gelangt, den die Kohlen tra: 
gen fönnen, und welchen man beibehält, bis Umſtaͤnde die Vers 
minderung deflelben nothwendig machen. Wenn die Schacht⸗ 
mauerung durch eine folche vorfichtige Behandlung des Dfens fo 
ftarf erhigt ift, daß fie nur noch wenig Wärme ableitet; fo fann 
ein zufällig zu flarfer Erzfab auf den Gang weniger nachtheilig 
wirfen, weil die Mauerung einen Theil der Hige wieder abgibt, 
und gewilfer Maßen dad Gleichgewicht wieder herftellt, wenn nur 
nicht zu viele ſcharfe, d. 5: mit Erz uͤberſetzte Gichten hinter 
einander folgen, wodurch freilich die Abfühlung zu groß werden 
würde. Wenn daher die Rauhmauer des Ofens fehr Bil und 
mit guten Yüllungen und Abzüchten verfehen ift, fo erfordert fie 
zwar’ zuerſt meht Wärme, oder der Dfen fann fpäter zum vollen 
Ersfab gelangen; allein der Gang wird viel gleichartiger, und 
einzelne fcharfe Gichten zeigen einen weniger nachtheiligen Ein- 
fing, als bei dünnen Mauerungen. Diefe große Vorficht wendet 
man bei fehr niedrigen Schachtöfen nicht an, befondets wenn es 
die Abſicht iſt, überfeptes Roheiſen, d. h. weißed Roheiſen mit 
geringem Kohlengehalt zu erzeugen, welches immer nur bei einem 
zu reichlihen Verhältniß der Erze zu den Kohlen entftehen fann, 
aber auch zugleich nothwendig immer zu Erhaͤrtungen und: Ver: 
fegungen im Ofen Anlaß gibt, welche bei fehr niedrigen Schach- 
ten und weiten Geftellrdumen zwar den Betrieb momentan uns 
terbrechen, aber nicht Teicht feine gänzlige Beendigung herbei⸗ 
führen. 

Beim Eintragen oder Aufgeben der Gichten iſt es über: 
all gebräuchlich, ſtets gleiche Quantitäten Holzfohlen oder Koaks 
zn einer Gicht beizubehalten, den Erzſatz aber nach den Umftänden, 

10* 








148 Eifenhuttenfunde. ' 


fhwerer oder leichter einzurichten. liebe die Befchaffenheit der 
Kohlen und der Erze unveränderlich, fo follte derjenige Erzfag, 
welchen die Kohlengicht in einem völlig erwärmten Ofen zu 
tragen vermag, um Roheifen von einer gewillen Befchaffenheit zu 
liefern , beftändig unabgeaͤndert beibehalten werden. Allein der 
fehr veränderliche Seuchtigfeitözuftand der Kohlen, und felbft der 
Erze, befonders aber die nach und nad) erfolgenden Erweiteruns 
gen des Schmelzraums, fehadhafte Stellen in den Schacht und 
Raftmauerungen, der ungleiche Effekt der Geblaͤſe bei verſchiede⸗ 
nen Beuchtigfeitözufländen und Temperaturen der Atmofphäre, 
Nachläffigfeiten der Arbeiter und andere zufällige Umflände, ma⸗ 
hen ed nicht felten nothwendig, den Erzjag zu vermindern, um 
ſtets Roheifen von einerlei Befchaffenheit zu erzeugen, den Ofen 
in gleicher Hitze zu erhalten und Verfegungen im Schmelz und 
Schadhtraum zu verhüthen. Häufig find die Umftände, welche 
eine Verminderung des Erzfapes nöthig machen, nur vorüber- 
gehend, und dann läßt fich das Verhältniß des Erzes mit Vor: 
ficht wieder erhöhen. Bei großen Dfen findet diefes Fallen 
und Steigen des Ersfages fehr felten Statt; Heinere Ofen aber 
find folhen Veränderungen weit mehr andgefeht, weßhalb auch 
dad Roheiſen in niedrigen Ofen ungleichartiger ausfällt. Die 
Kohlen müffen in einem möglichft trocknen Zuftande angewendet 
werden. Die Koafö zieht man, wenu ed irgend möglich ift, kurz 
vor Dent-Aufgeben aus den Meilern. 

Die VBrennmaterialien nach dem Gewicht aufzugeben, iſt, 
wegen deö veränderlichen Beuchtigfeitözuftandes, nicht fehr zuver: 
laͤſſig. Faſt iſt es beſſer, zu jeder Gicht ein beftimmtes Maß von 
Kohlen oder Koaks anzuwenden, obgleich größere Stüde die 
Räume weniger vollitändig ausfüllen als Feine, wodurch die 
Kohlengichten auch nicht einerlei Werth behalten. Gewöhnlich 
wendet man zum Aufgeben der Kohlengichten einrädrige, mit 
einem geflochtenen Korbe verjehene Karreh, die ein gewilles Vo⸗ 
Ium. enthalten önnen, an; bei größern, befonders bei Koaks⸗ 
hochöfen, find aber eiferne Gichtfäffer am beften, welche aus Ei⸗ 
fenbledy beftehen und auf einem einfachen eifernen Geſtelle mit vier 
gußeifernen Nädern fiehen. Diefe Faͤſſer haben einen beweg- 
lichen, durch einen einfachen Mechanismus zum Öffnen und 
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Schließen eingerichteten Boden, und werden auf eifernen Straßen» 
ſchienen, die über der Gicht liegen, dorthin geſchoben, und Durch 
Öffuung ded Bodens ihres Inhalts entledigt. Rei Heinen 
Dfen und bei Holzkohlen bedient man fich zuweilen auch nur von 
Nuthen oder Holzipänen geflochtener Körbe (Schwingen), von 
Denen man eine gewille Anzahl zu einer Gicht beſtimmt, und de: 
ren Inhalt man mit Händen über der Gicht ausfchüttet. Die 
Menge der Kohlen, die man zu einer Gicht anwendet, ift vorzüg⸗ 
lic) von der Weite der Ofen abhängig. Sehr große Kohlengich« 
ten können nur den Nachtheil herbeiführen, daß der obere Theil 
des Schacdhtes beim Niederfinfen der Sichten zu fehr abgekühlt 
wird, welches beim Verfchmelzen zinfifcher Erze dadurch nad): 
theilig werden fann, daß das Anfeben des Ofenbruchs durch die 
Abkühlung zu ſehr befördert wird. Sehr Eleine Gichten veran- 
laſſen aber dad Durchdrüden oder Durchlaufen der Erzgichten, 
auch wird eine geringe Kohlenmafle durdy die ſchweren Erzſaͤtze 
leicht an die Seite gedrüdt, wodurd ein ungleichartiger Gang 
des Ofend bewirkt wird, der bei ftrengflüfligen Beſchickungen ges 
fährlich werden fann. Je mehr fich die Kohlengicht von der Gicht⸗ 
Öffnung bis zum Kohlenſack ausbreiten foll, oder je weiter über- 
hanpt der Ofen ift, deſto größere Kohlengichten muß man anwens 
den. Leichte und leicht zerdrüdbare Kohlen, fo wie mulmige, 
dicht liegende Erze, erfordern ebenfalls größere Kohlengichten, 
als fchwere, nicht leicht zerbrücbare Koaks und fperrig liegende 
Erze. Bei 3o bis 40 Buß hohen und 5 bis 8 Fuß im Kohlen⸗ 
fa weiten Holztohlenöfen pflegt man Kohlengichten von 20 bis 
30 rheinl. Kubiffuß anzuwenden. Bei weitern Öfen find Koh: 
lengichten von 40 bi8 Bo Aubiffuß nicht zu groß. Bei der Ans 
wendung von Koafd werden, bei 40 Buß hohen und 10 bis 12 
Znß im Kohlenfad weiten Schächten, Roafgichten von 20 bis 3o 
Kubikfuß genügen. Höheren und weiteren Schächten fönnen Koaf- 
gichten von 40 bis 6o Kubiffuß Inhalt zugetbeilt werden. 
Nur bei fehr Teichtfläffigen Beſchickungen find Heine Kohlengich- 
ten anzurathen. 

Unmittelbar, nachdem die Koblengicht eingetragen ift, wird 
auch die Erzgicht aufgegeben. Bei Meinern Ofen gefchieht dieß 
mit Schaufeln oder mit hölzernen Trögen oder Käjlchen, bei 
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größeren Öfen aber mit Laufkarren, welche ein beftimmtes Maß 
oder Gewicht halten, fo daß zu jeder Gicht eine beflimmte Anzahl 
von Schaufeln oder Trögen angewendet wird. Beſſer ift es, Die 
für jede Gicht abgewogene Quantität Er; in ein eiferned Gicht 
faß zu bringen, und dieſes über der Sicht audzuleeren. Das 
Aufgeben der Erzfäge nad) dem Volum ift fehr verwerflich, theild 
weil die Schaufeln und Tröge niemahls eine ganz gleiche Quantis 
tät Erz enthalten, theild weil der Beuchtigfeitözuftand. des Erzes 
dabei nicht berüdfichtigt wird. Je Meiner die Gefäße find, je 
mehr davon alfo zu einer Gicht angewendet werden, deſto mehr 
bäuft fich die aus dem Aufgeben nach dem Volum entipringende 
Mangelhaftigfeit. Wo die Vorrichtungen nicht fo getroffen find, 
die zu jeder Gicht genau abgewogene Quantität Erz und Zufchläge 
in ein Gichtfaß zu ſchütten, und den ganzen Satz mit einem 
Mahle aufzugeben, müffen wenigftens die Gefäße, in welde 
ber Ersfaß gebracht wird, genau abgewogen, und der jedesmah⸗ 
lige Einfag alsdann in die Gefäße hineingewogen werden. An 
manchen Orten, wo dad Aufgeben mit Karren verrichtet wird, 
bat man bie zwedmäßige Einrichtung getroffen, die tarirte und 
mit Erz angefüllte Karre vor dem Aufgeben mit einer Schnellwage 
abzumwiegen, und nach dem Ergebniß des Abwiegend mehr Erz 
hinzuzufügen, oder fo viel davon wegzunehmen, als zufällig zu 
viel in’ die Karre gefchüttet worden ift. Bei dem Aufgeben der 
Gichten ift außerdem noch dahin zu ſehen, daß der Ofen ſtets 
gefüllt gehalten wird, und daß man die Schichten nicht tiefer 
niedergehen Täßt, als der zu einer Kohlen⸗ und Erzgicht erfor 
derliche Raum beträgt. 

Die Anzahl der Sichten, welche in einer beilimmten Zeit 
durchgefeßt oder niedergeſchmolzen wird, ift von der Menge des 
dem Ofen zugeführten Windes abhängig. Aber auch bei einem 
gleich bleibenden Effefte des Geblaͤſes gehen bei einem recht Higigen 
Bange mehr Bichten nieder, ald bei einem abgefühlten Ofen. 
Deßhalb ift der Gichtengang in den erften Betriebswochen gerin⸗ 
ger, als in den folgenden. Naſſe Kohlen und Erze verzögern 
den Gichtenwechfel aus einleuchtenden Gründen; daffelbe folgt 
aus einer zu großen Anhäufung der Schlade ini Herde, wahre 
ſcheinlich weil alsdann der Wind zu viel Widerftand findet, und 
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der Hanptwindfirom zu fehr gebrochen wird. Dieß ift aber vors 
züglich dann der Fall, wenn die Schlacke bei einem ſehr hitzigen 
Gange an Flüſſigkeit verliert und zähe wird. Cine große Wind- 
mafle, die der Ofen erhält, trägt nicht allein zu einem rafchen 
Sichtenwechfel, fondern auch zu einer ungleich vertheilhaftern 
Benügung der Kohlen bei, indem die Kohlengichten ftärfere Erg 
fäße tragen, als bei einer geringern Windmenge, und bei der⸗ 
felben Art des darzufiellenden Roheiſens. Beſonders vortheilhaft 
für die Kohlenbenügung ift aber die möglichfle Vertheilung des 
Bindfiromes im Schmel;raume, und daher die Anwendung von 
drei Formen, welche den Wind zu beiden Seiten der Ofenbruſt, 
und derjelben gegenüber, in den Schmelzraum leiten. 
In Schottland hat man neuerlich die Entdedung gemacht, 
daß, wenn die Bebläfeluft, ehe fie in den Ofen gelangt, wenige 
fiens biß auf 600° F. erhigt wird, nur die Hälfte der Koakd zus. 
Erzeugung einer gewilfen Quantität Eifen erforderlich ift, auch 
rohe Steintohlen ſtatt Koaks angewendet werden fönnen. Auf 
den Elyde- Eifenwerfen erzeugte man bei kalter Sebläfeluft und 
bei einem Verhältniffe von 7 Tonnen Koafd zu 3’/, Tonne Eifens 
fein wöchentlich 45 Tonnen Roheiſen; bei erhigter Gebläfeluft 
aber bei einem Verhältniffe von 2'/, Tonne rohen Steinfohlen 
and 3'/, Tonne Eifenftein wöchentlicd, 65 Zonnen Roheifen. Um 
die Gebläfeluft zu erhigen, leitet man fie Durch ungefähr 40 Fuß 
lange und 3 Zuf weite gufeiferne Röhren, die aus 3 oder 4 luft⸗ 
dicht in einander geftedten Stüden beitehen, und horizontal oder 
fo liegen, wie es die Lokalumſtaͤnde in der Nähe des Hochofens 
geitatten; am beften freilich horizontal. Diefe Röhren nun find 
von einem Bogen von Ziegelfleinen umgeben, fo daß zwilchen 
beiden ein Zwifchenraum von 8 Zoll bleibt. Zwei oder mehrere, 
mit kleinen (werthlofen) Steinkohlen gefeuerte Flammenoͤfen 
werden fo angebracht, daß ihre Blamıme zwiſchen der Röhre und 
deren Mantel von Ziegelfteinen durchflreicht, und am Ende im 
einen gemeinfhaftlihen Kamin geht. Da die Erhitzung der gewoͤhn⸗ 
lichen Gebläfeluft im Ofen bio zu dem Grade, daß fie zur Vers 
brennung tauglich ift, auf Koften des VBrennmateriald und der 
Zemperatur in demfelben geichieht, fo ift eine bedeutende Kohlen⸗ 
erfparung und auch ein beflerer Gang eine natürliche Folge der 
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Anwendung der erhigten Luft. Weitere Verſuche werden die 
Sache aufd Reine bringen *). 

Abgefehen von ganz zufälligen Umfänden, darch welche, 
bei einer und derſelben Windmaſſe und Wiudführung, bei einer 
und derfelben Konfteuftion des Schachted und des Geftelled, fo 
wie bei gleich bleibendem Werhältniffe der Erzſaͤtze zu den Kohlen⸗ 
sichten, die Teniperatur im Ofen zuweilen etwas erhöhet oder ver⸗ 
mindert werden fann, hängt die Befchaffenheit des Darzuftellenden 
Roheiſens ganz allein von dem Verhältnifle des Erzſatzes zur Koh⸗ 
lengicht ab, weil durch dieſes Verhältniß die Temperatur beftimme 
wird. Man pflegt den Schmelzgang, bei welchem, durch einen 
fehr reichlichen Erzfag, folglich durch eine nicht voliftändige Re⸗ 
duftion des Erzes, weißes Noheifen mit einem geringeren Kohle: 
gehalt entfieht, einen fcharfen, oder einen rohen, aud wohl 
einen überfegten Gang zu nennen. Einen gaaren ang 
nennt man überhaupt denjenigen, bei welchem eine ganz vollfländige 
Meduftion des Erzes Statt findet. Es gibt davon indeß mehrere 
Abftufungen, die theild von der Temperatur im Ofen überhaupt, 
theils von der gewählten Zuftellungsart abhängig find. Der gaare 
Bang, bei weldyem dad Spiegeleifen entfteht, und bei welchem 
fi), bei einer nicht ganz leichtfläffigen Beſchickung, fo. wie bei 
einem engen Schmelzraum , fehr leicht dad graue Roheifen mit 
einem großen Graphitgehalte bildet, ift wefentlich von demjenigen 
verfchieden, der durch firengfläffige Beſchickungen und durch hohe 
und enge Geitelle veranlaßt wird. Nur im legten Galle entfteht 
das dunfelgraue, faft ſchwarzgraue Roheiſen, welches unter allen 
grauen Roheiſenarten am wenigften Graphit enthält, und dabei 
fehr firengflüffig if. Nur.in niedrigen Öfen, bei leichtflüſſigen 
Beſchickungen und bei weiten Schmelzräumen fann man ed wagen, 
den Erzfag fo flarf zu führen, daß das fogenannte grelle oder 
überfegte, d. 5. das weiße Roheifen mit geringem Kohlegehalt 
entfieht. Bei hohen Öfen und engen Schmelzräumen würde ein 
folcher Bang, wenn er anhaltend Statt finden follte, Verfeguu- 


*) Auf der Königshütte in Dbderfchlefien find Anfangs dieſes Jahres 
Verſuche angeftelt worden, deren uns zur Zeit (Zuli 1833) noch 
unbefannte Refultate enticheidend feyn werden. Auch in Rheinbaiern 
und Baden fol man Verſuche gemacht haben. 
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gen im Schachte, und zunächft über dem Schmelzraum veranlaf- 
fen, welche die Einftellung des Betriebes zur Folge haben koͤnn⸗ 
ten. Bei hohen Öfen und bei gleichzeitiger enger Zuſtellung muß 
das Verhaͤltniß des Erzes zu den Kohlen immer fo gewählt wer . 
den, daß wenigftend weißes gaares Noheifen entfieht. Iſt «ed 
aber die Abficht, graued Roheiſen, felbft dasjenige mit. großem 
Kohlegehalt, darzuftellen,, fo muß der Erzſatz immer fo eingerich⸗ 
tet ſeyn, daß die Kohlen eher noch einen etwad flärkeren Erzfag 
vertragen Fönnen, damit der Ofen durch zufällige Umftäude, durch 
naſſe Erze, durch fchwache Kohlen, durdy Nachläffigfeiten beim 
Aufgeben, durch viele Koafslöfche, durch Herabfallen von Schadhts 
und Raftileinen ind Geftell zc. nicht fogleich aus der Hitze kommt. 
Noch weniger darf ein Mifverhältniß-der Erzgichten zu den Koh⸗ 
Iengichten eintreten, wenn graues Roheiſen mit geringem Kohler 
gehalt, bei rengflüffigen Beſchickungen und alddann immer noth⸗ 
wendigen engen und hohen Beftellen, dargeftellt werden fol. Ein 
Dfen, der durch einen vorhergegangenen fcharfen Gang fehr ab» 
gefühlt iſt, gibt nicht fogleich graued Roheifen, wenn aud die 
gaarſte Schlade, d. h. die vollftändige Reduktion des Erzed, 
durch die niedergegangenen leichtern Erzfäge fich eingeftellt hat, 
fondern es vergehen oft noch einige Tage, ehe dad Eifen wieder 
vollkommen grau wird Umgekehrt kann aber ein hoher Ofen, 
wenn er fich vorher in flarfer Hite befand, nody mehrere Stun⸗ 
den lang graues Roheifen bei einer ganz rohen Schlade liefern. 
Auch dann, wenn der Boden des Geftelled ſehr abgekühlt ıfl, 
faun durch Mangel an Hitze weißes Roheifen bei einem ſehr 
gaaren Gange entfliehen. 

- Bei dem Gaargange ded Ofens, d. 5. bei der vollſtaͤndigen 
Reduktion des Erzed, entſteht entweder weißes Roheiſen mit 
Spiegelflächen, oder graues Roheiſen; das legtere in dem Zalle, 
wenn dad mit Kohle gefättigte weiße Roheiſen einer hinreichend 
hohen Temperatur audgefegt wird. Beide Noheifenarten Fönnen 
aber nur bei leihtflüffigen Beſchickungen gebildet werden, denn 
das graue Roheifen von firengflüjligen Befchifangen enthält durch 
die Einwirfung auf die fleife Schlackenmaſſe fhon ungleich 
weniger Kohle. Es gibt aber noch ein anderes weißes Roheiſen, 
welches ebenfalld bei einem fehr gaaren Gange, d. h. bei einem 
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reichlichen Verbältnifle der Kohlen zum Erze, gebildet wird, wel 
ches eine dichte und koͤrnige Zertur, und eine ſchmutzig⸗ weiße, 
zuweilen fogar afchgraue Farbe befigt, und faſt alled metallifchen 
Glanzes entbehrt. Diefed weiße Noheifen von gaarem Gange 
(weiches nah Hrn. Karftend Anfiht ein Polyfasburet des 
Eifens ift) entfteht immer nur bei Mangel an Hipe im Schachte. 
Es iſt fefter, oder vielmehr weniger fpröde, als alled andere weiße 
Robeifen, Tann nur bei einem fehr gaaren, aber dabei falten 
Gange des Ofens gebildet werden, und eutfteht auch nur bei 
firengflüffigen Beſchickungen in Koafshochöfen ; bei niedrigen und 
bei Holzkohlenhochoͤfen pflegt es nicht vorzutommen. Dieſes weiße 
Koheifen vom gaaren Gange ift immer außerordentlich mit Sili⸗ 
zium überladen. Es bat, obgleich es mit Kohle überall umgeben 
war, eine theilweife Entkohlung erlitten. Das vollſtaͤndig redu⸗ 
zirte Eifen wirkte nämlich mit feinem Kohlengehalte auf die sähe, 
nicht gefchmolgene Schladenmafle, und es fehlte an Hibe, um 
die Umänderung in graues Moheifen zu bewirfen. Um die Pros 
duftion eine® folchen,, faft gänzlich unbrauchbaren, Roheiſend zu 
vermeiden, ift alle Verminderung des Erzfapes in ‚der Regel 
ohne Erfolg; da8 einzige wirkſame Mittel ift eine Leichtfläfligere 
Beſchickung und eine vermehrte Windmafle, die dem Dfen zuges 
führt wird. Koaks mit großem Afchegehalt und mit viel beiges 
mengter Löfche (Faſerkohle) bewirfen leicht die Entftehung dieſes 
förnigen weißen Roheiſens vom gaaren Gange, vorzüglich bei 
fhwachem Gebläfe; die Entflehungsart ded weißen Roheifens 
vom überfegten Gange iſt daher durchaus verfchieden. 

Obgleich durch das Verbältniß des Erzfages zur Kohlengicht 
die Temperatur im Ofen, und dadurch dann wieder die Beſchaf⸗ 
fenheit des Noheifens beftinmt wird, welches man darzuftellen 
die Abficht hat, — und obgleich e8 daher wenigftens bis zu einem 
gewillen Grade möglich ift, jede Art des Roheiſens (weiße, hal⸗ 
birteö, graues) aus dem zu verfchmelzenden Erze darzuftellen, 
indem man nur das Verhaͤltniß des Erzfages zur Kohlengicht fo 
einrichten darf, wie e8 zur Hervorbringung der Temperatur nö⸗ 
thig ift, in welcher die verfchiedenen Eifenarten gebildet werden; 
jo fann jenes Verhältuiß des Erzfages zu den Kohlen doch nur für 
eine beſtimmte Befhaffenheit der Beſchickung die erwartete 
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Wirfung hervorbringen. Andert man, felbft bei gleich bleiben-“ 
dem Eifengehalte, die Beſchickung, fo wird fie entweder leichte 
flüfliger oder firengflüfliger werden, als vorher, und ed werden 
danı ganz andere Verhältniffe des Erzſatzes zur Kohlengicht ein⸗ 
treten: müilen, um diefelbe Noheifenart darzuftellen. Bei ſehr 
leichtflüffigen und dabei fchwer reduzirbaren Erzen ift es auch 
Saum möglich , weißes Noheifen mit Spiegelflächen, und graues 
Roheiſen darzuftellen. Eben fo wird, bei fehr firengfläffigen 
Beſchickungen, zwar die Erzeugung des weißen Roheiſens von 
überfegten Gange mit großer Gefahr für den Ofen, aber nicht“ 
die Darftellung des weißen Spiegeleifens geſchehen können, und 
die des grauen Roheiſens wird alddann nur bei engen und hoben - 
Zuftellungen, und bei einer außerordentlich unvortheilhaften Be⸗ 
nügung der Kohlen moͤglich feyn. Daraus ergibt ſich der Eins 
fluß der zu leichtflüjfigen und der zu firengflüfligen Beſchickungen 
auf die Art des darzuftelenden Roheiſens, und befonders auf 
die mehr oder minder vortheilhafte Benügung der Kohlen. Cine 
gute und gehörig Teichtflüffige Beſchickung geftattet, zum Vor⸗ 
theile ded Kohlenverbrauchd, die Anwendung höherer und engerer 
Geftelle, ohne die Entfiehung eined zu fehr entlohlten,, firengr 
flüſſigen, grauen Roheiſens befürchten gu dürfen, weil das bei 
dem gaaren Gange fidy bildende Spiegeleifen durch die fläflige- 
Schlacke nicht fo lange in der fonzentrirten Hige zurüdigehalten 
wird, und weil überhaupt nur eine ſchwache Einwirkung des 
Kohleeiſens auf eine tropfbar flüffige gaare Hochofenfchlade Statt 
findet. Strengflüffige Beſchickungen laſſen fi, ohne große Ger 
fahr, bei ‚weiten Zuſtellungen gar nicht verfchmelzgen; aber 
die engen und hohen Zuftellungen geben bei ftrengflüfligen Be— 
fhidungen immer zu der Bildung des grauen Noheifend mit ges 
ringem Kohlegehalt Veranlaffung, welches für den Werfrifchungde 
prozeß wenig geeignet ift; weßhalb die firengflüffigen Beſchickun⸗ 
gen fchon deßhalb vermieden werden müflen, wenn damit nicht 
auch zugleich die unvortheilhaftefte Benügung der Kohlen! verbun« 
den wäre. Nur dann, wenn ed die Abficht ift, ftrengflüfliges 
graued Noheifen für Die Gießerei zu erzeugen, müflen ſtreng⸗ 
flüffige Beſchickungen, aber auch zugleich hohe Suftellungen ge 
wäßlt werden. 
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Diejenigen Hüttenwerke, welche fich in dem Falle befinden, 
durch eine angemeflene Gattirung verfehiedener Erze, zugleich eine 
günftige Beſchickung zu erhalten, werden vortheilhafter arbeiten 
koͤnnen, als diejenigen, weldye ihren Erzen taube Zufchläge zu⸗ 
theilen müflen. Die Befchaffenheit der Zufchläge ift zwar von 
der Natur der Erze abhängig, aber das günftigite Verhältniß 
laͤßt fi) nur Durch Verfuche und Probefchmelzen ausmitteln. Es 
-ift aber einleuchtend, Daß dasjenige Verbältniß das 
vortheilhbaftefte feyn muß, bei welchem die Koh 
Ien den böchften Erzfag bei einem vollfommen 
gaasren Gange des DOfens tragen Fönnen. Eine 
ſolche Beſchickung wird zugleich diejenige feyn, welche fich in der 
Temperatur, in welcher die vollfiändige Reduktion eines gegebe- 
nen Erzes erfolgt, am leichtflüfligften verhält. Wäre fie es nicht, 
fo würde es noch eine andere Beſchickung geben müffen, welche 
ein noch größeres Verhältniß des Erzfages gegen den Kohlenſatz 
‚geftattet, welches aller Erfahrung entgegen iſt. Es muß jedoch 
wiederhohlt bemerft werden, daß die aufgefundene Beſchickung 
nur für den Saargang ded Dfend gelten fann, indem 
für jede ‘geringere Temperatur, in weldjer die Reduktion des 
Erzed nicht vollftändig erfolgt, allerdings eine noch Teichtflüffigere 
Beſchickung Statt finden wird. Daraus ergibt ſich aber auch zu⸗ 
gleich, daß die unter der vorigen Bedingung für ein gegebenes 
Eifenerz aufgefundene Beſchickung nur für einen beftimmten Ofen 
und bei einer beftimmten Windmenge gültig üt, und daß das 
Verhaͤltniß des Zufchlags fich für andere Ofendimenfionen oder 
für andere Windguantitäten ebenfalls ändern muß. Für ein bes 
flimmtes Eifenerz, für einen beflimmten Ofen und für eine be: 
flimmte Windführung hat man ein ſehr gutes empirifches Mittel, 
diejenige Beſchickung zu finden, bei welcher die Kohlen den ftärf: 
ſten Ersfag, bei einem gaaren Gange des Ofens, gu tragen vers 
mögen. Diefes Mittel beftcht darin, mit dem Zufage des Zu⸗ 
ſchlags (in fo fern das Marimum nicht ſchon erreicht ift) fo lange 
zu fleigen, als man den Erzſatz noch verilärfen kann, ohne die 
Temperatur des Ofens unter diejenige fallen zu laffen, in wel« 
cher noch vollfommen gaared Roheiſen, d. h. ein in graues Roh: 
eifen übergehendes Spiegelroheifen erfolgt. Hat man dad Ma: 
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zimum bed Zuſchlags, ober diejenige Beſchickung, welche für je- 
des angegebene Erz bei einem Gaargange des Dfend die leicht» 
flüſſigſte fit, durch einen Verſuch im Großen audgemittelt, fo 
wird man den Erzfaß etwas vermindern fönnen, wenn man die 
Darftellung eined zwar fehr grauen, aber für den Srifchprozeß 
unter allen grauen Roheifenarten , die fi) aus dem zu verfchmels 
genden Erze darftellen Taflen, am mehrſten geeigneten Roheiſens 
beabfitigt. Soll aber graues Roheifen. mit geringerem Kohle 
gehalt für die Gießerei bereitet werden, fo muß das Verbältniß 
des Zufchlagd vermindert oder andy vergrößert werden, um die 
Beſchickung firengflüffiger einzurichten. Bei dem Verfchmelzen 
von Eifenerzen, welche immer eine und diefelbe Zufammenfegung 
behalten, hat man die Menge des Zufchlagsd durch vieljährige ' 
Erfahrungen ziemlich genau fennen gelernt. Dagegen würde 
man bei Exrzen, deren Verhalten beim Verſchmelzen im Großen 
noch unbekannt ift, das Verhältniß des Zufchlags durch Verſuche 
ausmitteln müſſen. Die fogenannten Beichidungsproben, ‚oder 
die Tiegelproben,, fönuen auch dann, wenn man dabei diefelben 
Zufchläge zu dem Erze anwendet, welche im Großen zu Gebothe 
ſtehen, nur ein fehr unvolllommened Anhalten gewähren, weil 
die Temperaturen fehr verfchieden find, und weil fich bei den Tie⸗ 
gelproben unter allen Umftänden, fobald Die Temperatur nur ges 
börig gefteigert wird, graued Roheiſen darftellen läßt. Eben fo 
wenig läßt ſich aber auch aus der chemifchen Zufammenfegung 
der Hochofenſchlacke auf die Zwedmäßigfeit der gewählten Be: 
fhidung irgend ein zuverläfliger Schluß machen, weil jede Vers 
änderung in den Dimenfionen ded Ofens, und jede Veränderung 
in der Majle des Windes und in der Windführung nothiwendig 
eine audere Zufammenfeßung der Schlade erfordert, wenn Roh⸗ 
eiſen von einer beſtimmten Beſchaffenheit dargeftellt werden fol. 
Diefelde Schlacke, welche für einen beflimmten Ofen und bei 
einer beflimmten Windführung fehr zwedmäßig zufammengefept . 
werden fann, würde bei demfelben Erze fehr unrichtig zuſammen⸗ 
gefest feyn, wenn fie bei einem andern Ofen und bei anderen 
Windquantitäten erfolgte, indem die Befchaffenheit des Roh: 
eifend dann in beiden Ballen fehr verfchieden feyn müßte. Die 
Refultate, welde die chemifchen Analyjen der Hochofenfchladen 
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gewaͤhren, koͤnnen daher zur Beurtheilung der Zwecmaßigrei 
der gewaͤhlten Beſchickung durchaus nicht dienen, und am we⸗ 
nigften wird die Lehre von ben beftimmten Verhaltuiſſen auf die 
Hochofenſchlacken anwendbar ſeyn. | 

Daß man dem grauen Roheifen mit geringem Kohlegehalte, 
welches bei firengflüffigen Befchietungen und in engen und hoben 
Geſtellen bei einem großen Kohlenaufiwande erblafen iſt, vor 
dem grauen Roheifen mit großem Kohlegehalte aus leichtflüſſigen 
Beſchickungen für die Gießerelen den Vorzug gibt, rührt befannts 
lich daher, weil ſich jenes Roheiſen beim plöglichen Erfalten nicht 
leicht abſchreckt. Wenn aber viele Erfahrungen , befonderd beim 
Geſchuͤtzguß, darzuthun fcheimen, daß jenes flrengflüllige graue 
Roheiſen nicht zugleich dad feftere und haltbarere ift, fo kann der 
Grund davon nur darin liegen, Daß e8 zugleich. Dad unreinere, und 
mit einem großen Siliziumgehalte beladene ift, welcher fid) audy 
durch Umſchmelzen nicht entfernen laͤßt. Zu folchen Gußwaaren, 
die eine große Feſtigkeit erfordern, wird man daher gaared Roh⸗ 
eifen von leichtflüffigen Beſchickungen, mit einem größeren Kohler 
gehalt, anwenden mülfen. Hat man nicht Gelegenheit, den 
Kohlegehalt diefes Roheiſens in Flammendfen zu vermindern, fo 
fheint dasjenige gaare Roheiſen von Teichtfläffigen Befchidungen, 
welches noch nicht ganz grau geworden, ſondern zu einem gerin⸗ 
gen Theile noch Spiegelroheifen geblieben. ift, das feftefte und 
baltbarfte zu feyn. Es gibt indeß noch andere Mittel, den Kohle⸗ 
gehalt diefed gaaren Roheiſens, im Geftelle des Ofens, durch 
Zufäpe von reinen Eifenoryden theilweife abzufcheiden, und da⸗ 
durch der Bildung von vielem Graphit, welcher auf mechanifche 
Weiſe die Haltbarkeit des Roheiſens vermindert, entgegen zu wirs 
fen. Bei diefer Operation, welche auch durch ganz reine Eifen- 
erze, und ſelbſt durch Kalkſtein bewirkt werden kann, und welche 
man das Füttern nennt, bat man fich indeß zu hüthen, daß 
dad Roheifen nicht zu matt wird, und daß es nicht in einem fehr 
ungleichartigen Zuftande die Formen füllt. 

Weil die ſtrengflüſſigen Beſchickungen immer nur bei einen 
gaaren Gange des Ofens und bei engen und hohen Zuftellungen 
verfchmolzen werden fönnen, wenn man den Ofen nicht dur) 
Verhigungen in Gefahr bringen will, fo wird man diefelber, 
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weil fie zugleich eine ſehr unvortheilhafte Benäpung des Breuu⸗ 
materials veranlaffen, nur dann anwenden, wenn graues Roh⸗ 
eifen für die Gießereien erzeugt werden foll. Außerdem gebt, bei 
firengflüffigen Beſchickungen, der Sang des Ofens, bei einer 
zufällig eintretenden Zemperaturveränderung, fait augenblidlich 
aus dem gaaren in den rohen über, wogegen er fidh ‚bei leichtflüſ⸗ 
figer Beſchickung lange auf der Graͤuze von beiden erhalten fann. 
Dieb ift aber ebenfalld ein fehr großer Vorzug der leichtflüffigen 
vor den firengflüfligen Befchidungen. 

Die Analyfen von den Hochofenſchlacken find eigentlich .ohne 
alles Intereſſe für den Hüttenmann ; denn theils find bis jetzt nur 
fehr wenig zuverläffige Schladenanalyfen angeftellt, theile iſt man 
von den Umftänden ‚unter denen die analyfirten Schladen gebils 
Det werden, zu wenig unterrichtet, fo daß fie gar feinen Aufichluß 
Darüber geben können, ob die Schlacken von einer zweckmaͤßig 
gewählten Beſchickung gefallen find, oder nicht. Dergleichen Anas 
Infen tönnen daher nur ein ganz lofaled und ſpezielles Intereſſe 
für ein beflimmtes Erz, für einen beftimmten Ofen, für eine bes 
flimmte Windfuͤhrung und für eine beflimmte Noheifenart haben, 
die für den einzelnen Fall dargeftellt werden fol. Ein allgemei⸗ 
nes Intereſſe fönnen die Hochofenfchladenanalyfen nur daun ger 
währen, wenn fie die Veränderungen zeigen, welche die Zuſam⸗ 
menſetzung der Schladen, bei. ganz unveränderter Beſchickung, 
in demfelben Ofen und bei derfelben Windführnug, durch eine Ver 
änderung des Ersfabed erleidet; oder wenn fie die veränderte 
Zufammenfebung darthun, bei gleich bleibenden Erzſatze, Schacht» 
und Geftellfonftruftion, aber bei veränderter Befchidtung , alfo 
überhaupt die Veränderungen der Zufammenfepung, als eine 
Solge, oder vielmehr als gleichzeitiger Erfolg der veränderten Be⸗ 
fchaffenheit des dargeftellten Noheifens, ſobald die Urſachen diefer 
Beränderung bekannt find. 

Wenn fo viele Gichten niedergegangen find, daß fid) das 
Untergeftell mit flüffigem Roheiſen angefält hat, und daß nur 
noch wenig Raum zwifchen der Oberfläche des Roheiſend und 
zwifchen den Kormöffnungen für die Schlade übrig bleibt, fo 
muß zum Abftechen gefchritten werden. Beiden Blauöfen, deren 
Untergeftell einen geringern räumlichen Inhalt bat, ſticht man 
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zuweilen alle 2 bis 3 Stunden ab. Der Abflich wird ſo tief als 
möglich beim Bodenſtein geöffnet, und nach dem erfolgten Aus⸗ 
fließen des Eifend und der Schlade wieder mit ſchwerem Geftubbe 
(einem Gemenge aus Lehm und Kohlenflein) verſchloſſen. Waͤh⸗ 
rend des Abflechens wird entweder das Geblaͤſe eingeftellt, oder 
die Formöffnung wird durch ein Blech, oder durch einen an 
einem Stock figenden Strohwiſch zugefest, fo daß fein Wind in 
den Schmelzraum gelangen fann. Die auf dem Roheifen befind« 
liche Schlade wird durch Begießen mit Waller zum Erftarren 
gebracht, mit eifernen Krüden vom Roheiſen abgezogen, und 
wegen der beigemengten Roheifentörner gewöhnlich ins Pochwerk 
gebraht. So ift in der Regel dad Verfahren, wenn Roheifen 
von einem. abfichtlich gewählten fcharfen, oder mit Erz überfepten, 
oder auch von einem Gange, bei weichem gaares weißes Roh⸗ 
eifen erfolgt, exrblafen wird. Weil dieſes Eifen fehr fchnell er⸗ 
flarrt, fo wird es oft nicht .in befondere Sandformen geleitet, 
fondern es breitet ſich unmittelbar vor der Stichöffuung in der 
Geſtalt unförmlidyer, kuchenartiger Scheiben aus, weßhalb es 
in einigen Gegenden au Scheibeneifen genannt wird, Das 
Hartfloß (Spiegelroheifen, oder demfelben fih nd« 
herndes Roheiſen, alfo bIumiges Floß) iſt fchon flüffiger, 
und laͤßt fich oft fhon in Sandformen:leiten, die zur Aufnahme 
deffelben, vor dem Abflechen, angefertigt werden. Aber das 
Weichfloß (lukkige Floſſen), weldesbeieinem fehr über 
festen Gange, aus fehr leichtflüffigen Befchidungen und bei weis 
ten Zuftellungen in fehe niedrigen Ofen abfichtlich dargeftellt 
wird, iſt fo firengflüflig, daß es oft ſchon hreiartig wird, und 
fi) mehr aus der Stichöffuung wälzt, als herausfließt. Es zeigt 
beim Austreten aus dem Ofen eine weiße Farbe, und wirft vor 
dem plöglich eintretenden Erftarren viele Funken mit Geraͤuſch 
um fi ber. Auch das Hartfloß ift noch fehr dickfluͤſſig, erflarrt 
bald, mit Funkenſprühen und mit einer rauhen Oberfläche. Das 
Roheiſen, welches durdy einen verminderten Erzfag oder durch 
eine engere Zuftellung den Übergang aus dem Spiegelrobeifen in 
dad graue Roheifen macht (da8 halbirte Roheiſen), tritt mit 
- einer röthlichen Farbe aus der Abftichöffnung, und erſtarrt lang⸗ 
famer ald das eigentliche Hartfloß, wobei die Oberfläche ded 


u 
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erftarrten Roheifend ganz eben bleibt. Noch mehr roth gefärbt, 
aber wie mit einem dünnen Häutchen bedeckt, erfcheint das graue 
Roheiſen von leichtflüfligen und leicht reduzirbaren Beſchickungen. 
Es fließt Higig und dünn, und eritarrt in den Sandformen zus 
weilen mit Fonfaver Oberfläche, weil die Ränder früher erfalten . 
als das Eifen in der Mitte der Formen. Es laͤßt fich fehr weit 
von der Abftihöffnung fortleiten, ift aber zum. Weißwerden durch 
plögliche Erftarrung fehr geneigt. Deßhalb wird es auf einigen 
Hütten auch abfichtlich in weißes gaares Roheifen umgeändert, 
entweder dadurch, daß man es in Sands, oder beifer in Rohr 
eifenformen leitet, und Wafler darüber gießt, oder durch befon- 
ders dazu eingerichtete Wailerleitungen fchnell zum Erfiarren 
bringt; oder dadurch, daß man es in eine Grube leitet, welche 
nabe bei der Abflichöffnung auf der Hüttenfohle in Sand geformt 
ijt, und die Oberfläche des von der Schlade gerrinigten Eifend 
mit Wafler begießt, wodurch es ſich fcheibenweile abheben Läßt. 
Man neunt diefe Arbeit das Blattlheben oder das Schei- 
benreißen. Das bei firengflüffigen Beſchickungen und engen 
Zuftellungen erblafene graue Robeifen hat beim Sließen eine blen- 
dend weiße Farbe mit roͤthlichem Lichte; auf der Oberfläche bewe⸗ 
gen ſich Sternchen oder Häutchen mit einer großen Geſchwindig⸗ 
feit, und diefe Bewegung dauert bis zum gänzlichen Erflarren 
der. Oberfläche fort. Das. Eifen fließt fehr hitzig und dünn, fo 
daß es die Formen vollfommen ausfüllt. Durch plöpliches Er- 
flarren wird es nur wenig verändert, weil ed unter allen Roh⸗ 
eifenarten diejenige ift, welche zwar am dünnften fließt, aber den 
Übergang aus dem flüffigen in den flarren Zufland, und umge- 
fehrt, ganz plöglich bewirkt, ohne vorher in den breiartig er- 
weichten Zufland überzugehen, welches eine Eigenfchaft alles in 
niedeigern Zemperaturgraden erblafenen Roheiſens ill. 

Bei den Ofen mit offener Bruft, welche in dem geräumige» 
ren Untergeftelle größere Quantitäten Eifen faflen Fönnen, pflegt 
der Abflich regelmäßig alle 12, ı8 oder 24 Stunden Statt zu 
finden. Vor und nach den Abflechen wird die Reinigung des 
ganzen Untergeſtelles, bejonderd des Vorherdes vorgenommen. 
Die Stihöffnungen mäffen mit großer Worficht behandelt, und 


jedes Mahl nach dem Abftiche von aler Schlackenmaſſe, vorzug⸗ 
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lich aber auch von den etwa zurücdgebliebenen Eifen ‚gereinigt 


werden. Unterbleibt diefe Vorficht, fo kommt man oft in Gefahr, 
den Stich mit Zeitverluft und Anftrengung aufbauen zu müffen. 
Aber das forgfältige und fefte Verſchließen mit ſchwerem Geſtübbe 
ift ebenfalls nothipendig, damit der Stich durch den. Druck des 
vorliegenden Eifens nicht ausreißt. 

Diefes regelmäßige Abftechen des Roheiſens kann aber nur 
dann Statt finden, wenn e8 zum Verfrifchen oder zum Umſchmel⸗ 
zen beftimmt ifl. Wird dagegen cin Hochofen zur Gießerei bes 
trieben , fo muß fich der Abftich nach den Bedürfniffen derfelben 


richten. Ein häufiges und unregelmäßiges Abftechen würde nicht 


allein fehr ftörend für den Betrieb des Hochofens, fondern auch 
fehr umſtaͤndlich feyn, weßhalb ſolche fen gewöhnlich nur felten 
oder gar nicht abgeftochen werden, fondern man das Eifen 
mit eifernen, mit Lehm überzogenen ®ießfellen aus dem Ofen 
ſchöpft. Sol gefchöpft werden, fo wird der Windfirom un- 
terbrochen, der Vorherd wird von Schlacke gereinigt, oder die 
felbe gegen den Tümpel gedrüdt, und das Eifen mit der Kelle 
hberausgehohlt. Sedoch darf der Herd nie gänzlicdy vom Eifen 
entleert werden, damit Feine Schlade an dem Boden hängen 


"bleibt. Darauf wird das Untergeftell nebft der Form gereintgt, 


der Vorherd mit glühenden Kohlen aus dem Hintergeſtelle be> 
det, mit Geſtübbe gefihlojfen und das Geblaͤſe wieder zuges 
laſſen. | 

Bei großen Öfen ift das Schöpfen fehr umftändlich, umd 
bei allen wird der Betrieb geftört, welches. bei großen nachtheilis 
ger ald bei PFleinen ift. Stets geht auch dabei fehr viel Eifen 
mechaniſch dur die Schlade verloren. Vergleicht man daher 
die Nefultate eines für den Friſchhütten- und eines für den ie 
Bereibetrieb durch Schöpfen beftimmten Hochofens, fo findet man, 
daß der leutere gegen den erftern fowohl in der Quantität der 
Roheiſenerzeugung, ald auch im Verbrauche au Erzen und an 
Brennmaterial im Nachtheile fteht. 

Man hat daher verfchiedene Mittel zur Abhülfe diefer Nach⸗ 
theile anzuwenden geſucht. Um die Schlade zurüd zu halten, 
und um möglichft reines Eifen auszufchöpfen, fenft man in Ruß⸗ 
land gufeiferne, mit Lehm übergogene Kränze von ungefähr ı Zuß 
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Höhe in den Vorherd ein, und fchöpft aus dem auf dieſe Weife 
umfchloffenen Raume das Roheiſen aus, ohne durch die Schlacke 
behindert zu werden. 

Unm aber den Hochofenbetrieb gar nicht zu ſtören, hat man 
in nenefter Zeit entweder neben dem Vorherde oder am Hinter- 
geftelle fogenannte Schöpfherde vorgerichtet, und dadurch 
den Zweck fehr gut erreicht. Fig. 9, Taf. 3, it ein Profil, und 
Fig.10, Taf. 3, ein Grundriß des Vor⸗ und des Schöpfherdes 
zu Ralapane in Oberfchlefien. d ift der Vorherd des mit Maffe 
augeflelten Hochofens, c der ganz vorn an demfelben befindliche 
runde, oben ı2 und unten 9 Zoll weite Schöpfherd , mit jenem 
durch den Kanal b, in der. Mittelwand a zwiſchen beiden, ver: 
bunden, fo daß das Eifen ohne Schlade in den Vorherd gelangt. 
Die Kommunifationsöffnung it 4 Zoll breit und 5 Zoll body; 
enger darf fie nie ſeyn, weil fie fich fonft leicht verftopfen, und 
das Eifen zu matt in den Schöpfherd gelangen würde. Zu Rübe- 
land am Harz, wo das aus einer firengflüffigen Beſchickung ers 
blafene Roheifen viel weniger hitzig ald das zu Malapane ift, 
mußte die Verbindungsöffnung viel weiter und höher gemacht 
werden, fo daß auch Schlade in den Schöpfherd gelangen, und 
eine Dede über dem in demfelben befindlichen Roheiſen bilden 
konn. Man fand bier, daß-e8 überhaupt am beften fey, den 
Schoͤpfherd nur ald einen Flügel des Vorherdes anzufehen, weil 
man alsdann noch den Vortheil erlangte, recht viel Eifen im 
Herde halten zu können. Das Eifen muß erft dann in den Schoͤpf⸗ 
berd treten, wenn der Mochofen in einem guten gaaren Betriebe 
it; bis dahin muß der Kanal b mit einem Stüde Holz, welches 
mit Lehm überzogen ift, verflopft werden. Das Holz verfohlt, 
und kann dann leicht herauögeftoßen werden, wenn der Schöpfe " 
herd gebraucht werden fol. 

Ein anderer Schöpfherd, der von, dem befchriebenen wer 
ſentlich verfchieden, und zu Kollonowska in Oberfchlefien vorhan⸗ 
den ift, ift in Fig. 21, Zaf.3, im Profil abgebildet. Er ift 
purch Werlängerung des Hintergeſtelles gebildet, und es fallen 
dadurch alle Hinderniſſe weg, die durch einen befondern Schoͤpf⸗ 
herd nothwendig mehr oder weniger herbeigeführt werden. Der 
unterfte Ruͤckſtein, welcher ähnlich dem Tümpelſtein behauen, und 
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auch ſtaͤrker als gewöhnlich it, liegt nicht auf dem Boden auf, 
fondern 5'/, ZoU von bemfelben entfernt, wodurch eine Art von 
weiten Vorherd gebildet, und durch die nach der Nüdfeite des 
Geftelles hin Statt findende Verlängerung deö Untergeftelled der 
Schöpfraum begränzt wird. Diefer Raum, oder der Schöpfherd 
ſelbſt, ift ı4 Zoll breit und 16 Zoll lang, und vorn durch einen 
zweiten Wallflein gefchloffen, welcher dergeftalt vorgerichtet &ft, 
Daß auch an diefer Seite der Abftich erfolgt, wenn das Eifen 
nicht mit Kellen oder Pfannen aus dem Herde genommen werden 
fol. Deßhalb Hat der eigentliche Vorherd, weil er nur zum Reis 
nigen des Geftelles und zum Abziehen der Echlade dient, fehr 


verengt werden fönnen, wodurd) die Abfühlung vermindert, und 


der Nachtheil ziemlich vollftändig ausgeglichen wird, welcher in 
diefer Hinficht aus gwei offenen Vorherden für den Hochofen ent⸗ 
ſpringen moͤchte. 

Nie darf das Eiſen zu lange im Geſtelle gehalten werden 
indem es alsdann dick wird, ſich entfärbt, und überhaupt zu ent⸗ 
kohlen anfängt. Beſonders ift es bei Koakshochoͤfen fehr nach⸗ 
theilig, weil dann durch Abfühlen und Eteifwerden der Schlade 
eine Verſetzung des Geſtelles zu befürchten ift. 

Die Vorzüge der hohen und weiten vor den niedrigen und 
engen Schädhten, vorausgefept, baß die Windquantität und Die 
Windführung mit den Dimenfionen der Schächte nicht im Miß⸗ 
verhältniffe ftehen , find durch alle Erfahrungen fo erwiefen, daß 
Darüber fein Zweifel mehr obwalten fann. Eben fo geftatten auch 
Die engern und Dabei nicht zu langſam fich erweiternden Zuftels 
lungen eine ungleich ‚vortheilhaftere Benügung des Brennmates 


rials, ale die weiten Beflelle, weil die Hige mehr fonzentrirr, 
_ und gleihmäßiger nad) oben verbreitet wird. Se höher und weis 


ter aber die Schädyte, und je enger die Zuftelungen find, deſto 
gefährlicher wird es für den Betrieb der Hochöfen, durch ftarfe 
Erzfäge die Temperatur fo zu erniedrigen, daß die Reduktion des 
Erzes nur unvollftändig bewirft wird. Man ift daher genöthigt, 
bei hohen Öfen und engen Zuftellungen den Gang fo einzurichten, 
daß gaares Noheifen erhalten wird. Nur bei niedrigen Ofen und 
bei weiten Zuftellungen ift e8 thunlich, mit einem großen Auf: 
wande von Breunmaterial weißes Roheiſen von "überfegtem 
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Bange ohne ſehr bedeutende Störungen barzuftellen. Treten j 
Berfegungen in einem Hohen Grade ein, fo hilft man fic) Teiche 
durch einige leichtere Erzgichten, durch leere Sichten, wohl fogar 
durch Aufbrechen der Vorwand, und durch Aushauen der ange: 
fegten Maffen. Solche Mittel Iaffen fich bei den Hohen Ofen 
und bei engen Zuflellungen nicht anwenden, und die Folgen eines 
überfepten Ganges würden um fo verderblicher feyn, je ſtreng⸗ 
flüffiger und je leichter reducirbar dabei zugleich die Beſchickung iſt. 

Dran hat verfchiedene Kennzeichen, woran. fich der Gang 
ded Ofens beurtheilen laͤßt. Diefe find von der Flamme auf der 
Sicht, von dem Sichtengange felbit, ob derfelbe ruckweiſe oder 
regelmäßig, oder,. bei gleichbleibender Windführung, ungewöhns 
lich fchueller oder langſamer erfolgt, befonders aber von der Be⸗ 
ſchaffenheit des Noheifens felbft, in Verbindung mit dem Ver⸗ 
halten der Schlade, bergenommen. &ehbr flüffige, aber fchnell 
erſtarrende Schladen, die ftarf braun oder gar fchwarz gefärbt 
find, deuten immer auf einen rohen Gang, der gefährlid, wird, 
wenn fi) die Temperatur im Ofen nicht bald durch leichtere Erz⸗ 
fäge erhöhet. Überhaupt deuten ſchwarze und braune Farben der 
Schladen immer auf einen überfegten Gang, oder auf Teichtflüfe 
fige und dabei ſchwer reducirbare Befchidungen. In beiden Faͤl⸗ 
len muß der Er;fag vermindert, aber im lebten Falle zugleich die 
Beſchickung firengflälfiger eingerichtet werden. Licht gefärbte 
Sclaren, ohne Beimifchung von Braun und Schwarz, verbun: 
den mit einer großen Flüſſigkeit, zeigen leichtflüjlige Beſchickun- 
gen und einen Oaargang ded Dfend an, bei welchem das neutrale 
Roheiſen mit Spiegelllähen zu entftehen pflegt. Lichte Schladen 
von teigastiger Konſiſtenz, die nicht geneigt find, fchnell zu er⸗ 
ftarren, welche aber nad) dem Erfalten eine glasartige Beſchaffen⸗ 
beit Haben, fallen bei einem ſolchen Gange des Ofens, der mit 
der Bilduig von grauem Roheiſen mit großem Kohlegehalt ver: 
bunden iſt. Ein foldher Bang zeigt zugleich eine leichtflüſſige Be: 
ſchickung an. Lichte Schlafen von teigartiger Konfiftenz , die 
bald erhärten, und dabei eine emailleartige, oder gar eine ſtein⸗ 
artige Maife bilden, entitehen bei einem fehr gaaren Gange des 
Ofens, bei weldyem Roheifen mit geringem Kohlegehalt aus fireng- 
flüffigen Beſchickungen erfolgt. Diefer Gang fann, wenn die 
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Schlacke noch mehr an Konfiftenz verliert, nnd beim Erkalten 
viele Höhlungen und Blafenrdume bildet, fehr gefährlich wer: 
den, weil bei einer zufälligen geringen Abnahme der Temperatur 
im Ofen feine reine Scheidung des Eilend von der Schlacke 
mehr Statt finden ann. Die Beſchickung muß fchleunigft Leicht 
flüffiger eingerichtet, der Exrsfab vermindert und dad Geftell fleis 
fig gereinigt werden, Aber ed gelingt dennoch nicht immer, den 
Ofen bei einem ſolchen Gange im Betriebe zu erhalten, weil bie 
Verfepungen im Geftelle und über dem Schmelzraym die Ver⸗ 
beeitung der Hipe nach oben verhindern, fo daß fich bald die Zei- 
chen eines flarf überfegten Ganges einftellen, obgleich die KTeh⸗ 
Ien in einem reichlichen Verhältuiffe zum Erz vorhanden find. Wei 
den leicht entzündlichen Holzkohlen tritt das Erftiden der Öfen 
duch einen großen Gaargang bei firengflüjligen Beſchickungen 
nicht leicht ein, wohl aber bei Anwendung von Koaf8 und ‚von 
antbrazitartigen Steinfohlen. _ 

Licht gefärbte Schladen von teigartiger Konſi iften, die nach 
dem Erftarren glafig find, und in der Mitte einen fleinartigen 
Kern zeigen, deuten auf einen fehr guten uud higigen Saargang, 
‚ bei welchem graues Roheifen mit geringem Kohlegehalt, aber aus 
firengflüffigen Befchidungen erfolgt. Bei dieſem Gange muß in⸗ 
deſſen eine große Vorſicht angewendet und bei dem geringfien 
Anlaß zu einer Temperaturverminderung im Ofen, die fi durch 
geringere Hige des Roheiſens und durch eine zunehmende flein- 
artige Befchaffenheit der Schlade zu erfennen gibt, von dem Erz⸗ 
fag abgebrochen werden. Wenn die Schladen fehr bunt find, 
und nicht bloß in einer Farbe, fondern von einer Barbe in die 
andere nyanziren, fo beweift dieß einen nicht ganz regelmäßigen 
BSichtengang, oder eine nicht gleichartige Vermifchung der. Erze 
und der Yufchläge. Der Ofen kann fich dabei in einem guten 
Gange befinden, man muß aber genau auf die Beſchickung, oder 
auf andere Erfcheinungen achten, ob vielleicht Naft:, Schacht⸗ 
oder Geftellfteinflüden in den Herd fommen, und Verfegungen 
befürchten laſſen, oder ob die Zufchläage zu wenig zerkleinert find. 
Blau, Grün, Gelblih und Grau find die Zarben, welche die 
Schlacken vom gaaren Gange, wenn fie nicht ganz ungefärbt find, 

anzunehmen pflegen. Die mehr gefättigte oder die lichtere Kär- 


Roheiſenerzeugung. 167 


buug richtet ſich Daun oft nad) geringen Modifilationen des ge: 
ringern oder des größern Gaarganges. Alle Diefe Schladen, felbit 
wenn fie Line fehr gefättigte Bärbung haben, blähen ſich beim 
Begießen mit Wafler auf, und bilden eine weiße, bimfleinartige 
Mafle, die beim Anhauchen fniftert, und gewöhnlich einen Ger 
ruch nach Schwefelwafferftoff entwickelt. Schladen von einem 
Nohgange, und felbit von einem fehr geringen Grade dejlelben, 
zeigen dieſe Erfheigungen nicht, und behalten auch ihre braune 
und ſchwarze Bärbung. Obgleich alle Schladen, die von fireng- 
flüjligen Befchifungen bei einem fehr gaaren Gange gefallen find, 
nad) dem Erftarren ein Eryftallinifches, oder vielmehr ein ftein- 
artiged Anfehen haben, fo darf man doch nicht immer. umgekehrt 
von diefer fleinartigen Tertur der Schladen auf den Baargang bei 
Rrengflujligen Beſchickungen fchließen. Diefer Schluß ift nur 
sichtig, wenn die Schlafen unmittelbar nach dem Abfließen und 
Erftarren beim Vorherde unterfucht werden, nicht aber dann, 
wenn fie lange im erhigten Zuftande über einander gelegen, oder 
auf andere Weife lange die Einwirfung äußerer Hitze erlitten 
haben. Alle gaaren glasartigen Schlafen, ſelbſt wenn fie bei einer 
leichtflůſſigen Befchidung entitanden find, erhalten nämlicd, durch 
anbaltendes. Glühen ein fteinartige® Anfehen, und die vorher ganz 
ungefärbten, oder nur ſchwach tingirten Släfer werden häufig 
dunfelblau,, grün oder gelblich gefärbt. 

Iſt der Schmelzraum im Dfen fo fehr erweitert, daß fich Die 
verlangte Robeifenart nur mit einem großen Kohlenaufivande 
darftellen laßt, oder treten andere Umftände ein, die dad Ein» 
ſtellen des Betricbes erfordern, fo fchreitet man zum Aus blafen 
des Dfend. Es hört dann das Segen der Erzgichten auf, man 
gibt zulegt uoch 4 bis 6 leere Gichten, mit denen man die 
Schmelzfäule ganz niedergehen laͤßt, und das Gebläfe in Still- 
Rand fett, fobald die Terren Gichten einrüden, damit der Ofen 
Iangfam erfalten fann. Se tiefer die Gichten niedergegangen 
find, deito langſamer rücken fie ins Geſtell, wahrfcheinlich, weil 
der Drud der Säule vermindert ift, und die Gebläfeluft theil- 
weife unzerlegt entweicht. Ze vollfommener fich der Ofen in Hitze 
befunden bat, deſto weniger mattes Eifen bleibt auf dem Boden 
des Geſtelles zurück, welches eine mit dem Bodenſtein zufammens 
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gewachfene, halb gefrifchte Eifenmaffe bildet. Nach: dem Aus⸗ 
brechen des Schmelzraums erfolgt eine neue Zuftelung, und bei 
den mit einer Raft verfehenen Ofen muß gewöhnlich auch dieſe 
neu gemacht, oder die alte gründlich repariert werden. Überhanpt 
muß der an dem Geſtell fich anſchließende zufammengezogene 
heil des Schachtes fo weit weggebrochen, ausgebeflert, und mit 
dem unverfehrt gebliebenen Theile des Schachtes in Verbindung 
gefegt werden, als er fchadhaft geworden ik Wie lange ein 
Dfen ununterbrochen im Betriebe feyn fann, oder Die Dauer einer 
fogenannten Kampagne ift unbeftinmt, und richtet ſich theild nach 
dem Gange: drd DOfend, theild nach der Feuerbeſtaͤndigkeit der 
Materialien, aus denen die Schädhte, Raſte und Geftelle anges 
fertigt find. Am längften halten die mit Holzkohlen betriebenen 
Öfen aus, in welchen leichtflüffige und Leicht redugirbare Erze auf 
gaared weißes oder graues NRoheifen verfehmolzen werden. Ein 
oft eintretender „ oder ein abfichtlic gewählter Rohgang greift 
die Schächte fehr an, fo daß fie oft nur einige Monate aushal- 
ten, während die Öfen viele Jahre im Betriebe bleiben können, 
in denen leichtflüffige und Teicht reduzirbare Beſchickungen bei un« 
unterbrochenem Gaargange verfchmolzen werden. Rei der Ans 
wendung von Koafd leiden die Schächte immer mehr als bei 
Holzkohlen, vorzüglich aber bei firengflüffigen Beſchickungen, bei 
welchen befanntlich ftetS ein gaarer Bang Statt finden muß. 
Wenn ein Ofen wegen Mangel an Schmelzmaterialien, wer 
gen Audbefjerungen beim Gebläfe zc. 2c; einige Zeit außer Betrieb 
gefebt werden muß, ohne daß er niedergeblafen werden foll; fo 
muß er gedämpft werden. Er wird dann überall dicht ver 
fchloffen, indem die Formen heraus genommen und:deren Offnuns 
gen mit Lehm verklebt, die Vorwand und der Vorherd feft zuge⸗ 
nacht, und die Sicht bedeft wird. Die duch das Zuſammen⸗ 
finfen der Schmeljmaffen entftehenden Teeren Räume auf der 
Gicht werden von Zeit zu Zeit mit Kohlen nachgefüllt. Auf 
folche Art Täßt fih der Ofen mehrere Tage, und bei einem recht 
forgfältigen Verfchließen, auch einige Wochen erhalten. Erfor⸗ 
dern es befondere Verhältniffe, einen im guten Betriebe befind- 
lichen Ofen auf längere Zeit in Stillftand zu fegen,, fo fann das 
Dämpfen vortheilhaft dadurch bewirft werden, daß man fo viel 


” 
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leere Kohfengichten nachgibt, bis der ganze Schacht mit Kohlen 
gefüllt if. Dann ſtellt man das Geblaͤſe ein, nimmt die For⸗ 
men heraus, ‚reinigt den Herd von Eifen und Schlacke, und ver» 
ſchließt die‘ Öffnungen bei den Formen, bei: der Vorwand nnd 
auf der Gicht. Won Zeit zu Zeit werden einige Kohlen auf der 
Sicht nachgefüllt, audy wird der Herd zuweilen von der ſich bil⸗ 
denden Schlacke gereinigt. Auf folche Art kann der Ofen Monate 
lang gedämpft ftehen. Soll er wieder in Betrieb kommen, fo 
fest man das Erz wie zu Anfang‘ der Kampagne, kann aber uns 
gleich ſchneller mit dem Srzſatz fleigen und in wenigen Tagen: zu 
dem vollen gelangen. Es werden dabei die Zuſtellungskoſten, viele 
Kohlen und Zeit gegen dad Aus- und Wieberanblafen erfpart: 

Die Öfen, bei denen die Schlade nicht abfließt, fondern 
abgeworfen, oder anch mit dem Roheiſen zugleich -abgeftochen 
wird, fo wie auch diejenigen Ofen, bei denen dad Eifen gar nicht 
oder felten abgeftochen, fondern mit Kellen ausgefchöpft wird, 
um ed in Formen zu gießen, geben eine fehr eifenreiche Schlacke, 
indem viele Eifenförner mechanifch in der Schlade zerftrent blei⸗ 
ben. Aber auch die Ofen, welche zum Abfließen der Schlacke und 
zum Abftechen des Roheiſens eingerichtet find, haben feine von 
mechaniſch eingemengten Eifenförnern ganz freie Schlade, weil 
diejenige Schlade, welche beim Reinigen des Herdes aus dem 
Schmelzraume gebradyt wird, mehr oder weniger Eifenkörner ent⸗ 
halt. Diefe Eifenkörner werden in den Schlackenpochwer⸗ 
fen gewonnen, indem die Schlade durch die Pochftempel zer 
flampft, und dad leichtere Pochmehl von den fchweren Eifenförs 
nern durch fließendes Wafler getrennt wird. Das auf diele 
Weife gewonnene Eifen Heißt Wafcheifen. Die von felbft ab- 
fliegende Schlade ift von mechaniſch eingemengten Eifenförnern 
ganz rein, und bedarf des Pochens nicht. 

Über den zur Erjeugung einer gewiffen Quantität Roheiſen 
erforderlihen Aufwand an Holzkohlen oder Koaks laͤßt fich nichts 
Beſtimmtes angeben. Diefer Aufwand iſt abhängig von der 
Größe und Konftruftion der Öfen, Schächte und Geſtellraͤume, 
von der Quantität ded Windes, von der Windführung, von ber 
Meichhaltigfeit und Neduzirbarfeit des Erzes, von der Leicht- und 
Strengfluͤſſigkeit der Befchidung, von der Befchaffenheit der Koh⸗ 
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len und von der Art deö darzuſtellenden Roheiſens. Unter glei⸗ 
chen Umſtaͤnden erfordert das Roheiſen in höhern und weitern 
Dfen und bei engeren Zuſtellungen weniger Kohlen, als in niedri⸗ 
gen und engen Ofen ımd bei weiten Zuflellungen. ben fo laßt 
fih aus Teichtflüffigen und leicht redigirbaren Erzen, unter glei⸗ 
chen Umftänden, das Noheifen mit einem geringern Kohlenver- 
brauch darftellen , ald aus Leichtfläffigen und ſchwer reduzirbaren 
Belhidungen. Große Windmengen und vortheilhafte Windfüh- 
rungen durch mehrere Formen, vermindern den Kobhlenaufwand 
ſehr bedeutend. Eben fo erfordert, unter gleichen Umfländen, das 
weiße Roheiſen von überfeptem Gange einen geößern Kohlenauf- 
wann ,ald das weiße Spiegeleifen und ald dad graue Noheifen 
mit großem Kohlegehalt, bei leichtfluͤſſigen Beſchickungen. Selbſt 
bei firengflüjligen Beſchickungen iſt der Kohleuverbraucd bei grauem 
Noheifen geringer, als bei weißen Roheiſen von überfegtem Gange. 
Bei. leichtflüfligen Beſchickungen ift der Kohlenverbrauch für das 
gaare weiße, oder für das demfelben fehr nahe fiehende blumige 
Roheiſen nicht größer ald der für dad graue Roheiſen. Bei der 
Anwendung von erhigter Gebläfeluft fol, wie fchon bemerkt, der 
Srennmaterialienverbrauch weit geringer ald, unter gleihen Um⸗ 
ftänden, bei gewöhnlicher Falter Gebläfeluft feyn. 

Bei einer fo großen Verfchiebenheit von Umftänden, welche 
auf den Kohlenverbrauch für eine gewiſſe Quantitaͤt Noheifen 
einen Einfluß zeigen, kaun es nicht befremden, daß der Aufwand 
su Sörennmaterial auf den verfchiedenen Hüttenwerfen ungemein 
abweichend feyn muß. Es gibt Hüttenwerfe, die mit 7 rheial. 
Kubiffuß Holzkohlen 100 Berliner Pfund Roheifen erzeugen, 
während auf andern. Hütten der Kohlenverbrauch für daffelbe 
Roheifenquantum bis zu 25 Kubiffug, und vieleicht noch höher 
fleigt, welche Quantitäten audf als die Grängen des Holzkohlen⸗ 
verbrauches anzufehen find. WVergleichungen über den Kohlens 
verbrauch bei verfchiedenen, unter abweichenden WVerhältniffen 
betriebenen Öfen Fönnen daher nur dann Nutzen haben, wenn 
„ bie Verfchiedeuheit der Umjtände, welche deu Kohlenverbrauch 
herbeiführen, genau erwogen worden. Bei der Anwendung von 
Koafs finder nicht aninder eine große Verfchicdenheit im Ver⸗ 
brauch Statt, indem zu 100 Berliner Pfunden Roheiſen bald 6, 
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bald g Kubiffuß Koafe und vielleicht noch mehr verwendet werden, 
Es erhellet übrigens aus diefen ganz allgemeinen Angaben, daB 
man den Betrieb derjenigen Ofen ſchon für vortheilhaft Halten 
kann, bei welchen zu ı Pfund Robeifen nicht mehr als ı Pfund 
Holzkohlen, oder ald = Pfund Koaks verbrauche werden. Je 
ſchwerer entzündlic, die Kohlen find, defto geringer iſt ihre Wirk 
‚ famteit, dem Gewichte nad) , im Vergleich mit den leichter ent⸗ 
zünblihen Kohlen, wahrfcheinlich nur aus dem Grunde, weil fie 
eine geößere Vertheilung der Hauptwindſtroͤme im Schmelraume 
verlangen, als man bis jetzt angewendet hat. 

Ehe wir jedoch dieſen Abſchnitt von der Nobeifenprobufsion 
beeudigen, müllen wir noch der Verfuche gedenfen , die auf dem 
euffiichen Eiſenwerken zu Sumbula und Pettozawodsk angeſtellt 
worden find, um Eiſenerze in Hochofen mit Hol z zu verſchmelzen. 
Die dabei angewendeten Hochoͤfen haben vierſeitige, gerade nie⸗ 
dergehende Schaͤchte, ſehr ſteile Raſten, parallelepipediſches Ge⸗ 
ſtell und ungefähr folgende Dimenſionen: Höhe des Geſtelles 
6/, Fuß, Hohe der Raſt 6'/, Fuß, Höhe des Schachtes vom 
Kohlenfar bis zur Gicht 20'/, Fuß, Höhe der Form über dem 
Bedenitein ıB Zoll; Weite des Schachtes von der Form⸗ jur 
Bindfeite 5'/, Fuß, von der Vorders zur Ruͤckſeite Buß. Das 
gut getrodnete Kiefern» oder Tannenholz wird in Scheiten von 
5 Fuß Länge angewendet; mit feuchtem Holz geht das Schmel⸗ 
zen langfam und fchleht. Die Scheite werden in der Gicht, in 
der Richtung von der Vorder: zur Nüdkfeite, fo dicht wie möglich, 
und zwar auf jede Gicht ungefähr 48 Kubiffuß aufgegeben. Der 
Erzſatz beträgt 320 bis 400 Pfund Morafteifenftein, und da-diele 
ſchon im Ofen Hinlänglich abgeröftet werden, fo ift die ſonſt ges 
wöhnliche befondere Röftung nicht erforderlid. In 24 Stunden 
geben 20 bi 3o Gichten nieder. Die Preffung des Windes muß 
bedeutend ſeyn. j 


Die Stabeifenbereitung. 

Man ftellt das Stabeifen entweder unmittelbar aus den 
Erzen oder aus dem Roheiſen dar; jedoch iſt der eritere Prozeß, 
anf den wir am Ende diefes Abfchnittes zurück Fommen , jept nur 
noch felten. Bei den zweiten, gewöhnlichen erfahren, muß 
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der Kohlegehalt des Roheifens durch Werbrennen, d. h. Durch Den 
Zutritt von Sauerſtoff, oder durch die Einwirfung des wieder 
gebildeten orpbirten oder verfchladten Eifens auf dad kohlehal⸗ 
tige, entfernt werden. Diefe Abfcheidung der Kohle, oder das 
Verfriſchen des Roheiſens, gefchieht emtweber in Herben 
oder Feuern mit Sebläfen oder in Slammenöfen. 

Das GStabeifen wird in der Temperatur der Herde und 
Dfen. nie tropfbar flüffig, da die Strengflüfligkeit des Eifens mit 
dem abnehmenden Kohlegehalt zunimmt, dagegen eine aubere Ei⸗ 
genfchaft eintritt, nämlich die Schweißbarkeit, durch welche meh⸗ 
rere getrennte Eifenmaflen in der Slühhipe auf das Vollkom⸗ 
menfte mit einander vereinigt werden fünnen. Bei den verſchie⸗ 
Denen Methoden, welche man zur. Darftellung des Stabeiſens 
anwendet, erhält die dargeftellte Eiſenmaſſe eine fehr verfchieben- 
artige äußere Geftalt; man nennt fie Luppe, Deul, Stüd, 
Friſchſtück, Wolf ic. ıc, und läßt ſie zuweilen zu einem Ge⸗ 
wicht von mehreren Zentnern, zuweilen nur zu wenigen Pfunden 
anwachſen. Man gibt diefer Eifenmaffe unter großen Haͤmmern 
allein, oder unter diefen und zwifchen Walzen, oder zwilchen letz⸗ 
teren allein, die fehr verfchiedenartige Geſtalt, in welcher das 
Stabeiſen in dem Handel verlangt, wird. Auch wird das Eiſen 
duch dieſes Ausfchmieden und Auswalzen verbeflert. 

Vorbereitung des Roheiſens zum Verfris 
ſchen. Alle diefe Verfahrungsarten befiehen darin, das graue 
Roheifen in weißes umzuändern. Die Eigenfchaft nämlich des 
weißen Roheiſens, in der Schmelzbige nicht plötzlich aus dem 
ſtarren in den flüffigen Zuftand überzugehen, fondern zuerft eine 
teigartige und erweichte Maffe zu bilden, ift für den Srifchprogeß 
von fo großer Wichtigkeit, daß manche derfelben gänzlich darauf 
begründet find. Da es bei’dem Srifchen darauf anfommt, dad 
Noheifen in einem erweichten Zuftande der Einwirkung der glür 
bend heißen Luft aussufegen, fo läßt fi) das graue Roheiſen von 
leichtflüffigen Beſchickungen fehr wenig, das von firengflüfligern 
Beſchickungen aber gar nicht anwenden, da beide mehr oder wes 
niger ploͤtzlich aus dem feften in den flüffigen Zuftand übergehen. 
Selbſt dad weiße Roheifen mit großem Kohlegehalt ift nur wenig 
geeignet, fich in diefem Mittelzuftande lange zu erhalten; am an: 
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wendbarſten wird aber das weiße Roheiſen mit geringem Kohle⸗ 
gehalt ſeyn, welches ſich lange vorher erweicht, ehe es ſchmilzt. 

Die weiter oben eroͤrterten Verhaͤltniſſe beim Betriebe der 
Schmelzöfen laſſen es, ſelbſt bei leicht reduzirbaren Erzen und 
bei leicheflüfligen Beſchickungen, nur ſelten zu, den Bang des 
Dfens fo einzurichten, daß Roheifen mit geringem Koblegehalt 
erzeugt werde. In der Regel wird man gaares Roheiſen erblafen 
müffen, welches fich nicht für alle Friſchmethoden eignet, und das 
ber in weiße umgeändert werden muß, Bei einigen dieſer Die 
theden, das Roheiſen zum Verfriſchen vorzubereiten, wird ber 
Koblegehalt vermindert, und dieß find Die vollflommenften; bei an« 
dern wird aber bloß das graue in weißes Roheiſen umgedndert. 

Die biö jept befannten Methoden, das graue Noheifen 
Durch das fogenannte Weißmachen (oder Verfeinern, 
Feineiſenmachen, in folhen Bälen, wenn mit dem Weiß: 
machen zugleich eine Werminderung des Kohlegehalts verbun« 
den iſt) in weißes umzudndern und Dadurch zum Verfriſchen vor: 
jubereiten, find folgende: 

1) Das Ablöfchen des aus dem Schmelzofen rinnenden 


Ropeifens mit Waffer, welches jedoch nur bei Roheifen von“ 
leichtflüffigen Beſchickungen einige Veränderung bed Verbin 


dungszuflandes berbeiführt. 
3) Das Granuliren, wodurch die Umaͤnderung bed 
grauen Noheifend in weißes weit vollfommener al6 durch das 


bloße Ablöfchen erfolgt, beſonders bei granem Nobeifen mit ge 


ringem Kohlegehalt. 

3) Das Scheibenreißen oder Blattlheben unmit⸗ 
telbar beim Schmelzofen, wovon fchon bei der Roheifenprodußs 
tion die Rede war. Gewöhnlich wird der Kohlegehalt des auf 
Diefe Art weißgemachten Roheiſens durch Zementiren mit atmos 
fphärifcher Luft, oder durch das fogenannte Braten in Brat⸗ 
Öfen oder Bratherden vermindert. Die erftern find gemauerte, 
badofenartige Gewölbe, welche unten auf der Sohle mit einigen 
Zugloͤchern und oben mit einer Öffnung zur Ableitung der Dämpfe 
und des Rauches verfehen find. Kleinere Bratöfen find etwa 
6 Fuß lang, breit und hoch. Auf der Sohle wird zuerft eine 
Schicht von Kohlenlöfche ausgebreitet, und auf diefelbe werben die 
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Scheiben mit ihrer hoben Kante neben einander geſtellt, jedoch 
fo, daß fie fich nicht berühren, welches man durch Kohlenlöſche zu 
verhindern fucht.. Auf diefe Weife werden drei Schichten neben 
einander geftellt, über diefelben kommt wieder eine Schicht Löfche 
und auf diefer ftellt’man drei andere Schichten von Scheiben 
auf, die wieder mit Löfcye bededft werden. Zum Eintragen des 
Eiſens und der Löfche ift an der Vorderwand des Ofens eine. Off⸗ 
nung vorhanden, welche nad) beendigtem Einfepen zugemauert 
wird. Die unterfie Schicht von Kohlen loͤſche wird darch die Zugs 
Öffnungen angezündet, zu welchem Zwede man mehrere Kandle, 
mit groben Kohlen ausgeſetzt, unter der Löfche durchgehen läßt. 
Man vermeidet fo viel ald mögkich ein ſtarkes Glühen: 

Häufiger als der Bratöfen bedient man fi), befonders in 
den füdlichen öfterreichifchen Provinzen, der Bratherde. Diefe 
find gewöhnliche Friſchfeuer, mit einem etwa 6 Fuß langen ges 
mauerten, oder nur aus lofen Steinen oder Schladenftücden bes 
ſtehenden, 8 Zoll tiefen Kanal. Derfelbe wird mit Kohlen ber 
fehüttet, auf welche platte Roheifenftüde gelegt werden, und auf 
diefe ftellt man die zu bratenden Sloffen oder Blatteln- mit ihrer 
hohen Kante von der Form biß zur entgegengefebten Seite derfel« 
ben dergeftalt auf, daß fie die breiten Slächen der Formſeite des 
Herdes zufehren. Zwiſchen den Scheiben wird Kohlenlöfche ges 
fhüttet und die ganze Schicht alddann mit Kohlen bededt, die 
möglihft zufammengehalten werden. Zu einer Bratarbeit wer⸗ 
den 20 bis 10 Zentner Floſſen genommen. Sobald diefe aufge⸗ 
ſtellt und mit Kohlen bededt find, werden die in dem Kanal bes 
findlichen in Brand gefegt und das Gebläfe wird langſam ange: 
laſſen; deun die Rotbglühhige darf niemahls überfliegen werben. 
Das Braten dauert 12 bis ı5 Stunden. 

Durch das Braten wird zwar der Kohlegehalt des Roheiſens 
vermindert, allein der Siliziumgehalt nicht abgeſchieden, weß⸗ 
halb man nur ſolches Roheiſen dazu anwenden kann, welches we⸗ 
nig oder gar fein Silizium enthält, alſo das aus leichtfluͤſſigen 
Beſchickungen erblafene, weil fonft mürbes Stabeifen erzeugt wer⸗ 
den würde. 

4) Dad Umfchmelzen des grauen Roheiſens (Hartzer⸗ 
rennen) in einem beſondern Schmelzherde (Hartzerrenn⸗ 
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herde) bei Holzkohlen und das Scheibenreißen des eingeſchmol⸗ 
genen Roheiſens. Die Zerrennherde beftehen aus eifernen Platten 
und haben einen fleinernen oder einen Boden von bloßer Löfche. 
Der 9 Zoll vom Boden entfernten Form gibt man eine flarfe 
Neigung. Das NRoheifen wird, mit Kohle bededit, mit ſcharfem 
Winde und ohne Zuſchlaͤge fehnell niedergefchmolzen, damit es 
hitzig in den Herd fommt. Iſt diefer vol, fo hört man mit Bla⸗ 
fen anf, Kohlen und Schladen werden von dem Eiſen abge 
raͤumt und dieſes wird durch Begießen mit Waffer in Scheiben 
gerifjen, die mit einer Brechftange und Ofengabel abgehoben und 
gebraten werden. Schlacken werden nicht abgelafien, fondern-fig 
dienen beim folgenden Hartzerrennen (welches immer fortgeht) 
zum Schupe des Eifens gegen den Windftrom. Es wird duch 
diefe Arbeit zwar der Kohlegehalt des Roheiſens nicht vermindert, 
Dagegen aber der Mangan: und Siliziumgehalt größtentheils abs 
gefchieden, weßhalb diefe Methode in Verbindung mit dem Bra- 
ten ein fehr guted Prodaft liefert. Jedoch iſt fie nur da anwend⸗ 
bar, wo die Holzfohlen niedrig im Preife ſtehen. 
5) Das Hartzerrennen mit gaarenden Zufchlägen zu - 

einer an Kohle ärmern Roheifenmaile, welche nach dem Erſtar⸗ 
‚ren aus dem Herde gebrochen (zuweilen noch im weißglühenden 
Zuftande), zerfchlagen und dann zur Srifcharbeit abgegeben wird. 

Die umgeihmolzene Roheifenmafle heißt Hahn, Kartitſch 

oder KRortitfh. Die Flojlen fonımen entweder ohne Weiteres 

oder gebraten zu diefer Hartzerremnarbeit ; der Hahn wird aber nie 

gebraten. Bei der vorigen Hartzerrennarbeit (4) fann nur graued 

oder halbirted Roheiſen angewendet werden, weil nur diefes fich 

bequem in Scheiben reißen läßt; bei der Kartitfcharbeit Läße fich 
aber auch weißes (blumiged und fpiegliged) Roheiſen einfchmel: 

zen, welches man durch gaarende Zufchläge noch mehr zu entfoh« 

len ſucht. 

Big. 12, Taf. 3 zeigt im Durchſchnitt durch die Form und 

Sig. »3 im Grundriß ein Hartzerrennfeuer, deſſen Feuergrube aus: 

gemauert und mit Kohlenlöfhe ausgeſtampft ift; nur die Form 

ruht auf einer eifernen Platte, welche den Herd an der Formſeite 

begränzt. Oben ifl der Herd mit einem Kran; von Mauerfleinen 

umfaßt, um die Kohlen mehr zufammenzuhalten. Unter dem 
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Herde find Abzugslanäle, und in der Vorwand iſt eine Schlacken⸗ 


 öffnung vorhanden, die während der Arbeit mit Kohlenlöfche ver» 


fchloffen und durch punktiste Linien angedeutet if. Die Form 
fit nur wenig in den Herd. Es werden jedes Mahl 3 bie 4 
Zentner Roheifen mit einem Zufage von Onarfchlade, der nach der 
Beſchaffenheit des Roheiſens flärfer oder geringer ift, bei ſchnel⸗ 
lem Sebläfewechfel, eingefchmolzen, fo daß das Roheifen etwa in 
den Zuftand der Iudigen Floſſen verfegt wird. Nach erfolgten 
Einfchmelzen läßt man den Hahn etwa eine halbe Stunde im 
Feuer fiehen, ehe ex ausgebrochen und zerfchlagen wird. Soll 
gutes Stabeifen erfolgen, fo erfordert dieſes Verfahren ein gutartis 
ges, bei leichtflülligen Beſchickungen erblafenes Roheiſen, weil 


ſonſt das Silizium durch die Friſchſchlacke nicht gehörig abgeſchie⸗ 


den wird. 

6) Dad Füttern des Ofens, oder dad Weißmachen des 
grauen Roheiſens unmittelbar ins Untergeftell des Schmeljofens 
durch Einwirkung der reinen Eifenerze auf die flülfige Roheiſen⸗ 
maſſe. Zwar wird das Süttern mehr Dazu angewendet, um einen 
Theil der Kohle abzufondern und halbirted Roheifen zur Gießerei 
zu erhalten; jedoch fann man es fo oft wiederhohlen, daß man 
Indiges weißes Roheiſen erhält, welches ſich kaum abſtechen laͤßt. 
Dieſes Verfahren des Weißmachens als Vorbereitung zum Friſch⸗ 
prozeß iſt jedoch nur bei leichtflüſſigem, nur wenig Silizium ent⸗ 
haltenden Roheiſen anwendbar. 

7) Das Weißmachen des grau erblafenen Roheifend unmit⸗ 
telbar im Untergeftel des Schmelzofend, durch einen auf Die 
Dberfläche deflelben geleiteten Windfirom des Geblaͤſes. Ein 
foldyes Verfahren ift in der Eifel unter dem Nahmen deö Tau 
tern® oder Deftillirens des Roheiſens befannt. Sobald 
das Geſtell nämlich mit Roheiſen angefülle ift, wird unmittelbar 
über der Formöffnung eine etwa 2 Zoll Tange Nafe von Lehm 


‚ oder bald erftarrender Schlade gebildet, die im Geſtell befindliche 


Schlade rein abgezogen und der volle Windftrom auf das Eifen 
geleitet, fc daß dieß in eine wallende Bewegung geräth. . Der 
Vorherd wird mit flarrer Schlade möglichft gefchloilen, damit 
das Eifen nicht über den Wallftein geworfen werden fann. Die 
Gichtflamme verliert dabei an Intenfität, und der Gichtengang 
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wird vermindert. Die fidy bildende Schlacke wird während des 
Läuterns mehrmahls abgezogen, dabei aber der Vorherd fo viel 
als möglich gefchloffen erhalten, Wenn nun die Farbde des Rohr 
eifens im Geſtell ganz ‚licht geworden ift und es feine Funken in 
die Form fprüht, fo ſind dieß Zeichen, daß das Lautern beendigt 
werden kann, und daß abgeflschen werden muß. Die Dauer deB 
kLaͤnterns richtet fi nach der Weite des Geftelles!: Das Ei— 
fen wird auf einen Herd abgelaflen, der aus Kleinen Schlacken⸗ 
ſtücken und Sand befteht, indent das Weißeiſen in-bloßem feuch- 
ten Sande zu leicht zerfpringen und Beſchaͤdigungen veranlaffen 
würde. Das gelduterte Eifen ift filberweiß und in der Megel Ius 
ckig, mit ebenen Bruchflächen. Nach beendigtem Abflich wird 
das Geflell gereinigt, die Nafe vom der Form abgeftoßen, es 
weiden einige Schaufeln vol Läuserungsfchladen in den Herd 
geworfen und das Schmelzen wird langfam wieder angefangen. 
Sobald der Herd voll Schlafen ift, tritt der gewößmliche Ofen- 
gang wieder ein. Obgleich diefes Verfahren des Weißmachens 
fehr einfach ift, und weder Kohlen: noch nahmhaften Zeitaufwand 
verurfacht, fo ift es doch nur bei Teichtfläffigen Beſchickungen an⸗ 
wendbar. Das Silizium wird größtentheild dabei abgefchieden- 

Ein ähnliches Verfahren findet bei mehreren Hochöfen in 
der franzöfifchen Provinz Berry Statt. Eine von den beiden 
Sormen derfelben erhält eine geneigte Richtung, fobald der Herd 
voll 'von flüffigem Eifen ift, um daſſelbe zu entfohlen, während 
die andere ihre gewöhnliche Lage behält, fo daß das Schmelzen 
ununterbrochen fortgeht. 

8) Das‘ Umfemelzeu deöd Roheiſens auf flachen Flammen⸗ 
ofenherden mit Sufag von Friſchſchlacken. Dieſe Vorbereitungs⸗ 
methode erfeheint fehr vortheilhaft, allein fie ift nur bei Roheiſen 
anwendbar, weiches aus leichtflüſſigen Beſchickungen erblafen und 
weder phosphor: noch ſiliziumhaltig ift, und iſt daher „unſeres 
Wiſſens, kaum im Gebrauche. 

9) Dad Umſchmelzen des Roheiſens in fogenannten 8 ein: 
eifen» oder Raffinirfeuern ohne Zufchläge oder die foger 
namite Geineiferbereitung. — Die Feineifenfener haben, 
mit mehr oder weniger unwefentlichen Abänderungen, die Einrich⸗ 
tung, wie fie die Zeichnungen, Big. 14 und 15, Taf. 3 darftellt. 

Technol. Encytlop. V. Dd. 12 
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Es iſt hier nämlich: A der Windkaſten, welcher mit dem Geblaͤſe 
in Verbindang fteht, und am welchem der Wind dem Herde Durch 
die Düfen und durch Die Form zugeführt wird. B der ben Formza⸗ 
den eines gewöhnlichen Friſchherdes vertretende eiferne Waſſerka⸗ 
fen, in welchem ſich zugleich die Offnungen für die Düfen befinden. 
Der Kaften-ift hohl, und wird durch einen hinein geleiteten Waſ⸗ 
ſerſtrom kühl erhalten. Statt dieſes Kaſtens wendet man häufig 
aber audy nur einen gewöhnlichen Formzacken an, der ſich gegen 
die Mauerung der Formwand lehnt. Dann muß die. fupferne 
oder die gegoffene eiferne Form mit einem hohlen Mantel verfes 
ben feyn, in welchen kaltes Waller geleitet wird, um fie fühl 
zu erhalten. Die Röhre, welche der Form, durdy die oberhalb 
in ihr angebrachten, mit einander fommunizirenden Öffnungen 
das alte Waſſer zuführt, flieht mit einem höher liegenden Waſ⸗ 
ferfaften in Verbindung, der immer mit friſchem Waller gefüllt 
it. Das, erwärmte Wafler wird durch das Falte in der daneben 
einniuͤndenden abfallenden Röhre aus dem Formmantel wieder 
ausgedruͤckt. C die Vorwand des Feuerd oder des Herded. Sie 
befteht aus einer ftarfen gegoffenen eifernen Platte, in welcher 
die Offuung für den Abſtich befindlich if. D die Umfaſſungs- 
wände des Herdes, welche die Stelle der Gicht⸗ und der Hinter 
zaden bei den gewöhnlichen Srifchherden vertreten. Diefer ges 
goflene eiferne Kaften wird ebenfalld durch zirfulirendes Wailer 
möglichft fühl erhalten. Es ift bequemer , die beiden Seiten des 
Herded and einem einzigen, unter einem rechten Winkel geboge: 
nen eifernen Kaften beftchen zu laſſen, indeß kann dieſer Kaſten, 
wie fich von-felbft beitept, auch aus einzelnen Platten zuſammen⸗ 
geſetzt ſeyn, welche inwendig durch Falzen und Schraubenlächer 
zuſammengeſchranbt werden. E eine eiferne Dediplatte, auf wels 
cher zugleich die über dem Herde aufgehäuften Koaks ruhen. F ci= 
ferne Ständer, welche die Eſſe oder den Schornftein über dem 
Herde tragen, um Flamme, Rauch und Dämpfe abzuführen. GDdie 
gemauerte Eile. H gegoflene eiferne Rinnen oder Formen, in 
welche das Feineifen beim Abftechen geleitet wird. Gewöhnlich 
find fie aus eifernen Platten zufammengefest, obgleich fie auch 
im Ganzen gegoflen, und dann in mehreren Stücken an einander 
gefchoben werden. Man beftreicht die Rinne oder die Form in- 
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wendig mit einem dünnen Lehmbrei, damit fich dad Keineifen befe 
fer ablöfen laͤßt, und wiederhoßlt den Überzug nach jedem Abftich. 
Die Rinne muß nur eine geringe Neigung erhalten, und durch 
fliegended Wafler, wenn es ohne Schwierigfeit geſchehen Fann, 
unten abgefühlt werden. I der aus Sand beftehende Herdboden. 

- Die Beineifenfeuer erfordern ſehr viel Wind, der ihnen we- 
nigſtens durch zwei, ungleich erfolgreicher aber, und mit größe: 
rem Gewinn an Zeit und Koaks, durch vier, auch wohl durch feche 
Düfen (von denen s und 2, oder 3 und-3 einander gegenüber: " 
ftehen) zugeführt wird. Um das im Merde. niedergefchmolzene 
Eiſen der. Wirfung des Luftſtroms auszuſetzen / gibt man den 
Düfen , alfo auch den Formen , oder den fie vertretenden Offnun: 
gen, eine Neigung von 30 bid 40 Sraden in den Herd. Das 
zum Weißmachen beflimmte Roheiſen wird gewöhnlich in Stüden 
von 3 Fuß Länge und von go biß 110 Pfund fchryer, angewendet. 
Die Tiefe des Herdes beträgt 10 bis ı2 Zoll; bei halbirtem Roh⸗ 
eifen Fönnen fie auch 14 bis 16 Zoll tief ſeyn. Nach der Anzabl 
der Formen enthält der Herd eine Länge von 4 bis 5 Fuß und 
eine Breite von 3 bis 3°), Fuß. Cine Windmenge von 8oo Kubil- 
fuß if die geringfte, welche man dem Beineifenfeuer zutheifen 
ſollte. Koaks aus Sinterfohlen find weniger brauchbar, als die 
aus nicht zu ſtark badenden Steinfohlen. Aber ganz unbrauch- 
bar find die Koafd aus Sandkohlen, und alle Koafs, welche beim 
Verbrennen viel-Afche hinterlaffen. Feſt liegende, Feine, fchwer 
entzündbare und an Afche-fehr reiche Koaks verſtopfen das Seuer, 
“ hemmen den Abzug der Flamme, und erfordern einen fo ftarf ges 
preßten Wind, Daß ſich der Herd zu fehr erhigt, und dadurch das 
MWeißwerden des Moheifent verhindert. Man füllt das Feineifen- 
feuer mit Koaks an, welche erſt vollftändig in Gluth gerathen 
ſeyn miüllen, ehe das Noheifen auf den Koakhaufen gelegt wer: 
den kann. Wenn die Arbeit aber fhon im Gange ift, fo wird 
Das Feuer unmittelbar nad) jedem Abftich wieder mit frifehen Koafs 
angefüllt, die fich dann fehr fchnell entzünden. Nach der Größe 
des Feuers und nach der Anzahl der Kormen, werden 20 bis 26 
Zentner Roheifen für einen Abftih mit einem Mahle durchge 
fhmolzen, welche nach und nach aufgerragen und niedergefchmol: 
zen werden. Beim Abftechen laͤuft die ſchwarze, blafige, zuwei⸗ 


ı2 * 
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len kryſtalliniſche Schlacfe (welche ganz die Zufammenfeßung der 
fogenanuten Rohfriſchſchlacke hat) mit ab, trennt fich aber beim 
Begießen ded Beineifend mit Waller ſehr Teicht, und fpringt von 
deilen Oberfläche. ab, fo daß fie mit Teichler Mühe abgefehrt wer⸗ 
den kann. Die Arbeit gebt fehr fchnell, und man fann annehmen, 
daß 20 Zentner in drei Stunden niedergefchmolzen werben. Aus 
a3?/, bi6 23 Zentuer Roheiſen erfolgen 20 Zentner Beineifen, fo 
daß der Abbrand 12 bis hoͤchſtens 16 Prozent beträgt. Das bei 
einer leihtflüffigen Befchidung erblafene Roheifen wird häufig 
auch nur mit einem Verluft von q bis 10 Prozenten in Seineifen 
umgeändert: Der Verbrauch an Koakls hängt ſehr von der Be⸗ 
fchaffenheit derfelben ab; im Durchſchnitt beträgt er einen Kubike . 
fuß für einen Zentner Feineifen. Beim Niederfchmelzen der Roh⸗ 

eifenftäbe iſt dahin zu fehen, daß fie nicht zu fchnell Durch die 

Koals fallen, vseßhalb fie von Zeit zu Zeit mit Brechflangen ges 

hoben, und über der Form erhalten werden müflep, bis fie ſchmel⸗ 

zen. Dad Zeineifen it um fo vollfommener, je mehr es fidy dem 

- Zuftande des Iudigen Floſſes nähert, Weil fich durch das Arbei- 
ten im euer faſt gar nicht nachhelfen, und die Maſſe nicht locke⸗ 

zer machen läßt, fo hängt der gute Erfolg des Prozeſſes fait ganz 

allein von der leichtflüfligen Befchaffenheit bes Eifens, von der 

‚Güte der Koals, und von der Menge des Windes ab, die man 

anwendet. Dabei ift ed aber auch ganz nothivendig, die Umfaf- 

fungswände des Feuers Lühl zu erhalten, damit fidh der Herd 

nicht fo ſtark erhigt, welches au dann gefchicht, weun Koals 
und Eifen zu Dicht über einander liegen, und die Hige im Herde 
zurücdhalten, wodurch das Roheiſen bis zu einem ſolchen Grade 
erhigt werden fann, daß es nad) dem Erkalten, ungeachtet feines 
verminderten Koblegehalte, nicht weiß wird. Zur Beförderung des 
Weißwerdend wendet man hier und dort Zufäge von Glühfpan, 
oder Abfälle von Walzwerken an. 

Durch dad Niederfchmelzen vor dem Winde und durch die 
fortgefegte Einwirkung des Windftroms auf das flüflige Roheiſen 
im Herde, wird nicht bloß der Kohlegehalt des Eiſens vermindert, 
fondern auch der Gehalt an Phosphor, Silizium und Mangan 
zum großen Theil obgeichieden, fo daß das Roheifen durch diefe 
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Umſchmelzarbeit auf das vollitändigfte und vollkommenſte für die 
Friſcharbeit vorbereitet wird. 


Bonden VBorrihtungen, mittelftwelherdem Stab: 
eifen die äußere Beftalt gegeben wird. 


Diefes gefchieht entweder unter Sammer: oder unter Wal z⸗ 
werfen. Die Hammerwerke unterfcheiden fich nach der Art, 
wie fie in die Höhe gehoben werden, in Aufwerfhbänmer, 
Schwanz: und Stirnbämmer. Die erftieren, Big. 3 und 
4, Taf. 5, find als einarmige Hebel zu betrachten, an deren ei: 
nem Ende der Drebpunft, die Hülfe c, c, am andern der Ham⸗ 
mer befeitigt ift; die Kraft, welche deu Hammer hebt, die Sr ö- 
fh e oder Daumen b, b der Waſſerradwelle a, greift unter deu 
Hammerhelm (Hebelarm des Hammers), ungefähr um ein 
Drittel der Länge vom Hammer entferut, ein; der Hammer 
oder vielmehr der Rüden des Helms gegen den NReiteld, ein 
Holz, weldes dazu dient, den Hub des Hammer zu begränzen, 
und durd, das Anprellen ein defto Fräftigered und ſchnelleres Her⸗ 
abfchlagen zu bewirken. Die Lage des Amboßes ift mit der Bahn 
des Hammers Porrefpondirend, derfelbe muß fo befeftigt feyn, 
Daß er, ohne zu weichen, völlig feftfteht; eben fo muß auch das 
Hammergerüuͤſt völlig feftftehen, und erfordert daher viel Holz, 
wenn es nicht, wie ed in der neuern Zeit häufig gefchehen, aus 
Gußeiſen fonfteuiet wird *). e ift der Draͤhmbaum, f die Drahm⸗, 
g die Neitel« und h die Huüttenfänle, i, ı Büchfenfäulen, in de« 
ren Büchfen die Hülfe eingelegt wird;. k Sammer = oder Amboßs . 
ſtock, in welchem oben ein eiferne® Gehaͤuſe für den Amboß, die 
Chabotte, befeftige ift, in welcher man den Amboß feitkeilt, um 
ihm verfchiedene Stellungen geben zu können. 

Dee Schwanzhammer, Fig. 5 und 6, Taf. 5, iſt da⸗ 
gegen ein zweiarmiger Hebel; der Hammer, am Tängern Arme bes 
feftigt, wird fo bewegt, daß der Daumen b einer Welle a den 
kleinern Arm niederdrüdt; damit das Niederdrüden begranzt 





*) Ein vorteeffliches, auf dem Eiſenhůttenwerke zu Malapane in Ober- 
fchlefien im Betriebe befindliches , eifeenes Yämmergerüft it in 
Karſt en's Arhiv für Mineralogie ꝛꝛc. ꝛc. 8. Bd. S. Zul ⁊c. ꝛe. 
befhriesen und auf Taf. f abgebildet wurden. 
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werde, bringt man einen Prellklotz d an, gegen welchen ber. 
Schwanzring e fhlägt. Die Schwanzhämmer find Teichter als 
die Aufwerfhämmer, und haben eine größere Geſchwindigkeit bei 
geringerem Hube. Dem fürzeren Arme gibt man wenigftens '/, 
der Länge des längern. Auch die Schwanzhammergerüfte werben 
häufig aus Eifen konſtruirt. 

Der Stirnbammer, Big.7, Taf. 5, endlich iſt ein 
Aufwerffammer, welcher vorn am Kopfe, oder nach der hier 
bargeftellten neuern und bejfern Einrichtung, an einer. unten 
angebrachten Verlängerung des Helms gehoben wird, und ein 
Gewicht von bo bis Bo Zr. befigt, wogegen die gewöhnlichen 
Anfwerfhämmer nur 3 bis 5 Ztr. wiegen. Man wendet diefe 
fhweren Hänımer zum Zufammenfchlagen der Balls oder Luppen 
vom Verfrifchen des Roheifens in Slammenöfen an, ebe fie unter 
die Walzen gebracht werden. A der mit dem Helm G aus einem 
Stiide gegoffene Hammer mit der eingefegten Bahn B, C der 
Amboß, D der Hammerftod, E dad Hammergerüft, F die durch 
Dampfs, feltener durch Waflerfraft bewegte Welle mit den bei⸗ 
den Hebedaumen, die den Hammer heben, der dann durch fein 
eigenes Gewicht niederfällt und wirft. Die punktirt dargeftellten 
Theile der Figur liegen unter der Hüttenſohle. Diefer Hammer 
bat vor den gewöhnlichen Stirnhämmern den Vorzug, daß man 
frei von allen Seiten zum Altar gelangen Fann. Ä 

Von den Walzwerfen zum Audreden des 
Stabeifens. Als man in England das Iangfamere Herdfri⸗ 
fhen mit dem weit rafhern Slammenofenfrifchen vertaufchte, 
mußte auch eine fchnellere Operation des Ausreckens eingeführt 
werden, als das Schmieden unter dem Hammer gewährte. Dan 
bediente fich dazu der Walzwerfe, welche fchon früher zum Blech» 
walzen angewendet wurden. 

Die Serüfte, in denen die Walzen zum Ausreden des Stab⸗ 
eifend aller Arten umlaufen, find Stäntergerüfte, Fig. 8 
und 9, Taf. 5, und Fig.5 bis 9, Taf. 6, die mit der Sohl⸗ 
platte, und gewöhnlich auch mit dem Sattel oder der Kappe (A, 
Fig. 9) aus einem Stüde gegoffen find. Mur bei den feinen 
Etändergerüften für Schmiedeifen wendet man bewegliche Sättel 
an, um eine fchnellere Auswechfelung der Schneiden vornehmen 
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zu können. Anch das Blechwalzwerk, Band 11., Tafel a6, 
Sig. and a, hat bewegliche Saͤttel. Feſtigkeit des Gerüſtes 
und genanes JIneinandergreifen der Walzen find Haupterfor⸗ 
derniffe eines Stabeiſenwalzwerkes. Nicht felten fonimt der 
Hal vor, daß Eifen von Dimenfionen angefertigt werden foll, ' 
wie fie die Kaliber der vorhandenen Walzen nicht haben, daber 
andere mit paflenden Kalibern eingelegt werden müſſen, deren 
Länge fi aber gar nicht im Voraus beftimmen läßt, weßhalb 
einer von dem Eitändern verfchiebbar feyn muß. Dagegen ift die 
Verſchiebbarkeit der Staͤnder bei denjenigen Walzwerken nicht er 
forderlich., in weichen Quadratftaͤbe angefertigt werden follen, 
fobald die Walzen die Länge haben, daß darin die-Einfchnitte fire 
die ſtaͤrkſten bis zu den fchwächften Quadratitäben in regelmäßig 
abnehmender Größe eingedreht werden fönnen. ben fo wenig 
find zu den fogenaunten Präparirwalswerfen, Big. B, Taf. 5, 
Die zur Anfertigung.von Kolben oder Plattinen (Millbars, engl.) 
and den im Flammenofen gefrifchten Eifenmaffen (Balls, engl.) 
dienen, verſchiebbare Ständer nöthig. 

In der Regel liegen in jedem Gerüſte nur zwei Walzen, fo 
daß der auszuſtreckende Stab, wenn er wieder durchgeſteckt wer: 
den fell, von Dem Arbeiter, der an dur hintern Seite des Walj- 
werkes ſteht, über die obere Walze dem Walzer an der Vorder: 
feite des Gerüfted zurüdgegeben werden muB. Starke Stäbe 
kommen oft nach ı2 bis 14 Durchgaͤngen noch fehr flarf rothgläs 
benb aus den Walzen; beim Auswalzen von langem und dünnem 
Eifen würde daflelbe fehr bald erfalten, weßhalb die Umfangsge⸗ 
fchwindigkeit 180 — 240 Mahl in der Minute beträgt. Auch 
werden zu den feinern Eifenforten Gerüjte mit drei über einander 
liegenden Walzen angewendet (Big.5—7, Taf.6), fo daß der 
von vorn nach Hinten durch die untere'und mittlere Walze gegan- 
gene Stab von hinten nach vorn durch die mittlere und obere 
geht. 

‚Die untere, mit der bewegenden Kraft in Werbindung ſte⸗ 
hende Walze theilt die Bewegung der obern durch Kuppelungs⸗ 
raͤder oder Getriebe mit, weßhalb ſich beide Walzen in umgekehr⸗ 
ter Richtung bewegen. Die Zapfen der unteren Walze liegen in 
Lagern, die auf der Sohlplatte ruhen; die obere Wale— aber hat 
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Feine fo feite Unterlage, ſondern ſie muß dieſelbe durch zwei Das. 
pfenlager erhalten, von denen das untere die. Zapfen ber obern 
Walze traͤgt, das obere aber: dazu. dient, dem nermitselft einer 
Schraube erhaltenen. Druck anf den Walzenzapfen fortzufegen. 
Diefe Schraube hewirft,, daß beide. Walzen ihre gegenfeitige vers 
tifale Lage unverändert beibehalten müſſen. 

Ein Haupterfarderniß ift ed, daß die Mittelpunfte der Zas 
pfen beider Walzen in einer Wertikalebene liegen, weil fonft. Die 
Walzen nicht genan in einander greifen fännen. Die gußeifernen 
Lager find. mit fupfernen oder.meflingenen Pfannen, oder wenig⸗ 
fiens mit '/, Zoll ſtarken kupfernen oder meflingenen. Suttern vers 
feben. Gut ift auch die Ginzichtung, bei weldher nur an drei 
Punften deö Lagers mellingene oder fupferne Stäbe eingelaflen 
find, auf denen die Zapfen ruhen, fo dag nur an drei Punkten 
eine Reibung Statt findet. Die Stelfchrauben und deren Mütter 
Können aus Qußeifen befiehen, und fönnen fleile Gewinde baben, 
Da fie nur dazu dienen, die. Walzenlager i in einer. konftanten Stel: 
lung zu erhalten. _ 

Sig. 9, Taf. 5, iſt die Geitenanficht eines ſehr zweckmaͤßig 
konſtruirten Walzgerüſts auf einer Hütte bei Neweaſtle in Eng⸗ 
land. a der Ständer; c das gußeiſerne Zapfenlager für die un⸗ 
tere Walze mit der meſſingenen Pfanne d. Das. Pfaunenlager e 
für die obere Walze ift ganz Kbereinftimmend damit, fo daß beide 
gegen einander ausgetaufcht werden Fönnen ; f Unterlage von ges 
fhmiedetem Eifen, über welchem die Meilingplatte g, auf wel 
her die obere Walze läuft; h Trageiſen; i gefchmiedete eiferne 
Stellichraube, welche fih in einer gußeifernen Mutter bewegt. 
Die Ständer fiehen auf einem Sundamente k, k von behauenen 
Steinen. Auf denfelben Tiegen zwei ftarfe gußeiferne Rahmen 
1, 1, welche durch Schraubenbolzen m, m mit .den gußeifernen 
Grundplatten n, n verbunden find, und ‚dadurch ihre Befeſti⸗ 
gung erhalten. Das Sundanıent bildet einen offenen Kanal unter 
den Walzen, und deren Werfuppelung. Auf der Sohle diefes 
Kanals find, jedem Ankerbolzen m, m entfprechend, Öffnungen 
o, o in der Sundamentmauer gelafien, fo daß man zu den 
Schraubenföpfen p, p gelangen kann. Jeder Ständer iſt an 
dem Rahmen 1, 1 durch vier Klammern wit Schrauben q, q.bes 
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fefligt , fo daß er ſich mit großer Bequernltdileit'aufftellen, weg⸗ 
nehmen und nach Belieben weiter oder näher verrüden laͤßt. 

Die Walzen muͤſſen aus fehr hartem Roheiſen mit großer 
Borficht gegoffen feyn. Sie werden dennoch-duch das Walzen: 
ſehr abgenüßt, die Oberfläche der Kaliber und dereu Kanten 
werden zaub, und das in benfelben audgewalzte Eifen erhält ein 
ſchlechtes Anſehen. Bei den ftärfern Staͤben ift dieß von feinem 
befenderen Nachtheile, allein die feinern Sräbe müflen eine: glatte 
Dberfläche und ſcharfe Kanten haben. Man erlangt dieß dadurch, 
daß man-die Walzen zu den feinen Sifenforten in gußeiferne 
Schalen: flatt in Maflenformen gießt,. wodurd fie fchalenhart 
(eusehardened, engl.) werden, d. 5. eine fehr harte Rinde er- 
balten , während der Kern minder hart ift, wodurd die Walzen 
Die erforderliche Feſtigkeit erhalten, welches nicht der Sal ſeyn 
wärde, wenn man fie ganz aus weißen Noheiſen abgöfle. Das 
Abbrechen und Kalibrizen folcher fchalenharten Walzen ift eine fehe 
mähevolle und langwierige Arbeit, da der Umgang auf der 
Drehbank nur fehr langſam feyn fann; allein fie liefern auch 
lange. Zeit hindurch ein ſehr gutes Fabrikat, indem. ed lange ' 
Dauert, ehe die Oberfläche und die Kanten der Kaliber rauh wer⸗ 
den. Zu weiche Walzen liefern auch roth ausfehendes Eiſen, und 
nur zwifchen recht harten .wird es blau. Die Stärke und Die 
Länge der Walzen ift verfchieden; Praͤparirwalzen macht man 
nie unter ı4, und gewöhnlich nicht über 34 Zoll ſtark, und 3?/, 
vis 4'/, Fuß lang; Stabeifenwalzen für die gröbern Sorten er- 
Halten einen Durchmeſſer von 10 — 18, und für die feineren 
Sorten von 7—ı0 Zoll,. und eine angemeffene, von den umſtan⸗ 
den abbaͤngende Laͤnge. | 

Die Praͤparirwalzwerke, Big. 8, Taf. 5, dienen 
zum Auswalzen der bei dem Blammenofenfrifchen erhaltenen - 
Eifenflumpen oder Balls, die entweder exrft unter einem Stirn⸗ 
hammer bearbeitet werden, hin und wieder aber auch ſogleich 
unter die Walzen kommen. Zuerſt fommen die Balls in bie 
sundlichen Einfchnitte oder Kaliber A des Gerüftes Fig. 8, die 
oft auch quadratifch mit fonfaven Umriflen find. Man läßt fie 
durch alle Einfchnitte gehen, von denen die erſten mis Erhöhungen 
verfeben find, um die Bells zu ergreifen und durchzuziehen, und. 
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von denen der Ichte gewöhnlich einen Durchmefler von 3 Zoll hat. 
Diefe erften Präparirwalzen dreht man gewöhnlich, nicht ab, fondern 
gießt fie fogleidy mit den Einfchmitten. Die Einfchnitte find Häufig 
elliptiſch, fo daß die kurze Achſe des erſten gleich der langen des 
zweiten ift, n. ſ. f. 

Die dreizölligen rundlichen Stäbe fommen nun in den Theil 
B des Walzwerkes, Big. 8, unter welchem fie. zu ſtarken flachen 
Plattinen (Blooms, Millbars , engl.) auögewalzt werden, und 
ebenfalls durch alle Kaliber gehen, die in dem Verhältniffe von 
5 zu 4 abnehmen, welches gewöhnlicd, nur hinſichtlich der Staͤrke 
der Ball ift, da die Breite gewöhnlich in allen Kalibern glei 
it. Die Einfchnitte dieſes zweiten Praͤparirwalzenpaars find 
aber eingedrcht. Über dem Walzwerfe hängt ein Gerinne C, 
durch welches den Pfannen und Zapfen mittelft Striden D fort⸗ 
während etwas Waller zugeführt wird, um die Erhigung, die 
durch das anhaltende zafche Umlaufen veranlaßt wird, zu verhin⸗ 
dern oder zu vermindern. Die beiden Ständer find durch Staus 
gen mit-einander ‚verbunden. Die Plattinen von dem Praͤparir⸗ 
walzwerke werden zwifchen einer von der Maſchine bewegten 
Schere (Big. 14 und ı5, Taf.6) in Stüden zerfchnitten, in 
Palete zufammengelegt, in den Schweißofen gebradht, und 
kommen dann zu dem Stabeifenwalzwerf. Der Präpa: 
rirwalzwerke bedarf man nur bei der eigentlichen Frifcharbeit in 
Slammenöfen. Wo man aber fchon fertige (bei Holjfohlen im 
Herden gefrifchte und unter Aufwerfhämmern abgefchmiedete) 
Kolben zu Stabeifen auswalzen will, da hat der Hammer ſchon 
die Stelle der Präparirwaljen vertreten, und die fertigen Kolben 
werden dann unmittelbar an das Stabeifenwalzwerf abgegeben. 

Diefes ift in Fig. 8 —10, Taf. 6, dargeftelit, und beſteht 
gewöhnlich aus drei Gerüſten. Zwifchen den Walzen deö erfien 
Gerüftes, Fig. q, werden die auögefchweißten Pakete der Plats 
tinen oder Millbars von dem Präparirwalzwerfe, oder die aus⸗ 
gewärmten Kolben von dem Hammer zuvoͤrderſt su Quadratitäben 
ausgereckt, und kommen dann entweder unter das Slacheifenwalgs 
werf, Fig.8, um zu Flacheifen,, oder unter dad Rundeiſenwalz⸗ 
wert, Fig. 10, um zu Rundeiſen ausgewalzt zu werden. Bei 
den Quadrat: und Rundeifenwalzen befinden fih die Einfchnitte 
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oder Kaliber in beiden Walzen, und müffen genau mit einander 
forrefpondiren; ein vollfommenes Abdrehen der Walzen und ein 
genaues Einfchneiden der Kaliber find daher nothwendige Bedin⸗ 
gungen, um einen faubern Quadrate oder Rundſtab zu erhalten. 
Da zwilhen den Walzen, und wenn fie auch noch fo genau ab» 
gedreht worden find, ſtets ein geringer Zwifchenraum bleibt ,. fo 
würde dad Quadrateiſen ſtets zwei nicht fcharfe Kanten, und das 
Mundeiſen zwei Mäthe erhalten, wenn man nicht die Vorficht an⸗ 
wendete, erſteres wenigftend zwei Mahl durch das legte Kaliber, 
deſſen Dimenfionen es erhalten foll, gehen zu laffen, und zwar 
das zweite Mahl mit verwechfelten Kanten, d. h. daß die beiden 
Kanten , die beim erften Durchwalzen des Stabed an dem Zus 
fammentritte beider Walzen lagen, beim weiten Durchwalzen 
in die Eden der Kaliber kommen, und. umgekehrt. Rundes Eiſen 
muß beim zweiten Durchwalzen um ein Viertel der Peripherie 
ſeines Querſchnittes gedreht werden; allein der Walzer muß da⸗ 
bei noch die Vorſicht gebrauchen, den Stab feſt in ſeiner Lage 
zu erhalten, weil er ſich ſonſt wieder in ſeine frühere dreht, und 
die Nähte dennoch erhält. Die Abnahme des Verhaltniſſes der 
Kaliber kann bei den Quadrat⸗ und Nundeifenwalzen nach einer 
arithmetiſchen Progreflion Statt finden. Man läßt an den Wal- 
gen gewöhnlich nody einen Raum, um fpäter noch einige Fleinere 
Kaliber eindreben zu können, da fich die zuerft eingedrehten durch 
die Arbeit leicht vergrößern, oder flumpf werden. 

Die Slacheifenwalzen mülfen fehr genau abgedreht, und. 
die Kaliber mit der. größten Sorgfalt eingefchnitten werden, weil 
fonft die Stäbe weder das beftimmte Maß, noch fcharfe Kanten 
erhalten. Immer erhält die untere Walze die Einfchnitte, und 
die obere die in Diefelben greifenden Rippen. Jede flache Eiſen⸗ 
forte bedarf mehrerer Kaliber, um den vorgewaliten Quadratſtab 
nad und nach zum Flachftabe zufammen zu drücken. Hat das 
Eifen zwiſchen den Nuadrateifenwalgen die nöthige Stärke erhal 
ten, fo müſſen die noch weißglübenden Stäbe unter den Flach⸗ 
walzen durch mehrere gleich breite, aber verfchieden hohe Kaliber 
bis zu den verlangten Dimenfionen zu flachen Stäben ausgezogen 
werden. Obgleich man alfo nur eines Paares von Walzen zur 
Anfertigung von Quadrat⸗ oder von Rundeiſen bedarf, fo er: 
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fordert dagegen die Bereitung des Flacheiſens um ſo mehr Gar⸗ 
nituren von Walzen. Bei kleinen Walzen zur Anfertigung von 
ſehr diinnem flachem Eiſen (Bandeiſen) gibt man der oberen 
Walze gern einen geringern Durchmeffer, als der untern, um 
das Ausftreden zu befördern. Die Umlaufzeiten beider Walzen 
find indeß glei), weil fie durch Räder von gleichem Durchmeiler 
an einander gefuppelt worden. Dieſes Bandeifen wird jedoch 
. auch fehr vortheilhaft unter glatten Walzen, wie Big. 6, Taf. 6, 
audgewalzt. Wir fommen weiter unten darauf zurück. 

Auf der Vorderfeite des Walzwerkes, auf welcher das zu 
walgende Eifen durchgeftedt und zwifhen die Walzen geführt 
wird, bringt man Vorlagen (f. Big.8 und 9) an, welde den 
Arbeitern das Kaliber bezeichnen, damit fein Irrthum Statt fin- 
den fann. Diefe Vorlagen dienen aber nicht bloß dazu, ein un: 

richtiged Durchſtecken des Eifens, und dadurch ein Teicht mög⸗ 
liches Brechen an der Mafchine zu verhindern, fondern auch dem 
Stabe die gerade Richtung zu geben. Auch müjfen an der ent: 
gegengefepten Seite des Walzwerfes, wo das Eifen zwifchen den 
Walzen wieder hervortrift, fogenannte Abftreichmeißel angebracht 
werden, die in die Kaliber der untern Walze greifen, um das fih 
leicht in denfelben feſtklemmende Eifen abzuitreifen. ' 

Das unter die Walzen zu bringende Eifen muß immer den 
hoͤchſten Grad der Schweißhige erhalten haben, damit der fertige 
Stab noch mehr weiß» als rothglühend vom Walzwerfe kommt. 
Er wird alddann auf einer recht ebenen gußeifernen Platte mit 
. einem Handhammer ganz gerade gerichtet. 

Die Umlaufsgeſchwindigkeit der Walzen ift nad) ihrer Stärke 
und Beflimmung verfchieden. Bei den Präparirwalzen ift das 
Marimum ein 7omahliger Umlauf in der Minute, bei den Stab: 
eifenwalzen zu den gröbern Eifenforten ein s4omahliger, woges 
gen fich die Meinern Walzen zum Ausreden feinerer Eifanforten 
bis 230 und ſelbſt 240 Mahl in einer Minute umdrehen uüffen, 
um dad leicht erfaltende dDünnere Eifen bei voller Hitze auswalzen 
zu fönnen. 

Big. 14, Taf. 6, zeigt den Agfriß, und Fig. ı5 einen Gruud- 
riß von einer durch Mafchinenfeaft betriebenen Schere zum Zer: 
ſchneiden der wieder auszufchweißenden Plattinen, und zum Ab⸗ 
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fhueiden der rauhen Enden der fertigen Stäbe. A ift die Welle 
mit einer daran befeftigten gußeifernen, erzentrifchen Scheibe, 
welche die Schere bewegt, D die Schere von gefchmiedetem Eifen 
mit fählernen Schneiden, die mit Schrauben daran befeftigt 
jind, um ausgewechfelt werden zu fönnen. E das Gerüſt, in 
welchem die Schere um eine Achfe beweglich ift. 


Bon der Friſcharbeit, oder von der Darftellung 
des Stabeifend aus Roheifen. 


Die Friſcharbeit wird, wie fchon bemerkt, entweder in Her⸗ 
deu (Friſchfeuern), oder in Slammenöfen verrichtet. Bei 
der Friſcharbeit in Herden wird dad Noheifen mit Holzkohlen ein: 
geſchmolzen, und dem dur) ein Gebläfe in den Herd geführten 

Windftrom ausgefept. Bei der Frifcharbeit in Slammıenöfen wird 
Das Roheifen in einem. glühenden Luftfirome auf dem Flammen⸗ 
ofenherde, ohne Zufag von Kohle, behandelt. Weil der Zwed 
der Srifcharbeit vorzüglich darin befteht, dem Roheifen den Koples 
gehalt zu entziehen, fo muß das Frifchen in Slammenöfen ein 
vollflommenerer Prozeß ſeyn, ald das Friſchen in Herden, in wel 
chen die Berührung mit Kohle, welche ald Mittel zum Schmelzen . 
des Noheifens dient, gar nicht vermieden werben fann. Dennoch 
ift das in den. Herden dargeftellte Stabeifen oft von größerer 
Süte, ald das in Slammenöfen gefrifchte. Das rührt aber nur 
daher, weil die bei Dem Roheiſen befindlichen fremdartigen Sub: 
ſtanzen (Erdbafen, Schwefel und Phosphor) durch den Luftitrom 
des Gebläfes in den Herden vollitändiges oxpdirt werden können, 
ohne einen fo großen Eifenverluft als bei dem Brifchen auf dem 
Snerde des Zlammenofens zu erleiden. Roth⸗ und Paltbrüchiges 
Stabeifen wird durch langes Bearbeiten im Brifchherde zulegt 
ziemlidy fehlerlos, weil durch das wiederhohlte Orpdiren und Res 
duziren zulegt alle-Beftandtheile des Eiſens, welche leichter oxy⸗ 
diebar oder fchwerer redugirbar find als das Eifenorydul, abges 
fhieden werden Pönnen. Dieſes ift auf dem Herde des Flammen 
ofen® nicht möglich, weil Feine Kohle zur Reduktion des verfalk 
ten Eifens vorhanden ift. Aber aud in den Friſchherden ift die 
Bearbeitung des Roheiſens, welches fremdartige Beimifchungen 
enthält, ohne einen großen Eifenverluft nicht ausführbar, umd 
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deßhalb wird «8 aus öfonomifchen Gründen nicht möglih, aud 
anreinem Noheifen ein gutes Stabeifen in den Friſchherden dar⸗ 
zuflellen. 

Zur richtigen Beurtheilung der Erfolge der Friſcharbeit in 
Herden und in Slammenöfen ift ed nothwendig, auf das Der 
halten der verfchiedenen Roheifenarten in der Glüh⸗ und Schmel;- 
bige zurück zu gehen. In den Srifchherden befindet fi) das Roh⸗ 
eifen in Berührung mit Kohle, welche fich mit dem noch nicht 
damit gefättigten verbinden würde, wenn nicht der Luftſtrom des 
©ebläfes orydirend auf das Eifen wirkte, fo daß es volftändig 
verfchladt werden würde, wenn es nicht wiederum die Kohlen 
gegen die Einwirfung des Windes ſchützten, und wenn ed dieſem 
"nit nur fo lange ausgeſetzt würde, als es noch einen bedeutens 
den Kohlegehalt befigt. Eine Verminderung des Kohlegehaltes 
durch die Geblafeluft Fönnte nur dadurch bewirft werden, daß 
dad Moheifen derfelben in einem teigigen Zuflande audgefept 
würde, deſſen aber dad grane Roheiſen nicht fähig iſt. Es würde 
daher zum Verfriſchen in Herden nur das weiße Roheifen mit ge: 
ringem Kobfegehalte geeignet feyn, Allein die Wirkung der Ge 
bläfeluft beſchraͤnkt ſich nicht allein auf das Verbrennen des Kohle⸗ 
gehalts des Eifens, fondern diefes wird felbft mit orydirt, und 
ed entftehen Eifenorpdulfilifate (Frifhfhladen), die wieder 
auf den noch nicht abgefchiedenen Kohlegehalt des niedergefchmol- 
genen Eifens wirfen. Dieſe Einwirfung-des gebundenen Sauer: 
ftoff6 auf das Kohleeiſen wird um fo ftärker, je höher die Tempe: 
ratur ift, in weicher fih das Eifen befindet, und je flüffiger dies 
fes if. Aber die Wirfung wird auch von der Befchaffenheit der 
Friſchſchlacke abhängig feyn, indem eine rohe, d. h. an Eifen- 
oxydul ärmere Friſchſchlacke faft ohne Einfluß auf das geſchmol⸗ 
zene und erweichte Roheifen wird, während die gaare, d. h. an 
Eifenorydul reichere Schlade den Kohlegehalt vermindert, und 
die Umänderung des Noheifens in Stabeifen bald herbeifähtt. 
Hieraus würde fich nun folgern Taffen, daß fich das graue und 
das gaare Roheifen dennoch eben fo gut zum Verfrifchen im Herde 
eignen würde, als das weiße mit geringem Kohlegehalt. Allein 
das graue, oder überhaupt dasjenige Noheifen , weiches plöplic, 
in 'den tropfbar flüffigen Zuftand übergeht (dad sohgehende 
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oder rohſchmelzende), wird nothwendig immer mehr Zeit 
und mehr Kohlen erfordern, und einen größern Eifenverluft ver 
urſachen, ald das weiße Roheifen mit geringem Kohlegehalt (das 
gaargehende oder gaarfchmelzende). Aber auch durch 
die Geſchwindigkeit und durch die Richtung ded Windftromes 
wird der Erfolg bei der Brifcharbeit fehr mobdifizirt werden: Bei 
einen fonzentrirten und flarf gepreßten Winde wird das Roh⸗ 
eifen zwar fchnell niedergefhmolzen, aber nicht auf die Entkoh⸗ 
Iung deflelben gewirkt. Ein mehr vertheilter Wind mit geringer 
Geſchwindigkeit wird das Niederfchnielgen verzögern, aber mehr 
zur Entlohlung des Eiſens beitragen. ‚Ein. borigontaler Windftrom 
wird war im Augenblidte des Niedergehend des Eiſens vor der 
Form ftärfer auf den Kohlegehalt wirken, als ein in den Herd 
geneigter Windſtrom; aber diefer wird wieder die Entkohlung im 
Herde nach dem erfolgten Niederfchmelzen Präftiger bewirken. koͤn⸗ 
nen, als jener. Dad rohſchmelzende Roheiſen wird alfe einen 
mehr geneigten Windſtrom und Wind von geringerer Geſchwin⸗ 
digkeit erfordern, ald das gaarfchmelzende NRoheifen, und man 
wird überhaupt die Geſchwindigkeit des Windes in demfelben Ver⸗ 
hältniffe vermindern mülfen, je mehr das Roheiſen geneigt ift, 
plöglich in den tropfbar flüffigen Zuftand überzugehen. Erſt dann, 
wenn fich der Kohlegehalt fo vermindert bat, daß es in hohem 
Grade firengflüllig geworden ift, wird ein heftiger Windſtrom 
die Abfcheidung der legten Antheile Kohle befördern. 

Iſt daher die Abſcheidung der Kohle der einzige Zweck der 
Friſcharbeit, fo wird dad weiße gaarſchmelzende Roheifen zum 
Verfrifchen dad auwendbarite ſeyn; allein es follen dadurch auch 
die zufälligen Veftandtheile des Roheiſens abgefchieden werden, 
uud dieſer Zweck wird bei dem rohfchmelzenden weit vollftändiger 
als bei dem gaarfchmelzenden erreicht, weßhalb man fi auch 
immer des grauen NRoheifend bedient, wenn daflelbe aud nicht 
gutartigen (Schwefel und Phosphor haltenden) Erzen erzeugt 
wird, oder wenn man bei firengfläfligen Beſchickungen in hohen 
Dbergeftellen erblafened Roheifen anwenden muß. Mit den größs 
ten Bortheilen wird aber immer Indiged, blumiges und leichts 
flüflig granes, durch plöpliches Erftarren weiß gemächtes Roh⸗ 
eifen in Serben verfrifcht werden fönnen; allein die überwiegen» 
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den Vorzüge der hohen und weiten Dfen vor den niedrigen und 
engen Dfen machen es immer weniger möglich, Indiges oder: dem⸗ 
felben fi) näherndes Roheifen zu erblafen, weßhalb auch das 
meifte zum Srifchprozeß verwendete nur gaares, mehr roh⸗ als 
gaarſchmelzendes Roheiſen iſt. Das. Weißmachen geſchieht immer 
nur in einzelnen Gegenden, wo es die öfonomifchen Verhaltniſſe 
geſtatten. 

Die Friſcharbeit im Flamm envfen entbehrt des Vor⸗ 
theild, einen Theil ded durch den Luftſtrom orpdirten Eifend wieder 
zur Reduktion ‚gelangen zu laffen, fo wie. überhaupt des Vortheils, 
den die Holzkohle. in den. Herden gewährt, indem fie die zu fla 
Verſchlackung durd) den Windſtrom verhindert. Es ift daher bei 
dem Slammenofenfrifchen. eine große Vorſicht nöthig, um nicht 
das Noheifen einem zu ſtarken Luftzuge and der daraus folgenden 
Verſchlackung audzufegen, die mit der Hitze im Ofen gumimmt: 
Zwar findet ebenfalld eine Einwirfung der fich bildenden Friſch⸗ 
fchladen auf dad Noheifen Statt, allein mit dem Unterfchiede, 
daß dieſes der Luft eine weit größere Oberfläche darbiethet, und 
daß feine fchügende Kohle vorhanden ifl. Daa Moheifen wird 
daher gewiller Maßen nur in einem fait ruhenden Luftfirome zes 
mentirt werden müflen, damit die Einwirkung des Sauerflöffes 
der atmofphärifhen Luft zum größten Xheile auf den Kohlegehalt 
des Roheifens befchränfe bleibt. Um eime folche Wirkung hervor⸗ 
zubringen , ifl es nothwendig, daß ſich das Robeifen in einem 
‚teigartig erweichten Zuftande befindet, bei welchem allein nur die 
theils zur Befchleunigung des Friſchprozeſſes, theild zur Vermin⸗ 
derung des Eiſenverluſtes, durchaus erforderliche, ununterbrochene 
VWeraͤnderung des Oberflaͤche moͤglich iſt. Nun ſahen wie aber, 
daß unter allen Roheiſenarten nur‘. dad weiße mit geringem 
Kohlegehalte (luckiges odey blumiges) die Eigenfchaft befipf, in 
einer die. Schmelzhitze noch lange nicht erzeichenden Temperatur 
in einen teigartig erweichtin Zufland übergugehen. Und ein fols 
ched Noheifen- muß auch immer bei der Stifharbeit in Flammen⸗ 
‚Öfen, wenn fie mit gimfligem Erfolge Stait finden fol, ange: 
wendet werden, und da es unmittelbar vom Hochofen (befonders 
da, wo dieie Srifchmethode angewendet wird) nicht erlangt wer⸗ 
den kann, fo uimmt man Feineiſen dazu. Nun macht ed aber 
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die Anwendung von Frifchfchladen möglich, daß man fich bei 
dem Slammenofenfrifchen des grauen Noheifend bedienen kann. 
Man nennt diefe Methode, bei welcher das graue Roheifen durch 
gaarende Zufchläge (Friſchſchlacke) nach und nad in Stabeifen 
umgeändert wird, das Schladfenfrifhen. Sie ift zwar 
einfacher als diejenige, bei welcher_der Luftfirom vorzugsweife 
(wenigitend in den eriten Perioden des Prozeiles) das wirfende 
Mittel iſt; allein fie fleht, obgleich fie weniger Geſchicklichkeit 
und Aufmerffamfeit erfordert, gegen Diefe deßhalb im Nachtheile, 
weil fie fchlechteres Eifen liefert. Man wendet dieſes unvollfom- 
mene Verfahren auch höchftend nur da an, wo man feine anderen 
Vorbereitungsarbeiten mit dem gaaren Roheifen vornehmen will, 
als allenfalld nur die, ed durch plögliches Erfalten weiß zu 
machen. 

So einfach die hier vorgetragene Theorie des Krifchprozefles 
auch ift, indem fie ganz allein auf dad Verhalten des grauen und 
des weißen Roheiſens mit einem großen oder geringen Kohleges 
balt in der Glüh: und Schmelzhitze zurüdgeführt werden kann, 
fo fchwierig ift Doch ihre Anwendung. Mechanifche Gefchidlicy- 
feit, Gewandtheit und ein geilbtes Auge müllen bei der Brifchar« 
beit mehr thun, als alle Theorie anzugeben vermag. 

Die gaarenden Zufchläge (Slühfpan, Hammerfchlag, gaare 
Friſchſchlacken) find in der erſten Periode der Herdfrifcherei, wenn 
das Noheifen noch reich an Kohle, und zum Flüffigwerden geneigt 
it, am wirffamften. Neigt.fich das Eifen aber fchon zur Gaare, 
fo Ieiften die gaaren Zufchläge nur noch eine fehr geringe Wirfung, 
und ed wird dann -nöthig, die vollftändige Entfohlung entweder 
durch den Windftrom aus dem Sebläfe, welcher (in den Friſch⸗ 
herden).auf dad mit glühenden Kohlen umgebene Eifen geleitet 
wird, oder durch einen fehr fchwachen Zutritt von atmofphärifcher 
Luft (in den Slammenöfen) zu bewirken. Deßhalb leilten die 
gaaren Zufchläge auch um fo weniger Dienfte, je gaarſchmelzen⸗ 
der das Roheiſen ift. 


A. Die Jrifharbeit in Herden. | 
Die verfchiedenen Methoden, deren man ſich bei dem Vers 
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men im WBefentlihen zwar fämntlich mit einander überein; aber 
fie weichen in der Behandlung des zu verfrifchenden Roheiſens, 
zum Theile auch in den Quantitäten, welche jedes Mahl zu einem 
Frifhen genommen wurden, mehr oder weniger von einander ab. 
Vorzüglich wird der Unterſchied dadurch herbeigeführt, daß bei 
einigen Friſchmethoden nur ein fehr gaarfchmelzendes Noheifen, 
ohne alle Vorbereitung ; bei andern hingegen ein robfchmelzended 
angewendet wird, welches man zu dem eigentlichen Friſchprozeſſe 
auf eine mannigfaltige Weife vorbereitet. Diefe WBorbereitung 
findet entweder durch einen befondern Prozeß’ Statt, oder fie 
wird durch das Einfchmelzen des Roheiſens vor dem Srifchen, 
und ‚durch die gleichzeitige Behandlung mit gaaren Zufchlägen 
bewirkt. Durch das unmittelbare Vorbereiten des zu verfrifchen- 
den Roheiſens wird zwar wefentlich an Zeit bei dem eigentlichen 
Srifchprogefle gewonnen; allein ſehr oft veranlaffen die Vorberei⸗ 
tungdarten einen größeren Verbrauch an Kohlen und an Roh⸗ 
eifen, ald wenn die Vorbereitungdarbeit mit der Srifcharbeit ver 
bunden wird, d. h. wenn dad erſte Niederfchmelzen des Roheiſens 
im Friſchherde die Stelle der befondern Vorbereitungdarbeit vers 
tritt. Bei diefem Einfchmelzen wird das Noheifen mit gaaren 
Zufchlägen in Berührung gebracht, um durd) die Einwirfung der⸗ 
felben einen Theil des Koblegehalts zu entfernen, und das Rob: 
eifen dadurch in den Zuftand- zu verfegen, daß ed (eben fo wie 
das durch einen befondern Prozeß vorbereitete, oder wie das 
Feiner Vorbereitung bedürfende, gaarſchmelzige Roheifen) über 
und vor dem Windftrome erhalten werden fann, ohne in den 
teopfbar flüfligen Zuftand überzugehen. Der Srifchprogeß, wel 
cher die Anwendung eines fehr gaarfchmelzenden Roheifens ohne 
alle Vorbereitung geftattet, ift zwar immer der vollfommenfte, 
wenn er zugleich wegen der untadelhaften Befchaffenheit des Roh⸗ 
eifens ein feſtes Stabeifen liefert, weil er den geringiten Auf 
wand an Roheifen und Kohlen veranlaßt; allein der aus diefer 
Belchaffenheit des Roheiſens entfpringende Gewinn ift nur dann 
als ein wirflicher anzufehen, wenn er dem aus dem Rohgange 
des Schmelzofend entfiehenden Verluft an Eifenerzen und Kohlen 
wenigftend gleich fommt. Alle Srifchmethoden, welche dad Roh: 
eifen mittelbar oder unmittelbar zum Verfriſchen vorbereiten 
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mũſſen, werden den hoͤchſten Grad der Vollkommenheit, deſſen 
fie überhaupt faͤhig find, dann erreichen, wenn die Vorbereitungs⸗ 
arbeiten mit den geringften Koften und mit dem größten Zeitges 
winne audgeführt werden. Darauf haben indeß fo viele lokale 
Verhältnijfe Einfluß, daß die Unterlaifung befonderer Vorberei⸗ 
tungdarbeiten in einigen Gegenden fehr zwedmäßig erfcheinen 
fann, während fie in andern als eine große Mangelhaftigfeit des 
Verfahrens angefehen werden müßte. Bei der Wahl der Verfri⸗ 
fhungsmethode in Herden, und bei der Beurtheilung ihrer Zweck⸗ 
mäßigfeit Fommen befonder& die Art des Brennmateriald und die 
Preife deflelben in Betracht. Wo -außer den Holzfohlen aud 
Steinfohlen zu guten Preifen zu erhalten find, wird eö immer 
zu einer großen Vervollkommnung des Friſchprozeſſes in Herden 
gereihen, wenn dad Ausfchweißen und dad Ausſtrecken des 
Stabeifend in Slammenöfen bei Steinfohlen gefchieht, und von 
der eigentlichen Srifcharbeit getrennt wird. 

Die fämmtlichen befannten Friſchmethoden in Herden laſſen 
ſich folgendergeſtalt eintheilen: 

I. Das Verfriſchen mit einmahligem Einſchmelzen des 
Roheiſens. 

‚2. Mit einmahligem Einſchmelzen ohne alle Vorbereitung des 

Roheiſend. 

a) Die Ballonenfhmiede, bei welcher jedes Mahl 
nur ſo viel Roheiſen, als zu einem Kolben erforderlich 
iſt, angewendet, und das Ausſchmieden im befondern 
RNeckherden vorgenommen wird. 

b) Die löfhfeuerfhmiede, bei welcher das Ausſchmie⸗ 
den in demfelben Herde Statt findet. 

0) Die Steyerfhe Einmahblfhmelzerei. 

d) Die Siegenfhe Einmahlfchmelzerei. 

e) Die Dfemundfchmiede, bei welcher wenig Roheifen 
fogleich gaar niedergeſchmolzen und ausgefchmiedet wird.‘ 

3. Mit: einmahligem Einfchmelzen und mit Worbereitung des 
Roheiſens. 
Die Bratfriſchſchmiede. 
3. Mit einmahligem Einſchmelzen, welches die Stelle der Vor⸗ 
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bereitung des Roheiſens vertritt und mit ein⸗ oder mehrmah⸗ 
ligem Aufbrechen der eingeſchmolzenen Maſſe. 
Die deutſche Friſchſchmiede, mit allen ihren Va⸗ 

rietaͤten, und zwar: 

a) Bie But⸗oder Klumpſchmiede. 

ß) Die Kleinſchmiede. 

y) Die Friſch- oder Durchbrechfriſchſchmiede. 

5) Die Sulufhmiede. | 

— 8.) Die Halbwallonenfhmiede 

2) Die Anlaufſchmiede. 

1. Dad Rerfrifchen mit zweimaligem Einfhmeljen des 
Eifen®. 

1) Mit zweimahligem Einfchmelzen in demfelben Friſchherde. 
a) Die Müglafrifhfhmiede. 
b) Die Brechſchmiede. 
c) Die Sinterfrifcherei. 
3) Mit zweimahligem Einfchmelzen in zwei befonderen Feuern. 
a) Die Weich» und Hartzerrennfrifcharbeit. 
b) Die Kortitſch- oder Rartitfcharbeit. 
ce) Die Sudmwallifer Srifharbeit. 

Die zufanzmengefeptefte von dieſen Brifchmethoden ift die 
deutfche Srifcharbeit, weil fie das Vorbereiten des Roheiſens zum 
Friſchen, das Frifchen felbft, und gewöhnlid, auch das Ausfchmies> 
den des gefrifchten Stabeifens während des Einfchmelzend oder 
bed Vorbereitens des Roheiſens, zu verrichten hat. Alle Srifche 
methoden bedienen ſich übrigens einer-einfachen Feuergrube, in 
welche der Windfrom aus dem Gebläfe geleitet wird. Diefe 
Feuergrube (Herd, Feuer) wird gewöhnlich aus gußeifernen 
Platten (Baden) mit mehr oder weniger Sorgfalt zuſammen⸗ 
gefebt, zuweilen aber auch wohl nur bloß aus Kohlenlöfghe gebil- 
det, welche durch Diauerwerf zufammen gehalten wird. Man ftellt 
die Herde unmittelbar unter eine Efle, oder verfieht fie auch wohl 
mit einem Mantel, welcher zu einer Eile führt, um. die Funken 
aus dem Huüttengebäude abzuleiten Um die bei der Srifcharbeit 
entfiehende Schlade aus den Herde entfernen zu Fönuen, fo wie 
zur größern Bequemlichkeit bei der Arbeit, legt man die Herde 
nicht unter der Hüttenfohle in die Erde, fondern man baut fir, 
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nach Art eines niedrigen Ofens, über der Huͤttenſohle in die 
Höhe, fo daß der Boden des Herdes gewöhnlich in der Ebene der 
Hüttenfohle liegt. Die obern Raͤnder der Herdgrube fliehen, mit 
Ausnahme des vordern Randes, welcher ganz frei bleibt, um mit 
den Werkzeugen bequem im Herde arbeiten zu konnen, mit einer 
horizontalen Flaͤche von beliebiger Größe in Verbindung, welche 
häufig mit gußeifernen Platten auögelegt ift, um Raum für das 
Roheifen und die Kohlen, fo wie auch für die glühenden Kohlen 
und balbgefrifhten Eiſenmaſſen zu erhalten, die bei einigen 
Brifchmerhoden in gewiſſen Perioden. des Prozeſſes aus dem 
Herde gehoben, und dann wieder hineingebracht werden. Die 
Effe oder den Eilemantel läßt man auf mafliven Gewölben, 
oder, um den Raum vor dem Herde weniger zu befchränfen, auf 
fteinernen, häufiger auf gußeifernen Säulen, ‘Pfeilern oder Plat⸗ 
ten ruden. Die ganze Vorrichtung für einen felchen Herd nennt 
man in Deutfchland ein Friſchfener oder eine Friſſch— 
ſchmiede, im füdlichen Deutfchland auch wohl einen Walloß⸗ 
oder Wallaßhammer (Wällhhammer) und? Weihzer 
rennbammer. | 

1) Die deutſche Friſchſchmiede. Sie ſetzt ihre 
Feuergrube aus gußeiſernen Platten zuſammen, welche einen 
viereckigen Kaſten bilden. Es gehören dazu eine Bodenplatte 
(dev Friſchboden oder der Boden) und drei oder vier Sei⸗ 
tenplatten (Zaren, Srifhzaden), je nachdem die vordere 
Seite des Herdes mit einer befondern Platte (Schladen- 
platte) eingefchloifen wird, oder die Vorherdplatte, welche die 
ganze vordere Seite des Srifchfeuers begraͤnzt, zugleich auch zur 
Begränzung der vordern Seite des Herdes dient. Die Seiten- 
platten ftehen auf den hohen Kanten gegen einander. Der Bor 
berdplatte des Frifchfeuers, oder auch dem Schladenzaden gegen« 
über, wird der Herd durch den Hinterzaden oder Afchen: 
zaden begränzt. Man läßt diefen Zacken gewöhnlich über den 
Hand des Feuers hervorragen, theild um die durch die Slamme - 
in den Sunfenfang getriebene Aſche, Sand u. f. f. zurüdzuhals 
ten, und zu verhindern, daß fie nicht in den Herd zurüdfallen, 
theild um die Kohlen und die in die Höhe gehobenen größern und 
kleinern Eifenbroden zufammen zu halten, damit fie fih nicht 








198 Eiſenhuͤttenkunde. 


außer dem eigentlichen Feuerraum zerſtreuen. Zu beiden Seiten 
des Vorherdes gefchieht die Begränzung ded Feuers durch den 
Formzackem und. den demfelben gegenüberſtehenden. Gicht z a⸗ 
cken. Iſt ein beſonderer Schlackenzacken vorhanden, ſo muß der⸗ 
ſelbe mit einem Ausſchnitt (SSchlackenloch) verſehen ſeyn; 
vertritt die Vorherdplatte zugleich die Stelle des Schlackenza⸗ 
dens, fo iſt der Ausſchnitt, welcher mit Kohlenlöſche verſchloſſen 
wird, in der Worherdplatte angebracht. Über letzterer liegt eine 
andere gußeiferne Platte, die SchIafenplatte, welde B bis 
10 ZoU breit ift, und die ald Widerlage für die Brechſtange bei 
der Arbeit im Herde dient. Zum. Abfühlen des Feuers befindet 
fih unter dem Srifchboden gewöhnlich eine ausgemauerte ffnung 
(Züimpellod), welche mit einer gußeifernen Röhre, oder fonft 
mit einem Waſſerkanal in Verbindung fieht. Sobald durch lange . 
anhaltende ununterbrochene Frifeharbeit die Zacken und der Bo: 
den glühend werden, müffen fie durch in das Zümpelloch geleite- 
tes Waſſer abgefühlt werden, welches nöthig ift, um das Aus 
hängen des gefrifchten Eifend an den Zaden zu verhindern. Es 
wird diefed Abfühlen indeß immer nur nad) dem Brifhen, wenn 
ber Herd ziemlich leer, und der Hitzgrad am fehwächiten iſt, vor: 
genommen. . Eine feuchte Rage der Herde muß ganz vermieden 
werden, weil die Zaden dadurch zu Falt bleiben, wodurch der 
Friſchprozeß bedeutend verzögert, und der KLohlenverbrauch ver⸗ 
groͤßert wird. 

Unter Laͤnge des Herdes verſteht man die Entfernung von 
der Vorderſeite nach dem Hinterzacken, und unter Breite die Ent⸗ 
fernung vom Forms bis zum Gichtzacken. Beim Einbauen des 
Feuers werden zuerft der Form: und der Gichtzaden aufgeftellt, 
und zwifchen ihnen der Hinterzaden feft gefeilt. Dann wird der 
Boden auf weichen Lehm eingelegt. Iſt die Bodenplatte Fleiner 
als der von den Zaden begränzte Raum, fo hat man nur darauf 
zu fehen, daß er in die von- dem Form: und Hinterzacken gebil⸗ 
dete Edie genau eingepaßt wird; denn Die leeren Räume zwiſchen 
der Bodenplatte und Vorderfeite Fönnen füglich mit Lehm aus⸗ 
geffebt, und mit einer Schiene Stabeifen, oder mit ſchmalen 
Gußſtücken ausgefüllt werden. Eine fehr gewöhnliche Länge des 
Herdes iſt 32 Zoll, und die Breite 24 bis 26 Zoll. Auf diefe 
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Dimenfionen kommt ed fo genau nicht an, weil der eigentliche 
Geuerraum doch mit Kohlenloͤſche ausgefüllt wird. Wichtiger 
find die. Stellung und die Lage der. Zadten und ded Bodens, fo 
wie die. Entfernung des Teptern von der Form. Der Gicht: und 
Hinterzacken ſtehen jelten feufrecht, fondern neigen fich gewöhn⸗ 
lich aus dem Herde, weil dad Ausbrechen des gefrifchten Eifend 
dadurch erleichtert wird. "Dagegen neigt ſich der Formzacken ge: 
wöhnlich im den Herd, weil dadurch theild das ftarfe Erhigen des⸗ 
felben verhüthet wird, theil& der Form eine bejlere Lage gegeben 
werden fann. Durch dad Überhängen diefed Zackens in den Herd 
„läßt es fich nämlich bewirken, daß die Form etwas zurüd gelegt 
werden fann, oder Daß fie nicht fo Iang über dem Formzacken in 
den Herd hinein ragen darf, als ed bei einer fenfrechten Stellung 
. des Zadend nöthig feyn würde, wodurd) ſich dad Verrüden der 
Horm bein Ausbrechen des gefrifchten Eiſenklumpens leichter 
sermeiden läßt. Der Friſchboden liegt mehrentheild ganz hori⸗ 
zontal. Nur bei fehr ropfchmelzendem Noheifen wird er zuweilen 
bei dem Sichtzaden bis zu einem Zoll höher gelegt, als bei dem 
Formzacken. Bei fehr gaarſchmelzigem Roheifen den Rohgang 
durch eine tiefere Lage des Bodens bei dem Gichtzacken zu befoͤr⸗ 
dern, iſt nicht zu empfehlen, weil das Eiſen bei der Gichtſeite, 
wo es ohnehin immer am wenigſten gut ausfaͤllt, noch um ſo 
ſchlechter werden würde. Die Lage und Richtung der Form iſt 
befonders zu beruͤckſichtigen. Dan muß fie, fobald fie die anger. 
wiefene Lage erhalten hat, durch Verkeilen möglichit befeftigen, 
damit fie fich nicht vereüdt, welches bei der vielen Arbeit im 
Herde mit Brechftangen leicht geichehen könnte. Die fupfernen 
Formen find die beſten, weil fi) die Formmündungen ‘bei einer 
fupfernen Form über dem Kormeifen nach Umftänden leicht er 
weitern oder verfleinern laffen. Gaarſchmelzendes Roheifen erfor- 
Dert engere Düfen und Formen als rohfchmelzendes Roheiſen. 
Ze weiter die Form vom Hinterzaden entfernt, oder je näher fie 
der Vorderfeite iſt, defto roher pflegt es, unter übrigens gleichen 
Umftänden, zu gehen. Im entgegengefepten Falle tritt ein grös 
ßerer Gaargañg ein. Eine fehr gewöhnliche Entfernung der Form 
vom SKHinterzaden ift 9 Zoll. Iſt die Richtung der Form nicht 
dem Hinterzacken parallel, fondern demfelben gugewendet, fo tritt 
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ein groͤßerer Gaargang ein, und wenn ſie umgekehrt nach dem 
Vorherde gerichtet iſt, findet, unter gleichen Umſtaͤnden, ein ro⸗ 
herer Gang im Feuer Statt. Wie weit die Form in den Herd 
hinein ragt, ift an fich fehr gleichgültig, weil das einzufchmels 
gende Roheifen nach Belieben der Form näher geruͤckt, oder wei- 
ter von ihre entfernt werden Tann; allein das weitere Vorragen 
der Sorm bewirkt, daß fih der Schmelzpunkt weiter vom Form⸗ 
saden entfernt, und daß diefer weniger ftarf erhipt wird, weß⸗ 
balb man die Form gewoͤhnlich 3 bis 3°/, ZoU in den Herd hin« 
einragen läßt. Beſonders wichtig iſt aber die Beftimmung des 
Stechens der Form, oder des Winkels, den fie mit dem Horizont 
macht, weil dadurd) das Einfallen des Hauptwindftromed in dem 
Herd beftimmt wird. Um die Form genau nach der vorgeſchrie⸗ 
benen Neigung einzufegen, follte man fich eigentlich ded Grad» 
bogens oder der Formwage bedienen; dieß gefchieht aber felten, 
und man begnügt fi mit dem bloßen Meflen, mit einem Maß: 
ftabe. Dieß gefchieht auf die Weife, daß die Tiefe des Feuers 
(die Entfernung vom Boden bid zum obern Rande des Formza⸗ 
dene) nach Zollen und Linien gemeflen, und der einzufeßenden 
Form dann eine folhe Neigung gegeben wird, daß ihre Entfer- 
nung vom Boden bid zur obern Bläche des Formblattes fo viele 
Theile eines Zolles, als nöthig zu feyn fcheinen, geringer wird, 
wie die Ziefe des Feuers. Diefe Beftimmung iſt ſehr unzuver- 
läßig, weil dabei auch in Betrachtung gezogen werden muß, wie 
weit die Form in den Herd Bineinragt, und ob das Kormblatt 
eine ganz föhlige Ebene bildet, wenn die Form auf einer hori⸗ 
zontalen Kläche liegt. Die Veränderungen der Neigungswinfel 
der Formen gewähren das vorzäglichfie Mittel, den Gaar⸗ oder 
den Rohgang im Herde zu beſtimmen. Se ftärfer die Form ges 
gen den Horizont geneigt tft, deſto higiger oder roher wird dad 
Koheifen eingefchmolzen werden Fönnen, aber defto mehr wird der 
Gang nad erfolgtem Einfchmelzen befördert. Bei einer fehligen 
Richtung, oder bei einer geringen Neigung der Forın, verhält es 
ſich umgekehrt. Unter Tiefe des Feuers oder des Herdes wird 
immer die Entfernung des Bodens von dem obern Rande des 
Formzackens verfianden. Soll ein Herd beim Umbau tiefer oder 
flacher gemacht werden, fo gefchieht dieß durch Höher« oder Tie⸗ 
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ferlegen des Bodens. Ye tiefer das Feuer ift, defto älter oder 
rober ift der Bang der Arbeit. Ein flacheres Beuer bewirft einen 
größern Mobgang. Das firengflülfige graue Noheifen mit ge: 
ringem Kohlegehalt würde alfo in einem fehr flachen Herde vers 
frifcht werden müflen ; man ift indeß genöthigt, bei dieſem Rob: 
eifen den Saargang nicht zu fehr zu befördern, und daher ein tie⸗ 
feres Feuer anzuwenden, als bei dem leichtflüſſigen grauen Mobs 
eiſen und bei dem Spiegeleiſen, oder uͤberhaupt bei dem weißen 
Roheiſen von gaarem Gange aus leichtfluͤſſigen Beſchickungen. 
Alles Eiſen, welches zum Kalt⸗ oder Rothbruch geneigt iſt, ver⸗ 
trägt eben fo wenig einen zu flachen alö einen zn tiefen Feuers 
bau. Iſt es gaarſchmelzend, fo follte der Herd nie tiefer ald 9 Zoll 
feyn; iſt ed rohfchmelzend, fo würde die Tiefe 7'/, Zoll betragen, 
auch wohl 8 Zoll, wenn es bei fehr ftrengflüfligen Beſchickungen 
in engen und hohen Dbergeftellen erblafen it. Die Tiefe des 
Feuers und die Neigung der Form ftehen Immer in einem ab» 
bängigen Verhältniß zu einander. Ein flaches Feuer (von 7 Zoll) 
und ein flacher oder wenig geneigter Wind würde ein fehr roh⸗ 
ſchmelzendes graues oder weißes, bei Teichtflüffigen Beſchickungen 
erblafened Roheifen vorausfeden. Zu einem 72/. bi8 8 Zoll tier 
fen Feuer und fehr geneigten Winde gehört ein rohfchmelzendes 
Roheiſen von firengflüffigen Befchidungen, wobei der Gaargang 
des flachen Feuers durch die Neigung der Form (für die Periode 
des Einfchmelzens des Roheiſens, oder des Niederfchmelzend der 
aufgebrochenen und halb grfrifchten Eifenmaffe) wieder aufgeho⸗ 
ben, und in einen minder gaaren Gang umgeändert wird. Ein 
tiefes (aber doc, höchftend nur 9'/, Zoll tiefes) euer, und ges 
ringe Neigung des Windftroms, würden zu einem gutartigen gaar⸗ 
fchmelzenden Roheiſen von Teichtflüffigen Befchidungen erfordert 
werden. Ein (ebenfalls 9 Zoll) tiefes euer und fehr geneigter 
ind find zu einem nitht fehlerlofen gaarfchmelzenden Roheiſen 
erforderlich ; und bei dieſem Feuerbau läßt fi) auch das meiſte 
halbirte Roheifen verfrifchen.. Die Befchaffenheit der Kohlen ift 
indeß bei dem Feuerbau nuch zu berüdfichtigen, indem harte Kobs 
len mehr Hige geben als weiche. Rei jenen fehmelzt das Roh⸗ 
“eifen daher roher ein, weßhalb man den Beuerbau bei harten 
Kohlen mehr auf den Gaargang einznrichten hat, als bei weichen. 
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Die einem Friſchfeuer zugutheilende Windmenge hängt nicht 
allein von den verfchiedenen Zeitperioden des Friſchprozeſſes, fon- 
dern auch von der Befchaffenheit des Roheiſens ab, indem das 
gaarſchmelzende, wenn es nicht zu gaar im Herde niedergehen foll, 
einen flärfern Wind als das rohſchmelzende .erfordert, welches 
man ganz langſam niederfchmelzt. Ein fich ftetö gleich bleibender 
Windftrom ift daher beim Frifchfeuerbetriebe nicht anwendbar, 
fondern er muß nach den Umftänden ftärfer oder ſchwaͤcher ange» 
wendet werden. Es fommt dabei auch Vieles auf das Verfah⸗ 
ren des Friſchers an, indem der eine dad Roheiſen lieber roher 
einfchmelzt und deßhalb vielen Wind anwendet, während ein an« 
derer das Roheiſen beim erften Einfchnielzen mehr zur Gaare bringt. 
Bei der eigentlichen Grifcharbeit fommt die Beſchaffenheit des in die 
Höhe gehobenen Eifens wieder fehr in Betrachtung, indem man 
beim Saargange einen ftärfern Wind, ald bein Rohgange anwen⸗ 
den muß. Im Durchſchnitt fann man annehmen, daß beim Ein- 
Schmelzen ein gutes, rohſchmelzendes Roheifen 140 — 150 Kubik⸗ 
fuß und ein gaarfchmelzendes 1h0—ıBo Kubiffuß atmofphärifche 
Luft in der Minute erfordert. Zum Srifchen müllen, nach der 
verfchiedenen mehr rohen oder gaaren Belchaffenheit des aufgebro⸗ 
chenen Eifens anfänglich) 200 — 210 Kubiffuß, und gegen das 
Ende des Prozeſſes 240 —250 Kubikfuß veriwendet werden. 

Zufchläge werden bei der Brifcharbeit eigentlich nicht ange- 
wendet. Nur Faltbrüchiges Eifen hat man durch einen Zufag von 
2 — 10 Prozent fein gepochtem Kalfftein verbeflern wollen; wie 
denn überhaupt Kalkftein ein fehr gutes Nerbeilerungsmittel für 
fchwefel⸗ und phosphorhaltiges Eifen iſt und vielleicht auch die 
Abſcheidung anderer mit dem Eifen verbundenen Subſtanzen bes 
fördert. . Wenigftend wird das Eifen durch einen Kalkzufag von 
3—3 Prozent‘, der jedoch ſogleich nach dem Einfchmelzen ange: 
wendet werden muß, niemahls fchlechter, häufiger aber befler 
ausfallen. Vorzüglich ift ein Kalkzuſatz bei rohfchmelzendem Roh⸗ 
eifen von jtrengflüffigen Beſchickungen fehr zu empfehlen, weil er 
zugleich das Gaaren des Roheiſens befördert, und deßhalb auch bei 
dem gaarfchmelzenden Roheifen weniger anwendbar if. Gebt es 
im Beuer roh, fo ift ein Zufag von Hammerſchlag und von guter 
ganrer Srifchfchlade fehr vortheilhaft, um einen gaaren Gang zu 
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erhalten. Ein Zuſatz von reinem Sande, wenn es im Feuer ſehr 
gaar geht, iſt immer mit Zeit⸗ und Eiſenverluſt verbunden. Wenn 
es ſehr roh im Feuer geht, ſo wird das Eiſen auch wohl durch 
das Begießen mit Waſſer abgekühlt, ſo daß es nicht ſo ſchnell 
niederſchmelzt, folglich dem Winde über der Form länger audges 
fept bleibt. Der gewöhnliche Zweck des Begießens iſt aber, das 
zu ſchnelle Verbrennen der Kohlen, beionderö wenn fie fehr tro« 
den und leicht verbrenulich find, zu verhindern, 

Man hat in einigen Gegenden noch eine große Vorliebe für 
zwei Düfen,, durch welche der Wind in den Ofen geführt wird. 
Die Erfahrung hat aber gezeigt, daß eine Düſe vortheilhafter iſt, 
weil der Wind dadurch weniger im Feuer zerſtreut wird. 

Gewoͤhnlich find die Friſcheſſen einfach, d; h. nur mit einem 
euer verfehen ; allein wo es die örtlichen. Verbältniffe geftatten, 
legt man gern zwei, oder auch mehrere Srifchfeuer einer gemein⸗ 
fchaftlihen Effe an. Man verfieht dann die Brifchherde oben mit 
einem Mantel. und verbindet den Raum unter dem Mantel oder 
über dem Frifchherde Durch Füchſe mit der Eile, an welcher, da 
fie nur ald Abzugokanal für Rauch und Flamme dient, fehr fuͤg⸗ 
lich zwei und mehr Srifchfeuer Liegen fönnen. Die Zeichnungen, 
Big. 1 und 2, Taf. 6 zeigen die Einrichtung bei zwei an einer 
gemeinſchaftlichen Effe liegenden Srifchfguern, fo wie fie zu Gor⸗ 
tartowig in Oberfchlefien. ausgeführt if. Die Mäntel über den 
Herden find nicht maffiv, fondern fie beftehen, damit fie die Pfei- 
lermauern des Friſchfeuers nicht zu fehr belaften, aus gewalztem 
Eiſenblech. Big. ı ift der Grundriß der Doppelfrifchherde, oder 
ein KHorigontaldurchfchnitt in dem Niveau unmittelbar über der 
Form; Big. 2 ift ein fenfrechter Durchfchnitt nach der Linie a b 
des Grundriſſes. Es bezeichnen auf diefon Figuren: a a die mit 
gußeifernen Platten bededte Oberfläche des Friſchfeuers, auf wel 
cher die zum Verfrifchen beftimmten Noheifengänge ruhen, und 
welche beim Aufbrechen dazu dient, das halb gefrifchte Eifen und 
die glühenden Kohlen aufzunehmen; b da& eigentliche Feuer 
oder der Herd; g der Gichtzacken deilelben; e, h der Hinter⸗ oder 
Alchenzaden; £ der Sormzaden; d der Vorder oder Schladens 
zacken mit der Schladenöffnung, die auch in der Vorberdplatte 
vorhanden if; i die. Form; K die Diifen; 1 der Formkaſten; 
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m die Windleitung, die beiden Srifchfeuern gemeinſchaftlich if; 
o ein mit einer Echraube verfehenes Ventil, um den Windflrom 
gu reguliven; p Afchenfall; q eiferner Nauchmantel, um den 
Rauch und die Funken nach der Life abzuführen; n Effe, die 
mehr oder minder hoch und gewoͤhnlich mit Sunfenfängen, d. h. 
mit eingefchobenen eifernen Blechen verfehen ift, gegen welche der 
abziehende Rauch und die zerfente Luft gebrochen werden, um 
dadurch die Bunfen zurückzuhalten, welche, wenn fie aus der Eſſe 
mit fortgetrieben, und dur) den Wind weiter geführt werden, 
die benachbarten Dächer ıc. ıc. leicht befchädigen fönnten. Hin 
und wieder vermeidet man dieß auch dadurch, daß man die Eile 
über Dem Dache des Hüttengebaͤudes bricht, fo daß die Bunfen in 
das Wailer des Hammerkaſtens fallen. 

Zu Rohnitz in Niederungarn und an einigen andern Orten 
bat man die Srifchfeuer, mit großem Vortheil hinfichtlich auf Koh⸗ 
Ien- und Zeiterfparung, mit zwei, einander gegenüber liegenden, 
Formen vorgerichtet. Der Herd zu Rohniz iſt oben 42 Zoll lang, 
29'/, Zoll breit und ı2 Zoll tief. Die Entfernung der Formen 
vom Hinterzaden beträgt a1 Zoll, und- ihr Stechen 19 Grad. 
Beide Formen erhalten in der Minute 350—570 Kubiffuß Luft. 

Die deutfche Friſchſchmiede wendet das zu verfrifhende Roh⸗ 
eifen gewöhnlich in der Geftalt: von parallelepipedifchen, 9—ı0 
Boll breiten, ı'/, bis 3 Zoll diden und 6—B Fuß langen Plat⸗ 
ten, fogenannten Gängen oder Stüden an. Diefelben wer- 
ben der Form gegenüber auf den Gichtzacken gelegt, und der 
Form in demfelben Verhältniffe, wie fie wegfchmelgen, wieder na 
ber gerüdt, d. h. bei rohfchmelzendem Noheifen bis auf 6 und bei 
. gaarfhmelzendem Roheifen bis auf8 300. Brucheifen, d. h. ſolches 
von unbejtimmter Geftalt und in größern oder Pleinern Stücken, 
legt man vorn auf die Ganz, und Täßt fie fo mit einfchmelzen. Bei 
gaar gebendem Roheiſen bringt man auch wohl etwas Brucheifen 
unmittelbar in den Herd, allenfalls mit Zuſatz von Gaarſchlacke. 
Diefe ſowohl als andere gaarende Zufchläge werden gleich beim 
Einfchmelzen immer in den Herd gebracht, oder find vielmehr von 
der vorigen Arbeit noch darin vorhanden. Der Zuftand, in wel- 
em ſich das Eifen nach. dem Niederfchmelzen im Herde befindet, 
beflimmet die Menge der anzuwendenden gaaren Zufchläge. Läßt 
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ſich das Eifen mit einem Spieße fehr flüſſig anfühlen, fo daß ſich 
fogar der Boden durch daB Gefühl deutlich bemerken laͤßt, fo geht 
es zu roh. Man muß aledann das Eifen mit einer großen Brech⸗ 
fange beim Gichtzacken etwas in die Höhe heben, auch allenfalls 
neue QAuantitäten gaarender Zufchläge beim Gichtzacken in den 
Herd bringen und dad Aufbrechen wiederholen. Fuͤhlt ſich das 
Eifen wie ein weicher Zeig an, durch den der Brifchboden faum 
mittelft des Spießed erreicht werden kann, fo ift- dieß ein Zeichen 
von einem guten Gange. Kann man aber mit dem Spieße gar 
nicht durchkommen, fondern laͤßt fich das eingefchmolzene Roh⸗ 
eifen fehr hart anfühlen, fo ift der- Gang zu gaar, und man ſetzt 
dann etwas Noheifen unmittelbar in den Herb. Ehe die Ein« 
fchmelzarbeit anfängt, muß dad Beuer beim Vorherde mit Kohlene 
Töfche ausgefüttert und diefe mit Waſſer angefeuchtet werden, da⸗ 
mit fie vom Winde nicht fortgetrieben wird. Sollte fih im Herde 
nicht genug Löfche von der vorigen Arbeit finden, fo muß die ges 
börige Menge hineingebracht werden. Diefed erfie Niederfchmele 
jen nun ift eine WVorbereitungsarbeit, indem dadurch das Cifen 
in einen folchen Zuftand verfegt wird, daß es nach dem Aufbres 
chen lange über. und vor dem Winde verweilt, ohne wieder im 
flüffigen Zuftande niederzufchmelzen ; aber auch nicht zu lange, 
damit ed nicht nad) dem eriten Aufbrechen im. gaaren Zuftande im 
den Herd gelangt. Schwefel, Phosphor und Silizium würden 
dann nicht vollftändig abgefchieden werden Pönnen ; ein Hindere 
niß, welches man bei gutartigem Roheiſen zu berüdfichtigen gar 
nicht nöthig bat, und daher auch den Friſchprozeß ſehr befchlen« 
nigen fann. Iſt alles zu einem Friſchſtück beftimmte Roheiſen 
(2'/, bis 3 Ztr.) in dem erwähnten Zuflande niedergefchmolzen, 
fo nimmt das eigentliche Grifchen feinen Anfang. Das Eifen ber 
findet fi) dann in dem Zuftande, daß ed mit atmofphärifcher Luft 
aus dem Geblaͤſe zementirt werden ann. Die Berührung mit 
Kohle verhindert dabei zugleich die Verfchladung des Eifend, und 
bewirft, daß die Wirfung des Sauerſtoffs vorzüglich nur auf den 
Kohlegehalt des Eiſens gerichtet if. Während der Einfchmelz« 
periode bildet ſich aber eine fehr flüflige Schlade im Herde, bie 
Rohſchlacke. Diefe wirkt nicht auf den Kohlegehalt des Eiſens, 
fondern halt vielmehr, wenn fie zu ſehr auwächft, die Einwirkung 
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des Windes auf das Eifen ab. Sie muß daher durch das Schla⸗ 
ckenloch abgeflochen werden, jedoch nicht zu tief, weil fonft das 
Eifen zu fehr dem Windftrom ausgeſetzt wird. 

Der eigentliche Brifchprogeß zerfällt in das Rohaufbrechen 
des eingefchmolzenen, und in da8 Gaaraufbrechen des halbgaa⸗ 
ren Eiſens. Bei fehr rohfchmelzenden Roheiſen von firengflüffi- 
gen Vefchidungen, oder bei folhem, das Phosphor, Schwefel 
und viel Silizium enthält, bricht man mehr als zwei Mahl auf, 
d. 5. man hebt das in den Herd niedergegangene Eifen mehr als 
zwei Mahl in die Höhe und bringt e8 auf frifche Kohlen über den 
Windſtrom. Je öfter aufgebrochen wird, je weniger man alfo 
das Saarwerden befchleunigt, oder je laͤnger man das Eifen im 
Windftrome zementirt, ohne es durch gaarende Zufchläge ſchnell 
zu entfohlen, defto vollftändiger laſſen fich zwar feine fremdartis 
gen Beimifchungen entfernen, defto größer ift aber auch der Auf⸗ 
wand an Zeit, an Kohlen und Eifen. | 

Wenn roh aufgebrochen werden fol, fo wird die rohe 
Schlacke vorher noch ein Dahl abgelaifen, das eingefhmolzene Ei- 
fen bei ununterbrochenem Gange des Gebläfes von der Kohle 
entblößt und mittelſt fchwerer Brechftangen in die Höhe gehoben. 
Der Herd wird mit feifchen Kohlen angefüllt und auf diefe die auf: 
‚gebrochene Eifenmaffe fo gelegt, daß die vor dem Aufbrechen nach 
oben gefehrte Släche, auf die Kohle, und die der Form vorhin 
zugewendete Seite beim Gichtzaden zu liegen fommt. Je rober 
das Eifen geblieben ift, deito Iangfamer muß ed wieder einge 
fchmolzen werden, und umgekehrt. Hat man die Abficht, noch 
ein Mahl roh aufzubrechen, fo müflen nicht zu viel gaarende Zus 
fchläge zugefegt werden; auch ift eö fehr gut, wenn die Eifen- 
maſſen nicht Dicht über einander liegen, fo daß der Wind durch⸗ 
blaſen und die Echladfe über den Sichtzaden treiben fanı. Um 
das Eifen mehr oder weniger gaar niedergehen zu laſſen, muß 
man ftärfern oder fchwächern Wind, oder mehr oder weniger gaa⸗ 
rende Zufchläge anwenden. Beim zweiten Saaraufbrechen bedarf 
ed kaum der gaarenden Zufchläge, fondern nur der Anwendung 
eines ftärkern Windes. Ein drittee Rohaufbrechen, wenn es nöthig 
feyn follte,, ik immer unvortheilhaft, und «in viertes Rohaufbre⸗ 
hen würde einen unrichtigen Beuerbau, oder ein fehlerhaftes 
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Verfahren bei der Arbeit anzeigen. ine ſehr rothe Farbe des 
Eiſens im Herde deutet immer auf einen rohen Zuſtand und auf 
die Nothwendigkeit, das Eiſen noch ein Mahl roh aufzubrechen. 
Gelblichweiße Farbe und Funkenwerfen ſind die Anzeige, daß zum 
Gaaraufbrechen geſchritten werden kann. 

Vor dem Gaaranfbrechen bedeckt man das Eiſen mit 
glühenden Kohlen, auf welche der Klumpen, nachdem er in die 
Hoͤhe gehoben worden, gelegt wird; noch nicht angebrannte Koh⸗ 
len würden den Herd abkühlen und das Niederſchmelzen des nun 
faſt gaaren Eifend verzögern. Dagegen wird aber die Oberfläche 
des aufgebrochenen Eifens mit frifchen Kohlen bededt, welche 
ſich noch ſehr vollftändig entzünden Pönnen, ehe fie bis zur Form 
niederfinfen. Da das Eifen nun fchon faſt Stabeiſen ift, fo er: 
fordert fein Niederfchmelzen eine Fongentrirte Hige, denn um den 
legten Kohlegehalt durch den Windftrom abzufcheiden, muß es faft 
flüflig werden. Dieß iſt der Zeitpunft, in welchem die Gaar⸗ 
ſchlacke gebildet wird, da fich bei dem heftigen Winde eine Oxy⸗ 
dation ded Eifens gar nicht vermeiden laͤßt, obgleich daſſelbe 
durdy die Kohle gefchügt wird. Bei dem Friſchprozeß felbft darf 
fich feine Gaarſchlacke bilden, indem damit alsdann großer Eifen« 
verluft verbunden if. Sobald das Eifen in den Herd nieder zu 
gehen anfängt, kann man auch dazu fchreiten, es theilweife da⸗ 
durch aus dem Herde zu ziehen, daß man in der Horizontalebene 
der Form, und derfelben ziemlich nahe, eine Höhlung mit der 
Brechſtange zu bilden fucht, in welche ein gefchmiedeter eiferner 
Stab geftet wird. Das in fait flüjfigem Zuftande niederfchmel« 
zende Eifen vereinigt fi) mit Dem Stabe, den man von Zeit zu 
Zeit um feine Achſe dreht, Damit fi) das Eifen auf allen Seiten 
gleichmäßig anfepen kann. Hat fih eine Quantität von 16 bis 
30 Pfund Eifen an-dem Ende des Stabes angehäuft, fo nimmt 
man ihn aus dem Fener, läßt dad angefchweißte Eifen unter dem 
Hammer dicht zufammenfchlagen, erfegt den Stab ſogleich durch 
einen andern, und fährt fo lange mit dem Anfchweißen fort, bis 
alles Eiſen niedergegangen it. Man nennt diefed Verfahren 
des Anlaufenlaffen, und dad dabei erhaltene ifen das An⸗ 
Iaufeifen. Dieß ift immer von befonderer Güte, weil ed fich 
in einem faft flülfigen Zuftande befunden hat, und daher mit dem 
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Winde auf das. vollkommenſte zementirt worden iſt. Nicht überall 
iſt das Anlaufenlaffen üblich, obgleich e8 eine vortheilhafte Ope⸗ 
ration ift, weil dabei an Zeit und Kohlen bei dem Ausfchmieden 
dea Eifend gewonnen wird. Der größte Theil des Eifend, und, 
wo der Anlaufprozeß nicht üblich ifl, das Ganze, vereinigt fi) im 
Herde zu einer zufammenhängenden Maile (Quppe, Deul, 
Klump), welche nach dem erfolgten gänzlichen Niederfchmelzen 
. ausgebrochen und ſogleich in dem noch weißglühenden Zuſtande 
unter den Hammer gebracht wird, um die Schlade auszupreifen. 

Zu dem Ende gibt man der Quppe unter dem Aufwerfham⸗ 
mer, Big. 3 und 4, af. 5, eine faft kubiſche Form, zängt fie, 
kehrt fie um, gibt ihr eine ebene Oberfläche, welche Arbeit man 
das Abdrehen. der Quppe nennt. Darauf wird fie der Quere 
nach mit einem Segeifen, auf welches der Hammer fchlägt, iu 
vier bis ſechss Luppenſtücke oder Schirbel ;zerfhroten, je 
nachdem die Quppe Feiner oder größer war. Die abgehauenen 
Schirbel werden ind Feuer gebracht, gewärmt, gleich und eben 
gemacht und die Eden und Kanten abgeftumpft, welches dad Ab⸗ 
richten oder Abfaffen der Schirbel heiße. Darauf werden 
fie wieder bis zur Schweißhige gebradht und unter dem Hammer 
zur Hälfte nach dem beſtimmten Maße audgerect und zwar der 
Formſchirbel, oder das im Herde der Form zunächft liegende 
Stu zuerft, weil dieß der gaarfte Theil der Quppe iſt, und der 
Gichtſchirbel als der rohefte zulegt. Iſt dieß gefchehen,, fo wird 
der an der Stange befindlihe Kolben oder das noch übrige 
Ende ded Scyirbeld wieder gewärmt und. ebenfalld ausgereckt 
und der Stab fertig gemacht, indem alle vier Seiten deifelben 
mit der Hammer oder Amboßbahn in Berührung fommen. Kann 
der Stab nicht in einer Hige ausgereckt werden, fo wird er ge: 
wärmt. Der Hammer muß bei gehöriger Vertheilung der Arbeit 
unaufhörlich fortgehen, bis dad Ausfchmieden der Luppe voll: 
endet ill. oo. 

Sobald der Deul ausgebrochen ift, wird der Herb wieder 
gu dem nächffolgenden Einfchmelzen eingerichtet. Mit dem Ein 
ſchmelzen verbindet die deutfehe Friſchſchmiede, wie gezeigt iſt, 
das Ausfchmieden der Schirbel vom vorigen Deul zu Kolben und 
zu Stäben, und dadurch wird oft eine Verzögerung des Ein- 
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ſchmelzeus veranlaßt. Es kann nämlich nicht eher zum Rohauf⸗ 
brechen gefchritten. werden, ald bis das Ausfchnyeden völlig bes 
endigt ift, und der dazu’ erforderliche Zeitaufwand it um fo grös 
fer, je feiner die Eifenforten find, zu welchen die Stäbe ausges 
ſtreckt werden: follen. Das Roheifen erhält daher zumeilen beim 
Einfhmelzen nicht den ihm angemeſſenen Srad- der Vorbereitung, 
und ed muß dab Einfchmelzen gewöhnlich mehr verzögert werden, 
als ed ohne dad Ausfchmieden nöthig wäre. Man hat daher 
wiederholt verfucht , die Srifcharbeit von der Schmiedrarbeit zu 
trennen, und die bei der erſtern Dargeftellten Kolben in befondern 
Herden und unter leichtern Hämmern (in den fogenannten. Red» 
herden) zu Stäben aus;ufchmieden ; allein die dabei gewonnene 
Zeit ſteht mit den geößern Kohlen und Eifenaufwande niche im 
Verhältniffe. Die Trennung der Schniiedearbeit. von ‘der Frifche 
arbeit ift nur dann vortheilhaft, wenn von letzterer auch die 
Borbereituugsarbeit getrennt wird, welches jedoch nur dann aus⸗ 
führbar ift, wenn man zu der leptern Koafs und zum Auöftreden 
der Kolben Steinfohlen anwenden kann. Bei Robeifen aus 
firengflüfligen Beſchickungen bei Koaks erblafen, wird jedoch die 
Trennung nie Öfonomifche Vortheile gewähren, da fich dieſes 
Roheiſen ſelbſt durc) die Vorbereitungsarbeiten nicht fo vollikän: 
dig von Silizium befreien läßt, daß mau es wagen dürfte, ed im 
Herde fchnell zur Gaare zu bringen. 

Ein Srifchfeuer Liefert bei ununterbrochener Arbeit wöchent: 
lih 50 bis 60, und bei. gutem Roheiſen, welches: ſchnell zur 
Baare gebracht werden fann, und man nicht viel ſchwache Stäbe: 
aussufchmieden braucht, auch wohl 70 bis Bo Zentner. Das Roh; 
eifen erleidet dabei einen Abgang von 25 bid do Prozent, d. h. 
es erfolgen aus 100 Pfund Roheiſen 75 bis 70 Pfund Stabeifen, . 
zuweilen mehr, zuweilen weniger, nad) der Vefchaffenheit des 
Noheifend und nach der. Gefchidlichkeit der Arbeiter. Der Ver: 
brauch an Kohlen -aus hartem Holze beträgt ı8 bis 20 rheinl. 
Kubiffuß auf 100 Pfund Stabeifen, 

Die bei dem Friſchprozeß entitehenden Abgänge find Roh⸗ 
ſchlacke, Gaarfchlade, Schwahl und Hammerfchlag. Die Robz 
fhlade erfolgt beim Einfchmelzen und in der erſten ‚Periode 
des Friſchens; fie ift im Herde flüſſig, fließt beim Abſtechen mit 
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rother Farbe und erflarrt bald. In zu großer Menge im Herde 
vorhanden, hält fie das Friſchen auf. Sie enthält-bo bis 64 
Prozent Eifenorydul. Die Saarfchlade hat einen Eifenory- 
dulgehalt von 78 biß go Prozent, wirft im Seifchherde fehr fräf- 
tig auf den Kohlegehalt des Roheiſens ein, und ift deßhalb ein 
vorzügliched Mittel, den Rohgang in den Gaargang umzuändern. 
Sie entiteht nur nad) dem Saaraufbrechen, fließt mit hellweißer 
Barbe, erftärrt Tangfamer als die Rohſchlacke und zeigt beim Zer- 
pulvern nicht wie diefe eine fchwarze, fondern eine graue Farbe. 
Da Schwahl ift nichts weiter als die im Herde zuruͤckgebliebene 
Gaarſchlacke, die fi) unten im Herde fanımelt und beim Ausbre« 
che des Deuls von demfelben abgefloßen wird. Der Hammer: 
ſchlag (Stockſchlag) entſteht beim Schmieden und wird beim 
Friſchprozeß benutzt. 

Die verſchiedenen Modiflfationen der deutfchen Friſchſchmiede 
find faum als befondere Unterarten zu betrachten, weil fi) das 
dabei Statt findende Verfahren nur auf eine beftimmte Beſchaf⸗ 
fenheit des Roheiſens bezieht. So verarbeitet die But- oder 
Klumpfdhmiede nur ein weißes gaarfchmelzgendes Robeifen, 
führt dabei einen flachen Wind und wendet ein 11 — ı2 ZoU tiefes 
Feuer an. Das Roheifen muß Tangfam als ein halbgaarer Klump 
niedergehen, und es wird nur ein Mahl, nämlich gaar aufgebröchen. 
- Die Luppe iſt nicht leichter, als dieß gewöhnlich bei der deutfchen 
Srifchfchmiede der Fall iſt. Zuweilen wiegt aber die Luppe nur 
100 Pfund, und man nennt die Frifhmethode dann die Klein- 
frifharbeit. Friſchſchmiede oder Durchbrechfriſchen 
nennt man diejenige Abänderung Ber deutfchen Schmiede, bei 
welcher dad eingefchmolzene Nöheifen in mehrere Feine Stücke 
zertheilt wird, welche exit beim NRohaufbrechen mehr und mehr 
zufammengefchmolzen werden, und bei der ein wiederholtes Auf⸗ 
brechen Statt findet. Die Sulufchmiede ift eine fehlerhafte 
deutfche Srifcherei, bei welcher die fi) im Herde geigenden, fchon 
gaar gewordenen Broden herausgenommen und audgefchmiedet 
werden. Die-Halbwallonerfhmiede (in Frankreich Friſch⸗ 
methode von Berry genannt) macht nur Kolben, welche zur 
weitern Verarbeitung abgeliefert werden. Man ſucht Das Rohe 
eifen bald zur Gaare zu bringen und bricht nur einmahl auf. 
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1. Die Anlauffchmiede (Taucheiſenſchmiede, Eintauch- 
ſchmiede) ift die gewöhnliche deutfche Friſchſchmiede, hei welcher 
man Anlaufeifen nimmt. Eine fpeciellere Befchreibung des deut: 
ſchen Friſchprozeſſes findet man in Karften’s Metallurgie, IV. 
Bd. ©. 263 ꝛc. ꝛe.; in deffen Eifenhüttenfunde, IV. Bd. S. 
52 22.5 in Hartmann’d Eifenhüttenfunde, II Bd. ©. 142 ıc. 5 
in Rinman’s Geſchichte des Eifens, Karften’s Überfegung; 
1.8. &. 566 ıc.; in deſſen Handbok uti den grofre Jern-och 
Sıäl- Förädlingen. Andra Upplagan Falan ı829; 1. Afdel- 
ningen, p. 146 etc.; in TZiemann’s Verfuchen und Bemerf. 
über das Eifen. Braunſchweig 1799, und in den Studien des 
Böttinger Vereins bergmännifcher Sreunde, N. Bo. &. ı ıc. 

2. Die Wallonenfhmiede fucht Teicht ſchmelzendes 
Roheiſen moͤglichſt gaar niederzufchmelzen und nach den dann ers . 
folgenden Saaraufbrechen fogleich gaar gefrifchtes Eifen zu ers 
haften. Es wird jede Mahl nur das zu einem Kolben -erforder« 
liche Roheiſen eingefchmolzen, diefer unter dem Hammer zuſame 
mengefchlagen und an einen befondern Nedherd abgegeben. Die 
Luppen find 40— bo Pfund fehwer und in einer halben Stunde 
gaar. Das 7 —7'/, Zoll tiefe Feuer befteht freilich aus gußelfer- 
nen Zaden, und ift 32 Zoll lang und 30 Zoll breit, wird aber 
mit vieler Löfche ansgefüttert. Die an der Lahn, in der Eifel, in 
den Niederlanden und in Schweden üblidhe Wallonenfchmiede 
liefert freilid, ein guted Stabeifen, bat aber viele öfonomifche 
Nachtheile. (Rarften's Eifenhüttenfunde, IV. Bd. G. 1184 ıc. 
Rinmann, Geſchichte des Eiſens, J. Bd. S. 520. Fern. Kon- 
torets Annales, ı823. VII. Tom. p. 115.) 

3. Die Löfhfeuerfhmiede bringt fehr gaarfchmelzene« 
Des Roheiſen, mit einem Zufabe von ſchon fertigem Stabeifen, 
welches vorzüglich aus gaarem Eifen aus dem Stüdofen (Guß 
oder Oußflücd genannt), oder aus altem Eifen befteht, möglichit 
ſchnell und ohne Aufbrechen zur Gaare. Das Ansfchmieden der 
Luppe wird in demfelben Herde, aber nicht gleichzeitig mit dem 
Einfchmelzen umd Friſchen, verrichtet. Zuerſt werden die Schir⸗ 
bel vom vorigen Deul ausgefhmicdet, dann wird das Stabeifen 
und zulegt das Roheiſen gaar niedergefchmolzen. Die Löfchfeuer 
beftehen nur aus einer Grube von Löfche, die auf ter Gichtfeite 
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durch einen. unbrauchbaren Amboß, oder ein anderes altes Guß⸗ 


ſtück begränzt wird. Die Form liegt ſoͤhlig, 7—9 Zoll über dem 
Boden und ſteht 6 Zoll in den Herd. Die vom Ausſchmieden 
im Herde vorhandene. Gaarſchlacke (Lach) und: das zuerſt ein⸗ 
geſchmolzene Stabeiſen, der fogenannte Friſchvogel, bil 
den eine gaare Grundlage für das demnächſt einzuſchmelzende 
weiße Scheibeneifen aus den Blauöfen. Hat man weder Ouß⸗ 
ſtücke noch altes Stabeifen, fo muß man 4o—50 Pfund Schei⸗ 
beneifen mit Schwahl im Herde niederfchmelzen, um dadurch 
einen Zrifchvogel (dann Frifch für genannt), zu erhalten. Iſt 
der Friſchvogel gebildet, fo wird das Scheibeneifen eingeſchmol⸗ 
zen, indem zuerit die erfte, daun die zweite, Dritte 2c. Zange mit 
dem erhipten Gcheibeneifen von. der Gicht nach und nad der 
Form näher gerüdt werden, fo daß die zweite erwärmt, wenn 
die erfte abſchmelzt ꝛc. ꝛc. Alles Einfchmelzen gefchieht über dem 
Windſtrom. Gewöhnlich nimmt man..’/, bie ’/, Zentner Guß⸗ 
ftücfeifen oder altes Stabeifen, und ı'/, bi6 2 Zentner Scheiben- 
eifen zu einem Deul. Nachdem alles Eifen niedergefehmolzen und 


gaar ift, bricht man den Deul aus, um.ihn zu zängen ꝛc. ıc. Die 
Schlacke wixd, nachdem fie im Herde erflarrt ift, ausgebrochen, 


gepocht und bei Stück⸗ und-Blauofenbetriebe zugefegt. Der Ham⸗ 
merfchlag und‘ der beim Heitzen der Kolben erfolgende Schwahl 
werden beim Brifchprogeß verwendet. Die befonders im Denne- 
bergfchen übliche Löfchfeuerfchmiede Liefert freilich vorzüglid gu⸗ 
ted Stabeifen ; allein fie gibt zu einem zu flarfen Verbraudhe an 
Kohlen und Eifen Anlaß. (Karften, Eifenhüttenfunde, IV. Bd. 
$. 1186. ꝛc. ꝛc. Derfelbe, im Archiv für Bergbau und Huͤt⸗ 
tenwefen, VII. ®d. &. 239. Quanz, über die Eifen- und 
Stahlmanipulation in der Herrſchaft Schmalladen. Mürnberg 
1797. S. 100 1. 20) 

4. Die Steyerſche Einmahlfriſchſchmiede ver⸗ 
arbeitet ſehr gaarſchmelzendes Roheiſen, welches: über und vor 
der Form fehr langfam niedergefchmolzen und nicht aufgebrochen 
wird. Das Gaaren befördert man -in der Periode des Schmie⸗ 
dend. Der Herb beileht gewöhnlich aus einem audgemaner- 
ten Kaften, der mit Koblenlöfche ausgefüttert und-dann 16 — 
18 Zoll weit und 8— 9 Zoll tief iſt, wird Weichgerrenn 
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herd genannt und iſt den Hartzerrennherden ganz ähnlich). Die 
Form erhält ein Stechen von ungefähr ı5 Grad. Die Arbeit 
beginnt mit dem Ausheitzen der Kolben von der vorigen Luppe 
(Daihel oder Teichel), und wenn man bis zur Hälfte 
des Arsfchmiedend gefommen ift, fo wird eine von den drei bis 
vier Zangen, in welche die zu einem Daichel erforderlichen ı'/, bis 
3. Zentner Scheibeneifen gepackt werden, bei der Gicht angefegt 
und indem der Raum im Feuer größer wird, Die zweite ıc. ꝛc., 
während die erfle der Sorm immer näher fommt. Nach beendige 
tem Einfchmelzen wird das Daichel ausgebrochen, zerfchroten und 
die Arbeit von Neuem begonnen, Beim Ausfchmieden . werden 
die Kolben häufig mit gaaren Zufchlägen beftreut, wodurd das 
niederfchmelzende Noheifen auch mit zur Saare gebracht wird; 
durd) das Ausheigen in der gaaren Schlade werden die Kolben 
erft recht gaar. Die Kolben werden unter dem fogenannten Groß: 
oder Weichzerrennhammer zu gröbern und unter einem befondern 
Reckhammer zu feinern Stäben audgezogen. Man bedient ſich 
nur der Indigen Floſſen; blumiges Roheiſen muß erft durch Bra: 
ten vorbereitet werden. Der Eifenabgang beträgt ungefähr nur 
zehn Prozent, der Kohlenverbraud) iſt aber fehr bedeutend. (Kars 
ſten's Eifenhüttenfunde. IV. 8d. G. 1187. Deffen metall. 
Reiſe, ©. 400. v. Marker, Beiträge zur Eifenhüttenfunde, 
IL ®d. ı. ©. ıbo ꝛc. :c.) 

5. Die Siogenfhe Einmahlfhnmelzarbeit ver 
fchmelzt halbirtes, oft fogar noch graues Roheiſen aus leichtflüfs 
figen und leicht reduzirbaren Beſchickungen in Geſtalt von Gaͤn⸗ 
zen (Rrufchen), welche man auf die Gichtfeite legt. Das Ein⸗ 
fchmelzsen erfolgt ebenfalls über und vor dem Winde, und wäh: 
rend des Ausfchmiedend werden fehr viel gaare Zufchläge anges 
wendet, wodurch dad Gaaren fo fehr befördert wird, daß alle 
drei Stunden eine 3'/, bis 4 Zentner ſchwere Luppe erfolgt. Sehr 
gaarfchmelzendes weißes Roheifen wird zuweilen unmittelbar in 
deu Herd gefest. Das Feuer it 34 Zoll fang; der Hinter: und 
der Formzacken hängen 3 Zoll in den gegen 8 Zoll tiefen Merd. 
Ein Sichtzaden ift gewöhnlicy nicht Vorhanden,, indem der Herb 
mit Löfche gebildet wird. Die Form enthält eine ſtarke Neigung. 
Die Kolben werden nur zu dreizölligen Duadratftäben auögeftredt. 
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Ein Friſchfeuer Tiefert wöchentlich ıBo—30n Zir. folder Stäbe, 
mit einen Abgange von ungefähr 25 Prozent, und.mit einem 
ſehr mäßigen Aufiwande von guten harten Kohlen. (Ever 8s 
mann's Eifen- und Stahlerzeugung auf Waſſerwerken zwifchen 
Lahn und Lippe. Dortmund 1804. S. 50 ıc. Karften’s Eiſen⸗ 
buitenfunde. IV. $. 1188.) 

6. Die Oſemundſchmiede fchmelzt jedes Mahl uhr fo 
viel gaarfchmelzendes Noheifen von der über dem Hinterzacken 
vor der Form liegenden Ganz gaar ein, ald zu einem Kolben 
erforderlih if. Diefer wird mit einer Anlaufflange aus dem 
Herde genommen, und fogleich unter dem Hammer ausgeſtreckt. 
Es ift ein fehr reines und gaarichmelzendes Roheifen erforderlich, 
und eben fo. find gaarende Zufchläge durchaus nöthig. - Deßhalb 
beginnt die Arbeit mit.dem Einfchmelzen von Schwahl und gaa- 
ren Hammerbroden (Kloot), welche von der vorigen Arbeit noch 
vorhanden find. Der aus Zaden beftebende Herd hat eine fehr 
unregelmäßige Geftalt; die Breite vom Form⸗ bis zum Gicht⸗ 
zacken beträgt hinten ı7, vorn aber nur ı3 Zoll, die Länge beim 
Formzacken 38, und beim Gichtzacken 32 Zoll. Die Form liegt 
nur 5—b Zoll vom Hinterzaden entfernt, und hat eine ſehr ſtarke 
Neigung von einigen 3o Graden in den nur 7 Zoll tiefen Herd. 
Der ganze Vorherd ift mit Kohlenlöfche ausgefchüttet. Der Gichte 
jaden liegt 5 Zoll über der Form, damit das Roheifen über der- 
felden abfchmeljen fann. Das Anlaufenlaflen wird ſtets fortge- 
fept, und fobald der Kolben ungefähr so”Pf. ſchwer ift, wird 
er herauögenommen, ausgereckt und eine andere Anlaufftange 
eingehalten. Man erhält aus 100 Pf. Roheifen mit einem Kobs 
Tenaufwande von 19 —21 Kubiffuß, 75 Pf. fehr reines, weiches 
und zaͤhes Stabeifen. (Tverömann a.a.D. aıd. Karſten's 
Eifenhüttenfunde. IV. $. 1189.) 

7. Die Bratfriſchſchmiede iſt nichts weiter ala bie 
Steyerſche Einſchmelzarbeit, bei welcher man fi, flatt des ger 
wöhnlichen Scheibeneifens, entweder der gebratenen biumigen 
Floſſen, oder der ebenfalls gebratenen Blatten bedient. (Rars 
ften’s Eifenhüttenfunde. IV. $. 1191. Deffen metallurg. 
Keife, ©. 338.) 

8. Die Müglafrifhfchmiede oder dad Broden- 
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ſchmelzen, in Fraufreich Affinage bergamasque genannt, 
ſchmelzt dad Noheifen von den Schmelzöfen mehr roh als gaar 
ein, vermengt ed nach dem Einfchmelzen mit gaarem Schwahl, 
mit Hammerſchlag ıc., und rührt diefe Zufchläge mit dem flüffie 
gen Roheifen ein, bis ſich einzelne Broden bilden, welche aus 
dem Herde genommen, und dann gaar eingefchmolzen werden. 
Die Zenergrube befteht aus Läfche; der Eifenabgang beträgt 
35—30 Prozent; der Rohlenaufwand ijt verfehieden. ( Karften’s 
Eifenhättent. IV. $. 1192. Marder a. a. O. L ®.290. 
Gueymand , Journ. d. Mines. No, 117, p. 337. Prechtl in 
Schweigger's neuem Journal für Chemie und Phyſik. X. S. 96.) 

9. Die Brechſchmiede unterjcheidet fih von der vorigen 

Methode nur dadurch, daß feine gaarenden Zufchläge eingeruͤhrt 
werden, fondern daß dad Roheiſen fogleich beim Einfchmelzen 
einen ſolchen Grad der Gaare erhält, daß es fich, zu vielen Stür 
den zertheilt, aufbrechen läßt. Diefe werden dann nach und nach 
auf frifche Kohlen gelebt und gar niedergefhmolzen. (Rarften’s 
Eifenhüttent. IV. S. 1193. Rinman, Geſch. d. Eif. L 
S. 576.) 
»0. Der Binterprogeß wendet zerpulverted Noheifen 
an, weldes man dadurch erlangt, daß die abgeflochenen grauen 
„der Halbirten Floſſen nach dem Erfiarsen, aber noch glühend, 
unter einenz Hammer zerpocht, oder daß die Floſſen wieder roth« 
glühend gemacht und dann zerpocht werden. Das Roheifenpulver 
wird mit Slühfpan und mit gepulverter Saarfchlade vermengt, 
und dann durch langfames Niederfchmelzen im Feuer zur Gaare 
gebracht. Der aus Kohlenloͤſche befichende Boden der Feuergrube 
liegt etwa 7 Zoll von der flarf geneigten Form entfernt, duch 
welche ein fehr ſchwacher Windſtrom in den Herd geführt wird, 
am die Maſſe recht langſam niedergeben zu laſſen. Eine Luppe 
wiegt ungefähr 100 Pfund. Der Eifenverluft beträgt ungefähr 
25 Prozent; der Kohlenaufwand ift aber bedeutend. (Karften, 
Eifenpüttenf. IV. J. 1194. Metall. Reife, &. 149.) 

2. Die Hart» und Weichzerrennfrifharbeit if 
von der Bratfrifhfchmiede nur darin verfchieden, daß fie die 
Sloffen in dem Hartzerrennherde umſchmilzt, in Scheiben reißt 
und die Scheiben bratet. Sie hat daher mehr Kohlen: und Eifen- 
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aufwand als die Bratfriſchſchmiede, liefert aber auch ein befferes 
Stabeifen, wogegen fie der gewöhnlichen Steyerfchen Einmahl-: 
ſchmelzerei in jeder Hinficht nachſteht. In Sranfreich iſt diefe 
Srifchmethode unter dem Nahmen Mazeage bekannt. Der Eifen> 
verluſt beträgt 15— 16 Prozent; der Kohlenverbrauch iſt bedeu⸗ 
tend. (Karſten, Eiſenhüttenk. IV. G. 1195 2. Metallurg: 
Reiſe, S. 179, 191, 297, 335, 400.) 

"19. Die Kartitfcharbeit, in Branfreich auch Mazeage 
genannt, unterfcheidet fich von der. Hart» und Weichzerrennar⸗ 
beit nur dadurch, daß in dem Hartzerrennherde das eingefchmol« 
zene Roheiſen nicht zu Scheiben gerilfen,, fondern zu einem einzie 
gen Klumpen (Hafen, Kartitfch) vereinigt wird, welcher aus dem 
Feuer ausgebrochen, in noch glühendem Zuftande zerfchlagen, 
und ungebraten in den Weichzerrennherde verfrifcht wird. (Kar⸗ 
ften, Eifenhüttenfunde. IV. F. 1200. Metall. Reife, S. 419, 
433.) 

13. Bei der Sudwallifer Frifharbeit wird das 
mit Koaks erzeugte Roheifen zuvörderft in Beineifenfeuern umge: 
fhmolzen. Diefe haben Pleinere Dimenfionen ald gewöhnlich, 
und liegen in einem höhern Niveau als der Srifchherd , um das 
füffige Seineifen ſogleich in diefen Teiten zu fönnen. In den 
eigentlichen Srifchherden werden Holzfohlen angewendet, und das 
durch Begießen mit Wafler zum Erftarren gebrachte Seineifen 
wird brodenweife mit der Brechſtange gegen die Form geführt, 
um in dem Windflrome vor der Form zementirt zu werden. Diau 
erhaͤlt Dabei nicht eine einzige zufammenhängende Luppe, fondern 
einzelne Feine Friſchſtücken von 10 bis 12 Pfunden, welche unter 
einem Hammer zu Kuchen oder Platten ausgefchmiedet werden. 
Diefe Kuchen find noch nicht ganz fertiges Stabeiſen, fondern fie 
befinden fi) etwa in dem Zuflande der Gaare wie dad ge 
frifhte Eifen aus den Stürföfen. -Die völlige Gaare erhal 
ten die Kuchen durch Zementiren in dem fogenannten Schweiß. 
oder Wärmeofen (Hohlfeuer, Hollow-fire, engl.). In diefem 
Dfen fommt das Eifen mit dem Brennmateriale nicht mehr in 
unmittelbare Berührung, fondern es wird nur der glühend heißen 
Luft auögefegt, die durch ein heftiges Verbrennen der Koafs vor 
einem Gebläfe entwidelt wird. Die gaaren Kuchen werden dann 
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unter einem Sammer zufammengefchiagen, und zu Materialeifen 
jur Blechfabrtfation ausgewalzt. Man gibt diefem Eifen den 
Vorzug vor dem durch den Puddelprozeß erhaktenen; auch ifl e® 
weit thenrer. (Karſten's - Metallurgie. IV. 299. Coste et 
Perdonnet,, Annales des Mines, ıB29. V. ı73.) 


B. Die Srifpazbeit in, Flammenbfen. 


Die Slammenöfen, deren man ſich zum Verfriſchen des 
Eifens bedient, haben im Wefentlihen die Elnrichtung der zum’ 
Unmfchmelzen des Roheiſens angewendeten mit horizontalen Herden 
(j. den Art. Eifengießerei). Die Beuerbrüde liegt gewöhnlich 
9 bis 10 Zoll höher ald der Herd. Die höhere und tiefere Tage 
des Roſtes richtet fi) im Allgemeinen nach der Befchaffenheit des 
Brennmaterialde. Dasjenige nämlich, welches beim Verbrennen 
eine furze Flamme gibt, erfordert einen höher liegenden Roſt, 
das mit einer langen Flamme brennende einen tiefer liegenden 
Roſt. Bei der Feuerung mit Holz; muß alfo der Roſt tiefer liegen, 
als bei der Fenerung mit fogenannten fetten Steinfohlen, und 
bei diefen tiefer, ald bei der Anwendung der magern Steinfohlen. 
Die Zorffenerung würde, in den mehrftien Sällen, Roſte er⸗ 
fordern, die tiefer Tiegen als bei magern, und höher als bei 
fetten Steinfohlen. Die Höhe des Gewölbes wird ſich jedoch 
mehr nach der Heipfraft, als nach der Länge der Flamme richten. 
Daher wird da8 Gewölbe bei fetten Steinkohlen am höchiten feyn 
tönnen; bei magern Steinkohlen würde es niedriger, und bei 
Beuerung mit Torf und Holz noch niedriger ſeyn muͤſſen, weil 
die Flamme von Holz und Torf weniger ungerlegte, d. h. noch 
sicht verbrannte Beftandtheile enthält, ald die Slamme von fetten 
Steinfohlen. Das Verbältniß der Roſt⸗ zur Merdfläche Tieber 
größer zu machen, als es nöthig ift, um dem Eifen bie flärfite 
Schweißhitze zu geben, iſt immer fehr anzurathen, weil bei grör 
Bern Roftflächen die Hitze länger in einer gleihmäßigen Höhe ers 
balten werden fann, wenn die Eſſe ganz gefchloffen ift, und wenn 
daher Fein Nachtragen des Brennmateriald Statt finden fann. 
Eine fchnelle Abnahme der Temperatur im Ofen zur Zeit der eb 
gentlichen Brifchperiode ift immer fehr nachtheilig, und hat einen 
großen Eifenverluft zur Folge. Die Eife muß faft durchaus luft⸗ 
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Dicht verfchloffen werden koͤnnen, und darf daher auch Feine Riſſe 
und Sprünge in dem Mauerwerk haben, weil dadurch eine Un⸗ 
segelmäßigfeit im. Quftzuge veraulaßt werden würde. Die. Eſſen⸗ 
Eappe muß daher den Eſſenkanal vollfläudig fchließen, und der 
eigentlihe Schacht der Eife muß durch ein Butter, mit der Ejjen- 
mauerung in Verbindung ftehen, damit das Aufreißen der Eſſen⸗ 
mauerung verhindert wird. Die Einfepthür au der Seite Des 
Flammenofens muß mit Leichtigfeit auf und nieder bewegt werden 
Fönnen, aber auch fo fe an dem Zhurfutter anfchließen, daß 
feine Luft von, außen einftsömen fan, weßhalb man die Fugen 
gewoͤhnlich noch mit Sand bewirft. Unten ift die Einfeptpüre 
mit einer etwa. 5 Zoll im Quadrate großen Dffnung verfehen, 
welche ebenfalls durch eine -Pleine Thüre geöffnet und geſchloſſen 
werden fann. Dieß ift.die Arbeitsöffnung, weil fie dazu bient, 
die Werkzeuge zum Durcharbeiten des Eifend auf den Herd zu 
bringen, ohne die große Einfepthüre öffnen zu dürfen. Um das 
Verhalten der Eifeumaffe auf dem Herde beobachten zu Fönnen, 
wenn alle Thuͤren und Öffnungen des Ofens verftopft find, iR ein 
Kleines Spaͤhloch von etwa a Zoll im Durchmeſſer in der Einfag« 
thüre angebracht, welches mit einem Thonpfropfen gefchloffen 
werden kann. Die Ziegel für die Brüde, für das Gewölbe und 
Die Seitenmauern des Dfens, fo wie für die Fuchsoffnung und 
für den untern Theil des Effenfhachtes mülfen im hoͤchſten Grade 
feuerbeftändig feyn. Ohne feuerfeite Ziegel kann die Ylammen- 
ofenfeifcherei nicht mit Erfolg betrieben werden. In der Geſtalt, 
die man dem Herde gibt, findet zwar keine Übereinflimmung 
Statt, indeß find die Abweichungen ganz unwefentlih, wenn 
nur, durch ein gehöriged Verhaͤltniß der Roftfläche zur Fuchs⸗ 
Öffnung, eine hinreichende und nicht zu ſchnell abnehmende Hitze 
im Ofen entwickelt werden kann, und wenn ſich alle Punkte der 
Herdflaͤche ziemlich gleich ftarf erhigen laſſen. Die Einfepthür 
pflegt man nicht immer in der Mitte des Herdes, fondern etwas 
weiter vom Buchd ald von der Brüde entfernt anzubringen ; indeß 
iſt dieß ganz unwefentlid. Bei einigen Öfen hat man die Ein⸗ 
richtung getroffen, zwifchen der Einfegöffnung und dem Fuchſe 
noch eine zweite Xhüre anzubringen, welche immer gefchleijen 
bleibt, und.nur dann geöffnet wird, wenn dad Eifen von dem 


Stabeifenbereitung. 219 


frühern Einſatze gefrifche it, und aus dem Dfen zum Hammer 
oder zum Walzwerke gebracht wird. Das Aurfceren des Ofen, 
naͤmlich dad Kortfchaffen der gefrifchten Maife zum Hammer: oder 
Walzwerfe, erfolgt nad) und nad, und es ift eine Zeit von 10 
bis 12 Minuten erforderlich, um den Ofen ganz andzuleeren. 
Diefe Zwifchenzeit fucht man daher zu benügen, und bringt, ſo⸗ 
bald von dem gefrifchten Eifen die einzelnen Mailen oder Kugela 
gebildet find, durch die zweite, zumächft dem Fuchſe befindliche 
—hür den neuen Einfap in den Ofen. Wenn dann der Ofen von 
dem gefrifchten Eifen geleert ift, zieht man diefen neuen Einfag, 
welcher während des Herausſchaffens des gefrifchteu Eifens gluͤ⸗ 
beud geworden ift, ans der Nähe des Fuchſes über den Herd. 
Diefe Einrichtung iſt ſehr zweckmaͤßig. Man hat aber aud) ange: 
fangen, die Herde, folglich auch die Roſte und den ganzen Ofen, 
breiter zu machen, und auf jeder- Seite eine Thür anzubringen, 
fo daß auf beiden eutgegengefepten Seiten in dem Ofen gearbeitet 
werden fann. Solche Öfen erhalten faft den doppelten Einfag, 
and fcheinen daher fehr vortheilbaft zu feyn. An Arbeitslöhnen 
wird jedoch bei einer folchen Einrichtung nicht gefpart, weil. die 
Dfen mit doppelter Acheitööffnung, auch mit doppelter Anzahl 
von Arbeitern verfehen werden müllen, und die Kohlenerfparung 
fheint mit den Unbequemlichkeiten faum im Verhaͤltniſſe zu flehen, 
welche daraus entipringen,, daß die Arbeiter ſich gegenfeitig bei 
der Arbeit Hinderlich find. Der eigentliche Vortheil iſt in ‚der 
Erfparung an Raum zu fuchen, welcher indeß auch nicht wefents 
lich feyn, und ſich eben ſo vollſtaͤndig erreichen laſſen würde, 
wenn man zwei Ofen neben einander ſtellt, und ihnen eine ges 
meinfchaftliche Seitenwand zutheilt, wenn nicht zu berüdfichtigen 
wäre, daß zwei neben einander liegende Öfen doch immer zwei 
abgefonderte Eifenfchacdhte erfordern, wogegen ein großer Ofen 
nur. eined einzigen Ejlenfchachtes bedarf. Diefer Vortheil if 
fehr erheblidy, indem die Koften der Anlage dadurch nicht unbe» 
deutend vermindert werden. Dennod haben die Ofen mit zwei 
einander entgegen ſtehenden Arbeitothuͤren bis jeßt noch feinen 
großen Beifall finden wollen, weil fie durchaus Arbeiter von 
ganz gleicher Sefchicdlichfeit verlangen, welche das Eifen in glei- 
chen Zeitperioden zu ganz gleichen Graden der Gaare zu bringen 
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vorſtehen. Bleihi einer gegen den andern zuruck, fo ift-ein großer 
Zeitverluft.unvermeidlih. . 

Den eigentlichen Herd des Ofens, welchen man früher .eine 
mallive Mauen .oder ein mallives Gewölbe zur Unterlage gab, 
legt man jebt allgemein auf gußeiferne Platten, welche mit der 
Herdmaſſe; bedecft werden. Zwar hat man auch verfucht, ger 
feine Herdmaſſe anzuwenden, fondern auf der Sohle von Buß» 
eifen unmittelbare den Friſchprozeß vorzunehmen; allein man bat 
gefunden, daß die Platten fehr angegriffen werben, und Daß 
dem Dfen außerdem dadurch zu viel Hibe entzogen wird, weß⸗ 
halb man jegt gang allgemein das Keineifen nicht unmittelbar auf 
“eine gegojfene Herdfohle bringt, fondern. die gußeiferne Platte 
mit einer Decke verfieht, welche den eigentlichen Arbeitöherd bil« 
det. Soll auf- einer gußeifernen Unterlage unmittelbar gefrifcht 
werden, ſo muß die eiferne Sohle 5 bis 6 Zoll Did feyn. Die 
Male, welhe man aldö Dede für die Platten, oder ald die eis 
gentliche Herdfohle anwendet, befteht fehr häufig aus Sand. In 
der neuern Zeit bat man indeß angefangen, fich ded Hammer: 
fchlages oder des Schuredeſinters, der bei dem Auswalzen des 
Eiſens zu Stäben bei den Stabeifenwalzwerfen abfält, mit dem 
beften Erfolge -zu bedienen. In andern Fällen wendet man 
Schlafen aus dem Frifchofen an. Auch hat man verfucht, einen 
Friſchherd von zeritoßenem Kalfiteine zu gebrauchen; allein noch 
nicht mit günftigem Erfolge. Den reinen Sand, der in einigen 
Gegenden foftbar und fchiwer zu erhalten iſt, Hat man auch Durch 
feuerfeften Thon (durch zerftampfte, unbrauchbar. gewordene, 
feuerfefte Ziegel) zu erfegen gefucht; es fcheint aber, daß der 
Thon, eben fo wie der Kalfitein, die Scheidung des. Eiſens von 
ber fich bildenden Schlacke erfchwert. 

Bei dem fogenannten Schladenfrif hen bedient man 
fih immer einer Herdmaſſe von Srifchichladen, weldhe man zu: 
weilen auch. mit Glühſpan oder Schmiedefmter vermengt. Man 
fucht dazu reine Schladen aus dem Friſchofen aus, welche fein 
gepocht werden. Mit der gepulverten Schlade wird Die. Sohle 
des Ofens, fie beſtehe aus feuerfeften Ziegeln oder aus gußeifer- 
nen Platten, 3 bis 4 Zoll hoch bededt, dann durch ſtarke Hitze 
in einen breiartigen Fluß gebracht, und mit siferuen Werkzeugen 
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geebuet, wodnerh mah:ıdamı- die. eigentliche Grundlage für das 
zu verfrifchende Eifen, :oder.den Frifchherd erhält. Wendet man 
Gluͤhſpan ohne Zufatz von Friſchſchlacken an, fo muß man ſehr 
vorfichtig in der Auswahl feyn,. und nur: reinen, Yon Spaͤnen, 
Kohlen, Eifenbeoden: ıc. ganz. befreieten Eifenfinter andfuchen. 
Der Sinter wird zerftampft, etwa 3 Zoll hoch über der gußeiſer⸗ 
nen Unterlage ausgebreitet, and dann durch Erhitzung des Ofend 
in einen erweichten Zuſtand geſetzt, damit Die Herbflädhe ganz 
eben und ohne Riſſe ausfällt. Bedient man fich eines Sandher⸗ 
des‘, fo ift eine große Vorſicht in der Wahl des Sandes erfark 
derlich.. Ban; reiner, und mo möglich rein. gewafchener Quarz⸗ 
fand ift dann dad befte Material. Aller Band, der bei der im 
Srifchofen: Berworgebrachten: Hitze in Fluß geräth, oder vielmehr 
eine teigartige‘ Konſiſtenz erhätt, oder auch nur flark zuſammen⸗ 
fintert und Riſſe befommt, ift durchaus zu vermeiden. Der Sand 
wird 4 bis 5 Zoll über der gußeifernen "Unterlage ausgebreitet. 
Wird. ein Sandherd zum erften Mahle gebraucht, (Jo, muß er '/% 
biß.3/, Zoll body mit gepodhter Frifhfchlade beſchüttet, und von 
dem erfien Eifeneinfage angefeuert werden, worauf man ihn 
ebnet, und. dann erfi zum Einſetzen fchreitet: Man mag zaibei« 
gend eine Herdmafle ammwenden, welche man will, fo muß der 
Herd nach jedem Friſchen wieder außgebeffert:werben. Es bilden 
fich nämlich durch die Arbeit mit Brechſtangen Gruben und Riſſe 
auf dem. Herde «die lebtern zum Theile durch dad Abſtoßen 
des Eifend von der Herdoberflaͤche), welche: wieder zuge⸗ 
fällt und geebnet werden müſſen. Dieß gefchseht Dusch Eintra⸗ 
gen von gepochter; Friſchſchlacke. Ein Herd hält gewöhnlich nur. 
eine Woche lang aus, und muß dann darch einen neuen erſetzt 
werden. Die Brüde und der. Bachs, fo wie Dad Gewölbe, find 
Die Theile des Ofens, welche am mehrften leiden, und durch die 
Flamme am flärfiien angegeiffen werden. Gelten halten fie. vier: 
Wochen fang aus, und müuͤſſen dann auögewechfelt werden. Die 
Seitenwände umd bie übrigen Theile ded Ofens müſſen mehrere 
Monate im brauchbaren Zuſtande bleiben. 
Zuweilen gibt mandem Herde eine Heine Neigung nad 
dem Fuchſe, um den Schladenabfluß zu befördern, Bei. dem 
Schlackenfriſchen theilt man ihm wohl in der Mitte,. oder in ber 
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Gegend der Einfapöffnung eine flache mulbenastige Vertirfung 
zu. Sonſt entledigt man fidy der Schlade auch dadurch, dag 
man eine wirkliche Stihöffuung unter dem YBuchfe im dem Herd 
hinein führt. Bei dem’ Schladenfrifchen werden die Schladen, 
weldye bei diefer Arbeit in großer Menge aus dem Dfen gefchafft 
werden mäflen, fobald das Frifchen beendigt iſt, theils durch die 
Einfegthüre ausgefrüdt, theils durch einen unter der Einfegthäre 
angebrachten Schladenabftich fortgeſchafft. 

"Die Zeichnungen Big. 5 und 6, Taf. 25 und Fig. 3 und A, 


Taf. 4, ſtellen einige der gebräuchlichiten Einrichtungen bei den 


Slammenöfen zum Stabeifenfrifhen (Puddelöfen) dar. Fig.5 
und 6, Taf. s, find die Abbildung eines Puddelofens, fo wie 
man fie häufig in der eugliſchen Provinz Walee findet. YWig. 6° 
ift eim Grundriß in der Höhe der punftirten Linie a’ b’ in Fig. 5, 
Sig. 5 ein ſenkrechter Langendurchſchnitt nach der punktirten Linie 
Big. 6. An diefen Figuren bedeuten: a Thür zum Schüren der 
Steinkohlen, b Rofttäbe, o Seuerbrüde, d gußeiferne Platten, 
weiche ‚den Herd bilden und auf gußeifernen Tragebalfen e, eo 
zuben, die an beiden Seiten an die gußeifernen Umfaffungsplat- 
den angefchraubt find. £ Sand» oder Schladenberd, g große 
Einfepthür, welche durch einen eifernen Hebel und Ketten auf 
und ‚nieder bewegt werden faun. Sie hat eine 5 Zoll ins Geviert 
geoße Öffnung , um durch diefelbe dad Eifen auf dem Herde be⸗ 
arbeiten zu fönnen, ohne erftere öffnen zu müflen; auch .diefe 
Kann Iuftdicht gefchloffen werden. Um das Verhalten des Eifens 
im Herde erfahren zu fönnen, ift noch ein befonderen Schauloch 
in der Thür angebracht, mit einem Thoupfropfen verfchließber. 
Manche Ofen haben, wie ſchon bemerkt, nody eine zweite Einſetz⸗ 
thür b, die nahe. am Fuchſe liegt, und den Zwed bat, das zu 
der. folgenden Beifcharbeit beftimmte Roheiſen anzuwärmen, fo 
bald die Balls von dem vorhergehenden Friſchen eingefertigt find. 
Diefe zweite Thür ift ebenfalls luftdicht verfchloffen. Die Ofen 
mit zwei Einfegthüren haben eine größere Länge, als die mit 
einer. ı die Eſſe von 35 bis 50 Fuß Höhe, von denen erflere die 
geringfte if. Gewöhnlich Iegt man zwei Ofen an eine Eife, von 
denen jeder einen befondern Eſſenſchacht Hat. Oben ift die Eile 
mit einer Klappe verfehen (Big. 7, Taf. 2), die durch einem Hebel 
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und eine unten wit einem Griffe verſehene Klappe beweglich iſt, 
und durch welche die Eſſe Infedicht verfchloflen, und der Luftzug 
gänzlich gehemmt werden kann. k Schladenabzug ; I Schladden- 
blech ‚: wilchen welchem und die Ofenmauer glühende Kohlen ges 
fyüttet werden, um die Schladen flüffig zu erhalten, und auch 


um den Zug zu verftärfen. Der Ofen ift mit ſtarken gußeifernen . 


Platten m, m beffeibet ‚, die durch Schraubenbolgen angezogen 
werden. 

Der in Big. 4, Taf. 6, im Grundriſe nach der Linie CD, 
Fig.3, und in’ Fig. 3 im fenfrechten Längendurdhfchnitte nady der 
Einie AB, Fig. 4, dargeſtellte Puddelofen unterfcheidet fich von 
dem obigen befonder& durch die Geftalt des Herdbodens / welchem 
bei der Einſetz⸗ und Arbeitöthür eine große Breite zugetheilt iſt. 
Diefe Geſtalt des Merdes, die man jetzt viel in England findet, 
fol Vortheile gewähren , weil fie geſtattet, daß dem teigartig er⸗ 
weichten Eifen , bei dem Auseinanderarbeiten auf dem -am ſtaͤrk⸗ 
fien erhigten und der'iosydirenden Flamme am wenigften ausges 
festen Theile des Herdes, die größte Oberfläche gegeben werden 
fann. -Der: eigentliche Arbeitsherd (er mag aus Sand, oder aus 
Hammerfchlag ıc. beſtehen) ruht auf einer int Ganzen gegoffenen 
oifernen Tragplatte d, welche durch die Feuerbrucke und durch die 
Seitenwände des Ofens ihre feite Lage erhält, indem fie auf 
allen Seiten in, der Mauerung eingelaflen-ift. Sie liegt unten 


[4 


ganz hohl, wodurd der -Wortheil erreicht wird, daß die Luft fie - 


fühl erhält. Weil die Herdplatte auf allen Seiten auf fefter 
Manerung ruht, fo ift ed nicht nöthig, fie durch Tragpfellee zu 


unterfiügen. Das Gewölbe, die Seitenwände und die Bruͤcke 


befiehen, wie immer, aus feuerfeften Ziegeln. Den Seitenwäns 
den iſt außerdem noch eine Verſtaͤrkung durch eine Mauer aus 
gewöhnlichen Ziegeln gegeben. Diefe-Ziegelmauerung dient zu⸗ 
gleich dazu, dem Ofen eine regelmäßige äußere Geſtalt zu geben, 
nam ihn bequemer veranfern zu koͤnnen. Die Seitenwände des 
Dfend find mit gußeifernen Klammern eingefaßt, welche durch 
fenfredhte gußeiferne Anferplatten zufammengehalten werden: 


Diefe letztern find durch gefehmiedete eiferne Stäbe fo mit einans - 


der verbunden, daß fie nirgends audweichen fönnen. An den 
Ziguren bedeutet: a das Schürloch, zum Eintragen der Stein- 
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kohlen auf, den Roſt; b die-Einfegipär; o deu Roſt, zu welchem 
die Luft upter dem Aſchenfall ſtroöͤmt. Die Roͤſtſtaͤbe werben durch 
einen Schlitz in ‚der Hinterwand bes Ofens eingelegt, ausgezo⸗ 
gen, weiter auseinander oder näher gerüdt, Auch dient dieſer 
Brhlig zum Reinigen des Nofted. d die gußeiſerne Herdplatte; 
. die BSauerbrüde; ;. £ die Eſſe. 

So lange ſich das Roheiſen im hatren Zuſtande befindet, 
erleidet es im Flammenofen, wegen der furzen Zeit, in welcher 
es der. Hitze außgefept ift, Feine wefentliche Veränderung, In 
einem tropfbar flüjligen Zuftande:wärde es ſchnell verfchladt wer- 
ben, ‚wenn die Verſchlackung nicht etwa durch eine Schladenderfe 
perhindert wird... Dieſe ift aber auch die Veranlaflung zu einer 
{ehr ſchwach fortſchreitenden Entfohlung,. wenn das. Eifen im 
fluͤſſigen Zuſtande verbleibt. In dem, breiartig erweichten Zus 
Rande tritt, Die Verſchlackung ebenfalls ſchnell ein, wenn ein ſtar⸗ 
fer Buftzutritt Statt findet. Ein ſchwacher Luftzutritt hingegen 
bewirkt eine:unbedautende Merfchladung uud einge mehr oder we⸗ 
niger volllländige Entfahlung, wenn.der breiartige Zuſtand durch 
ben angemeſſenen Grad ,der Temperatur unterhalten wird. Das 
Roheiſen kann daher mit geöffneter Effeaftappe unbedenklich einer 
Barfen Hipe ausgelegt werden, fo lange es noch nicht erweicht, 
oder (beim Schladfenfrifchen) noch nicht geſchmolzen if. Wenn 
aber diefer Zuftand eingetreten ift, fo muß der Ruftzug, durch 
Gchließen der Eſſenklappe, abgefchnitten werden. Ze länger der 
hreiartige Zufland des Eifend unter dem möglichft ſchwächſten 
Luftzutritt fortdauert, deſto vollfommener wird die Kohle ohne 
bedeutenden Eifenverluft abgefchieden werden fönnen. Bei der 
Anwendung eines fehr Fohlehaltigen Roheiſens, bei welchem fich 
der flüflige Zuftand fehr ſchwer, und bei dem grauen gar nicht 
vermeiden Täßt, noch mehr aber bei dem firengfläfligen grauen 
Roheiſen mit geringem Kohlegehalt würde fich durch ſtarke Wer: 
fehladung des Roheiſens nothwendig erſt Schlacke bilden muilfen, 
um durch die Einwirkung Derfelben auf. das Noheifen einen teig- 
artigen Zuftand defielben herbeizuführen. »Diefer Verfhladung 
begeguiet man zum Xheile dadurch, daß man das Roheiſen zu⸗ 
weilen gleich mit Schlacke beſchickt in den Ofen bringt. Je höher 
der Hipgrad feyn muß, um dad grame Moheifen zu fchmelgen, 
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deſto weniger if ed moͤglich, daſſelbe Durch: plögluches Erſtarren 
in weißed Roheifen umzuaͤndern. Deßhalb 1hut Das Begießen 
des aus Verſehen zu ſtark erhigten und dadurch flüflig: geworde⸗ 
nen Noheiſens zwar bei. dem grauen Noheifen mit großem Mohles 
gehalte ſehr gute Dienite, faſt gar Feine hingegen bei dem ſtreng⸗ 
flüſſigen grauen Roheiſen, weiches. theilweife immer wieder zu 
grauem Noheiſen erflarrt. Das Begießen des ſtuͤſſig gewordenen 
Noheifena mit Waſſer iſt überhaupt zwar ein gutes Mittel, einen 
begangenen Fehler zu verbeilern ; allem immer. ift es ein Beweis 
von unrichtig geführter Arbeit, pder von der Anwendung eimer 
Hoheifenforte, die für das Verfrifchen in. Slammendfen werlig 
geeignet il, wenn es nothwendig wird, das Eifen oft durch 
Wafler abzukühlen. Außerdem suiede man die Anwendung des 
vielen Waffers ſchon deßhalb zu vermeiden heben, weil die Öfen 
durch die ploͤtzliche Abfühlung und durch dis ſich entwickelnden 
Waſſerdaͤmpfe ſehr leiden, und weil der Verbrauch an Eiſen und 
Srennmaterial dadurch fehe vermehrt wird, Beſſer iſt es unſtrei⸗ 
tig, das Noheifen durch zweckmaͤßige Worbereitung für dieſen 
Friſchprozeß mehr geeignet zu machen. Bei dem grauen Nobeifens 
befonder& bei dem firengflüfligen, wird fid) die Auwendung von 
Schlacken und Waller, zum Nachtheile für die Menge und Güte 
des entfichenden Produkts, nicht vermeiden laſſen. 

‚Auf die Feuerung muß eine ganz befondere Aufmerkſamkeit 
verwendet werden. Laͤßt man die Kohlen auf dem Roſte zu fehr 
niederbreunen ,. fo kühle fich nicht allein der Ofen fehr ab, wenn 
demnachſt frifche Kohlen eingetragen werden, ſondern die Luft 
geht auch im großer Menge ungerfept durch die Zwiſchenräume 
Des Moftes und Durch die fchwache Kohleuſchicht, wodurch das 
Eifen verfchladt wird. Das Eintragen der Kohlen. niuß daher 
ſchnell gefchehen und oft wieberhohlt werden, um den Roſt ſtets 
mit brennenden und glühenden Kohlen augefüllt zu erhalten. Dieß 
it befonderd in der Periode der Arbeit nothwendig, wenn die 
Arbeitöegür geöffnet, und die Eſſenklappe gefchloifen iſt. Je ges 
räumiger der Roſtraum ift, je mehr Kohlen er alſo failen fann, 
und je weniger oft dad Eintragen von frifhen Kohlen erforderlich 
ift, mit Deo beflerem erfelge wird die Friſcharbeit Stou 


finden. 
Technol. Encytlop⸗ DB». V. 15 
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Das fehr verfchiedene Verhalten ber verſchiedenen Roheiſen⸗ 
arten in der Schmelzhitze, und die verſchiedenen Grade der 
Schmelzoarbeit überhaupt, machen auch eine Verſchiedenheit in 
dem Arbeitsverfahren nothwendig. Dieſe findet jedoch nur im 
der erften Periode der Arbeit @tatt, indem das ſehr kohlehaltige 
Moheifen fowohl, als das firenhfeiflige, erſt durch die Eimwir- 
fung der Schlacke in den Zuftand gefept-werben müffen, ‚den das 
Iudige Eifen (das Feineifen) fehe feicht annimmt, wenn es dis 
ju dem Grade erhigt worden iſt, daß es anfängt weich zu wer⸗ 
den, und fich mit des Brechſtange bearbeiten zu laffen. Iſt ein 
folcher Zuſtand bei jenen Noheifenarten, theild durch die Einwir- 
kung der Schlade, theils durch häufiges Vegießen und Abfühlen 
mit Waſſer, ebenfalls eingetreten, fo findet ein ziemlich gleiches 
Verfahren Statt, weil nnn dad Gaarwerden nicht mehr durch 
die Schlade erfolgen kann, fondern durch die ſchwache Einwir- 
tung der atmofphärifchen Luft, bei einer möglichfi großen nud 
ſtets erneuerten Oberfläche des Eifend, bewirkt werden muß. 
Wegen diefer beftändigen Erneuerung der Oberfläche des Eifens, 
welche durch ununterbrochenes Umrühren der Eifenmafle bewirft 
wird, bat man die Slammenöfen zum Brifchen des Roheiſens 
Ruhr» oder Puddelöfen (Puddling furnaces, engl.) ge 
nannt. Das Schladenfrifchen und das Feineifenfrifhen find alfo 
in fofern wefentlid von einander verſchieden, ald bei jenen der 
teigartige Zuftand der Eifenmaffe erſt durch Schlade und durch 
Wuſſer hervorgebracht werden muß; wobei ed ganz gleichgültig 
it, ob die Friſchſchlacke gleich. beim Einfchmelzen des Roheifens 
mit eingefegt, oder ob fie erſt nach erfolgtem Schmelzen anges 
wendet wird; wogegen bei diefem gar feine Schladenzufäge an⸗ 
gewendet werden, weldye durchaus überfläflig und unwirkſam 
feyn würden, wenn nicht etwa die Arbeit durch eine übertriebene 
Erhöhung der Temperatur fehlerhaft geführt wird. 

Der gewöhnliche Einfaß zu einem Krifchen iſt 300 bi6 350 Pf. 
Roheiſen. Geübte Arbeiter nehmen auch wohl 400 Pf. an- 

Sobald das Noheifen entweder unmittelbar (bei der An⸗ 
wendung des Seineifend) oder mittelbar, Durch Zufäge von Friſch⸗ 
ſchlacken und durch Abfühlen mit Waſſer (bei der Anwendung des 
- an Kohle reichen und des grauen Roheifens), in den teigartigen 
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Zufßanb verfept worden iſt, fo wird ed vermittelft eines hakenför⸗ 
mig gebogenen Werkzenged aufgebrochen, gewendet, und fiber 
den ganzen Herd gleichmäßig andgebreitet. Das Schuͤrloch über 
dem Roſte zum Eintragen: ber Kohlen ift Dabei mehr oder weniger 
geöffnet, je nachdem fid) dad Eifen mehr oder weniger roh ver⸗ 
hält. Die Klappe auf der Eſſe und die Einfegthür find völlig ges 
ſchloſſen. Nur die Arbeitsöffunng in diefer Thür iſt geöffnet, 
weil durch diefelbe die Werkzeuge zum Bearbeiten des Ciſens in 
den Dfen gebracht werden. Das Eifen wisd nämlich, vermittelt 
kleiner Brechſtangen, oder anch mit Spießen, die aber nicht zus 
gelpist, ſondern mit breiten Endflächen verfehen find, ununters 
brochen durchgearbeitet, zertheilt und gewendet. Dieß ift die 
eigentliche Friſchperiode, und zugleich diejenige, bei welcher durch 
zafche und gewandte Arbeit, durch zwedmäßig getroffene Dispe⸗ 
fitionen bei der Feuerung, nad durch vollkommen fchließende Eifen 
der Eifenverbrand am wmehrften vermindert werden fann, bei 
welcher aber auch, wenn dad Begentheil von jenen Erforderniffen - 
eintritt, der größte Eifenverluft herbeigeführt wird. Die Kohle 
entweicht ald Kohlenoxydgas mit blauen Flaͤmmchen, wobei ein 
Aufbraufen fihtbar und hörbar wird. Bei fortgefepter Arbeit 
wird die Mafle immer fleifer, bat aber noch eine röthliche Farbe, 
welche in dem Verhaͤltniſſe lichter wird, als die blauen Flaͤmm⸗ 
hen weniger häufig zum Vorſcheine fonimen, und als ſich das 
Aufbraufen vermindert. Wäre dad Eifen zu Salt geworden, fo 
müflen das Schürloch und die Arbeitöthüre geſchloſſen, die Klappe 
auf der Eile geöffnet, und es muß eine möglichit fchnelle Hige 
gegeben werden, um die Eife bald wieder fchließen zu können. 
Dieſes Nachfeuern muß indeß während der Friſchperiode ganz 
vermieden werden, wenn der Bang der Arbeit und die Verhälte 
nille der Theile des Ofens gegen einander richtig beobachtet wor⸗ 
den find. Die Beendigung der Srifchperiode gibt ſich durch einen 
trocknen und gewiſſermaßen fandigen Zuftand zu erfeunen, welchenr 
es nar an Hitze fehlt, um die einzelnen Theilchen durch Zufanıs 
menfchweißen zn vereinigen. Diefen fandartigen Zuflande geht 
aber, bei einer richtig geführten Arbeit, immer eine große Zahig⸗ 
keit der Maſſe voran, welche das Zertheilen, Wenden, Durch⸗ 
ſchneiden, Bufanimenbringen und Wiederauseinanderbringen der 

ı5 * 
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Mafſfe ſehr befchwerlich macht. Die bei der Friſcharbeit entſte⸗ 
henden Schlatken bleiben bei’ der Schlackenfriſcharbeit anf dem 
Herde. Bei der Feineiſenfriſcharbeit werden fie entweder. durch 
eine geringe Neigung des Herded gegen: den Fuchs zum Abfließen 
gebracht, oder man flicht ‘fie durch die unter dem Fuchfe auge: 
brachte Schlarfenöffnung ab. Die Brifchpewiode dauert Aa. bis 
45 Minuten, während welcher Zeit der Arbeiter unaufhoͤrlich und 
angefixengt arbeiten muß, um das Zufammenbaden des mod 
rohen Eiſens zu verhindern, und firtö die Oberfläche deſſelben zu 
verändern. Sat fich aber das Ende der Srifchperiode durch den 
fandigen Zuftand der Maffe zu erkennen gegeben, fo muß eine 
ſchnelle und fiarfe Hige- gegeben werden. Sobald man diefe er- 
langt hat, werden die Eſſen und das Schürloch über dem NRoſte 
wieder. ganz gefchloffen ,. und es tritt nun bie Schweißperiode, 
naͤmlich diejenige Periode ein, in welcher ſich die durch das unun⸗ 
terbrochene Durcharbeiten getrennten Theilchen des Eiſens in dem 
ſtarken Hitzgrade, den fie durch die ihnen gegebene neue Hive bes 
kommen haben, mit einander vereinigen oder zufammenfchweißen. 
Je größer der Hitzgrad ift, der dem: gefrifchten Eifen gegeben 
werden kann, deſto beiler wird das Eiſen ausfallen, weil es 
dann durch beigemengtes axydirtes Eifen, und felbfl.’durch - Die 
beigemengten Schladfentheilhen am wenigiien verunreinigt wird. 
Diefe Beimengungen find ed ganz beſonders, welche auf die Fe⸗ 
fligfeit des im Flammenofen gefrifchten Eifens fehr nachtheilig 
einwirfen, weßhalb auch aus foldhen Ofen, in welchen ſich der 
hoͤchſte Grad der Schweißhige, bei dem das Stabeifen dem flüſſi⸗ 
gen Zuftande ſehr nahe kommt, nicht hervorbringen läßt, nie⸗ 
mahls ein feſtes und reines Stabeiſen dargeftellt werden kann. 
Die Arbeit des Friſchers befteht nun darin, die gange Eifenmajfe 
nicht zu einem Alumpen zufammen zu ballen, fondern fie mit ſei⸗ 
nem Werfzeuge in einzelne Theile abzutheilen, und diefe zu einem 
Meinern Alumpen, oder zu einer Kugel (Ball) zu vereinigen. 
Diefe Arbeir ift- um fo fchwieriger, je geringer der Grad der 
©chweißhige ift, den das gefrifchte Eifen erhalten bat. Die An⸗ 
zahl der Kugeln oder Balls hängt theild von der Menge des 
Eifens auf dem Herde, theild von der finftigen Beſtimmung des 
Eifens ab, ob naͤmlich größere oder fleinsre Staͤbe dargeftellt 
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werben follen. Gewoͤhnlich werden, bei einem Ginfatz von ='/,' 
bis 3 Zentner Roheiſen, 6 bis 7 Balls gemacht, und der Tcpte 
Ball wird mehrere Mahle über den ganzen Herd bin: und herge⸗ 
rollt, um die einzelnen Brocken von gefriſchtem Eiſen, welche auf 
dem Herd Liegen geblieben ſind, aufzunehmen. Dieſe Balls find: 
num das gefriſchte Eifen, welche⸗ auf ſehr verſtheedene Weiſe wei⸗ 
ver verarbeitet wird. - | 

. Auf einigen. — werden. aus Feine Sale angefertigt; 
fordern men. bringt die gefriſchte Gifenmafle, in einzelnen Abthei=. 
lungen, umer da& gu, dieſem Bwecke ausgetiefte große Geſenk in 
dem Amboß des Stiraharntmerd, und bereitet auf dieſe Weiſe die 
Baus nicht im Ofen, fordern unter dem Hammer. Aufandern 
Hütten, und zwar in den mehrſten Fällen und faſt als allgemeine 
Regoel, werden Die Balls auf. die angegebene Ark. im Friſchofen ge⸗ 
bildet, undı unter dem Btirmhaunner.zufammen gefchweißt. Man 
zieht dieſes Verfahren demjenigen vor, welches auf einigen Hüt⸗ 
ten augetroffen wird, die Balls zwar im Ofen zu: bilden, fie. aber 
nicht unter dem Stirnhammer zuſammen zu fchlagen, fondern 
ſogleich unten das Walzwerk zu: bringen. Bei der. Anwendung 
des Stirnhammers foll das Stabeiſen mehr von. deu mechanifchen 
Beimengungen gereinigt werden, und daher feiter ausfallen. Die 
Balls, fo. mir fie unter dem Stirnhammer oder dem Walzwerk 
sufamimengepreßt find, müfſen nech als ein Bemenge von Stab⸗ 
eifen mit vielen Schladen: und: orydirtem Eifen betrachtet werden. 
Deshalb muffen fie auch noch wiederhohlte. Schweißhigen in den 
befondern Schweißöfen erhalten, wobei ebenfalls ein- verfchiedes 
ned Derfahren Statt findet, Iſt der lebte Ball vom’ Herde weg⸗ 
genommen, fo fhöpft man, beim &Schladenfrifchen, die Schlacko 
vom. Herde, licht diefelbe zuweilen auch aus der dazu beftimmten 
Offnung unter der Einfegthüre ab, reinigt den Herd, beſſert ihn 
aus, und fchreitet zu einem neuen Einſatz. Bei der Feineiſen⸗ 
frifcharbeit wird die wenige Schlade auch entweder aud der Ar⸗ 
beitsthür herausgerucdt, oder bei dem Fuchs abgelaſſen, der Herb 
geebuet, repariert ıc. ıc. Die Brifchfchlade aus den Puddelöfen, 
befonders diejenige vom Betneifenfrifchen, follte ſich in ihrer Zu⸗ 
fammenfepung mehr der Gnar: ald der Rohſchlacke nähern, wel 
ches aber bei Dfen, deren Herde aus Sand oder zerflampften 
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feuerfeſten Shegeln beſtehen, nicht der Fall iſt, weil fie davon 
Kieſelerde aufnehmen; daher nähert ſich denn auch ſelbſt die 
Schlacke aus den Schweißsfen der Rohfriſchſchlacke. 

Obgleich die Steinkohle das eigentliche Breunmatetial iſt, deſ⸗ 
fen man ſich zum Verfriſchen des Eiſens in Flammensfen, fe wie für 
Die Schweißöfen bedient; fo laͤßt ſich der Prozeß doch natuͤrlich auch 
bei gut getrodtnetem Holze und bei Torf verrichten. Selche Ofen 
müflen jedoch mit ungleich größeren Noſten and mit wiedeigen, mög- 
lichft flachen Bewölben über dem Herde verfehen feyn. Ein in Braun» 
zeich zur Holzfenerung konſtruirter Puddelofen hatte folgende Di- 
menfionen: Der oft ft 3 Fuß =.30U lang, 3 Fuß breit, und 
liegt 3 Fuß 6 Zoll unter dem Gewölbe. Die ganze Länge des Ofens 
beträgt 6 Fuß 2 Zoll, feine Breite an der Fenerbrüde 3 Fuß, bei 
der Einſetzthür 4 Fuß,-am Suche ı Buß; die Höhe an der Feuer⸗ 
bruͤcke beträgt 2 Fuß, bei der Einſegthür ı Fuß zı Zoll, am 
Buche 6 Zoll. Die Höhe der Yenerbrüde über der Herdſohle 
5 300. Puddelöfen,, die mit Mol; gefeuert werden, findet man 
ia. Steiermark, in Schweden, in Rußland, in Sranfreich ıc. 2c. 

Die weitere Bearbeitung, welche die Balls in den Schweiß⸗ 
dfen nnd unter den Walzwerken erleiden, fcheint zwar uur ein 
Ausfchweißen des Eifens und ein Auspreflen der mechauifch bei⸗ 
gemengten Schladentheile zu feyn; allein man kaun dieſe Schweiß- 
arbeit mit großem Recht ald eine völlige Beendigung der Friſch⸗ 
arbeit anfehen, weil die Balls in der ftarfen Hige der Schweiß- 
öfen wirklich noch einen großen Antheil von nicht abgefchiedener 
Kohle durch das Zementiren mit der atmofphärifchen Luft verlie⸗ 
sen. Deßhalb trägt eine wiederhoßlte ſtarke Schweißhige auch ſehr 
wefentlich zur DVerbefferung des Eifens bei, und das Eifen wird 
am fo feiter und beffer, je flärker die Schweißhitze if, und je 
öfter fie wießenGohlt wird, obgleich mehrere Schweißhigen noth- 
wendig einen geößern Eifenverbrand zur Folge haben. Niedrige 
Schweißhigen geben, befonders bei nicht hinreichend Fräftig wir⸗ 
fenden Walzwerken, immer ein faufbrüchiges und won mechani⸗ 
ſchen Beimengungen von orpdirtem Eifen und von Friſchſchlacke 
nicht gehörig befreited Eifen. Diefe Sehler des in den Srifchöfen 
bereiteten &tabeifens zeigen fich in einem uoch hoͤhern Grade, 
wenn man das Ausſtrecken in der Schweißhige nicht unter Walz: 
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werden verrichten kann, fendern fich der Hdininer zu bedienen ge: 


zwungen iſt. Die brüchige und fehlerhafte: Beſchaffenheit des: 


Eifens., weldhe durch mechaniſch beigemengtes orybirtes Eifen 
veranlagt wird, läßt ſich anf keine andere Weiſe: heben, als Durch 
die Anwendung ded hoͤchſt mglichſten Grades der Schweißhitze. 
Die Shweißöfen ind Flammenofen init einem niedrigen 

und ganz lachen Gewölbe, ıumd mit einer- niedrigen Feuerbrücke. 

Der Roſtraum muß, im Verhaͤltaiſſe zum Herde, ſehr groß fern, 

um eine flarfe Hitze erjeugen.zu koͤnnen. Gewöhnlich wendet 

man einen Sandherd an, der auf einer maflinen Blauer, auf ei- 
nem maflwen Gewoͤlbe, anf eifernen, dusch Aragefänien unter: 
flügten Platten zc.. ıc. ruhen kann. Statt Bed. Sandes ift es 
aber vorzuziehen, fich der Löfche von den Koaks, menigitens ale 
obere Decke für den Saud, zu bedienen. Ein Schweißoſen if 
für vier, allenfalls auch für mehr Frifchöfen zuseichend , wenn er 
durch ein kraͤftig wirkendes Walzwerf.unterfiügt wird, Der Quer⸗ 
ſchnitt der Fuchsoͤffnung darf niemahls zu Hein eingerichtet wers 
den, fondern man muß das richtige Verhältniß deſſelben zur Roſt⸗ 
fläche, nad) den zu ermistelnden Leitungen des Ofens, durch Auf: 
ſchůtten von loderem Sand abflimmen. Die Eſſen muͤſſen wenig: 
ſtens Ao.biö 50 Zuß body; und oben mit einer Klappe verfehen 
feyn, damit fie beim Merausuchmen der in Schweißpige befindlis 


den Kolben geichloffen werden können. Die Zeichnungen, Fig. 
12 and ı3, Zaf. 6, fielen einen Schweißofen für Stabeiſen mit 


Steinkohlenfeuerung dar, wie man ihn auf dem Eifenwerfe bei 
Neuftadt» Eberöwalde unweit Berlin findet. a der Merd, eine 
gußeiferne mit Sand befchättete Platte; b das Schlackenloch; 
ce Anterplatten zum Zufammenhalten des Dfens; d dad Schür« 
Ich; e Roſtſtaͤbe; f Noitbalfen; .g Afchenfall; h die Einſetz⸗ 
thür, weiche mittelft eines Hebels aufgezagen werden fann; i Eile. 
Das Eifen, welches die Schweißhige erhalten fol, "darf niemahls 
in den falten Dfen gebracht werden. Wenn die Arbeit beginnen 
ſoll, fo maß der leere Dfen vorher die völlige Schweißhige er 
halten haben, worauf dad Eifen ‚fchnelf eingetragen, und bei 
ganz verfchloffenen Thüren recht ſchnell in Schweißhige geſetzt 
wird. Alsdann wird die Eſſe mehr oder weniger vellltändig ge: 
ſchloſſen. 
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Mai Der Pearbeitung in ben Schwaißäfen und hei dem dar⸗ 
auf folgenden'Autäftredden, erleiden die Balls noch einen fehr ber 
deutenden Gewichtsverluſt, welcher eine. Folge der ihnen noch im 
großer Mengs Wigeniengten :@chlade iß, obgleich aud ein Theil 
des Eiſens in den Schweißößen 'tnıfi. der Oberflaͤche oxydirt und 
verfchladt wied, Am die Balls durch Außfchweißen und Ausſtre⸗ 
"gen zu ferligen DStaͤben umzuaͤndern, ‚wendet man nicht überall 
einerlei Merfahren an. Auf einigen Hutten bringt man Die unter 
dem Stirnhammer geformten und sujammengefchlagenen Balls 
zuerft wiedes.itı den Brifchofen,, und zwar zunaͤchſt der Geuerbri« 
den, um-ibaeg. dort eine Schweißhige zu geben. Haben fie diefe 
silangt, fa .werdsa fie abermahls umter den Stirnhammer ges 
bracht, und zu regelmäßigen viensckigen. Stuͤcken (Lrambs engl.) 
zaſaramen geſchlagen. Diefe Lumbs werden an deu Schweißofen 
abgegeben ; erhalten eine ſtarke Schweißhige, und: werden unter 
dem Präparawalzwerf (Hig..&,. Taf: 5) zuerſt unter:den run- 
den. oder quadratifchen, und dann unter den flache vieredigen 
Öffnungen, u flachen Staͤben [ Bloams *), Millbars,, engl. ] 
ausgeſtreckt. Dieje flachen Staͤbe Pouimen, in Städe von glei⸗ 
eher Länge geſchnitten und über einander gelegt, abermahls in den 
Schweißofen , und werden dam zu Staͤben, Kleineifen und ge⸗ 
ſchnittenem Eifen, von weldyen weiter. unten geredet werden foll, 
je nachdem das Eifen diefe oder jene Beſtimmung erhalten ſoll, 
in’einer Hige fertig gewalzt und: gefchnitten. Weinen Gtäben 
gibt man gern eine Länge von 40 Fuß, da es leichter und vor⸗ 
sheilhafter it, einen langen, als mehrere furze Stäbe auszuwal⸗ 
zen. Auf andern Werfen kommen die unter dem Stirnhammer 
zufammengefchlagenen Balls unmittelbar unter das Präpariewal;- 
wert, werden dort zu flachen Stäben (Millbars) außgeitredt, 
welche kalt zerſchnitten, über einander gelegt und in Paketen in 
den Schweißofen gelegt werden, von wo man fie denn fogleid 
iu fertigen Stäben answalzt, und, wenn dad Eifen zu Kleineis 
fen oder zu. Schmigdeifen beſtimmt ift, in derfelben Hitze fertig 
macht. Bei dem erfien Verfahren erhält das Eifen eine Schweiß: 





— 


*) Dieſe Benennung iſt nur noch in Wales für die Platkinen üblich, 
gewöhnlicher und allgemein ift der Ausdruck Millbars. 
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hige meßr, ald bei dem zweiten; indeß ift:bas erſte Merfahren 
nur anf wenigen Hutten gebräuchlich, weil die Friſcharbeit da⸗ 
durch etwas geſtoͤrt wird.: Wil man Eiſen von vorgüglicher 
Güte Haben‘, f6 gibt man die dritte Schweißhige auf eine zmadßs 
mäßigere Weiſe dadurch, daB man die Millbars nicht gleich zu 
fertigen Stäben ausſtrockt, fondern zu flachrm Eiſen auswaht; 
weiches abermapls in Städen von beſtimmter Länge zerfchnitten, 
zu Paqueden über einander gelegt und abermahls in den-Gichweiße 
ofen gebracht wird, worauf man erſt zum -Amewalzen des fertigen 
Eiſens ‚fchreitet. Rei dieſem Werfahren’findet zwar ein größerer 
Aufwand an Brennmaterial,: Eifen und Löhnen: Otatt, allein das 
Stabeiſen wird dadurch von vorzüglicher GiRe, und fteht dahet 
auch höher im Preiſe, als dasjenige 'Eifen, welches bie dritte 
Schweißhitze nicht erhalten hat. Wei dem Ausſchweißen der Pas 
Pete muß eine große Vorit angewendet werden, Damit‘ fie 
feine zu geringe Hitze erhalten, aber auch auf der andern Seite 
nicht verbrennen, weiches einen: großen Abgang und oft ein 
gänzliche Zerſtoͤrung des Eifend zur Folge hat. 

Bei dem Zufammenlegen der Millbars zu Paketen zer⸗ 
fehjneidet man die flachen Stäbe (weiche etwa mit den Schirbein 
verglichen werden koͤnnen, die bei der beusfchen Friſcharbeit im 
Herde erfolgen) zu Otäden von ı'/, bis a Fuß Länge. Diefes 
Zerſchneiden geſchieht ‚unter einer Waiferfchere, und zwar wenn 
die Milibard ſchon kalt geworden find. Sewöhnlid haben fie 
eise Dicke von 12/, Zoll. Von dieſen gerfehnittenen bereiten Staͤ⸗ 
ben werden ſechs bio acht Stud über einander gelegt, um «in 
Paket zu bilden, aus weichen demnähft beim Auswalzen ein 
Stab erfolgt. Bon der Beflimmung des Eiſens hängt ed ab, 
sb man mehr oder weniger Stücke zu einem Paket anwenden 
und zsufammenfchweißen will; feinere Sorten werben auch nur 
aus:einem Millbar oder einer Plattine (Billet) ausgeſtreckt. 
Die Hauptſache ift nur, daß die Stuͤcke recht gerade über einans 
der liegen, und fich beim Einfegen in den Schweißofen nicht ver: 
ſchieben, damit fie beim Herausnehmen in dem fchweißwarmen 
Zuftande bequem unter die Walzen gebracht werben fönnen. Die 
Walzen müflen eine große Umlaufegefchwindigfeit haben, und in 
der Minnte wenigflend 120— 140 Umdrehtingen machen. Beim 
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Auowalzen von Flachſtaͤben müſſen die Schichten von den ver⸗ 
ſchiedenen Staͤben, die in den Paketen über einander liegen, 
eder die fogenanute fadige Tertur, oder vielmehr eine Abfonde- 
zung, die auch felbft nach dem vollkommenſten Schweißen zu er⸗ 
lennen ift, parallel den breiten, und nicht parallel den ſchmalen 
Kanten des Querſchnittes des Stabes laufen, welches viel zur 
. geößern Stärke des Stabes beiträgt... Bei Quadrat⸗ uud Rund» 
eiſen iſt dieſe Vorſichtomaßregel nicht erforderlich. Auf einigen 
Hütten werden bie. fertigen Eifenfläbe noch in einen langen Gluüh⸗ 
ofen gebracht, in welchem fie eine ſchnelle Slühhige erhalten, 
woraus fie unter einem Stirnhammer geebuet und gerichtet wer⸗ 
dem Diefes Verfahren findet indeß nur felten noch Statt, fone 
bern man richtet und ebnet die Stäbe in dem Augenblick, wenn 
fie von dem Walzwerk fommen, daburch, daß man fie auf einer 
langen und glatten gußeifernen Platte mit Handhaͤmmern ge 
rade ſchlaͤgt. Won den fertigen Staͤben werden die sauben En⸗ 
Den mit einer Mafchinenfchere abgefchnitten, und in den. Pake⸗ 
ten wieder audgefchweißt und zu Stäben ausgewalzt. 

In einem gewöhnlichen Friſchofen koͤnnen täglich zo Zeut- 
ner Otabeifen, im einem mit einer zweiten Einfegthür zum Ein⸗ 
fegen und Anwärmen des Feineifend während deö Herausneh⸗ 
mend der fertigen Balld, 35 Zentner, und in einem Doppelofen 
wit zwei Arbeitsthüren 32 Zentner und daruber, erzeugt werden. 
Der Eifenverluft bei der Slammenofenfrifcherei zichtet fih, außer 
nach der Geſchicklichkeit des Arbeiterd, vorzüglich nach der Be⸗ 
(haffenheit des Roheiſens und nach der davon wieder abhängen- 
ben Methode ded Friſchens. Bei der Schlackenfriſcherei wird der 
Eifenverluf mehre 30, oft wohl 40 Progens betragen. Bei der 
Beineifenfrifcherei wird der Eifenverluft mit demjenigen ziemlich 
übereiuimmen, welcher bei der deutichen Beifchmetbode im Her⸗ 
den gewöhnlid, Statt findet. Aus 200 Pfund Roheiſen werben 
70 bis 73 Pfund fertiges Stabeifen dargeftelt. Wenn das ges 
feifchte Eifen zu gewößnlichem Gtabeifen ausgewalzt wird, und 
nur eine Schweißpige im Schweißofen erhält, fo werden wohl 
noch einige Prozent Stabeifen mehr ausgebracht ; fol das Eifen 
aber von vorzüglicher Guͤte feyn, und befommt ed daher zwei 
Schweißhitzen, fo wird ein Eifenverluft von 26 Prozent ſchon eine - 
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aut geführte Arbeit anzeigen. Der Kohlenverbrauch iſt fo ſehr 
von der Beſchaffenheit der Steinkohlen und von der Konſtruktivn 
der Friſch⸗ und Schweißöfen abhängig, daß fih ſaum etwas Ber 
ſtimmtes darüber fagen läßt. Wan fann es als einen ganz all» 
gemeinen Durchſchnitt annehmen, daß zu 100 Pfund Stabeiſen 
im Friſchefen r10,.und im Schweißofen 60 Pfund Steinkohlen 
erfosderlich find. Über Den Holzverbrauch in den Friſch⸗ und 
Scweißöfen laͤßt fi um fo weniger eine fichere Augabe machen, 
da Ofen der Art, die mit diefem Brennmateriale gefeuert werden, 
bis jept. weder fchon -feit längerer Zeit, noch in größerer Anzahl 
vorhanden find. Noch fortwährend ift die Flammenofenfriſchar⸗ 
beit im Fortichreiten ‚begriffen, und weil fie auf ſicheren und ein» 
fahen Srundbfägen beruht, weil fie eine ſtarke Produktion zufäßt, 
nnd weil fie den Vortheil gewährt, aus ſchlechtem Roheiſen viel 
leichter ein mittelmäßig gutes Otabeiſen zu liefeen , als fich beim 
Verfriſchen in Herden daraus darftellen Taffen wuͤrde; fo iſt mit 
Auverficht vorauszufehen, daß die Friſcharbeit in Herden und mit 
Holzkohlen immer mehr verbrängt werden wird. ( Kaeſten, 
Eifenhättentunde, Bd. IV. $. 1224 ıc. Metallurgie. IV. Md. 
©. 303 ꝛc. Archiv für Bergbau und Huͤttenweſen. Bd. XL 
©. 325 ıc. Dufrenoy et de Beaumont, Voyage me 
tallargiqae etc. p. 466 etc. Coste et Perdonnet, Me- 
moires mötellurgigues etc. ‚p..113 eto. Über die Produk 
tion des Roß- und Gtabeifend in England. Ans dem Engl. von 
©. Hartmann. Quedlinburg 1833.) 


Ben der Rennarbeit, oder von ber Darkellung 
Des Stabeilens unmittelbar aus den Erzen. 

Die Vorrichtungen, in welchen die Eifenerze zur unmittels 
baren Darftellung des Eifens verfchmolgen werden, nennt man 
Dfen oder Herde, je nachdem über der Form ein, mit Mauer 
werf oder auf irgend eine andere Art eingefchloffener, Raum zum 
Zuſammenhalten der Erze vorhanden iſt, oder nicht. Mit großer 
Schaͤrfe laͤßt ſich indeß der Unterfchied zwifchen Herden und Dfen 
nicht machen. Obgleich durch die verfchiedenen Nennarbeiten ſehr 
gutes Eifen erzeugt wird, fo geflatten fie doch nur eine geringe 
Ausdehnung der Babrifation. Deßhalb fowohl als wegen der 

) 





fehr unvallfommenen. Bryaubung:der Eye, iſt die Aatuenditig der 
Stückoͤfen und. der Luppanherde ſehr ˖ beſchraͤnkt, und mird in den 
Gegenden, wo fie jetzt noch Statt findet, in dem Venhaͤleniſſe, im 
welchen die ‚bürgerlichen Gewerbe eint groͤßere Bedentſamkeit er 
langen, durch volllommenere Vorrichtungenverdraͤrgk. 

vr... 2): Dee Stuckofen (Wolféofen) iſt ein niedriger Milan: 
ofen, deſſen Produkt eine Maſſe von roheiſenartigen: Stahl, 
Stück, Wolf, Map, Guß genaunt, iſt, die immer nach in 
einem hefondern Herde wieder amgeſchmolzen und völlig gaar ger 
macht werden muß. Der Zuftand der Ciſenmaſſen aus den Stück 
oͤfen iſt immer ſehr ungleihartig, indene fie theilweiſo and Stab⸗ 
eifen, aus Stahl und aus Roheiſen boſtehen, welches ſich dem [u 
digen Floß mehr oder. weniger naͤhert. Die Stückofen find, vom 
Boden bis zur Gicht, 10 bis 18 Fuß hoch, und gewoͤhrlich wit 
einem Bauch⸗ aden Kohlenſack verſehen. Die niedrigen Blaudfen 
leſſen ſich daher bloß durch die Veraͤnderung des. Erzſatzes, zur Er⸗ 
jinguugvon Otuckofeneiſen auwenden. Zuweilen iſt das Arbeitöger 
woͤlbe zugleich Rab: Blaſegewoͤlbe und dann müflen Die Blaſebaͤlge 
abgeruͤckt werden, wenn das Eiſen ausgebrochen werden foll. Zu 
dieſem Zwecke, befindet fich unten am Boden, in der Ofenbruſt, eine 
2,Suß.weiteruud eben fo. hohe Öffnung, welche beim Gange deö 
Ofens. mit Badfteinen und Lehm zugemacht if. Wenn ˖ der Betrieb 
angehen fol, wir der Ofen voll Kohlen gefüllt, Die Ofenbruſt ge⸗ 
fchloifen und euer, Durch die Bora in den Schmelzraum gebracht. 
Sind die Kohlen bis zur Gicht durchgeglicht, fo. ißt man das 
Gebläfe an, bringt auf die Gicht frifche Kohlen und Eifenerz, 
mehrentheils geſchichtet, zuweilen auch unter einander gemengt, 
indem man mitedem Erzſatz fleigt, bis das rechte Verhältniß ges 
troffen iſt. Sohald fich das Ex; vor. der Form zeigt, wird ein 
Auge dur die Vorwand geſtoßen, worauf die Schlache abfließt, 
das Eifen fich aber auf dem Boden anfammelt. Wenn fich num 
bei der Unterfuchung durch die Form ergibt, daß die Eiſenmaſſe 
anfehulich geworden: if, fo läßt man den Ofen entweder nieder- 
gehen, oder man gibt einige bloße Kohlengichten auf, und ſobald 
fich diefe vor der Form zeigen, wird mit dem Blaſen eingehalten, 
die Vorwand wird aufgeriffen, dad Beifhftüd mit Srechflangen 
und Haken aus dem Dfen gezogen, unter einem Hammer ju einem 
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3—4 Zoll bickrn Kuchen ausgebreitet uinbrin mehrere Stücke jepe 
ſchroten, ‚die daun im Loͤſchfeuer (man findet den Stückofenbetrich 
noch im Hennebergſchen) weiter bearbeitet werden.‘ Man reinigt 
alddann den Boden - bed. Ofen, beſtreut ihnmit Kohlenlöfche, 
macht die Bruft wieder zu, amd: fährt mit dem. Betriebe weiter 
fort.. (Karſt en's Metallurgit, IV. Mb. ©. 348; Eifenhätten- 
tunde. IV. 8. S. 112 7 

) Die Blaſe⸗ oder Baueröfen, die man nech hin 
und wieder in Rußland, in Schweden und Norwegen, in ®ichen« 
bürgem ꝛc. anfrifft, find ganz ‚niedrige Stückofen von ungefähr 
3 bis 7 Buß Höhe, die oben 5, und unten 2 Yuß.weit find. Die 
Dfen werden gewöhnlich mit fein ‚gefpaltenem Holze angefällt, 
welches darin erft. vorkohlt wird, dann fegt man geröfteten Erz 
auf, läßt dad Bebläfe an, und wenn bie Kohlen verzehrt find, fo 
bricht man das Eiſen durch: die. Ofenbruſt aus, oder zieht es 
durch die Gicht Heraus. Jedoch iſt ed gewöhnlich noch fo roh, 
daß es nochmahls umgeihmolzen werden muß. (Rarkews Gi⸗ 
fenhätteufunde, Bd. IV. ©. a68.) 

3) Diedeutfhe-Luppenfrifcherei bedient fi 
aus eiſernen Platten zuſammengeſetzten oder ausgemauerten Her⸗ 
Des, von ſehr verſchiedenen Dimenfionen, je nachdem man win 
mehr oder minder wirffames Gebläfe hat. Die Form liegt föhlig. 
Man füllt deu Herd mit Kohlen, ſetzt dann zuerſt etwas fehr 
leichefläffiges Er; auf, um den Herd mit einem Überzuge von ver- 
fhladtem Erze zu verfehen,; und fept darauf das zu verfchmel« 
zende Erz fchaufelweife auf :den über dem Herde befindlichen 
SKoblenhaufen, der von Zeit zu Zeit ernewert. wird. Iſt dad Friſch⸗ 
ſtück fertig, fo wird der Herd abgeräumt und daffelbe ausgebros 
dien, um entweder bei der folgenden Luppe mit ausgefchmiedet, 
oder in einem Löfchfeuer umgefhmolzen zu werden, je nachdem 
das Eifen mehr ober weniger gaar if. (Rarfien’d Eifenhätten- 
kunde, IV. Bd. $. 19253 ıc.) 

4) Die frangöfifche Euppenfrifherbeit unten 
fcheider ſich von der vorigen dadurch, daß die Enze in: demſelben 
Herde zuerit flarf geräftet und reduzirt, und dann erft geſchmol⸗ 
zen werden, fo daß der Prozeß in-ziwei- Operationen zerfällt, die 
jedoch fogleich auf einander: folgen. Gewoͤhnlich beftehen bie 
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Herde and fleinernen, an ber Ferm: und Windſeite aber auch zu⸗ 
weiten aus gußeifernen Platten. Die Heinen Feuer, die kat a⸗ 
loniſchen, find 20 ZoU lang:und breit, ab Zoll tief, und bie 
Form liegt etwa 9 Zoll vom. Boden; die navarrifchen Heuer 
find 30 Zoll fang, 24 Zoll breit, a4 Zeil tief, und die Form liegt 
14 — 16 Zoll vom Boden; die biafayifchen Feuer find die 
größten, 40 Zoll lang, 3o— 33 Zoll breit, 24 —27 Zoll tief, und 
die Form liegt 18 Zoll über dem Boden. Je .größer Die Herde 
find, um fo wirffamer muß auch das Geblaͤſe feyn. Das Arbeits- 
verfahren iſt indeß ziemlich übereinfimmend. Es werden, nach 
der Groͤße der Feuer, 3 bi6 8 Zentner Erz verarbeitet, die vor⸗ 


ber geröftet worden find, und wovon zwei Drittel end gröbern - 


Enftüden und ein Drittel aus Erzſtaub beſtehen. Die Form er⸗ 
hält eine ſtarke Neigung in den Herd; Die Erzſtücke werden au 
der Gichtfeite, einer Maner gleich, aufgeführt, mit einem Ge⸗ 
menge von Erg uud Koblenflaub bededt, und zwilchen ihnen und 
der Form find die Kohlen befindlich. Die Arbeit beginnt mit 
dem Ausfchmieden der Schirbel ‘oder Kolben von der vorigen 
Euppe , während welcher Zeit dad orydirte Eifen im Erz reduzirt 
- wird, Iſt dieß geichehen, fo wird der Wind verſtaͤrkt, das Er; 
wird der Form näher gerückt und die Schlade abgelafien. Iſt 
alles Er; niedergeſchmolzen und dem Winde anögefept gewefen, 
fo wird die entflandene Luppe ausgebrachen. und zerfchroten. — 
Arme Erze find überhaupt nicht zur Rennarbeit anwendbar; bei 
einem Ausbringen der Erze zu 33 Progent aber, laſſen fich in den 
größern Feuern wöchentlich 70—Bo Zentner Stabeifen darftellen. 
(Karften's Eiſenhüttenkunde, IV. Bd. G. 1266 ı. Archiv ıc. 
IX. Bd. ©. 465 ıc.) 

5) Die itelienifche Luppenfrifharbeit, welche 
auf des Weilfüfte von Italien und auf der Juſel Korſika ausge: 
uͤbt wird, unterfcheidet fich von der vorigen dadurch, daß fie die 
Arbeiten des Reduzirens und des Schmelzens der Erze nicht un: 
mittelbar auf einander folgen laͤßt, ſondern ſie gaͤnzlich von ein⸗ 
ander trennt, obgleich fie beide Arbeiten in einem und demſelben 
Herde vornimmt; Zeit: und Kohlenaufwand ift daher viel beden⸗ 
tender als bei der vorigen Methode. Jedes Mahl mird fo viel 
Erz gebraten oder rebujirt, als zu einem viermahligen Schmel- 
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gen, ober in 24 Stunden erforderlich il. Der Herb beficht aud 
einer mit Geſtübbe ausgefchlagenen, etwa 7 Zoll tiefen halbfreid« 
förmigen Grube. Den Mittelpunft ded etwa 15 Zoll langen 
Halbkreiſes bildet die Form. Auf den Boden wird Kohlenflaub 
gebracht, dann legt man von: der Form aus lange Kohlen ſtrah⸗ 
lenförmig rings um diefelbe. Hinter diefer Koblenfchicht folge 
eine Schicht von geröftetem Erze, darauf eine Schicht Kohlen: 
loͤſche, welche durch eine äußere Mauer. von ungeröfteten Erz 
ftüden zufammen gehalten wird. Auf diefe Art werden mehrere 
dichten über einander, ungefähr 3 Fuß body, aufgerichtet. Die 
vor der Form niederbrennenden Kohlen werden forgfältig mieder« 
geſtoßen, und immer wieder durch frifche erfegt, damit der vor 
dem Erze befindliche Kohlenfchacht nicht verlegt wird. Sft- nach 
3—4 Stunden die innere Erzſchicht reduzirt, fo wird die äußere, 
nur geröflete, eingerifien und zur naͤchſten Reduzirarbeit gepocht, 
Das reduzirte Er; aber auf der Hüttenſohle ausgebreitet und mit . 
Waller geloͤſcht. Man fchreitet nun zur Anfertigung der Lupye, 
weßhalb der Herb gereinigt, mit Kohlenläfche ausgefchüttet, and 
mit Kohlen angefüllt wird. Auf diefen Kohlenhaufen legt man 
einige reduzirte Erzklumpen und laßt das Bebläfe an. So wie 
die Kohlen mit dem Erze niedergehen, werden fie Durch frifche 
Kohlen und durch frifche Erzklumpen erfegt, bis man den vierten 
Theil der reduzierten Maſſe verwendet hat. Bei diefem Nieder⸗ 
fchmelzen fommt nur die Schlacke in Fluß; das reduzirte Ei⸗ 
fen fept fi) auf dem Boden zu einem Friſchſtücke an, welches 
von Schlade umgeben iſt, die von Zeit zu Zeit abgeflochen wer« 
den muß. Nah 4—5 Stunden ift das zu-einer Luppe erforder« 
liche reduzirte Erz niedergefchmolzen, worauf die Schlade rein 
abgelaffen, und Die Luppe abgebrochen wird. Diefe wird unter 
Dem Hammer zu einem Kolben geformt, welcher bei der folgen» 
den Brifharbeit ausgeheigt und audgefchmiedet wird. (Kar⸗ 
ſt en's Eiſenhüttenkunde, IV. Bd. (. 1267 ı.' Annales des 
Mines. ı828.. 4. Livr. p. 131: etc.) 


Won der Verfeinerung ded Stabeiſens. 
Das zu Stäben: gefchmiedete Eifen ift zwar fertige Kauf 
maundwäare, und die weitere Verarbeitung deſſelben ein Gegen⸗ 
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and‘ für den Künftler, Haudwerker und Fabrikanten; allein 
nicht zu allen Anwendungen ift dad Stabeifen in der Farm, wie 
ed gewöhnlich . vom Stabeiſenhammer geliefert wird, geſchickt. 
Der Handwerker würde es oft nody feiner ausrecken oder zerſchro⸗ 
ten.müflen, wozu es ihm häufig an Zeit und Gelegenheit fehlt; 
weßhalb die weitsre Verfeinerung fchon deßhalb auf den Hütten» 
werken vorgenommen wird, weil fie, im Großen angewendet, we⸗ 
niger koſtbar ‚werden. muß, als wenn der. Handwerker gendthigt 
wäre, feinen Bedarf jedes Mahl felbft audzuſtrecken. Die Dis 
menfionen, nach weichen die Krifehhütten dad Stabeifen ablie- 
fern müflen, find in verfchiebenen Ländern ſehr verfchieden. Je⸗ 
doch wird Muadrateifen gewöhnlich nicht fchwächer ala 2/, 
Bel, Flach eiſen nicht fchmäler als 1'/,, und nicht ſchwaͤcher 
ale ?/, Zoll, rundes, halbrundes oder Stabeifen nsit gebrochenen 
Kanten aber faum ein Mahl auf allen Hütten gemacht. 

Se feiner die Sorten find, welche von dem Friſcher ver⸗ 
laugt werden, deflo größer ift nicht allein Die Arbeit und der zum 
Schmieden nöthige Zeitaufwand, folglich deſto geringer bie wos 
chentliche Produktion, weil das Einfchmelzen des Roheiſend Durch 
bie zum Ausſchmieden erforderliche längere Zeit verzögert wird; 
fondern defto größer muß aud) der Aufwand an Eifen und Kohle 
feyn, weil die -feineren Eifenforten ein öftere® Wärmen der Kolben 
nothwendig machen. 

Soll das Eifen geringere Dimenfionen ald die angegebenen 
erhalten, fo muß ed noch ein Mahl in befondern Hütten geglübet 
und audgefiredt werden. Mach der Korm, welche die feinen Ei» 
fenftäbchen durch die Bearbeitung befommen, erhält das Eifen 
verfchiedene Nahmen. Wird «8 zu feinen Quadratſtaͤben (bis zu 
einer ©Stärfe von '/, Zoll) ausgezogen, fo nennt man es Red: 
eifen; das flache Eifen (welches .oft nur ®/, Zoll breit und z°/, 
bis 3 Linien did feyn kann) wird Brandeifen, und das feine 
QAuadraseifen mit eingeferbten Zlächen Kraud« oder Zain: 
eifen genannt. (Legge, Catechism of Iron, .or the Mer- 
chant and Mechanic’s new and complete Guide to the Iron- 
Trade. Tipton, Staffordshire, 18832.) 

Das Ausreden des Stabeifend zu feinen Stäben -gefchieht 
- entweder unter leichten Haͤmmern, welche gewöhnlich Schwauz⸗ 
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haͤmmer find, oder unter Balz: und Schneidewerken. Unter den 
Walzen wird dem Eifen die verlangte Stärfe gegeben, und unter 
dem Schneidwerfe wird das gewalzte Eifen zerfpalten.: Da, mo 
das in Herden gefrifchte Eifen nur audgefchmiedet wird, hat man 
bie Anfertigung der gröbern Eifenforten von der der feinern, fey e& 
nun Bandeilen oder Schneideeifen oder Baconeifen .(eundes, halb⸗ 
rundes, Quadrateifen ıc. zc.), auo ſchon oben angegebenen Grün: 
ben trennen müſſen. Wo aber bad NRoheifen im Slammenofen 
gefrifcht und. unter Walzwerken ausgewalzt wird , oder wo über: 
haupt auch nur das Auswalgen der auf irgend eine Weiſe darge⸗ 
fielten Kolben Statt findet, bedarf es der Bwifchenarbeit der 
gröbern Stabeifenbereitung gar. nicht; fondern, wie fchon weiter 
oben bemerkt wurde, es werden die Kolben alödann in einer Hibe 
zu Bandeiſen, Schneideeifen oder Faconeiſen verarbeitet. Man 
wendet in diefem Falle nur kleinere Kolben an, und bringe diefe 
sumittelbar von den Quadrat: imd- Slacheifenwalzen unter das 
Schneidewerk, oder von den Auadrateifenwalzen unter dad Bands 
und Façoneiſen⸗Walzwerk. Am vortheilhafteften find zu. dent 
Andresfen der feinern Eifenforten die dreitheiligen Walzwerfe, f. 
Sig. 517, Zaf. 6. Hier ift indeß von der Methode der Verfei⸗ 
nerung der guöbern Eifenforten Die Rede. 

Die leichten. Haͤmmer zum Ausſtrecken bes Eiſens nennt 
man, nach der darunter zu ſchmiedenden Eiſenſorte, Reſckh aͤ m⸗ 
mer, Bandhämmer, Zainhämmer, Fig. 5 u 6, Taf. 5. 
Die Bahnen im Hammer und Amboß find durch Gefenfe einge: 
laffen und können: Leicht ausgewwechfelt werden, fo daß man dem 
Eifen unter einem und denifelben Hammer eine fehr verfchieden« 
artige Geſtalt geben kann. Zylindrifche Stäbe verlangen eine 
zglindrifche Aushählung der Hammer« und Amboßgefenfe, halb⸗ 
sundes Eiſen eine zylindrifche Ausgöhlung des einen‘ Geſenkes; 
Kartätfehhugeln eine halbkugelförmige Aushöhlung beider Ger 
fenfe x. ww. 

Je ſchmůlet die Bahnen ſind, deſto ſtaͤrker reckt and ſtreckt 
der Hammer dad Eiſen, und defto ſtaͤrker geht die Arbeit; indeß 
dürfen die Bahnen nicht fchmäler feyn, als die Breite des aus⸗ 
zufchmiedenden Band: und Medeifens beträgt, und nur bei Ans 


fertigung des Krauseiſens kann die Bahn fehmäler feyn. - Bei 
Technol. Encytlop. V. Bd. 16 





N 
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jenem .müffen die Slächen, bei diefem die Einferbungen genau 
rechtwinklich gegen einander fiehen. Hammer: und Amboßbah- 
nen müflen fehr forgfältig aus gutem, nicht zu hartem, aber gut 
gehärtetem Stahl angefertigt und die Slächen gut abgeichliffen 
werben. 

Je gefchwinder der Hammer geht, defto längere Euden kön⸗ 
nen bei einer Hige auögereft werden, und deſto geringer find 
alfo Eifenverbrand ,. Zeit» und Kohlenaufwand. Die Hammers 
hülfe darf nicht zu kurz feyn, um Die Bahn recht genau .auf die 
des Amboßes ftellen zu koͤnnen. Dat Verhältniß der beiden He⸗ 
belarme macht man nicht gern größer als 6 zu ı , weil der Ham⸗ 
mer fonft nicht genau gefeilt werden kann; die nöthige Geſchwin⸗ 
digkeit ſucht man deßhalb lieber durch größere Wefränze, in 
welchen fich die Hebedaumen befinden, zu erhalten. 

Das Glühen des auszureckenden Eifens gefchieht gewöhns 
lic in einer Schmiedeefje, bei Holz» oder Steinkohle, und fan 
auch bei guter Torffohle geichehen. Der Slammenöfen kann man 
ſich nicht mit Vortheil bedienen, da das Schmieden zu langfam 
geht. Bei diefem Wärmen muß das Eifen dem Windfirome nicht 
audgefegt, fondern immer über dem Winde gehalten werden. Das 
Feuer muß man, um fo wenig als möglich Kohlen zu verbrennen, 
recht eng gefchloffen halten, weßhalb es gut ift, dad Feuer mit 
einem Gewölbe zu verfehben. Bei der Anwendung von Steinkfoh⸗ 
len find die badenden vorzuziehen. Da das Eifen nicht bid zur 
Schweißhige gebracht wird, fo darf feine Verſchlackung deflelben 
Statt finden, und der ganze Eifenabgang muß fich auf den Glüh⸗ 
fpan befchränfen. 

Sehr vortheilhaft zum Glühen der audzufhmietenden feis 
nern Eifenforten find die badofenartigen Glühöfen (Taf. 5, Big. 
ıo und 12), welche mit einem Roſte verfehen find, auf welchem 
die Kohlen durch natürlichen Zuftzug in Gluth erhalten werden. 
Das Eifen, welches eine ſtarke Nothglühhige erhalten fol, liegt 
unmittelbar auf den Kohlen, Die vordere Arbeitööffunnug, Durch 
welche die Kohlen und das Eifen in den Glühraum gebracht wer⸗ 
den, und aus welcher das glühende Eiſen wieder herausgenommen 
wird, laͤßt ſich durch eine vor derſelben angebrachte Haͤngethuͤr, 
nach Umſtaͤnden, mehr ‚oder weniger verſchließen. Bei der Au⸗ 
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wendung von Steinkohlen laͤßt man diefe erfi abflammen, ehe 
man dad Materialeifen eintraͤgt. Dieſes boſteht gewöhnlich aus 
3 Zuß langen und °/, bis ı?/, Zoll dicken Quadratfiäben (Pr iü- 
gels, Zagel:, Knoppereifen), welde zuerſt in der Mitte 
geglüßt und ausgereckt werden, worauf das Ausrecken der beiden 
Kolben erfolgt. Jeder Stab erhält daher wenigſtens Drei Higen. 
Der Schmied fißt auf einer beweglichen Banf quer gegen den 
Hammer, und faßt das auszureckende Eiſen zuerſt mit einer 
Zange, und dann mit den bloßen Händen. :: 5b Stäbe oder 
Kolben befinden fich immer zugleich im Feuer, um nach und nad 
angewärmt zu werden, welches Gefchäft ein Gehülfe beforgt, 
der auch die Stäbe auf einem Amboſſe gerade richtet. 

Man unterfcheidet gewöhnlich ‘drei. Sorten: Kraus: ober 
Zain«, Band: und Nedkerfen: nämlich feines, Mittel- und ors 
dinaͤres, welche in Bunde von einem gewillen, an verfchiedenen 
Drten verfchiedenem Gewichte eingebunden werden. 

Der Brennmaterialienanfiwand für » Zentner Redeifen darf 
nicht mehr als 8 rheinl. Rubiffuß. Holz» und Torffohlen, und 
0,9 Rubiffuß Steintohlen betragen. Der Eiſenabgang darf 5 Pros 
zent nicht überjleigen; er betraͤgt bei den gröbern Sorten nur 1%), 
bis 2'/, Prozent. 

Die Langfamkeit des Ausreckens unter dem Hammer, die 
Mothwendigkeit des wiederhohlten Glühens der Stäbe, der 
Eifenabgang, der bedeutende Kohlenverbrauch, und die Schwierig⸗ 
keit, feines Reckeiſen recht ſchoͤn und egal zu erhalten, gaben 
zuerft die Veranlaffung, das feine Eifen auszuwalzen, und die 
som Walzwerke erhaltenen flachen und dünnen Platinen unter 
einem Echneidewerfe in mehrere Qundratfläbe zu zerfchneiden, 
weldye das Krauseiſen gänzkich erfeßen. 

Zur Verarbeitung unter den Walz: und GSchneidewerfen 
wird häufig flaches Eifen angewendet, weil man bei der Anwen 
dung von Quadrätfiäben genöthigt tft, den Slachwalzen mehr 
Einfchnitte zu ertheilen, um ed nach. und nach zu der erforderli- 
hen Die auszuwalzen. Das Hlacheifen hat beinahe fchon Pie 
Breite, als die zu zerfehneidende Platine haben muß; allein es 
ift dicker, und wird unter den Slachwalzen bis zu der erforderli« 
heu Stärke audgeftredt. ehr vortheilhaft wendet man um 
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Auswalzen von Flachſtaͤben muͤſſen die Schichten von ben ver⸗ 
fehiedenen Stäben, die in den Pafeten über einander liegen, 
ader die jogenannte. fadige Textur, oder vielmehr eine Abfonde- 
rung, die auch felbft nach dem vollkommenſten Schweißen zu er» 
Senuen ift, parallel den breiten, und nicht parallel den ſchmalen 
Kanten des Querſchnittes des Stabes laufen, welches viel zur 
. größern Stärke des Stabes beiträgt. Bei Quadtat⸗ uud Runde 
eiſen iſt dieſe Vorſichtomaßregel nicht ‚erforderlich. Auf einigen 
Hütten werden die fertigen Eifenftäbe noch in einen langen Slüb« 
ofen gebracht, in welchem fie eine ſchnelle Glühhige erhalten, 
woraus fie unter einem Stiruhammer geebnet und gerichtet wer⸗ 
den. Diefes Verfahren findet indeß nur felten noch Statt, fee 
dern. man richtet und ebnet Die Stäbe in dem Augenblid‘, wenn 
fie von den Walzwerk fonımen, dadurch, daß: man fie. auf einer 
langen und glatten gußeifernen Platte mit Handhaͤmmern ger 
rade fchlägt. Don den fertigen Stäben werden die rauhen En⸗ 
Den mit einer Mafchinenfchere abgefchnitten , und in den Pake⸗ 
ten wieder auögeichweißt und zu Stäben ausgewalzt. 

In einem gewöhnlichen Frifchofen können täglich zo Zeut- 
ner Stabeiſen, in einem mit einer zweiten Einfegthür zum Eins 
fegen und Anwärmen des Beineifend während des Herausneh⸗ 
mend der fertigen Bald, 35 Zentner, uud in einem Doppelofen 
wit zwei Arbeitöthüren 32 Zentner und darüber, erzengt werden. 
Der Eifenverluft bei der Flammenofenſriſcherei richtet fich, außer 
nach der Geſchicklichkeit des Arbeiterd, vorzüglich nach ber Be⸗ 
Ihaffenheit des Noheifend und nach der Davon wieder abhängen« 
ben Methode des Friſchens. Bei der Schladenfrifcherei wird der 
Eifenverluft mehre 30, oft wohl 40 Prozens betragen. Bei der 
Geineifenfrifcherei wird der Eifenverluft mit demjenigen ziemlich 
übereinfimmen, welcher bei der deutfchen Brifchmethode in Her⸗ 
den gewöhnlidy Statt findet. Aus noo Pfund Noheifen werben 
70 bi6 73 Pfund fertiges Stabeifen dargeftelt. Wenn das ger 
friichte Eifen zu gewößnlichem Stabeifen ausgewalst wird, und 
nur eine Schweißhige im Schweißofen erhält, fo werden wohl 
noch einige Prozent Stabeifen mehr ausgebracht; fol dad Eifen 
aber von vorzüglicher Güte feyn, und befommt ed daher zwei 
Schweißhitzen, fo wird ein Eifenverluft von aB Prozent [chon eine - 
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gut geführte Arbeit anzeigen. Der Kohlenverbrauch if fo ſehr 
von der Beſchaffenheit der Steinkohlen und von der Konftruftion 
der Friſch⸗ und Schweißöfen abhängig, daß ſich faum etwas Bes 
ſtimmtes Darüber fagen läßt. Man fann «8 als einen gang all 
gemeinen Durchſchnitt annehnen, daß zu 100 Pfund Stabeiſen 
im Srifchefen 110, und im Schweißofen 60 Pfund Steinkohlen 
erferderlich find. Über Den Holzverbrauch in den Friſch⸗ und 
Schweißsfen laͤßt ſich um fo weniger eine fihere Augabe machen, 
da Ofen der Art, die mit diefem Brennmateriale gefeuert werben, 
bis jegt. weder ſchon Teit längerer Zeit, noch in größerer Auzahl 
vorhanden find, Noch fortwährend ift die Blammıenofenfrifchare 
beit im’ Bortichreiten ‚begriffen, nnd weil fie auf fiheren und ein⸗ 
fachen Seundfägen beruht, weil fie eine flarfe Produktion zuläßt, 
und weil fie den Vortheil gewährt, aus ſchlechtem Roheiſen viel 
leichter ein mittelmäßig gutes Gtabeiſen zu liefern , als ſich beim 
Verfrifchen in Herden daran darftellen laſſen wirde; fo ift mit 
Auverficht vorauszufehen, daB die Friſcharbeit in Herden und mit 
Holzkohlen immer mehr verdrängt werden wird. (Katfien, 
Eifenhättenfunde, Wd. IV, $. 1224 ıc. Metallurgie. IV. Mb, 
©. 303 ıc. Archiv für Bergbau und Suüttenwefen. Bd. IE 
©. Sı5 ıc. Dufrenoy et’ de Beaumont, Voyage me 
tallurgigae etc. p. 466 eto. Coste et Perdonnet, Me- 
moires mötellargiques etc. p. 113 eto. Über die Produ 
tion des Rohe und Otabeifens in England. Aus dem Engl. von 
€. Hartmann. Quedlinburg ı833.) 


Bon der Reunarbeit, oder von. ber Darfellung 
des Stabeileud unmittelbar aus den Erzen. 

Die Vorrichtungen, in welchen die Eifenerze zur unmittels 
baren Darſtellung des Eifend verfchmolzen werden, nennt man 
Öfen oder Herde, je nachdem über der Form ein, mit Mauer 
werf oder auf irgend eine andere Art eingefchloflener, Raum zum 
Zuſammenhalten der Erze vorhanden ift, oder nicht. Mit ‚großer 
Schaͤrfe laͤßt ſtch indeß der Unterfchied zwifchen Herden und Ofen 
nicht machen. Obgleich durch Die verfchiedenen Nennarbeiten fehr 
gutes Cifen erzeugt wird, fo geftatten fie doch nur eine geringe 
Ausdehnung der Babrifation. Deßhald fowohl ale wegen ber 
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for unvollkommenen Brynupung-der Syze, iſt die Maraemditiig der 
Stüdöfen und der Luppanherde fehr- beſchraͤnkt, und wird in den. 
Gegenden, wo fie jegt nach Statt findet, indem Venhaͤleniſſe, in 
welchen die ‚bürgerlichen Gewerbe eina,gräßere Bedentſamkeit er⸗ 
kangen, durch volllommenere Norröchtungen-verbräugt. :: 

r.. 2) Der Städofen (Wolféofen) iſt ein niedriger Mau⸗ 
ofen, deſſen Produft eine Maſſe von roheiſenartigem. Ditahl, 
Stück, Wolf, Maß, Guß gemaunt, iſt, die immer nach in 
einem beſondern Herde wieder umgeſchmolzen und völlig gaar ge⸗ 
macht werden muß, Der Zuſtand der Eiſenmaſſen ars den Stuͤck⸗ 
öfen iſt immer ſehr ungleichartig, indes fie theilweiſo ana Stab⸗ 
eifen, aus Stahl und aus Roheiſen beſtehen, welches ſich dem lu⸗ 
digen Floß mehr oder. weniger nähert. . Die Stückofen find, vom 
Boden bis zur Gicht, 10 bid 18. Fuß hoch, und gemähnlich mit 
einem Bauch⸗ oden Kohlenfad verfehen. Die niedrigen Blaudfen 
laſſen ſich Daher hloß durch die Veränderung des. Erzſatzes, zur Er⸗ 
zengung von Otuͤckofeneiſen anwenden. Zuweilen iſt das Asbeitöger 
woͤlbe zugleich das Blaſegewoͤlbe uud dann müſſen Die Blaſebaͤlge 
abgeruͤckt werden, wenn das Eiſen ausgebrochen werden foll. Zu 
dieſem Zwecke befindet fich unten am Boden, in der Ofenbrufl, eine 
2. Fuß weite / und chen fo hohe Offnung, welche beim Gange des 
Ofens mit Backſteinen und Lehm zugemacht if. Wenn ˖ der Betrieb 
angehen ſoll, wur der. Dfen voll Kohlen gefüllt, Die Ofembuufl ge= 
Schleifen und Feuer durch die Form in den Schmelzraum gebracht; 
Sind die Kohlen bis zur Gicht durchgeglicht, fo haͤßt man das 
Gebläfe an, bringt auf die Gicht frifhe Kohlen und Eifenerz, 
mehrentheils geſchichtet, zuweilen auch unter eimander gemengt, 
indem man mit:dem' Erzfag fleigt, bi6 dad rechte Verhaͤltniß ges 
treffen iſt. Sohald ſich das Er; vor. der Form zeigt, wird ein 
Auge durch die Vorwand gefteßen, worauf die Schlache abfließt, 
das Eifen ſich aber auf dem Boden anfammelt. Wenn fich num 
bei der Unterfuchung durch die Form ergibt, daß die Eiſenmaſſe 
anſehnlich geworden if, fo läßt man den Ofen entweder nieder: 
gehen, oder man gibt einige bloße Kohlengichten auf, und fobald 
fich dieſe vor der Form zeigen, wird mit dem Blaſen eingehalten, 
die Vorwand wird aufgeriffen, das Friſchſtück mit Brechſtangen 
und Hafen aus dem Ofen gezogen, unter einem Hammer zu einem 
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3—4 Boll bicken Kuchen ausgebreitet und in mehrere Stücke zev⸗ 
fchroten; die daun im Löfchfeuer (man findet den Stuckofenbetrieb 
noch im Hennebergſchen) weiter bearbeitet werden.‘ Man reinigt 
alödamn den :Boden bes. Ofen&,' bereut ihn mit: Koblenböfche, 
macht die Bruft wieder -zu, amd: fährt. mit "Dem. Betriebe weiter 
fort. (Karſten's Metallurgit, IV. Bd. &. 328; Eifenpätten 
kunde. IV.8d. 1S..ubr) 

2) Die Blaſe⸗ oder Bauersfen, die man nach bin 
und wieder in Mußland, in Schweden und Morwegen, in Dicben⸗ 
bürgem ꝛc. anfrifft, find gung: niedrige Stäckoͤſen von ungefähr 
3 bis 7 Buß Höhe, die oben 5, und unten 2 Yuß.weit find. Die 
Ofen werden gewöhnlich mit fein :gefpaltenem Holze angefällt, 
weldyes darin erft. vorkohlt wird, dann fest man geröftete® Erz 
auf, Iäßt dad Bebläfe an, und wenn bie Kohlen verzehrt find, fo 
bricht man das Eilen durch: die. Ofenbrufl aus, oder zieht «8 
durch ‚bie Gicht heraus. Jedoch iſt ed gewöhnlich noch fe roh, 
Daß es nochmahls umgeihmolen werden muß. Gartens € er 
ſenhutteukunde, Bd. IV. G. a63.) 

3) Die Peutſche Luppenfriſcherei bedient fich eia⸗ 
aus eiſernen Platten zuſammengeſetzten oder ausgemauerten Her⸗ 
des, von ſehr verſchiedenen Dimenfionen,, je nachdem man win 
mehr oder minder wirffames Gebläfe hat. Die Form liegt föhlig. 
Dan füllt deu Herd ‚mit Kehlen, fegt dann zuerſt etwao ſehr 
leichtfiniffige® Erz auf, am den Herd mit einem üderzuge von ver⸗ 
ſchlacktem Erze zu verſehen, und ſetzt darauf das zu verſchmel⸗ 
zende Erz ſchaufelweiſe auf den über dem Herde befindlichen 
Kohlenhaufen, der von Zeit zu Zeit ernenert wird. Iſt das Friſch⸗ 
ftück fertig, fo wird der Herd abgeräumt und daffelbe ausgebros 
chen, um entweder bei der folgenden Luppe mit audgefchmiebet, 
oder. in einem Löfchfeuer umgefchmolzen zu werden, je nachdem 
das Eifen mehr ober weniger gaar iſt. Re rfien’s Eiſenhatten⸗ 
funde, IV. Bd. $. 1953 ꝛc.) 

4) Die franzöfifche euppenfrifharbeit unten 
ſcheidet ſich von der vorigen dadurch, daß die Enze in:demfelben 
Herde zuerſt flarf geröftet uud reduzirt, und dann erft geſchmol⸗ 
zen werden, fo daß der Prozoß in zwei- Operationen zerfällt, die 
jedoch fogleich auf einander: folgen, ‚Gewöhnlich beftehen die 
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Herde and fleineruen, an ber Ferm: und Windſeite aber auch zus 
weilen aus gußeifernen Platten. Die Heinften Feuer, die fat 
Ionifchen, find 20 Zoll lang’und breit, ab Zoll tief, und die 
Form liegt etwa 9 Zoll vom. Boden; die uavarrifchen Feuer 
find 3o Zoll lang, 34 ZoH breit, a4 Zoll tief, und die Form liegt 
14 — 16 Zoll vom Boden; Die. biatayifchen Beuer find die 
größten, ho Zoll lang, 3o—33 Zoll breit, 24 —27 Zoll. tief, und 
die Form liegt ı8 Zoll über dem Boden. Se -größer die erde 
find, um fo wirffamer muß auch das Geblaͤſe feyn. Das Arbeitös 
verfahren ift indeß ziemlich übereinflimmend. Es werben, nad) 
der Größe der Beuer, 8 biß 8 Zentner Erg verarbeitet, die vor- 
ber geröftet worden find, und wovon zwei Drittel aus gröbern 
Erzſtücken und ein Drittel aus Erzſtaub beſtehen. Die Form er» 
hält eine flarfe Neigung in den Herd; Die Exsftäde werben au 
der Gichtſeite, einer Mauer gleich, aufgeführt, mit einem Ge 
menge von Erg und Kohlenſtaub bededt, und zwiſchen ihnen und 
der Form find die Kohlen befindlich. Die Arbeit beginmt mit 
dem Audfchmieden der Schirbel oder Kolben von der vorigen 
Luppe , während welcher Zeit das orydirte Eifen im Erz reduziert 
- wird, Iſt dieß geichehen, fo wird der Wind verflärkt, das Erz 
wirb der Form näher gerüdt und die Schlade abgelafien. Iſt 
alles Erz niedergefhmolzen und dem Winde ausgeſetzt gewefen, 
fo wird die entflandene Luppe ausgebrochen und zerfchroten. — 
Arne Erze find überhaupt nicht zur Nennarbeit anwendbar; bei 
einem Ausbringen der Erze zu 33 Progent aber, laſſen fich in dem 
größern Beuern wöchentlich 70-—Bo Zentner Stabeifen darflellen. 
(Karftend Eifenhättentunde, IV. Bd. G. 1266 ıc. ‚Archiv ıc. 
IX. Br ©. 465 ıc.) - 

5) Die italieniſche Buppenfrifharbeit,. welche 
auf der Wenfüfte von Italien und auf der Infel Korfila ausger 
übt wird, untericheidet fid) von der vorigen dadurch, daß fie die 
Arbeiten des Reduzirens und des Schmelzens der Erze nicht un« 
, mittelbar auf einander folgen läßt, fondern fie gänzlich von ein⸗ 

ander trennt , obgleich fie beide Arbeiten in einem und demſelben 
Herde voraimmt; Zeit: und Koplenaufwand ift Daher viel bedeu⸗ 
‚ tender als bei der vorigen Methode. Jedes Mahl wird fo viel 
Erz gebraten oder reduzirt, ald zu einem viermahligen Schmel⸗ 
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gen, ober in s4 Stunden erforderlich if. Der Herb beficht aus 
einer mit Geſtuͤbbe audgefchlagenen, etwa 7 Zoll tiefen halbfreid« 
förmigen Grube. Den Mittelpunft des etwa 15 Zoll langen 
Halbkreiſes bildet die Gorm. Auf den Boden wird Kohlenſtaub 
gebracht, dann legt man von- der Form aus lange Kohlen ſtrah⸗ 
lIenförmig rings um diefelbe. Hinter diefer Kohlenſchicht Folgt 
eine Schicht von geröftetem Erze, darauf eine Schicht Kohlen: 
loͤſche, welche durch eine äußere Dauer von ungeröfteten Erz 
flüden zufammen gehalten wird. Auf diefe Art werden mehrere 
Schichten über einander, ungefähr 3 Buß hoch, aufgerichtet. Die 
vor der Form niederbrennenden Kohlen werden forgfältig nieder⸗ 
gefioßen, und immer wieder durch frifche erſezt, damit der vor 
dem Erze befindliche Kohlenfchacdht nicht verlegt wird. Sft- nach 
3—4 Stunden die innere Ersfchicht reduzirt, fo wird die äußere, 
nur geröflete, eingeriflen und zur nächflen Neduzirarbeit gepocht, 
das rednzirte Erz aber auf der Hüttenſohle ausgebreitet und mit 
Waller gelöfht. Man fchreitet nun zur Anfertigung der Luppe, 
weßhalb der Herd gereinigt, mit Kohlenläfche ausgefchüttet, und 
mit Kohlen angefüllt wird. Auf diefen Kohlenhaufen legt man 
einige reduziste Erzflumpen und läßt das Bebläfe an. So wie 
die Kohlen mit dem Erze niedergehen, werden fie durch frifche 
Kohlen und durch frifche Erzklumpen erfegt, bis man den vierten 
Theil der reduzirten Mafle. verwendet hat. Bei diefem Nieder⸗ 
ſchmelzen fommt nur die Schlade in Fluß; das reduzirte Ei⸗ 
fen fegt fi anf dem Boden zu einem Brifchflüde an, welches 
von Schlacke umgeben it, die von Zeit zu Zeit abgeflochen wer 
den muß. Nah 4—5 Stunden if das zu-einer Suppe erforder 
liche reduzirte Erz niedergeſchmolzen, worauf die Schlade rein 
abgelaifen, und die Luppe abgebrochen wird. Diefe wirb unter 
dem Hammer zu einem Kolben geformt, welcher bei der folgen» 
den Friſcharbeit ausgeheigt nnd audgefchmiedet wird. (Kar⸗ 
ſten's Eifenhüttenfunde, IV. Bd. $. 1257 ı5.° Annales des 
Mines. »828.. 4. Livr.. p. ı31: etc.) 


Von der Verfeinerung des Stabeiſens. 
Dos zu Stäben gefchmiedete Eifen ift zwar fertige Kauf 
mannswaare, und die weitere Verarbeitung deifelben ein Gegen⸗ 
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ftand: für den Kuͤnſtler, Haubwerker und Fabrikanten; allein 
nicht zu allen Anwendungen iſt dad Stabeilen in der Korn, wie 
es gewöhnlich . vom Stabeiſenhammer geliefert wird, gefchicht. 
Der Handwerker würde es oft noch feiner andreden oder zerfihros 
ten müſſen, wozu es ihm häufig an Zeit und Gelegenheit fehlt; 
weßhalb die weitere: Verfeinerung ſchon deßhalb auf den Hütten⸗ 
‚werfen vorgenommen wird, weil fie, im Großen angewendet, wer 
niger koſtbar werden. muß, als wenn der Handwerker genöthigt 
wäre, feinen Wedarf’ jedes Mahl ſelbſt auszuſtrecken. Die Di- 
menfionen, nach welchen die Frifchhütten dad Stabeiſen ablie- 
fern muͤſſen, find in verfchiedenen Ländern fehr verſchieden. Je⸗ 
doch wird Quadrateiſen gewöhnlich nicht ſchwaͤcher ald 2), 
Bel, Flach eiſen nicht ſchmaͤler als 1'/,, und nicht fchwächer 
als ?/, Zoll, rundes, halbrundes oder Stabeifen mit gebrochenen 
Kanten aber faum ein Mahl auf allen Hütten gemacht. 

Je feiner die Sorten find, welche von dem Friſcher ver⸗ 
langt werden, deſto geößer iſt nicht allein die Arbeit und der zum 
Schmieden nöthige Zeitaufwand , folglid deſto geringer bie wis 
chentliche Produktion, weil das Einfchmelzen des Roheiſens durch 
bie zum Ausfchmieden erforderliche längere Zeit verzögert wird; 
fondern defto größer muß auch der Aufwand an Eifen und Kohle 
feya, weil die feineren Eifeuforten ein öftere® Wärmen der Kolben 
nothwendig machen. 

Soll das Eifen geringere Dimenfionen ald die angegebenen 
erhalten, fo muß ed noch ein Mahl in befondern Hütten geglühet 
und ausgeſtreckt werden. Nach der Korm, weiche die feinen Eis 
fenftäbchen durch die Bearbeitung bekommen, erhält das Eifen 
verfchiedene Nahmen. Wird es zu feinen Quadratſtaͤben (bis zu 
einer Stärfe von '/, Zoll) ausgezogen, fo nennt man es Red 
eifen; das flache Eifen (welches .oft nur °/, Zoll breit und a*/, 
bis 3 Linien die feyn fann) wird Brandeifen, und das feine 
Quadrateifen mit eingeferbten Flächen Kraud« oder Zain: 
eifen genannt. (Legge, Catechism.of Iron, or the Mer- 
chant and Mechanic’a new and complete Guide to the Iron- 
Trade. Tipton, Staffordshire, 1632.) 

Daos Ausreden des Stabeifend zu feinen Stäben geſchieht 
entweder unter leichten Haͤmmern, welche gewöhnlich Schwanz⸗ 
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haͤmmer find, oder unter Walz: und Schneidewerken. Unter den 
Walzen wird dem Eifen die verlangte Staͤrke gegeben, und unter 
dem Schneidwerfe wird das gewalzte Eifen zerfpalten.: Da, wo 
das in Herden: gefrifchte Eifen nur ausgefchmiedet wird, hat man 
die Anfertigung der gröbern Eifenforten von der der feinern, fey e& 
nun Bandeifen oder Schneideeifen oder Saconeifen (rundes, halb⸗ 
rundes, Quadrateifen ꝛc. ꝛc.), aus ſchon oben angegebenen Grün: 
ben trennen ‚müffen. Wo aber das Roheiſen im Slammenofen 
gefrifcht und. unter Walzwerken 'ausgewalzt wird , oder wo übers 
haupt auch nur das Auswalzen der auf irgend eine Weiſe darge⸗ 
ſtellten Kolben Statt findet, bedarf es der Zwiſchenarbeit der 
gröbern Stabeifenbereitung gar nicht; fondern, wie fhon weiter 
oben bemerkt wurde, es werden die Kolben alddann in einer Hitze 
zu Bandeifen, Schneideeifen oder Bagoneifen verarbeitet. Man 
wendet in diefem Falle nur Meinere Kolben an, und bringt diefe 
sumittelbar von den Quadrat: md: Slacheifenwalzen unter das 
Schneidewerk, oder von den Quabdrateifenwalzen unter dad Bands 
und Saconeifen : Walzwert. Am vortheilbafteften find zu dem 
Anorecken der feinern Eifenforten Die dreitheiligen Walzwerfe, ſ. 
Sig. 57, Zaf. 6. Hier ift indeß von der Methode der Verfei⸗ 
nerung der gröbein Lifenforten die Rede. 
‚+ Die leichten Hammer zum Ausfiredien des Eiſens nennt 
man, nach der darunter zu ſchmiedenden Eifenforte, Reſckh aͤm⸗ 
mer, Bandhämmer, Zainhämmer, Fig. 5 u. 6, Taf. 5. 
Die Bahnen im Hammer und Amboß ſind durch Geſenke einge⸗ 
laſſen und koͤnnen leicht ausgewechſelt werden, ſo daß man dem 
Eiſen unter einem und denifelben Hammer eine ſehr verſchieden⸗ 
artige Geſtalt geben fann. Zylindrifche Stäbe verlangen eine 
zylindrifche Aushählung der Hammer- und Amboßgefenfe, halb⸗ 
sundes Eifen eine ;ylindrifche Aushoͤhlung des einen‘ Geſenkes; 
Kartaͤtſchkugeln eine halbfugelförmige Aushöhlung beider Ges 
ſenke ꝛc. ı. 

Je Fehler die Bahnen And, deſto ſtaͤrker reckt und ſtreckt 
der Hammer dad Eifen, und deſto ſtaͤrker geht die Arbeit; indeß 
dürfen die Bahnen nicht fchmäler feyn, als die Breite des aud- 
zufchmiedenden Band» und Medeifens beträgt, und nur bei Ans 
fertigung des Krauseiſens kann die Bahn fchmäler ſeyn. Bei: 

Technol. Encytſlop. V. Bd. 16 
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jenem .müffen die Flaͤchen, bei diefem die Einferbuagen genau 
rechtwinflich gegen einander fliehen. Kammer: und Amboßbah⸗ 
nen müffen ſehr forgfältig aus gutem, nicht zu hartem, aber gut 
gehärtetem Stahl angefertigt und die Blächen gut abgefchliffen 
werden. 

Je gefchwinder der Hammer geht, befto längere Enden kön⸗ 
nen bei einer Hige ausgereckt werden, und deſto geringer find 
alfo Eiſenverbrand, Zeit» und Kohlenaufwand. Die Hammers 
hülfe darf nicht zu kurz feyn, um die Bahn recht genau .auf die 
des Amboßes fielen zu fönnen. Dad Verhältniß der beiden He⸗ 
belarme macht man nicht gern größer ald 6 zu ı, weil der Ham⸗ 
mer fonft nicht genau gefeilt werden fann ; die nöthige Gefchwin- 
digkeit ſucht man deßhalb lieber durch größere Wellkraͤnze, in 
welchen fich die Hebedaumen befinden, zu erhalten. 

Das Glühen des auszuredenden Eiſens gefchieht gewöhns 
lich in einer Schmiedeeſſe, bei Holz- oder Steinfohle, und kann 
auch bei guter Zorffohle geichehen. Der Slammenöfen fann man 
fi) nicht mit Vortheil bedienen, da dad Schmieden zu langfane - 
geht. Bei diefem Wärmen muß das Eifen dem Windfirome nicht 
ausgefegt, fondern immer über dem Winde gehalten werden. Das 
Seuer muß man, um fo wenig als möglid) Kohlen zu verbrennen, 
recht eng geſchloſſen halten, weßhalb es gut ift, dad Feuer mit 
einem Gewölbe zu verjeben. Bei der Anwendung von Steinkoh⸗ 
len find die bacenden vorzuziehen. Da das Eifen nicht bis zur 
Schweißhige gebracht wird, fo darf feine Verſchlackung defjelben 
Statt finden, und der ganze Eifenabgang muß fich auf den Glüh— 
fpan beſchraͤnken. 

Sehr vortheilhaft zum Glühen der auözufhmiedenden feis 
nern Eifenforten find die badofenartigen Glühöfen (Taf. 5, Fig. 
10 und ı2), welche mit einem Roſte verfehen find, auf welchem 
die Kohlen durch natürlichen Ruftzug in Oluth erhalten werden. 
Das Eifen, welches eine ſtarke Rorhglühhige erhalten fol, liegt 
unmittelbar auf den Kohlen. Die vordere Arbeitöäffunug, durch 
welche die Kohlen und dad Eifen in den Glühraum gebracht wer⸗ 
den, und aus welcher Dad glühende Eifen wieder hberauögenonmen 
wird, läßt fi) durch eine vor derfelben angebrachte Haͤngethuͤr, 
nad Umfländen, mehr oder weniger verfchließen. Bei der An⸗ 


Stabeifenbereitung. 243 


wendung von Steinkohlen laͤßt man diefe erft abflanımen, che 
man das Materiäleifen einträgt. :Diefes boſteht gewöhnlich aus 
3 Fuß langen und ’/, bis 1'/, Zoll dicken QAuadratftäben (Pr üs 
gels, Zagel-, Knoppereifen), welche zuerft in der Mitte 
geglüßt und ausgeredit werden, worauf das Ausrecken der beiden 
Kolben erfolgt. Jeder Stab erhält daher wenigſtens drei Hitzen. 
Der Schmied fiht auf einer beweglichen Banf quer gegen den 
Hammer, und faßt das auszureckende Eiſen zuerft mit einer 
Zange, und dann mit den bloßen Händen. - 5-6 Stäbe oder 
Kolben befinden ich immer zugleich im euer, um nach und nad) 
angewärmt zu werden, weldes Gefchäft ein Gehülfe. beforgt, 
der auch die Stäbe auf einem Amboſſe gerade richtet. 

Man unterfcheidet gewöhnlich ‘drei. Sorten: Kraus» oder 
Zaine, Band: und Reckeiſen: nämlid feines, Mittel: und or: 
dinaͤres, welche in Bunde von einem gewiflen, an verfchiedenen 
Orten verfchiedenem Gewichte eingebunden werden. 

Der Brennmaterialienaufwand für ı Zentner Redeifen darf 
nicht mehr als 8 rheinl. Kubiffuß. Holz» und Zorffohlen, und 
0,9 Kubiffuß Steintohlen betragen. Der Eiſenabgang darf 5 Pro« 
zent nicht überſteigen; er beträgt bei den gröberii Sorten nur * 
dis 22/, Prozent. 

Die Langfamkeit des Ausrediend unter dem Hammer, die 
Nothwendigkeit des wiederhohlten Gluͤhens der Stäbe, der 
Eifenabgang, der bedeutende Kohlenverbrauch, und die Schwierig⸗ 
keit, feines Redeifen recht fhön und egal zu erhalten, gaben 
zuerft die Veranlaffung, das -feine Eifen auszuwalzen, und die 
vom Walzwerke erhaltenen flachen und dünnen Platinen unter 
einem Schneidewerfe in mehrere Qundratfläbe au serfchneiden, 
welche das Krandeifen gänzlich erfegen. 

Zur Verarbeitung unter den Walz» und Schneidewerken 
wird haufig flaches Eifen angewendet, weil man bei der Anwen⸗ 
dung von Quadrätfläben genöthigt ift, den Slachwalzen mehr 
Einfchnitte zu ertheilen, um ed nach. und nach zu der erfordeslis 
chen Die auszuwalzen. Das Flacheiſen hat beinahe fchon die 
Breite, als die zu zerfchneidende Platine haben muß; allein es 
ift dicker, und wird unter den Zlachwalzen bis zu der erforderli« 
hen Stärfe ausgeſtreckt. Sehr vortheilhaft wendet man sum 
ı6 * 
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Ausreden des Slacheifens zu den Schneibewerken, fo wie auch 
des gewöhnlichen Bandeiſens, ganz ebene Walzen ohne Kaliber, 
wie Fig; 6, Taf. 6, zeigt, an. Jedoch muͤſſen fie, um Eifen 
von verfchiedener Stärfe zu erlangen, nur zweitheilig, zum 
Stellen eingerichtet und mit Gogengewichten verfehen feyn. Wo 
man Kolben anwendet, muß dad Schneidewerk mit einem Stab⸗ 
eifenwalzwerfe in Verbindung gebracht werden, um bei einer 
Hitze das Eifen auswalzen und zerfchneiden zu konnen, welches 
allerdings die vortheilhaftefte Art der Fabrikation iſt. Je größer 
die Anzahl der Stäbe ift, in welche die Platine zerfchnitten wer⸗ 
den kann, deſto rafcher geht die Arbeit, defto mehr Schneiden 
muß aber auch dad Walzwerf Haben, denen man aber nicht mehr 
die gehörige Feſtigkeit geben kann. 

Ein Schneidewerf befteht auß einer Reihe von abwechſeln⸗ 
den kleinern und geößern ftählernen, oder eifernen und verftählten 
Scheiben und Schneiden, welche auf gefchmiedeten eifernen Spin 
deln befeftigt.find. Um die Schneiden zu befefligen und in ihrer 
Lage zu erhalten, bringt man zwifchen diefelben fogenannte Mite 
telfeheiben an, die Fleiner als die Scheiben find, und ebenfalls 
‚über Die Spindel gefchoben werden. Die Stärfe der Schneiden 
und der zwifchen denfelben bleibende Zwifchenraum find der Breite 
des zu zerfchneidenden Eifend gleich. Wollte man z. B. Schneid⸗ 
eifen von ?/, Zoll Breite und ’/, Zoll Stärfe anfertigen, fo muß 
man. '/, Zoll ftarfe Platinen und ein Schneidewerk anwenden, 
deſſen Schneiden und Mittelfcheiben ?/, 300 ftarf find. 

Man gibt den Mittelfcheiben,, welche bJoß dazu dienen, Die 
Bwifchenrdume jwifchen den Schneiden zu bilden, einen Durchmeffer 
von 6 bid 8, und den Schneiden einen von 10 bis ı3 Zollen, 
und läßt die legtern etwa ®/, Zoll. in die Zwifchenräume greifen» 
fo daß Schneiden und Scheiben noch ı'/, Zoll von einander ent⸗ 
fernt find, welcher Zwilchenraum. aber nöthig ift, weil in Die 
durch die Mittelfcheiben gebildeten Kaliber, fowohl auf der obern, 
als auf der untern Welle, noch Abftreifmeigel (Brillen) grei⸗ 
fen müffen, um das gefchnittene Eifen von den Mittelfcheiben 
abzuftreifen, und das Umwickeln deffelben zu verhindern. Kleis 
nere Scheiben laſſen fich genauer und beffer anfertigen ; in grö- 
Beren zieht fi das gefchnittene Eifen weniger krumm auch foͤr⸗ 
dern ſie die Arbeit mehr. 


Stabeifenbereitung. Ä 245 


Die Anzahl der Schneiden richtet fich, bei vorhandener 
Kraft, nad) der Breite des zu fchneidenden Eifend. Es müffen 
nämlich bei jedem Schneidewerfe Säge von Schneiden und Scheis 
ben von eben fo verfchiedener Stärfe, ald verfchiedene Dimenfio- 
nen von der Breite des zu fchneidenden Eifens üblich find, vor: 
handen feyn. Breiter als 5 Zoll pflegt man die Platinen nicht 
unter dad &Schneidewerf zu bringen, weil die aus fehr vielen 
Schneiden und Scheiben zufammengefegten Schneidewerfe nicht 
mit der erforderlichen Genauigkeit auf den Spindeln befeftigt 
werden Können. Sol alfo die Breite des zu zerfpaltenden Eiſens, 
bei einer Breite der Platine von 5 Zoll, einen Zoll betragen, fo 
muß die Platine zu fünf Stäben zerfpalten werden. Dazu jind 
drei Zwifchenräume an der obern, und zivei an der untern armir= 
ten Welle erforderlih. Um die drei obern Swifchenräume zu bil 
den, find vier Schneiden und drei Mittelfcheiben, eine jede von 
der Stärke eines Zolles, erforderlich, und zu den beiden untern 
Zwifchenräumen drei Schneiden und zwei Mittelfcheiben. Die 
Anzapl der Scheiben wird alfo immer unpaar feyn, und man 
theilt gewöhnlich der obern Welle die Mehrzahl zu. Man zertheilt 
oder zerfpaltet die Platinen daher immer in 5, 7, 9 ꝛc. Stäbchen. 
Zufammengehalten werden die Schneiden und Scheiben auf jeder . 
Spindel durch ein Paar Seitenfcheiben, welche felbft ihre Befe⸗ 
fligung auf der Welle oder Spindel, oder auf eine ſehr verſchie⸗ 
denartige Weiſe erhalten koͤnnen. 

In Fig. 11, Taf. 6, find zwei armirte Spindeln in der 
gehörigen Stellung, wie fie in einander greifen, dargeftellt. Die 
- Schneiden und Scheiben find mit Nuten verfehen, welche mit 
ähnlichen Nuten an den Spindeln forrefpondiren, und durch eins 
geſchobene eiferne Keile oder Bolzen die Befeftigung der Schneis 
den und Scheiben an den Spindeln bewirfen. Die Seitenfcheiben 
b, b erhalten ihre fefte Lage dadurch, daß fie gegen eine auf der 
Welle [harf abgedrebte Erhöhung kk gefchoben werden. Alddann 
fhiebt man abwechfelnd die Schneiden und die Scheiben auf die 
Wellen, feilt fie feft, nachdem jedes Mahl.über eine Scheibe 
(ſowohl auf der untern ald auf der obern Spindel) ein Abftreifs 
eifen (Brille) gelegt worden ift, und fchiebt zulegt die Seiten» 
fheiben d, d auf, welche ebenfalls verfeilt werden, und welche 
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Die Beſtimmung haben, die ſaͤmmtlichen Schneiden und Scheiben 
zufammen zu halten. Um jedod) das Ausweichen nach der Seite 
zu verhüthen, find in jeder Spindel Schraubenlöcher angebracht, 
in welchen eben fo viele Mutterfchrauben o, o befeftigt find, durch 
welche wieder Geitenziehfehrauben p, p geftedt werden, welche 
gegen die Seitenfcheiben d drüfen, und auf diefe Weife Die 
Schneiden und Scheiben mit ihren Brillen feft zufammenhalten. 
g, g find die abgedrehten Zapfen der Spindeln, mit welchen fie 
in den für fie beflimmten Lagern im Gerüfte liegen, und h, h 
find die Verlängerungen der Zapfen zum Anfuppeln an die Ge: 
triebewelle 2. Spindeln, Scheiben und Schneiden find von ges 
fhmiedetem Eiſen, Ieptere an den Rändern wohl verftahlt und ° 


‚blau angelaffen. Das Gerüft, in welchem die armirten Spin⸗ 


deln liegen, ift ein Ständergerüft, fo wie wir es weiter oben bei 
den Stabeifenwal;werfen Fennen gelernt haben; allein die Kappen 
oder Sättel Fönnen leicht abgenommen werden, um die armirten 
Spindeln leicht auszumwechfeln. Eben fo wie bei den Stabeifen- 
walzwerfen ift auch eine Vorlage angebracht, um die zu zerichneis 
dende Platine zu führen und in einer geraden Richtung - zu Hals 
ten. „Beide Spindeln find, wie bei den Walzwerfen, zuſammen⸗ 
gefuppelt, | _ 

Die Arbeit unter dem Walz: und Schneidewerke ift fehr 
einfah. Das faft bis zur Weißglühhige erwärmte Materialeifen 
wird unter dem Stredwerfe, Fig.6, Taf. 6, zu der verlangten 
Stärfe, und fo lang als möglich (bis zu 40 Fuß Länge) ausge» 
fireft, und die fertigen Platinen werden alsdann, wenn fie 
aus dem Walzwerfe fommen, alfo bei derfelben Hitze, unter das 
Schneidewerf gebracht, und beim Durchgange durdy Die Schnei⸗ 
den zerfpalten. Die gerfpaltenen Stäbchen müſſen in dem Augen: 
blife , wo fie zwifchen den Schneiden zum Vorſcheine Fommen, 
mit einem Hafen aufgefangen und zufanımengehalten werden. 

Das Slühen des Materialeifens gefchieht entweder in Flam⸗ 
mens oder in Slühöfen, da die Schmiedeefjen bei Walz: und 
Schneidewerfen jebt wohl kaum mehr gebräudlich find. Die 
Einrihtung der Glühöfen mit einem befondern Glühherde, auf 
welchem das Eifen die Glühhitze durch die Flamme des auf dem 
Roſte verbrennenden Brennmaterials (Holz, Steinfohlen, Braun 
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Fohlen, Zorf) empfängt (Flammenoͤfen), ift von der Einrichtung 
der gewöhnlichen Slammen - oder Schweißöfen gar nicht verfchies 
den. (©. Fig. 12 und 13, Taf. 6.) Der ganze Unterfchied bes 
fteht nur darin, daß man Pleinere Roſte im Verhältniffe zur 
Herdflaͤche, und engere Füchſe anwendet, welche man mit Schies 
bern verfieht, um fie ganz zu fhließen, oder mehr und. weniger 
zu eröffnen. Daß. Eifen muß gewöhnlich nur eine ftarfe Roth⸗ 
glühpige erhalten, indem eine Schweißhige gewöhnlich gar nicht 
erforderlich, Häufig fogar nachtheilig ift. Die Fuchboͤffnung follte 
aber niemahls oben im Gewölbe, oder in einer von beiden Geis 
tenmauern, fondern ſtets nnten auf der Herdfohle angebracht 
feyn, damit der Herd gehörig erhigt werden fann, und die Flamme 
nicht längs dem Dfengewölbe wegftreicht. Dagegen macht man 
die Senerbrüden gern hoch, damit der Luftfirom (welcher häufig 
noch viel ungerfegte atmofphärifche Luft enthält) das zu glühende 
Eifen nicht unmittelbar treffen fann. Wenn feine bedeutend ſtarke 
Hitze erfordert wird, fo reicht eine 30 Fuß hohe Eife fhon voll 
Fommen bin. Die Offnung zum Einfegen des falten und zum 
Herausnehmen des glühenden Eifens wird häufig nicht an der 
Seite, fondern dem Roſte gegenüber angebracht, fo daß die 
Slamme, bei dem fucceiliv erfolgenden Herausnehmen und Ver⸗ 
arbeiten des glühenden Eiſens, nicht durch den Buchs, fondern 
Durch die Öffnung abgeleitet wird, welche aber in jedem Falle 
mit einer gut fchließenden und leicht verfchiebbaren Thür verfehen 
ſeyn muß. Der Fuchs mündet in diefem Balle entweder oben im 
Gewölbe des Dfens ein, oder der Ofen hat zwei Büchfe, die zu 
beiden Seiten der Thüre in den Geitenmauern oder an der Herd⸗ 
fohle des Ofens liegen, und fich in einer Eſſe vereinigen. Die 
Dimenfionen des Ofens hängen von der Größe und Wirkfamfeit 
Des Walz» und Schneidewerfes ab. Das zu glühende Eiſen 
legt man nicht unmittelbar auf den (aus feuerfeiten Ziegeln oder 
auch nur aus Sand beftebenden) Glühherd, fondern auf Unter: 
lagen von Qußeifen oder von feuerfeften Ziegeln, damit es hohl 
liegt und auf der untern Släche erhipt werden fann. Das Ge: 
wölbe des Ofens muß, befonderd wenn die Teuerung mit Molz 
geſchieht, möglichft niedrig feyn. 

Ungleid) zwednäßiger und mit weit größerer Erfparung an 
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Eifen und Brennmaterial als bei den Flammenoͤfen find die ſchon 
oben erwähnten und in Fig. 10 und 11, Zaf. 5, abgebildeten 
Glühöfen, bei welchen daß Eifen unmittelbar auf den unter einem 
badofenartigen. Gewölbe auf einem Rofte, und durch natürlichen 
Luftzug unter dem Roſte verbreunenden Kohlen liegt. Es laſſen 


fi bei dieſen Dfen zwar auch vortheilhaft Holzkohlen anwenden, 





nur müflen.die Roftftäbe dann nahe an einander gerüdt werden; 
allein am vortheilhaftefien ift die Anwendung der Gteinfohlen 
oder,der Koals aus Backkohlen. Das Materialeifen liegt unmit⸗ 
telbar auf brennenden Kohlen, und die Öffnung in der vordern 
Wand des gewöldten Raumes dient fowohl zum Hineinlegen und. 
Herausnehmen des Materialeifene, als zum Eintragen der Koh⸗ 
len und zum Auslaſſen ded Rauches und der Flamme, weßhalb 
der Dfen zur Ableitung derfelben unter einer Effe ftehen muß. Je 
niedriger dad Gewölbe geführt wird, defto mehr Wirkung müflen 
die Kohlen. natürlich leiften. Auch der Glühverluſt ift in dieſen 
Dfen nicht fo bedeutend als in den eigentlichen Slammenöfen. 
Wenn die Arbeit ihren Anfang nehmen foll, muß der Flam⸗ 
menofen vorher ſtark abgewaͤrmt feyn, und den zur Erhigung der 
Stäbe erforderlihen Gluͤhgrad erhalten haben. Dann legt man 
fo viel Stäbe neben einander auf die Brüde, als auf dem Walze 
und Schneidewerfe demnaͤchſt fchnell verarbeitet werden koͤnnen, 
welches die Erfahrung beitinmen maß. Die Büchfe werden durch 
den Schieber fo weit geöffnet, ald nöthig ift, um die Stäbe 
ſchnell bis zur anfangenden Weißglühhige zu bringen, worauf 
man fie ganz dicht verfchließt, und einen Schlitz neben der Ar- 
beitöthüre öffnet, um den Rauch langfam abziehen zu laſſen. 
Der Luft wird Durch Verſchließung des Afchenfalles, jedoch nie 
durch Öffnen des Schürlochs, oder der zum Einbringen des 
Brennmateriald auf den Roſt vorhandenen Thüre, gemäßigt, die 
Arbeitöthiir fo wenig ald möglich geöffnet, nach dem Herausneh- 
men eined Stabes jedes Mahl wieder herunter gelaifen, und ein 
‚Stab nach dem andern aus dem Ofen genommen, und unter dad 
Walz» und Schneidewerf gebracht. Weil durch den ſchwachen 
Luftzug und durch das wiederhohlte Öffnen der Arbeitöthüre die 
Zemperatur im Ofen immer mehr und mehr abnimmt, fo kann 
zur eine gewille Quantität von Staͤben gleichzeitig eingelegt 
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werben, wenn die legten Stäbe nicht zu Falt werden follen. Die 
Dide der Stäbe, alſo die anzufertigenden Sorten von gefchnittes 
nem Eifen, und der Effekt des Walz» und Schneidewerfd müfjen 
folglich beftimmen, wie viel Stäbe zu gleicher Beit zum Gluͤhen 
eingelegt werden koͤnnen. Sind alle Stäbe verarbeitet, fo wers 
den eben fo viele neue eingelegt, der Fuchs. wird wieder geöffnet, 
der Luftzutritt zum Roſte durch Öffnung des Afchenfalles beför- 
dert, der Schlig neben der Arbeitöthüre gejchloffen, und eine 
möglichft flarfe Hitze gegeben ꝛc. Während diefer Zeit ruht das 
Balz und Schneidewerk, und die Paufe wird von den Arbeitern 
benägt, um das gefchnittene Eifen durchzuſehen und zu fortiren. 
Se-fchuelles die Hige gegeben werden fann, und je mehr der 
Euftzug beim Auswalzen und Schneiden verhindert wird, deſto 
vortheilhafter ift der Gang der Arbeit. Ohne Unterbrechung forte 
zuarbeiten, um die herausgenommenen glühenden Stäbe jeded 
Mahl durch Falte zu erſetzen, welche fich wieder erwärmen follen, 
ift aus einleuchtenden Gründen ein fehlerhaftes und hoͤchſt ta⸗ 
delnswerthes Verfahren. Leiftet aber das Walz» und Schneides 
wer? einen fo großen Effekt, daß fich die Paufen oft einftellen 
würden, fo ift e8 vortheilhafter, zwei Slammenöfen im Betriebe 
gu haben, um die Arbeit unter dem Walz» und Schneidewerke 
init geringern Unterbrechungen fortgehen laſſen zu Fönnen. - 

Noch einfacher ift die Arbeit in den Glühöfen, indem nad) 
erfolgtem Abflammen der Steinkohlen jedes Mahl fo viel Mate⸗ 
rialeifen auf die in Gluth befindlichen Kohlen gebracht wird, als 
fidy zufolge der gemachten Erfahrung iin einer Hige, ohne frifche 
Sohlen aufzutragen, unter dem Bandeiſenwerke ausreden, und 
unter dem Schneidewerfe fohneiden laͤßt. Der Ofen wird dantı 
wieder mit friſchen Kohlen beſetzt ꝛc. 

Bei einer vollkommenen Arbeit, bei guten Einrichtungen 
und bei einer guten Beſchaffenheit ded Materialeiſens ſollte der 
Eifenabgang bei den Walz: und Schneidewerken nicht über ı Pros 
zent betragen. 

Wie vorteilhaft es übrigens ift, das Kolbeneifen nicht erfl 
zu groben Stäben, und diefes dann wieder durch eine befondere 
Arbeit zu Band, Schneide» und Saconeifen umzuarbeiten, fon: 
dern diefe. feinen Eifenforten unmittelbar aus den Kolben dar⸗ 








. 250 Gifenhüttenfunde. 


zuſtellen, bebarf Feiner Erwähnung. (Karften, Silenpisten. 
kunde, IV., $. 1267 ıc.) 

Zugutemadhung der Stabetfenabgänge. und 
des alten Stabeifend. — Bei der Verarbeitang des Stab⸗ 
eiſens zu Blechen, Drath, Nägeln, Schaufeln und andern $a- 
brifartifeln fallen. viele Abgänge ab, welche für fich nicht benigt 
werden fünnen, fondern wieder zu einer Maſſe vereinigt werden 
mäflen, um diefe wieder zu Stäben auöftreden zu fönnen. An 
mehreren Orten wird auch dad alte Stabeifen gefammelt'und von 
den Sabrifbefigeen angefauft, um es zu Stäben umjuarbeiten. 
Die Benützung der Abgänge und des alten Eiſens findet entweder 
durch wirfliches Umfchmelzen in Herden, bei Holzkohlen, oder 
durch bloßes Zufammenfchweißen des in Pakete (ramasse, daher 
in Sranfreich auch das aus altem Eifen ze. zufammengefchweißte 
Eifen Ramageifen genannt wird) zufammengelegten Eifens 
Statt. Das legte Verfahren ijt dad zwedimäßigere.. Durch dad 
Umjfchmelzen in Herden wird dad Stabeifen’ in den roheifenartis 
gen Zufland zurüdgeführt, und erleidet Daher einen großen Ge- 
wichtöverfuft, erfordert auch viel Holzkohlen. Gewoͤhnlich wender 
man dabei auch zugleich Roheifen an, und verbindet die Benü« 
tzung ded- alten Eifens und der Eifenabfälle mit der Roheifenfrifch- 
arbeit. An einigen Orten fucht man die Eifenabfälle, in dem 
Augenbligfe, wenn die Luppe im Brifchherde gaar eingegangen 
ift, an der Luppe anzufchweißen, Diefes Verfahren tft zwar ſehr 
gut, weil ed wenig Eifenverluft und Kohlenverbrauch nad) ſich 
sieht; allein es geflattet Feine große Ausdehnung, weil jedes 
Mahl nur eine fehr geringe Menge Eifen in den Herd gebracht 
werden fann. Ungleich empfehlenöwerther ift das Verfahren, das 
alte Eifen und die Eifenabfälle, bei dem Friſchprozeſſe in Flam⸗ 
menöfen, in dem Augenblide auf den Flammenherd zu bringen, 
wenn das Feineifen fich zu erweichen anfängt, worauf noch ein- 
wahl ſtarkes Zeuer gegeben, und dann zum Zertheilen, Aufbres 
hen, Kehren und Wenden des eingeſchmolzenen Eiſens gefchrit- 
ten wird. Zu einer ſolchen Auwendung ift aber nicht immer Ge⸗ 
degenheit vorhanden, und man ijt haufig auf Die Benügung des 
alten. Eifend durch Zufammenfchweißen befchränft. Diefes ge⸗ 
ſchieht jest in England in den oben bei der GSüdwallifer Friſch⸗ 
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arbeit erwähnten Schweißöfen, die mit Koals geheibt werden, 
und denen die zur heftigen Verbrennung erforderliche Luft duch 
ein Gebläfe zugeführt wird. Dad Zufammenbringen der Eifen- 
abfälle in Pakete erfordert indeß einige Übung; auch müſſen fie 
immer fo feit ald möglich durch Blechftreifen oder audere_eiferne 
Bänder zufammengebunden werden. Die fertig gebundenen Pas 
Pete kommen zuerft in den zum Ausglühen beflimmten Raum, wers 
den dann auf gebreitete Eifenftangen gelegt, und mit denfelben 
in den Schweißofen gefchoben. (Karten, Eiſeuhüttenk. IV. 
6. 1257 ıc.) | " 
Benügung der Eiſenfriſchſchlacken. — Die Eis 
ſenfriſchſchlacken find reicher als die mehrften Eifenerze, denn ſie 
enthalten 40 bis 50 Prozent Eifen. Weil beim Verfrifchen von 
s00 Theilen Roheifen wenigitens 3o Theile. Schlafen abfallen, 
die bei dem Friſchprozeß nicht wieder benügt werden, fo gehen 
von dem Roheiſen, welches dem Friſchprozeſſe übergeben wird, 
wenigfiend ı5 Prozent Eifen ganz; verloren. Berechnet man 
diefen Verluſt auf die vielen Hunderttaufende von Zentnern Roh⸗ 
eifen, die jährlich verfrifcht werden, fo muß der jaͤhrliche Verluft 
an Eifen in den Friſch⸗ und Luppenfchladen. fehr bedeutend ers 
fheinen. Man ift ſchon laͤngſt darauf aufmerffam geweien, die 
Srifhichladen zu benügen; allein der Erfolg hat den Erwartuns 
gen nicht entiprochen, weil ungleich ärmere Eifenerze, ungeachtet 
ber Gewinnungskoſten, die fie veranlaffen, doch mit größerem 
Bortheile, d. h. mit einem ungleich geringern Kohlenverbrauch, 
verarbeitet werden fonnten, als die reichern und faft ganz koſten⸗ 
lofen Srifhichladen. Die Benügung in den Nennherden fiel, 
wegen des geringen Ausbringend an Eifen aus den Schladen, 
und wegen des außerordentlich großen Kohlenverbrauchs, jo uns 
vortheilhaft aus, daß man auch an den wenigen Orten, wo man 
Die Benügung verfuchte, fehr bald wieder davon abitand. Cine 
Erhöhung der Herde, und eine Art von. Stückofenwirthſchaft gab 
eben fo ungünftige Refultate, obgleich noch jegt in Schweden ſo⸗ 
genannte Schladenöfen vorhanden find, welche aus einem ges 
woͤhnlichen, mit Kohlenlöfche ausgeſchlagenem Herde (Luppens 
here oder Rennherde) beftehen, auf welchen ein Fleiner, 6 Fuß 
hoher, gemauerter Schacht geftellt ift. In diefem Ofen wird Die 
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Schlacke, bei einem ſehr reichlichen Verhaͤltniſſe zu den Kohlen, 
niedergeſchmolzen, und die auf dem Boden des Herdes fi bil- 
dende Luppe vorn auf der Arbeits: und Schladenfeite des Herdes 
ausgebrochen. Der größte Theil der Friſchſchlacke wird aber ale 
folche wieder abgeftochen und aus der Schladenöffnuung abge- 
lafien, indem das Eifen nicht zur Neduftion gelangt. 

Ein anderer Umſtand, welcher der allgemeinen Benügung 
der Friſchſchlackeè Hinderlich ift, befteht darin, daß fich in derſel⸗ 
beu der größte Theil des Phosphorgehalts des Roheiſens, bei 
deffen Verfrifhung die Friſchſchlacke entflanden ift, als Pho8: 
phorſaͤure, in Verbindung mit dem orydirten Eifen, anfammelt. 
Diefe Verbindung der Phosphorfäure mit dem orydirten Eifen 
gelangt ungleich leichter zur Neduftion, ald das mit der Kieſel⸗ 
erde verbundene orydirte Eifen. Deßhalb wird man aud von 
den Friſchſchlacken, als Zufag zur Beſchickung beim Betriebe der 
Scmelzöfen, nur mit großer Vorficht Gebrauch machen fönnen. 
Wo das Roheifen zu Gußwaaren angewendet wird, da fällt die: 
ſes Hinderniß jedoch weg. Die einzige vortheilhafte Art, den 
Friſchſchlacken den Eifengehalt zu entziehen, befteht nämlich darin, 
fie bei dem Betriebe der Schmelzöfen mit in die Gattirung zu 
bringen, zugleich aber auch die Beſchickung firengflüjliger zu 
" machen. In niedrigen Ofen wird aber dennoch, die Reduktion des 
oxydirten Eifend in den Friſchſchlacken fehr unvollkommen gefches 
ben, und e8 wird ein großer Theil des orydirten Eifend in die 
Hochofenſchlacke wieder übergehen, fo daß beidem gaarften Gange 
dunfel gefärbte Schladen und weißes Roheiſen entſtehen koͤnnen. 
Nur in hohen Schmelzöfen und bei ſtrengflüſſigen Beſchickungen 
wird es moͤglich ſeyn, den Eiſenfriſchſchlacken den Eiſengehalt ab⸗ 
zugewinnen; indeß ſcheint mit der Benügung derſelben doch Fein 
wefentlicher Bortheil verbunden zu feyn, befonder wenn das 
Roheiſen zum Berfrifchen beſtimmt tft, und man daher darauf 
Rüdfiht zu nehmen hat, nicht mehr Phosphor in das Noheifen 
zu bringen, als die Eifenerze felbft fchon enthalten. Die Leicht: 
flüffigfeit der Schladen fleht mit der Neduzirbarfeit des an Kies 
felerde gebundenen orpdirten Eifens in einem fo ungünftigen Vers 
hältniffe, daß fi daraus das unvortheilhafte Verhalten der 
Eifenfeifhfchladen in niedrigen Dfen und bei nicht abfichtlich 
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darauf eingerichteten Beſchickungen, fehr- leicht erklaͤrt. (Rars 
ſt en's Eifenhüttenfunde, IV. Bd. $. ıab4 2ꝛc.) 
Karl Hartmann. 
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Unter dem Nahmen Elfenbein werden befanntlich die 
Stoßzäßne des Elephanten perarbeitet, welche manchmal bis zu 
7 Suß lang, an der Wurzel gegen 7 oder 8 Zoll did, und bei 
120 Pfund fchwer find. Der Theil zunaͤchſt der Wurzel ift mehr 
oder weniger hohl, die Spipe dagegen auf eine gewiſſe Länge 
maffıv. Die Höhlung ift bei Zähnen vpn jungen Thieren vers _ 
hältnißmäßig beträchtlicyher als bei alten. - Die afrifanifchen Ele⸗ 
shantenzähne find größer, aber meilt von geringerer Schönheit 
und Güte, als die oftindifchen. Man ſchaͤtzt beim Einkaufe var« 
züglich folhe Zähne, welche did, nicht zu fehr krumm, wenig 
hohl, ohne Sprünge oder Riſſe, und auf einer friſch abgeſchab⸗ 
ten Stelle recht weiß ſind. 

Die Subſtanz des Elfenbeins u von der Natur der Kno⸗ 
chen; ſie beſteht naͤmlich, gleich dieſen, aus einem von kohlen⸗ 
ſaurem und phosphorfaurem Kalte gebildeten (beilaͤufig drei Vier⸗ 
tel des Banzen ausmachenden) Sfelette, deilen feine Zwifchen- 
räume mit Knorpelſubſtanz ausgefüllt find. Man unterfcheidet 
indeflen das Elfenbein von den Knochen fehr leicht durch das 
eigenthümliche halbdurchfcheinende Ne von verfhobenen Vier⸗ 
eden, welches man immer bemerkt, wenn dad Elfenbein quer auf 
Die Richtung feiner Faſern zerfchnitten wird. eine angenehme 
weiße Sarbe, fein feines und dichted Gefüge, feine Härte und 
Glaftizität, endlich die Fähigkeit, eine fchöne und dauerhafte Por 
litur anzunehmen, machen das Elfenbein zur Daritellung vieler 
Segenftände fehr fchägbar. - Es ift nicht ganz fo hart als Kno⸗ 
chen, aber auch weniger fpröd, läßt ſich in allen Richtangen gleich 
leicht und glatt bearbeiten, hat aber den doppelten Fehler, daß 
ed beim Austrocknen oft fich wirft, vergieht oder gar zerreißt, und 
daß es mit der Zeit feine weiße Farbe in eine fchmugiggelbe 
verändert. 

Mehrere andere Asten von Zähnen werden gleich den Stoß⸗ 
zaͤhnen der Elephanten verarbeitet, und Daher öfters unter dem 
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Nahmen Elfenbein mit begriffen, zum Theil auch mit dem wah⸗ 
ren Elfenbeine verwechſelt. Hierzu gehoͤren (außer den Backen⸗ 
zaͤhnen von Elephanten und Pferden, woraus man ſelten kleine 
Gegenſtaͤnde verfertigt) die Mammuthzaͤhne, die Zähne des Fluß⸗ 
pferdes, des Wallroſſes und des Narwalls. Die foſſilen Stoß: 
zaͤhne des Mammuth gleichen den Elephantenzaͤhnen, find aber 
bis zu 10 und ı2 Fuß lang, und kommen unter dem Nahmen 
gegrabenes Elfenbein in den Handel. Die fchönften. fin- 
det man in Sibirien. Die Hauzähne des Fluß⸗oder Nilpfer- 
des find fihelförmig, ı?/, bis a Fuß lang, 5 bis 7 Pfund fchwer, 
am dickern Ende hohl, äußerlich plattgedräct und der Länge nach 
gefurcht. Ihre Härte ift fehr bedeutend, die Farbe fchön weiß 
und an der Luft befländiger als die des Elfenbeind. Die Walls 
roßzähme, von geringerer Krümmung als die Flußpferdsähne, 
haben ebenfalls bei 2 Fuß, und mandjmahl darüber in der Länge, 
5 bid 10 Pfund im Gewichte, eine plattgedrüdte Geſtalt, äußere 
lih einige Längenfurchen, und innerlic) an der Wurzel eine Höh: 
Ing, welche ungefähr bis auf zwei Drittel der Länge reicht, 
Durchfchnitten zeigen fie im mittlern Theile weiße Adern auf gelb: 
lichem Grunde, während das Übrige gleichförmig weiß if. Die 
Narwall;ähne find dünn, ganz gerade, gewöhnlich 6 bis 
10 Buß, manchmahl aber fogar bis 20 Fuß Tang, Eonifch, aͤußer⸗ 
ih fehraubenförnig gewunden. Man verarbeitet fie jept weni⸗ 
ger als ehemahls. 

Zur Verarbeitung des Elfenbeins werden im Allgemeinen 
die nähmlihen Werfzeuge und Verfahrungsdarten in Anwendung 
gefegt, welche im Artifel Beinarbeiten (Bd. IL. ©. 3—7) 
für die Bearbeitung der Knochen angegeben worden find. er 
nige Bemerfungen werden daher den Begenftand erfchöpfen. Das 
Zerfchneiden größerer Stüce gefchieht mittelft der Säge, welche 
aus einer breiten Uhrfeder verfertigt, mit feinen Zähnen verfes 
ben, übrigens wie eine Holzfäge gefchränft und in einem bölger: 
nen Geſtelle eingefpannt iſt. Das Elfenbein wird beim Zerfchneis 
den in der Zwinge einer Hobelbanf oder im Schraubflode feftge: 
halten. Hat man Flußpferd- oder Wallroßzähne zu zertheilen, 
fo ift e8 gut, voraus in der Richtung des beabfichtigten Sägen: 
ſchnittes eine.Linie mit der dreiecfigen Zeile einzuftreichen, weil 
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fich auf der Außerfien harten Minde .(dem Email) ber Zähne bie 
Säge zu ſehr abflumpfen würde. Beine Umriſſe und Durchbre- 
chungen werden, wie bei Metall, mit der Laubfäge ausgeſchnit⸗ 
ten, manchmahl auch (in fehr dünnen Blättern) mitteljt Aster 
ſchlageiſen oder mittelſt Schneibrädern hervorgebracht (vergleiche 
Bd. U. ©. 5). Breite und lange Flächen ebnet man mit Hülfe 
eines Meinen Hobels, deſſen Eifen.mehr fleil ‚gerichtet ift, als die 
Eifen der für Hol; beftiuumten Hobel, Mneil das Behobeln des El⸗ 
fenbeins vielmehr ein Abfchaben deffelben iſt. Raſpeln, Feilen 
(am beften grobe einhiebige), Drebftähle (die nähmlichen, welche 
man beim Drechſeln von Meſſing gebraucht, auch NRänderir-NRäs 
der), verfchiedengeformte Stecheifen, Meſſer (zum Beſchaben und 
Beſchneiden), Bohrer (Löffelbohrer, auf der Drehbank zu gebraus 
chen) find die übrigen Werkzeuge, welche zut Verfertigung der 
mannigfaltigften Gegenſtaͤnde aus Elfesbein. gebraucht werden. 
Hierbei fotumt e8, wegen des hohen Preifed, in welchem daß El⸗ 
fenbein ſteht, immer weſentlich darauf an, mit dem Materiale fo 
fehr ais möglich zu fparen, und man vermeidet aus diefem Grunde 
gerne jedes Verfahren, wodurd ein Theil in Späne verwandelt 
würde, den man ald ganzes Stück abtrennen fönnte. So wird. bei 
der Verfertigung einer zylindriſchen Büchfe auf der Drehbank zur 
erft in der Uchfe des Elfenbeinſtücks ein Loch gebohrt, durch hier 
fes ein ſchlanker Hakenſtahl eingebracht, mit bemfelben im Grunde 
des Loches rund herum ein Balz ausgedreht, hierauf. aber :ein 
Spigtzſtahl angefegt, und damit bis‘ auf den erwähnten Falz:ein⸗ 
geftochen. Es faͤllt auf diefe Weiſe ein hohler Zylinder ab, Der 
noch zu anderen Zwecken nüglich gebraucht werden fann. Durch 
ein’ ähnliches Verfahren gewinnt man, wenn aus einem zylindri⸗ 
fchen Eifenbeinftüde-eine Kugel (ein Billardball) gedrechfelt wer⸗ 
den ſoll, zwei Ringe, welche man an den Enden des Zylinders 
abſticht und aufbewahrt, um fie zum Einfaſſen von Buͤchſen oder 
dergleichen zu benüsen (vergl. ©. 498 im IV. Bde.). Es ver⸗ 
ſteht fich von felbft, daß man hohle Gegenftände, fo weit ed ans 
geht, aus dem hohlen Theile der Elephantenzähne verfertigt. 
Die Vollendung der durch Dredhfeln, Beilen, Schaben ze: 
bergeftellten Elfenbeinarbeiten gefchieht durch. Schleifen und Por 
liten. . Zum Schleifen wird zuerft naſſer Schachtelhalm angewen⸗ 
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det, fodaun aber geſchlaͤmmter Bimäftein, welchen man mit ie "ef 
ſer auf Rudy oder Filz aufträgt. Iſt die Oberfläche. der Stücke 
verziert, fo überreibt man fie mit einer naffen Buürfte, auf welche 
man dad feine Bimöfteinpulver geftreut hat. Das Poliren. ‚ger 
ſchieht mittelft gefhlämmten Tripels und ’@eife auf einem trocke⸗ 
nen Tuchlappen, oder mit gefchlännmter Kreide und einem in Geis 
fenwailer getauchten ‚Leinwandläppchen. Wei verzierter Arbeit ber 
dient man fi einer Buͤrſte flart des Lappend; Zulept ſpült man 
die Stuͤcke mit Waffer ab, und reibt ſie/ getrodnet, mit einer reis 
nen Bürfte. 

.Die Gegenſtaͤnde, welde aus Eifenbein verfertigt werden; 
find fehr zahlreich und verfchiedenartig. Duͤnne Platten aus dem⸗ 
felben werden allgemein zu Diniatur-Gemählden von Heinerene 
Umfange angewendet (Mahlerplatten). Man fchneidet fie 
mit der‘ Säge aus dem mafliven Theile der Elephantenzäfme, und 
ſchleift ie mit Bimöfteinpulver ab.. Die geößten: haben'S Zoll 
im Quadrat oder 7 bis 8 Zoll Länge bei 3'/. bid 4. Zoll Breite. 
Aus Elfenbein werben ferner mit den. Werkzeugen und Handgrif⸗ 
fen des Bildhaners mannigfaltige Kunſtwerke, ale Figuren, Ge 
fäße:n. f. w. verfertige (ſ. Arbifel Bildhauerei im EL Sande, 
®&. 174); ein Produft, dab. hier insbeſondere orwaͤhnt zu. werden 
verdient ,. find gewifle landſchaftliche Darſtellungen, welche man 
in Rahmen unter Glad- aufftelt, und woran die einzelnen Mein« 
fiey heile, wie dad Laub der Bäume sc. oft mit. .erftaunlicher 
Zartheit audgenrbeitet find. Berner ſind die. Billardbälle 
(88.1. ©. 184, und Bd. IV.. &. 407) einer.der Gegen 
ftände , wozu: ſehr viel Elfenbein verarbeitet wird ; da dieſes Ma⸗ 
terial hiergu beſſer als jedes andere durch feine Glaflizität, Härte 
und fpezifiiche Schwere geeignet iſt. Man laͤßt das Elfenbein, 
welches zu Bällen beftimmt if, zugefchnitten einige Menate lies 
gen, damit ed vor der Berarbeitung hinlänglich austrocknen kann. 
Die gedrechfelten Kugeln kann man, um ihnen. die :vollfenmienfte 
MRundung zu geben, innerhalb eines flählernen Ringes mit.[chneir 
diger, freißrunder Öffnung nach allen Richtungen berumdrehen, 
bis fie durch die Öffnung gehen. Drechsler und andere. Arbeiter 
verfertigen noch eine zabllofe Menge anderer Waaren und -Ge: 
raͤthſchaften aus Elfenbein, deren Erzeugung theils aus den obi« 
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gen VBemerkungen von ſelbſt ſich erflärt, theils in brſeuderen Ar- 
tikeln der Encyklopädie beſprochen wird; fo: Kaͤmme, Fächer, 
-Mefferhefte,, Falzbeine, Wuͤrfoln, Schreibtafeln, Spielmarfen, " 
Chad ⸗ und Damenipiele N) Büchſen an Doſen N Nadelbüchien, 
Fingerhüte, Yallungen von Xheaser » Perfpeftiven, Dinge auf 
Büchfen ıc., Knoͤpfchen, Stockknoͤpfe, Hefte zu feinen (1. B. chie . 
rurgifhen) Werkzeugen, die Belegung der Zaflen au Alapieren 
u. ſ. w. Auch Die kuͤnſtlichen Zaͤhne, wolche mau Yorgfiglich gerne 
aud Wallroß⸗ und Flußpferd⸗Zähnen nerfertigt, find zu ermäh- 
nen. Der Abfall vom Berfägen und Der fonfligen Bearbeitung des 
Eifenbeind wird.öfters als Streuſand gebrandt (gerafpel- 
teo Elfenbein), vorzäglich aber ald Material zur Bereitung 
des Etſerdeinſchwarzes 44. Artilel BeinfHwarg im II. Bande, 
©. 7) angewendet. | 
Manche Elfenbeinetbeiten werben zur Verfchönerung ges 
färbt, graviet oder geägt. Das Faͤrben oder Beigen des El⸗ 
fenbeino, weidyes mir Bilardbällen, Epielmarfen, Cchadhfigu- 
sen ıc. Borgenommen wird, ſtimmt mit dem Faͤrben der Kno⸗ 
hen beinohe vollfonnuen überein df. Beinarbeiten, Br. U. 
©. 6). Unter den zahlreichen Vorfehriften hierzu find folgende 
ganz zwmerlällig: ı) Schwarze Farbe. Man legt das Elfen 
bein mehrere Stunden lang in eine verduͤnnte Auflöfung des kry⸗ 
ſtalliſirten ſalpeterſauren Silberoxydes (welche feine uͤberſchuͤſſige 
Säure enthält), worauf ed beim Liegen durch die Einwirkung 
des Kagedinchtes eine ſchwarze, etwas ind Grüne giehende Farbe 
anminimt. Kine tief amd fchön fchwarze Farbe erhält. man, wenn 
dad Eifenbein zuerſt im einem, duch Leinwand gefeihten Blau⸗ 
bolg-Abfude, und dam in Kifenvieriol-Auföfung oder eiligfanrer 
Eifenbeige ¶. Artikel Eifen im V. Bande) gefscht wird. 2) 
BI aai. Srhwefellaur Indigaufiöfung (f. Wed. U. ©. 217), 
weldge man mit Waller verdiinnt bat, erzeugt eine fihöne blaue 
Farbe auf dem Elfenbeine, menu man diefeö in der. Slaifiigfeit 
liegen lößt, biö die verlangte Schattirung zum Vorſcheine kommt. 
Iſt die Auflöfung zu ſtark, fo greift die freie Schwefelfäure das 
Elfenbein .an, erweicht ed, amd macht beflen Oberfläche uneben 
und raub. 3) Grün wird erhalten, wenn man dad blauge⸗ 
färbte Elfenbein einige Augenblide in fehr werdännte Zinnaufld, 
Technol. Encytlop. V. Vd. 17 
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fing, und dantı in eine rein burdhgefeihte: heiße Ablochung von 
Gelbholz legt. 4) Gelb. Man legt das Elfenbein einige Mi⸗ 
nuten lang in Waſſer, dem man etwas falzfaure Zinnaufioͤfung 
zugemiſcht hat, danun fogleich in heißen Gelbholz⸗Abſud, welchen 
man durch Leinwand -filtrirt hat. Die Zarbe wird orange, wenn 
man den Gelbholze bei der Abkochung ein wenig Sernambufipäne 
zuſetzt. Cine fehr ſchoͤne und zugleich am Lichte nicht ausblei⸗ 
chende gelbe Farbe liefert das chromfanre Bleioxyd, welches auf 
dem Elfenbeine erzeugt wird, indem man letzteres zuerſt in einer 
Anflöfung von chromſaurem Kali, dann aber in Bleizuder-Auflös 
fung kochen laͤßgt. Um eine fchöne hellgelbe Farbe hervorzubrin⸗ 
.. gen, reicht ed auch fchon hin, das Elfenbein v2 bis ı8 Stunden 

lang in der fonzentrirten Auflöfung des neutralen chromfauren 
Kali (f. Bd. IT. S. 482) liegen zu laſſen. 5) Roth. Wird 
das Elfenbein, nachdem es einige Minuten mit fehr verbünnter 
Zinnauflöfung gebeist worden ift, in ein Fochend heißes, filtrir⸗ 
tes Defoft von Sernambufhol; gelegt, fo nimmt e8 eine vortreffe 
lihe rothe Farbe an, welche man durch Zufag von Kochenille 
beim Abfieden ded Holzes noch verfchönern kann. Gelbholz zieht 
die Farbe defto mehr ind Selbe, je mehr man davon dem Fer⸗ 
nambnfhelze zufegt. Legt man das roth gefärbte Elfenbein in 
sine ſehr ſchwache Auflöfung‘ von Pottafche, fo wird es Pirfch- 
zoth. 6) Violert wird erhalten, wenn man zuerit die obige 
Beige von Zinnauflöfung, und dann einige Augenblicke lang ei⸗ 
nen heißen. Blauholz⸗ Abſud anwendet. Iſt der Iegtere mit Wafler 
verdünnt, fo entiteht Lilas. Wird das violette. Elfenbein im 
Waſſer gelegt, welchem man einige Tropfen Scheidewafler beige 
miſcht hat, fo wird ed ſchoͤn purpurroth. 

Über das Färben im Allgemeinen ift zu bemerfen, daß das⸗ 
felbe am beften vor dem -Poliren vorgenommen wird. Das El - 
fenbein nimmt im polirten Zuftande die Barben Wwertiger gut an, 
uud das nachfolgende Politen napt die Oberfläche nicht fo fehr 
ab, daß die Farben darunter Schaden leiden fönnten Doc 
‚ müffen die Stüde nad) dem Faͤrben ſchon völlig wieder getrodnet 
ſeyn, wenn man fie polirt. Wenn die Farbe fledig andgefallen 
iſt, fo laͤßt fich Diefer Fehler oft dadurch ziemlich verbeffeen, daß 
man durch Meiben mit feingepulvester Kreide die duutelfien @tel- 
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len blaſſer wacht, und dann noch win Mahl färbt. Wenn zum Fär⸗ 
ben eine heiße Yläffigfeit angewendet worden ift, fo muß das Ef: 
fenbein nach dem Serauönehmen unmittelbar in kaltes Waller ger 
legt werden; denk dicke Stiche reißen ſeyr leicht, wenn dieſe wor 
ſicht vernachläfligt wird. 

Durch Graviren werden. zweiten Segenflände aus & 
feubein verziert, indem man ſich dazu des Grabflicheld und der 
Handgriffe, weiche beim Gravisen in Metall nblic find, bedient. 
Die gravirten Zeichnungen werden gewöhnlich mit einem ſchwar⸗ 
. zen Firniſſe ausgefüllt, um fie fichtbarer zu machen. Man reibt 
zu diefem Behufe auf den gravirten Stellen eine geſchmolzene 
Miſchung von Afphalt und Wache, oder Kienruß und. Wachs ein, 
und ſchabt nachher alles Überflüflige mit einer Mefferflinge weg. ' 
Durch eine ähnliche Behandlung erhält das Elfenbein das Anſe⸗ 
ben von eingelegter Arbeit, wenn naͤhmlich größere Vertiefungen 
eingegraben und mit ſchwarzem Siegellack ausgefüllt werden, 
worauf man die Fläche abfchleift und polirt.. 

Das AÄtzen des Elfenbeins, wodurch man ebenfalls, wie 
durch das Graviren, feine Zeichnungen herſtellen kann, iſt im er⸗ 
ſten Bande, S. 185 (Artikel Äz en) beſchrieben. Erwähnung 
verdient auch, daß man den Verſuch gemacht hat, hohe Verzie⸗ 
rungen auf Elfenbein mitteln ſtaͤhlerner Siempel in: der Münz 
preſſe zu prägen. 

Wenn Elfenbein mit verdünnter Satyfäure @ bis 10 Theile 
Waſſer anf einen Theil rauchender Säure) behandelt wird, fo 
wird ed, indem daß erdige Skelett ſich auflöfet, weich, biegfam, 
und befteht nun nur mehr aus Knorpel, weicher fich, gleich thie⸗ 
rifher Haut, durch Lohe gerben läßt. Stücke von Elfenbein, 
welche nur eine geringe Dicke haben, find in der Salyfäure inner» 
halb einiger Tage vollfommen erweicht. Bringt man fie fodann 
in einen flarfen Aufguß von Eichenrinde oder Gallaͤpfeln, fo ers 
langen fie darin bald wieder Härte, und nehmen zugleich eine 
zoth> oder braungelbe Farbe an, während fie völlig Dunchfcheinend 
bleiben. Trocknet man fie in diefem Zuflande, fe faun man 
ihnen durch Geldauflöfung, die mittelft eines fpisigen Schwam⸗ 
med fleenweife aufgetragen wird, täufchend das braunge: 
fledte Anfehen von Schildpat geben. Die Bereitung dieſes 
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kuͤnſtlichen Schildpats iſt von D'Areet angegeben werden. Das 
gegerbte Elfenbein iſtä hart, claftiſch, dollfommen unanſielich, 
erweicht ſich in gelinder Alpe gleich Horn und Schildpat, uud 
laͤßt ſich auf jede Weiſe wie diefe beiden Subſtanzen verarbei- 
ten. Dan fann aber auch mit fehr gutem Erfolge mundherlei 
Feine, aus Elfenbein verfertigte Gegenftände gerben and anſchei⸗ 
mend in Schildpat verwandeln. Nat maß man darauf fehen, 
daß’ fie auf eine Weife getrocknet werden, wobei fie fidy nicht ver⸗ 
ziehen können. Platten preßt man deßhalb zwiſchen glatten Bret⸗ 
chen ein, hohle Segenſtaͤnde ſteckt man auf ein zweckinudig geſtal⸗ 
teted Holzffũck u. ſ. w. Mehrere Stide Nuſtiichen Schildpans 
laſſen ſich, mern fie in ber Wärme erweicht find, durch Druck ver⸗ 
einigen. Man konnte daher Dredfpäne und andern Abfall von 
Elfenbein gerben, und durch Preffen zwiſchen heißen Cifenplatten 
dder in erhigten eifermen Formen eben fo verarbeiten, wie Horn⸗ 
und Schildpat⸗Späne. — Knochen liefern, durch Salzſaͤure 
ausgezogen und dann gegerbt, einen undurdhfidhtigen Körper ohne 
ſchoͤnes Anfehen. 

Die and Elfenbein verfertigten Gegenſtaͤnde werben leicht 
gelb oder braun, wenn fie der Ruft, der Seuchtigfeit, dem Etanbe 
oder dem Rauche Airögefegt find, obgleich Elſenbein, daB von 
Natur weiß, und Yon einem feinen Korne iſt, dieſer Barbendn: 
derung länger widerfteht. Das beſte Mittel, die weiße Farbe 
neu gemrbeiteter ©fenbeinftäde zu erhalten, beſteht datik, fie 
unter einet Glasglobe anfzubeiwahren,, deren unterer Rand eben 
abgefchläffen ift, md auf einher pofieten Piadte aufruht, fo daß 
der Zutrin der Bft, folglich auch des Staubes Yanzlich aud⸗ 
gefchloffen iR. Für größere Begenfkände ınuß man ein Gehänfe 
aus Glastafein zufammenfetzen. itere Gegenflände aus El⸗ 
fenbein, die ſchon gelb oder braun geworden find, werben 
am beften wieder zebleicht, wenn man fie unter Glas der 
Sonne ausfegt. Des Sonne ummirteibar ohne durch Glas 
geſchuͤzt zu ſeyn) ausgeſeßzt, befonnnen fie leicht viele kleine 
. ©yrünge, die dann nicht wegzuſchaffen find. Gegenſtaͤnde, die 
fun Mort gefärbt And, bärftet man mit fein gepülvertem 
Bimoſtein und Waffen, und fept fir, weun fie mod; feucht find, 
. umter Glas. Man muß fie dann tägli an die Sonne fielen, 
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uud fie von Zeit. zu Beit wenden, Damit bie: seufihichenen Bei⸗ 
ton gleichmäßig bloichen. Um den Prozeß zu beoſchleunigen, 
wiederholt man De Safe mit dem Bimsoſtein und Weſer ei⸗ 
nige Mahle. 

Bieine ober dünne Suite hfiubein bleicht mar, indem 
men fie über einem Kohlenfener uwärkt, .in Das man etwas 
gepütorsten Ocwefel geworfen hat. Droͤßere umd dichere Stücke 
erteagen jebach die Erwärmung nicht, da fie leicht riſſig werben. 
Diefe kann man iu einem Befäge' einfchliehen ‚- weeldyea man mit 
fehwefeligfaurem Bas anfüuͤllt, anf diefelbe Art, als man mit 
dieſen Bas Belle bleicht (f. Bo. UI. S. dag). Audere Metho⸗ 
den, DaB Weißmachen des Elfenbeins zu bewisfen, wohin die 
Behandlung deſſelben mis Alan: pder mit Heiße: gehoren, find 
unguverläßig. 

8 Karma ef ch. 


Eifenbetupapier. 


e⸗ if in Arukel Elfenbeinarbeiten van der Anwen⸗ 
dung des Elfenbeins in der Miniatur⸗Mahlerei Erwähnung ger 
machst worden, Für biefen Zwoeck eignet füch daſſelbe vorzuglich 
wegen jeined feinen und gleichförmigen Befüges, fo wie wegen 
der Leichtigkeit, mit welcher Die anfgetragenen Waſſerfarben fich 
mit einem feuchten Pinfel abwaſchen und mit einer Meſſerſpitze 
wegfcheben laſſen. Dagegen find der habe Preis und die Uns 
möglichteit, Platten won mehr. ale 24 oder hoͤchſtens Bo. Auadrats 
zoll Größe zu erhalten, Hinderniſſe feiner allgemeineren Auwens 
Yang. Beruckſichtigt man endlich nach, daß das Elfenbein in 
dünnen EStuͤcken fich leicht wirft, daß ed mit der Zeit gelb wird, 
und Daß die ganz großen, aus fehe dicken Zähnen gefshnittenen 
Platten eine gröbere and weniger aleichförmige Struktur befigen : 
fo wird dad Beſtreben erflärbar, für die Mahlerei ein Burrogat 
des Elfenbeins zu erfinden. | 

Man. bedient fich fchon lange für größere Arbeiten eines 
Reifen und ſtark geglätteten Papiers, welches aus mehreren Bor - 
gen Belinpapier zuſammen geflebt wird, und unter dem Nahmen 
Ifabey-Papier oder Briftol-Papier bedannt iſt. Die 
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ſes gewährt Merdings den Mortheil; daß ed in: Blatern won Des 
deutender Abße: dargeſtellt werden. kann, aber von Unanvehm⸗ 
lichkeiten· iſt aa auch. nichticfrei.Guweilen geſchieht es beim Zu⸗ 
ſammenkleben der Papierbogen, daß die Oberflaͤche durch Kleiſter 
verunreinige wiad 3 wonn beimt Mahlen einzelne Stollen ſehr ſtark 
befeuchtet werben.:fo löſen ſich hier die Wogen von einauder, umb 
es entſtehen Blaſen; endlich hat man bemerkt, daß Gemaͤhlde auf 
ſolchem Papiere in: feuchten vdes felten geheigten Ziunmern leicht 
verderben „indem der Kleiſter ſchimmelt und die Karben verändert. 

Ein in jeher Hinficht beſſeres Erſatzmittel des Elfenbeins 
bildet dieſes Popiex, wenn man feine Oberfläche mit .einem feinen 
und glatten Gynpouberzuge verſieht, und fo entſteht das eigemt- 
lihe Elfeubeinpapieru zu deſſen WBereitung der: Erfinder 
(Einsle in London) folgende Vorfchrift gegeben hat: 

Man Läße:'/, Pfund Pergamentfchnigel mit ı’/, Maß Waf- 
fer dur) 4 bis 5 Stunden in einer Pfanne langfam fochen, er⸗ 
febt dabei von Zeit zu Zeit dag vfrduyſtete Waſſer, und ſeiht die 
Abkochung durch Leinwand. "Der Leim, welchen man auf dieſe 
Weiſe erhält, fol, zur Unterfcheidung, Mr. I heißen. Der im 
Seihetuche gebliebene Rädftand wird mit der nantlichen Waſſer⸗ 
menge ‚uud. eben.fo lange wie das erite Mahl ausgekvcht, und lie 
fert nun einen ſchwaͤchern Leim, Sr. IL. 

Nun benegt man drei Bogen Velin⸗ Zeichenpapier (wozu 
Ausſchuß gleiche Dienfte leiftet, wie gute Bogen) anf beiden Sei⸗ 
ten mit einem in Waſſer getauchten Schwamme, klebt ſie mittelſt 
des Leimed Nr. II. auf einander, breitet fie, noch feucht, auf ei⸗ 
nem glatten Tiſche aus, legt eine Schieferfchreibtafel von etwas 
geringerer Größe darauf, leimt die Räuder des Papiers, welche 
man umbiegt, auf der Hinterfeite der Zafel feſt, und läßt das 
Ganze fehr langſam trocknen, wobei die Porofität des Schiefers 
die Verdunftung der Beuchtigfeit geflattet, und dad Papier durch⸗ 
aus nicht ſich verziehen Fann. 

Drei andere Bogen Zeichenpapier werben ferner, auf bie 
angegebene Weife benegt, nach einander über die erfteren geleimt, 
und nad) dem Umfange der Gchiefertafel mit einem Federmeſſer 

beichnitten. Nah dem vollfommenen Trocknen ebnet man bie 
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Oberfläche durch Reiben mit Sand⸗ oder Wfaöpapien *), in wel⸗ 
ches. man ein Feines Stuck einer Schieferpfatte. eingewidelt hat, 
Mebt noch einen Papierbogen daranf, welcher aber fehr zlatt, völs 
lig frei von NRunzeln, Knoten und Löchern ſeyn muß, und gläts 
tet au) diefen auf die vorige Art, doch mit fehr feinem Gias- 
papier. So ifi alles zum Auftragen des Gypsüber zuged vors 
bereitet. 

‚Man läßt %/,: Maß. (.Seitel) des Leimes Nr. 1. in maͤ⸗ 
Biger Wärme zergeben, ſetzt ihm drei Eßloͤffel voll fein gemahle⸗ 

nen, geſiebten Gypſes zu, und breitet dieſe Miſchung ſchnell und 
gleichfoͤrmig mittelſt eines weichen, feucht gemachten Schwam⸗ 
mes über die Oberfläche des Papiers aus. Nach! dem Trocknen 
wird dieſer Gypsaufguß durch Reiben mit feinem Papiere geglaͤt⸗ 
tet; zuletzt aber gibt man ihm noch einen Firniß, welcher aus 
4 heilen von dem Leime Nr. I. und 3 Xheilen Waſſer, mit 
Hülfe gelinder Wärme, zufammengefegt wird. Diefe Slüffigfeit 
wird, etwas abgefühle, drei Mahl nad) einander aufgefchüttet, 
und mittelſt eines feuchten Sthioammes verbreitet, wobei man 
Sorge tragen muß, jeden Anſtrich erſt völlig trockuen zu laffen, 
bevor man einen neuen gibt: Endlich überführt man noch die 
Dberfläche mit fehr feinem Papiere, und ſchneidet das Ganze von 
der Schiefertafel los. 

Die Gypsdecke, nach der eben vorgeſchriebenen Methode 
verfertigt, iſt volllommen weiß. Binforyd dem Gppfe (ungefähr 
zu gleichen heilen) beigemifcht, erzeugt eine etwas gelbliche 
Farbe, welche der des Elfenbeins ähnlich iſt. 

Die Barben haften auf dem Eifenbeinpäapiere fehr Teicht, 
und laſſen ſich faft noch beifer 'von demfelben wegwafchen, als 
von Elfenbein; ja die Oberfläche erträgt fogar das Abfchaben 
der Farben mit einer Meflerfpige einige Mahl an der nähmlichen 
©telle, wenn man dabei mit der gehörigen Vorficht zu Werke 
geht. Ungeachtet diefer [häpbaren Eigenfchaften findet man iu⸗ 
deffen, fo viel ich erfahren fonnte, das Einsle’fche Elfenbein». 
papier gewöhnlich nicht im Handel; denn was mit dem Stempel 





*), Echreibpapier, welches mit Leimwaſſer beftrichen, und dann mit feis 
nem geſiebtem Sande oder mit Glaspulver beftreut ifl, 
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„Irory-Paper« (@ifenbeinpapier) aus England kommt, iſt nichts 
als eine fehr glatte, and mehreren Belinpapier-Bogen mit Staͤr⸗ 
felleifter zuſammengeklebte Pappe, welche feinen berzug von 
Gyps ober dgl. befigt, und überhaupt von dem oben erwähnten 
Brifol Papiere (Bristol “Papen) nicht wefentlich abweicht. 

8. Karma art 


Email, Emailltiren. 


Email oder Schmelz i Schmelzglas) werden die 
durch Metalloxpde verſchiedentlich gefärbten, theils durchſichti⸗ 
gen, theils undurchſichtigen Glaͤſer genannt, womit man jur 
Verzierung die Oberflaͤche von Metallarbeiten ganz oder theil⸗ 
weifeüberziehtz eine Arbeit, welche man mit dem Nahmen Email 
liren bezeschnet, 

Die Grundlage aller Arten. son Email ift eine durchſichtige 
ſarbloſe, leichtflüſſige Glasmaſſe (Fluß), deren Zuſammenſe⸗ 
bung übrigens verſchieden ſeyn kaun, und es zum Theil (nad) 
dem Grade der Schmelzbarkeit, welchen man beahſichtigt) ſeyn 
muß. Im Allgemeinen find Kieſelerde (Quarzpulver ober reiner 
weißer Sand), kohlenſaures Soli oder Natron, und. Bleioxyd 
(Bleiweiß oder Mennige) die Materialien gu dem Fluſſe; öfters 
fest man auch noch Kreide, Borar. und (als Entfärbungdmittel) 
eine geringe Menge Braunftein, weißen Arjenik oder Salpeter zu. 
Statt Kali oder Natrou wird zuweilen Kochfal; gebraucht. Die 
Anwendung aller diefer Stoffe fügt fi auf die Grundfäge der 
Glasfabrikation überhaupt. Durch Zufag von Zinnorhd wird 
das Glas weiß, undurchfichtig, und es ſtellt dann Dasjenige Pros 
dukt dar, welches man im enger Zinne des Wortes Email 
nennt. Wenn dad durchfichtige und das mittelft Zinnoryd uns 
Durchfichtig gemachte Glas mit auderen Metallorpden verſchie⸗ 
dentlich verfept und zufammengefchmoljen werden, fo entfichen 
Die mannigfaltigen, durchſichtigen und undurchſichtigen Arten von 
gefaͤrbtem Email. 

Weißes Email. Das Zinnoxyd, durch welches das 
Glas weiße Farbe und vollkommene Undurchſichtigkeit erhält, bes 
reitet man immer durch Oxpdation von bleihaltigem Zinn, wozu 
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ame eine ſchwache Rothgluͤhhihe nothwendig iſt. Das Zinnorxyd 
wird hiexrbei in Vermengung mit Bleioryd und im Zuſtande ſehr 
feiner Zertheilung erhalten, zwei Umſtaͤnde, welche feiner nach⸗ 
herigen vollfonimenen Miſchung mit dem Glaſe ſehr günſtig find. 
Man kann die Operation in einer gußeiſernen Backen Pfaune vor⸗ 
nehmen, indem man darin a Theil Zinn mit ı bis 6 Theil Wiek 
sufammenfchmelst, und dann Die Regierung anhaltend bis zum 
duufien Slähen erhigt. Die Drpbation ſindet ſehr ſchnell Statt, 
und fchreitet zafch fort, wenn man das auf der Oberfläche gebile 
dete Oryd ſtets ze Seite ſchiebt, damit neue Theile ded Metallo 
mit ber Luft in Berührung kommen. Zuletzt wisd dad Banye 
noch einige Zeit in ‚dem fchon angebeuteten Hitzegrade erhalten, 
worauf mau nad) dem Erkalten das gelbe Oryb anf einer Hand⸗ 


mühle zerreibt, und durch Schlämmen die noch eingemungten Me . 


talförner abfondert, um Tepsere bei einer nenen Kalzination zu⸗ 
zuſetzen. Dieſes innige Gemonge von Bleiorpd und Zinnoxyd 
wird mit weißem Bande oder geglühtem und zu Pulver gepoch⸗ 
tem Anasjee und überbieß mit sine alfalifchen Flußmittel ver⸗ 
mengt, wobei die Verhältniffe verfchieden: ſoyn müflen nad, der 
Urt des Flaßmittels, nach dem Bleigehalte des Ziunosypdes, end⸗ 
lich nach dem Grade des Haͤrte and Schmeel, barkeit, welchen man 
dem Email geben will. Se bleireicher dad Hyd. iſt, deſto weni⸗ 
ger wird von dem alkaliſchen Flußmittel erfordert; das Email 
wird deſto härter und Ärengfläfliger, ‚je weniger Alfali und Blei⸗ 
oxyd zugegen find, und je weniger inshefandere das legtere ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig vorherrſcht; zu viel Wleiorpb fchades- der weißen 
Barbe. Allgemein gültige Worſchriften hinſichtlich der quantitafie 
ven Zufammenfegung des Emails find Daher nicht denkbar; als 
Beiſpiele mögen die folgenden dienen: a) 4 Theile bleihaltiges 


Zinnoxyd (4 Theile Blei auf ı Theil Zinn), 4 Theile Band, 


» Theil Kochſalz. b) » Theil Oryd (aus gleih viel Zinn und 
Blei), ı Theil Quari, a Theile gereinigte Pottoſche. c) 3 Theile 
Ziun und 10 heile Blei zuſammen orpdirt, ferner Quarz ı0 
Theile, Pottafche 3 Theile, Braunflein.o,ooı des Ganzen. di) 
4 Theile Ziun uud 10 Theile Blei zuſammen oxydirt, 20 Theile 
Sand oder Auarzpulver, 2 Theile fohlenfauzes Natron. e) ıa 
Theile bieihaltiges Zinnoxyd (aus Blei wit dem fechöten Theile 
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Zinn bereite), 5 Rh. Emd, 4Th. gereittigte Pottäfibe. - Ein 
Zuſatz von Mennige befördert die Schmelzbarkeit ded Email, 
Was.den Sand oder Quarz und das alkaliſche Flußmittel betrifft, 
fo befolgt man oft das Verfahren; diefe beiden vorläufig mit 
ehrander durch mäßiges Gluͤhen urvollkommen zu verglafen Tzu 
ſeicten), dann wieder zu pulvern, ind min erſt mit dem Oxyde 
gi vermengen. Jederzeit muß man ſich der reinſten (orzũglich 
eifenfreier) Materialen bedienen, um ein Email von ſchoön weißer 
Barbe und ohne Flecken zu gewinnen. "Man bringt die gehörig 
fein 'gepufverten und forsfältig mit einander vermengten Gubflan- 
sen in einen reinen-heffifchen (möch beffet porzellanenen) Xiegel, 
oder breitet fie auch bloß auf-einer Schichte von Sand oder zer 
fallenem Kalte in dem Ofen aus, und erhigt fie bis zu einem 
Grade, wobei nur eine halbe Schmelzung eintritt, und höchſtens 
der oberfte Theil der Maffe ganz in Flaͤß fommt. Die Britte, 
welche man auf diefe Weife erhält, 'wird'wieder gepulvert, und 
in einem Ziegel vollftändig gefhmoljen: Um die: Wereinigung 
bee Beſtandtheile recht vollfommen an machen, wird wohl auch 
bie Schmelzung wieberhohlt. 

Farbiges Email. Die garbung des Emails geſchieht 
mittelft der’ Metallorybe, welche in verfchledener Wenge und 
mannigfaltig mit. einander gemifcht angewendet werden. Soll 
das gefärbte Email umdurdhfichtig ſeyn, fo bedient man fich 
ald Grundlage des weißen undurdfichtigen Emails, welches ges 
pulvert, mit den färbenden Oxyden fein zufanmengerieben und 
geſchmolzen wird. Blau liefert das Kobaltoryd, deffen färbende 
Kraft fo groß it, DaB man nur wenig Davon anwenden darf, 
um die Farbe nicht zu dunfel zu erhalten. Gelb wird mittelft 
Antimonfänre oder antimonfaurem Kali und Bleioryd erhalten. 
. Dad Neapelgelb (f. Art. Blei, Bd. II. &.362) ift eine ſolche 
Zufammenſetzung / und gibt dem Email eine gelbe Farbe, welche 
ein Zufag von rothem Eifenoryd dunkler macht. Grün färbt 
das ſchwarze Kupferoryd, welchem man wohl aud) etwas rothes 
Eifenoryd zuſetzt; man nimmt 58. auf 200 Theile weißed Email 
6 bis 7 Th. Kupferoryd und ı Th. Eiſenoryd. Chromoxydul er- 

theilt dem Email eine andere und ebenfalls fchöne Schattirung 
von Grün. Die rothe Farbe kann durch Kupferoxydul, durch 
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Eiſenosyd und durch Ebldpuopur in fehr verfehisbenen Abftufan- 
gew echalten worden: Das mit Kupferoxydul bereitete ſchoͤn rothe 
Email ift der fogenamnte Pirrpurino. Braunſtein, in gerin« 
ges Menge angewendet, färbt violett. In größerer Menge 
erzeugt er eine fchwarze Farbe. Dieſe letztere wird auch mit 
tetſt Eiſenoxydoxydul (f- Ant. Eifen): enhalten. Oft fetzt uw 
ũberdieß etwad Kobäaltoryd oder Aupferoupd zu. WBerfchiedeue 
ardere Barben laſſen fich Durch Beifchung aus den angegebenen, 
darſtellen. 

Durchſichtiges Email von verfchiedenen Barben hat 
me Btundlage einen ziunorydfreien, gang buschfichtigen Fluß, 
welcher, fo wie das undurchfichtige Email, mit Metalloryden 
zuſammengeſchmolzen wird.” Der Fluß kaun z. B. beitehen aus 
434 Theilen eiſenfreiem Sande, 360 Th. Mennige, 180 Th. 
gersinigter Pottaſche, 3 Th. Braunſtein, 1 Th. weißem Arfentk. 
oth liefern 96 Theile EB, 12 Ah Borax, 2 Ih. Braune 
Rein, ı Th. Goldpurpun; Blau: 8.3. Fluß, ı Th. Bram. 
2.5. Kobaltoryd; Brüän: ı6 Th. Sluß, s Th. lohienſaares 
Rupfiromyd,' ı I. Borar; u. ſ. w. 

Iun ſo fern gefärbte Echneirelaſer als Farben zur Emei; 
mahlerei dienen, iſt davon im Artikel Emailfarben die Rede, 
Die Darfiellung durchfichtiger farbiger Glaͤſer zur Nachahmung. 
der Edelfteine wird im Art--@lasfLüffe-hefchrieben. Dinfichte 
lich der Anwendung ded undurchſichtigen, verfchieden gefärbten: 
Emails zu Mofait-Arbeiten fehe- man’ den Artitel Mofas nad. 
Gegenwärtig foll von ‚den Benuͤtzungen ded Emails nur die zum 
Überjiehen von Metonflächen, oder daB Emeillicen, erörtert 
werden. 

Emailliren. Der Zwed bei Diefer Arbeit: ift entweder, 
eine Metalifläche ganz gleichmäßig mit einer aufgefchmolzenen 
Dede von einfarbigem Gmail zu verfehen, ober nur. einzelne 
Stellen derjelben (oft mit verfchieden gefärbtem Email, jedoch 
ahne eigentliche Mahlerei) zu befeiden. Dex erfte Fall kommt 
heim Emailliren der Ubrgifferblätter und der gußeifernen Gefäße, 
der zweite bei Bijouterien (3.8. goldenen Dofen, Ordensdekora⸗ 
tionen, Ringen und anderen Schmuckfachen) vor. In allen 
diefen Fällen beſteht dad Weſentliche ded Werfahrens Darin, daß 
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: das Email ald mehr oder weniger feingd Yulner (wie ed Dun Er⸗ 
fahrung nach am zwerkwmäßigften iſt) mit Waſſer angewacht, auf 
der zu emaillirenden Flaͤche oder Stelle waglichſt gleichförmig 
aus gebreitet, und dann durch einen igen Hitzegrad zum 
Schmeigen gebracht (eingebrauut) wisd, woneuf ed nech 
dem Erkalten au der metalleuen Unterlage feit haftet, uud sinen: 
glänzenden, harten und glasten Überzug hüdrt. . Des Email ſol 
hierbei nicht in dännen Ylag Sommen (un wicht abzulaufen), few 
dern eben nur in dem Grade fchmelsen, daß es ſich vollſtaͤndig 
anöbzeiten faun, und den gehörigen Blau nnaimmt. Auf die 
Erfühung diefer Bedingung muß netüeli (mit Berudfichtigung 
ber nur mäßigen Hitze, welder die emailinten Metalle ohne 
Gefahr des Schmelzens ausgelegt werben Düsfen) Die Baſammen⸗ 
fegung des Emails berechnet ſeyn. Während der Erbiguug muß 
jede Verunreinigung forghältig von dem Email abgehalten wer⸗ 
den; daher veranflaltet man die Operation des Eigbreunend im 
einem fogenannten Muffelofen, wobei die Gegenſtaͤnde unter 
. einem thönernen Gehaͤuſe (der Muffel) fi befinden. . Die 
Einrichtung zeigt Fig. ı (Zafı7) im Aufriſſe Der vorderm Seite, 
Big. a im vertifalen Durchſchnitte. Wig.3 und & ſind horizontale 
Durqhſchnitte, erfterer nach y =, leptezermach w x (ig. 2) genom⸗ 
men. Der Ofen if vieredig, von gebranntem Then. verfertigt, umd 
beſteht aud zwei Haupttheilen, nänılic dem eigentlichen Dfen A 
und dem darauf gefepten Dome B, weicher zur Zuſammenhaltung 
der Hipe und Verſtaͤrkung des Zuges dient Weide Theile ſind 
wit Sandgeiffen b, b, c, p zum Aufallen verſehen. a. ift eine 
Öffnung im Dome, durch weiche man während ber Arbeit Kohlen 
nachwirft, und die mittelft eines Stöpfeld von Thon zugeßellt 
wied. Als Rot dient eine. thönsene ,. mit Löchern non heildufig 
ſechs Linien Durchmeſſer verfehene Platte i; unter derſelben bes 
finden fich auf drei Seiten des Dfend die Drei Zug⸗ und Aſchen⸗ 
löcdherh, à, b. Weiter oben if in der vordern Wand eine große 

g d angebracht, walche bis anf Dis Platte i niedergeßt, 
aber zum Theile durch einen vorgelegten Badıtein g verſchloſſen 
wird, wie am beten aus Gig. 4 entupmmen werben kann, wo d’ 
den in das Loc, eintretenden Theil des Steins bezeichnet, Zus 
Uuterfiigung von g dient der Borfprung o, welcher ſelbſt wieber 
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zwifchen den Wangen f, £ getragen wid. I it die Muffel, 
‚ein halber hohler Zylinder, aus binnen Xhonplatten zuſammen⸗ 
gefept, am hintern Ende gefchloffen,, am vordern offen, und in 
den Seiten mit ein Paar Meinen Löchern verfehen (f. Den Durch⸗ 
ſchuitt Fig. 6 und die Seitenanſicht Fig. 6). Die Muffel wird im 
Ofen auf ein Paar Eifenflangen gefept, und wenn fie am ihrer 
GStelle it, ſchließt ſich ihre Muͤndung genau an die Öffnumg d, und 
ie lager Boden befindet ſich in gleicher Höhe mit der Oberfläche 
von g {f. Fig.2). Der Ofen wird mit Holzkohlen geheist. Man 
gibt zuerſt Kohlen auf den Roft i, fept daun die Muffel eim, 
fegt den Stein g vor, umgibt und überfhättet die Muffel mit 
Kohlen, Fällt auch deren Juneres damit am, fett endfich dem 
Dom auf, und läßt dad Feuer in Bang fommen. Zur Beſchlen⸗ 
nigumng deffelben bläfet man mit einem Blasbalge in die Muffel. 


Sobald lehtere weißroth gluͤht, reinigt man fie, bringt die zu 


behandelnden Gegenflände hinein, and legt nur in die Offwung 
d em Paar Kohlen, zwifchen welchen man bequenn durdyfehen 
Jana, um den Fortgang der Arbeit zu beobachten. 
Emailliren der Uhrzifferblätter. Die emailliw 
ten Zifferblätter beftchen aus duͤnnem Kupferbleche, von welchem 
eine Scheibe in der gehörigen Größe audgefchnitten und mittelſt 


eimes abgerundeten Hammers auf einer Tonfaven hölzernen Um 


terlage Hohl getrieben, oder auf der Drehbank mittekſt des Pollt⸗ 
Rahts- im ein flach ſchalenfoͤrmiges Futter eingedrüct wird (vergk 
Art. Sleharbeiten, Bd. U. S. 316). Inder Mitte ſchlaͤgt 


man hierauf ein Loch durch, welches man mittelſt einer Reibahle 


erweitert, fo zwar, daß das Werkzeug von der hohlen Rüdferte 
der Platte Her eingeftedt wird, and auf ber. Vorderfeite einen 
Aufwurf oder Grath erzeugt, der dad Email zuruͤckhaͤlt und rund 
nm die Öffnung begränzt. Sodann werden die zwei oder drei 
Süße des Zifferblattes (fnrze Stifte von Kupferdrath) in kleine, 
am Maide gemachte Weher eingenietet md mit Schkagleth feſtge⸗ 
Hihet. Der Umfreis des Zifferblattes wird mittelſt eines Polir- 
ſtahls aufgerieben, fo daß er an der fonveren oder vorderen Seite 
einen feinen Grath bildet, um im der Kolge das Email dm Um⸗ 
Sreife fcharf zu begränzen, und vor dem Ausfpringen zu ſchützen. 
Wird nun das Blatt in verduͤnntem Scheidewaſſer Hanf gebeitzt, 


⸗ 
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und mit einer Amphürfte aus Meflingbraßt abgerieben, ſ⸗ iſt es 
zum Emailliren vorbereitet, 

- Die Zifferblätter werden auf beiden Seiten emaillirt, weil 
fie auf diefe Weife nicht nur größere Steifigfeit erlangen, fou- 
dern auch dem Werfen oder Verziehen vorgebeugt wird , welches 
bei einfeitiger Emaillirung durch die Wirkung des feftwerbenden 
&maild anf das noch heiße und daher weiche Metall eintreten 
. würde. Man wählt fehr jchöned weißes Email, ſtoͤßt es in einem 
blanfen eifernen Dörfer zu Pulver, und befreit dieſes durch 
Schlämmen mit reinem Wafler von den feiniten flaubartigen 
Sheilen, welche man zum Emailliren der. Ruͤckſeite der Bifferbläte 
tee aufbewahrt. Das Übrigbleibende muß aus möglichft gleichen 
Sörnern von der Größe feiner Sandförner beftehen. Um daraus ' 
die Eifentheilchen aufzulöfen, welche fich von dem Mörfer abge 
floßen haben, und das Email färben oder fledig machen würden, 
digerirt man legtered zwölf Stunden lang mit verdünnter Salpe⸗ 
serfäure, die zulegt durch Waller wieder weggewafchen wird. 

Das Email der Hinterfeite (Gegen: Email) wird zuerft 
aufgetragen, indem Alan das. Zifferblatt mit feinem Loche im 
Mittelpunfte auf eine Reibahle ftet, den naflen Emailftaub mit 
Huͤlfo eines Pinfeld oder einer Meinen ftählernen Spatel auf der 
ganzen konkaven Fläche ausbreitet, und dann durch leiſe Beruͤh⸗ 
rung mit weicher Leinwand abtrodnet. Das Zifferblatt wird nun 
verkehrt auf die Reibahle geſteckt, d. h. fo, daß die fonvere Seite 
oben fommt, und auf dieſer mit einer recht gleichförmigen Schichte 
deö gröberen, mit zeinem Wafler oder fehr fchwacher Gummi⸗ 
Auflöfung angemachten Emailpulvers bedeckt, welches man durch 
eine geringe Erfchätterung auszubreiten fucht, damit beim Schmel⸗ 
zen Feine Grübchen entfiehen. Um das Waſſer auszuſaugen, legt 
man an den Nand des Zifferblattes ein feines leinenes Tuch ; das 
vonftändige Zrodnen gefhieht auf einem Eiſenbleche über Kohlen⸗ 
feuer. Um das Email zum Schmelzen zu bringen, werden die 
Bifferblätter ſaimmt dem Eiſenbleche, auf welchen fie liegen, in 
die ſchon rothglühende Muffel eingefegt, und allmählich tiefer in 
diefelbe hineingefchoben, damit fie fih nur flufenweile erhigen. 
Wenn man bemerkt, daß die Schmelzung ihren Anfang nimme 
(was leicht an der Glaͤtte der Oberfläche erfannt wird), fe dreht 





- 
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man dad Blech, um die Einwirkung des Feuers gleichmäßig au 
alle Stellen gelangen zu lafien; und fobald alle Theile flüflig ges 
worden find, zieht man die -Bifferblätter allmählich aus der Muf⸗ 
fel hervor, damit fie langſam abfühlen, und das Zerfpringen 
des Emaild vermieden wird. 

Die Dede von Email, welche durch diefe erfie Behandlung 
anf dad Kupfer gebracht wird, reicht nicht Bin, einen gehörig 
-ftarten und glatten Überzug zu bilden. - Dan reinigt daher Die 
ein Mahl emaillirten Blätter mittelſt ſchwacher Salpeterfäure, 
und trägt auf die Vorberfeite, mit den fchon befchriebenen Hand⸗ 
griffen, eine neue Schichte von Email, welches etwas feiner ger 
pulvert ſeyn muß, als dad erſte. Zugleich wird dad Gegen⸗ 
Email, wenn e8 nicht. alle Stellen der Syinterfläche vollkommen 
bededt, auögebeffert, worauf man die Blätter wieder in den 
Dfen bringt und fchmelzt. Bei ganz feinen Zifferblättern wird 
das Emailiren auch noch zum dritten Mahle vorgenommen. Zei 
gen ſich Binfen im Email, fo werden diefelben mittelft eines Grab⸗ 
ſtichels geöffnet und erweitert; man füllt fie mit feinem Email 
and, und ſchmelzt diefed anf. Die Minupe » Eintheilung wird 
mittelſt einer Theilſcheibe, auf deren Achſe man das Zifferblatt 
fledt, zuerſt mit Bleiſtift gemacht; man mahlt dann die Striche, 
fo wie die Zahlen, mit dem Pinfel auf, wozu man fich eines 
leichtfluͤſſigen fchwargen, zu ſehr feinem Pulver zerriebenen und 
mit Spidöhl angemachten Emails bedient. Das Einbrennen ‚ger 
fehieht unter der Muffel, und ganz fo, wie bad Emailliren felbfl, - 

Andere Metallplatten, welche zuweilen emaillict werden 
müffen, find ganz den Zifferblättern gleich zu behandeln. 

Emailliren gußeiferner Gefäße. Kochgeſchirre 
aud Gußeiſen (zuweilen auch aus geichlagenem Eifen und ans 
Kupfer) werden weiß emaillirt (glafirt), um fie vor der Einwire 
fung der darin gekochten Nahrungsmittel, alfo letztere vor der 
Verunreinigung mit Metall zu ſchuͤtzen. Indeſſen hat diefe Zu⸗ 
bereitung,, vorzüglich bei größeren Gefäßen, eine eigenthümliche 
bedeutende Schwierigkeit; denn ed ift zwar leicht, das Eifen mit 
einem Email zu überziehen; allein die Metalle find hinſichtlich 
ihrer Ausdehnung ducch die Wärıne fo ſehr von den glaßartigen 
Maſſen verſchieden, daß durch ploͤtzlichen Temperatur⸗Wechſol 


& 








212 Email, Emallliren. 

(welchem doch Kochgefaͤße nothwendig unterliegen) das Email 
Sprünge bekommt, fi von dem Eiſen loͤſet, und endlich in 
Stücken abfaͤllt. Daß dieſem Fehler einiger Maßen durch eine 
gewählte Zufammenfegung des Emalls abgeholfen werden kaun, 
ift außer Zweifel; aber ganz vermieden wind derfelbe wohl nier 
mahls werden. 

Da das gewöhnliche weiße Email fir Diele Arwendung zu 
koſtſpielig wäre, fe ſetzt man ein ahnliches aus wohlfeilern Mate: 
sialien zufammen. Mau beguüge fich zuweilen, daſſelbe bloß aus 
Kiefelerde und Bleyoryd (zu ungefähe gleichen Theilen), allen⸗ 
falls mit einem Zufage dom Pottafche, gm bereiten; auderer Mi⸗ 
fhungen, in welchen Bleyoryd das Haupt⸗Flußmittel ausmacht, 
nicht zu gedenken. Indeſſen widerſtehen fölche flarf bleihaltige 
Glaſuren nit vollkommen der Einwirtung ſchwacher Säuren, 
und die Auftöfung von etwas Blei in Dan gekochten Bläfligfeiten 
kann für den Gebrauch Wedenklichkeilt erregen: aus dieſem 
Orunde vermeidet man gerne das Wlniornd ganz, und bedient 
ſich des folgenden Verfahrens. Die Gefäße werden durch 
Beitzen mit verdünkr Schwefelſaͤure blank gemzacht, in warmem, 
dann in Falten Wafler abgefpält, und Hierauf foglei wit der 
Emailmaffe überzogen, die aus gegkaͤhtem, feingepochtem Quarz 
und Botar zufaummengefehmefjen, mit gepulvertem Feldſpath 
und geſchlaͤmmtem eifenfreiem Thon vermengt, und anf einer 
Glaſurmuhle mit Waller ſehr fein gemahlen wirt. In Gehalt 
eines dünnen Breies wird dieſe Maſſe in die Gefaͤße gefüttert, 
und durch gehörige Neigung der letzteren darin verbreitet, worauf 
man dad Überfüffige wieder ausgteßt, den noch feuchten Überzug 
mit einem fehr zart gepulverten Gemenge von Feldſpath, kohlen⸗ 
faurem Kali oder Natron, Borax und etwas Zinnoryd beſtaͤubt, 
und endlich die Gefäße unter großen Muffeln glügt, um das 
Email in Fluß zu bringen (Vergl. ©. 121.) 

Emailliren der Schmudwaaren, Das Smailliven 
wird ald Verzierang auf Gold», Silber⸗ und Bronze: Arbeiten 
angewendet. Auf flarf mit Kupfer legirtem Goibe, anf Eilber 
und auf Tombak (moraus die Bronzewaaren beftehen, f. Bdo. II. 
&. 161) verändetn fi viele Farben beim Einbrennen fee bedem- 
tend,. und werden minder fehön, ja gan; unbrauchbar; daher 
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lafſen ſich die genamiten Metalle nur in einigen Farben, und faſt 
ausſchließlich mit undurchſichtigem Email, emailliren. Das zum 
Emaltliven am beften' geeignete Metall iſt feines oder wenigſtens 
2okaratiges Gold. Für einige durchſichtige Fakben eignet ſich 
indeſſen vorzüglich Gold von beſtimmter Legirung, z. B. für 
Roth ein: kupferhaltiges (daher roͤthliches), für Grün ein ſtark 
mit Silber verfegtes (grünes) Bold. Die Umriſſe der Zeichnung, 
- weiche durch das Emailliren in Farben Dargeftellt werden. foll, 
müflen auf der Arbeitsſtücken darch -eine Schmale .erhabene Ein- 
faffung angedeutet feyn, welche das Email innerhalb der beftimm- 
ten Sränzen zurückhaͤlt. Die Vertiefungen, welche man mit 
Email auszufüllen beabfichtigt, werben entweder durch Oraviren 
oder durch Preffen in Stangen (f. Art. Blecharbeiten, WB. IL. 
S. 295) erzeugt; die Bodenflaͤche derſelben muß, um die Ans 
haftung des Emails zu befördern, einige Rauhigkeit befigen, hd 
wird zu diefen Ende öfter mit feinen Strichen verſehen, welche 
man mittelft des Grabſtichels einrist. Eine abwechfelnde Stärfe 
dieſer: Striche Tann , unter durchſichtigem Email, zuweilen. mit 
Vortheil dazu dienen, mittelft des ungleichen Richt» Nefleres. den 
Barden eine Art von Schattirung zu verleihen. Unmittelbar vor 
dem Emailliren werden bie Goldärbeiten ſchwach gegläht, infos 
dfender verdinnter Salpeterſaure abgedeist, und in reinem Waſer 
geſpült. ae Er EEE Per BEE BE SEE 

Das Email wird in einen‘ ſtaͤhlrenen Mörfer jeeftoßen, und 
in’ einer -Neibfchäle von Achat- mit Zuſaß von Waſſer zu Pulver 
gerieben. Die Erfahrung gide den Grab’ deu Foinheit an bie 
Hand, welcher hietbei erreicht/ aber nicht uͤberſchritten werden 
muß, und faſt faͤr jede Art von Email ein- auderer iſt. Ds 
Pulver wird gewaſchen, d.h: mit Waſſer angerührt, welches. man 
nach furger Ruhe wieder abgießt, um die feinften Staubtfeile und 
zufällige Unreinigfeiten, welche darin ſchwimmen, zu entfernen. 
Diefe Arbeit wird wiederhohlt, bis das Waller über dem zu Ber 
den finfenden Email ganz Flar bleibt. Man gibt das letztere in 
ein Schälchen von Pörzellan, wo man nıtr etwa eine Linie hoch 
Waſſer darüber fliehen laͤßt, und trägt es dann mit einer kleinen 
Spatel Ceinem plattgefchlagenen und zugeſpitten Eifendrahte) 
auf die gehbrigen Stellen der Goldarbeit, mo es moͤglichſt gleich⸗ 

Technoi. Encytlop. V. Bd. ı8 . 
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mäßig vertheilt wird. Die Schichte muß deſto dünner feyn, je 
heller und durchfichtiger die Barbe erſcheinen fol. Verſchiedene 
Farben Fönnen in unmittelbarer Berührung weben einander aufs 
getragen werden, ohne beim Einbrennen zu verfließen, weil das 
Email niemahls einen großen Grad von Slüſſigkeit erlangt. 
Durch leifes und vorfichtiged Andrüden eines feinen und weichen 
Leinwandlaͤppchens trodnet man dad Email ab. Bei Gegenſtaͤn⸗ 
den, wo ed angeht, wird auf die Rürkfeite ein Gegen: Email 
von beliebiger Farbe gelegt, um die Steifigkeit zu vermehren, 
und dem Verziehen in der Hitze vorzubeugen. 

Mach diefen Vorbereitungen wird zum Einbrennen ges 
fchritten, wozu man ſich des fchon befchriebenen Muffelofens be⸗ 
dient. Iſt das Stück auf beiden Flaͤchen emaillirt,, fo legt man 
es auf ein vertieftes Eifenblech, welches nur die Ränder der Ar 
beit berüßet; in anderen Faͤllen gebraucht man ein flaches Blech 
oder eine thönerne Platte ald Unterlage. Nachdem die Muffel 
zum Rothglühen erhigt ift, bringt man die emaillirten Gegen⸗ 
flände hinein, indem man die blecherne oder irdene Unterlage 
derfelben mit der Zange anfaßt. Sobald man einen Aufaug der 
Schmelzung auf dem Email bemerkt, wird die Unterlage behende, 

aber vorſichtig gedreht, um des gleichförmigften Einfluffes der 
Hige gewiß zu feyn. Zeigt endlich dad glänzende Anfehen, daß 
dad Email vollfommen gefchmolzen ift, fo eilt man, das Stück 
- nach dem vordern, weniger heißen Theile der Muffel zu ziehen, 
wo man ed fo weit abfühlen läßt, daß es ohne Gefahr heraus 
genommen werden kaunn. Längered Verweilen im Beuer, wenn 
das Email bereitö flüſſig iſt, könnte dad Gold felbft zum Schmel⸗ 
zen bringen. Löthungen an folden Goldarbeiten, welche emaillirt 
werden, müffen daher mit einem fchwerflüffigen Rothe (Emaile 
lirloch aus 37h. Bold, q Th. Silber) gemacht feyn. öfters 
müffen Arbeiten noch mit einer zweiten Schichte von Email ver- 
ſehen werden; das Auftragen und Einbrennen geſchieht dann 
genau fo, wie daß erfte Mahl. Die emaillirte Flaͤche wird mit⸗ 
telft eines feinen Sandfteind und Waller abgefchliffen, dann mit 
geſchlaͤmmtem Tripel (den man mit Waller auf einem Stäbchen 
von Lindenholz anwendet) polirt. Durch dieſes Verfahren erlangt 
dad Email fpirgelnden Slan;; zugleich wird das außerhalb uud 
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zwifchen demſelben fichtbare Gold Kauf und rein. Zuweilen übers 
fymelst man das Ganze noch mit einer-Dünmen Page durchfichti⸗ 
gen und farbelofen Glaſes, welche nöthigen Bali wieder auf bie 
beichriebene Weiſe polirt wird. 
Die emaillirten Gegenſtaͤnde koͤnnen mit Bergierungen vers 
fehen werden, weldye man mittelt zweckmaͤßig geftalteter Punzen 
aus feinem Goldbleche ausfchlägt , nud auf das Email mit einer 
Zange andrüdt, indem man das: Ganze vom neuen erhitzt. Die 
GSoldblaͤttchen befefligen fi) hierdurch an dem erweichten. Email, 
und Tönnen nachher felbft wieder beliebig emaillist werden, Auf 
ähnliche Weife laſſen fih Basrelif6 von Email verfertigen„.indem 
man ein Blaͤttchen fehr dAnnen Goldbleche duch Preſſen mit 
einer hohlen Zeichnung verficht, "die: einzelnen Theile der: Vertie⸗ 
fung mit verfhieden gefärbten Email ansfuͤllt, "darüber. mehrere 
Schichten des zum Grunden beſtimmten Emails aufträgt, das 
Ganze mit der Email⸗Seite auf die Goldarbeit legt, mittelſt 
GSold⸗ oder Eiſendraht feſtbindet, und nun in das Feuer bringt. 
Der Email: Grund bereinigt fi) mit dem Golde, und das Base 
selief ift nur noch mit dem Dännen Bloche bedeckt, welches Durch 
Königöwafler weggelchafft wird, nachdem man die benachbarten 
Theile der Arbeit, um fie zu ſchuͤgen, mit Kopalfieuiß. bedeckt 
bat. Diefer leptere wird endlich mit Zerpentinößl wieder abge» 
wachen. Wenn an einzelnen‘ Stellen daa Gold als Grund er« 
fcheinen foll, fo bemahlt man auch dieſe Theile forgfältig mit. dem 
FVFirmiſſe, fo daß fie von der Wirkung des Königowaſſers nerfchont 
bleiben. Das Email faun, wenu e& uwöthig ſeyn folte, durch 
Graviren mit einem, in Grabſtichelform gefchliffenen Achate aus- 
gebeffert werden. Wenn man zwei Basreliefs diefer Art, flatt 
fie auf Gold zu befefligen, mit den flachen Rückſeiten auf einan⸗ 
der legt und zuſammenſchmelzt, ſo entſtehen Medaillons, deren 
beide Seiten den naͤmlichen, oder auch einen verſchiedenen Oe⸗ 
genſtand enthalten können. 

Beine gravirte oder eingepreßte Zeichnungen auf Geb: und 
@ilberarbeiten werben oft: mit einer ſchwarzen Mafle ausgefüllt, 
welche zwar ebenfalls durch Schmelzen hefeftigt wird, und. im 
Anfehen dem Email gleicht, von lepterem aber in der Zufammenr 
fepung, fo wie durch geringere Haͤrte wefentlich verfchieden iſt. 

ı8 * F 
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Hierher gehoͤren die bekannten enfflichen Tabakdoſen ꝛc., fo wie 
die goldenen, ſcibernen, vergaldeten oder verſilberten Uhrziffer⸗ 
blaͤtter, auf · welchen die Ziffern and die Theilſtriche des Minuten⸗ 
kreiſes ſchwarz ausgefüllt ſind, und die ſchwarz emaillirten golde⸗ 
nen Uhrgehäufe. - Schon im⸗ſünfzehnten Jahrhunderte war dieſe 
Art Verzierung unter dem Mahten Niello- gebraͤuchlich, und 
man verfestigte fie. damahlaauf die nämliche Weife, welche jept 
üblich iſt. Die: ſchwarze Mafle-iB eine Zuſammenſetzung von 
Scwefelfilder ; Schwefelfupfer unit Schwefelblei. Man fchmelst 
ı Theil‘ feined Silber ‚mit! 2.616 5 Iheilen Kupfer und 3 bid 7 
Theilen :Dlei zuſammen, gießf.ı Theil diefer Miſchung im ge: 
ſchmolzenen Zuſtande auf a Theile Schwefel, welcher ſich in einem 
Liegel befinde, dedeckt legterem fogleich, und erhigt ihn fo lange, 
bis der überfchäffige Schwefel verflüchtigt if. Der Rückſtand 
wird nach benz. Srkaiten gepalvert,mit Salminfauflöfung anges 
macht; und. ih Die Gtavirung dingerichen,, worauf man die wies 
der rein abgewiſchten Stücke unter der Muffel bis zum Schmelzen 
der ſchwarzen;Maſſe erhitzt, abfchleift und pol. ' 

Das Einlafſen mit Farben, weiches öfters mit ges 
meinen ' Silberatbeiten, mit. Bronze: Schmud, auch wohl mit 
Gegenſtaͤuden aus Zimm vorgenewimen wird, ym ihnen auf eine 
wohlfeife Art bad Anſehen dmaillizter Arbeiten zu geben, muß 
bier ſchließlich erwähnt werden. “Man bedient fich hierzu am bes 
fen des Kopalfirniffes, den man: mit’ allerlei. Farben (Kienruß, 
Bleiweiß "Miinvealgelb,, Zinnoder/ Engeiroth, Berliuerblau, 
Kobaltblau, Mitis⸗ oder Schweinfurter «Grün ie.) miſcht, und 
mit Terpentinoͤhl verdiimmnt. Mittelſt rines fpitzen eifernen Stif⸗ 
tes werden dieſe Karben in die vertiefte Zeichnung der übrigens 
ganz vollendeten Metallarbeit gebracht: fie trocknen bald, beſitzen 
Glanz, und können,’ bei 'flüchtiger' Vetrachtung, allenfalls mit 
undurdhfichtigem: Email verwechfelt werden. Maſtix, den mau 
geſchmolzen mit etwas Spickoͤhl und den wöthigen Farben verfept, 
liefert ein Ahmliches Nefnltat, wenn man das Gemiſch auf die 
heiße Arbeit aufträgt, dieſe daun abſchleift und polizt, zulegt 
aber wieder etwas erwärmt. um Ben Farben Glanz zu geben. 

8. Karmarſch. 


reift, Somit am 
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Die Emailfarben (Schmelzfarben) find. gefärbte 
Släfer , welche zum Mahlen auf Glas, auf emaillirten: Metall⸗ 
platten, auf der Glaſur von Fayanee und Porjellem angewendet, 
und durch, Echmelzen (Das: fogemenute:Einbr eunen): befefligt 
werden. Die Materialien. zu Digfes. Farben koͤnnen' ,kur aus vers 
Mineralseiche gewählt werden, :weil fie eine beträchtliche Hige 
ohne Veränderung aushalten inüffen ,.chen dieſer Ketztere Umſtand 
aber, und der verglafte Zuftandıbes Fuben: nach der Wollndung - 
eines Gemaͤhldes find Urfadhe, daß die Emailmablsmis einen Grad 
von. Dauerhaftigfeit und Unvoraͤnderlichkeit bene, den deine an⸗ 
dere Art von Mahlerei erreicht.— Du 

. Die Pigmente für diefen Zweig der Barbenbereitung liefern 
die. Metallosyde und einige. andere: metalliſche Verbindungen, 
welche man auf mancherlei Weiſe mit einander vermiſcht, um 
alle erforderlichen Schattirungen zu gewinnen: Die. Farben 
müſſen fehr.fein gepuldert und zerriehen, mit glafigen Juſammen⸗ 
fegungen (welche man Fluͤſſe nonat) durch naſſes Meiben auf 
einer Bladplatte innig vermengt, und zum Gebrauche mit Ter⸗ 
pentin⸗ oder Spidöhl angemacht werden, weldem man etwao 
altes (durch mehrmonatlihes Stehen. verdicktes) hl der naͤm⸗ 
lichen Art zufept. Nach dem Aufmahlen, welches mis dem Pina 
fel auf gewöhnliche Weife verrichtet wird, fegt man die bemaplten 
Gegenſtaͤnde einer Hitze aus, bei welcher der Fluß ſchmilzt, fo 
daß die Karben nicht nur Blanz und Lebhaftigfeit erhalten, ſon⸗ 
dern auch feit mit der glafigen Unterlage ſich vereinigen. Won 
der Natur diefer Unterlage haͤngt die Hitze des Einbrennens ab, 
und mach letzterer muß Die Zuſammenſetzung des. Barben beflimms 
werden. Zur Mahlerei auf Glas find die leichtflüſſigſten Farben 
erforderlich , weil das Glas im der KHige ſehr leicht weich wird; 
Rrengflüfliger find die Karben auf Email und Bayance, am. fchwers 
flüſſigſten die Porzellanfarben. So fleigt die zum Einbrennen 
angewendete Hige von A oder 5 Grad bis zu 8 Grad des WBed- 
gwood ſchen Pyrometers. Je geringer diefelbe ift, deſto ſchmelz⸗ 
barer muß der Fluß ſeyn, und deſto mehr muß davon der Farbe 
zugeſetzt werden. Übrigens ſollen alle Farben eines Gemaͤhldes, 
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welche zugleich mit einander, eingebrannt werden, im nämlidhen 
Augenblide ſchmelzen; und da jedes Metalloxyd eine andere 
Menge Fluß erfordert, um diefer Forderung zu genügen, fo iſt 
leicht einzufchen ;; daß ſich für Die Zufammenfepung der Email 
farbenrfeine ganz ſcharfen Vorfchrifien geben laflen, ſondern kleine 
Abänbermgen:im. ber. quantitativen. Aufammenfegung der Flüſſe, 
und in dem Verhältniffe des Flüſſes zur Farbe darchaus ben ers 
fuchen des. ausuͤbenden Künſtlers uberlailen bleiben ‚müßten. Mit 
der Shmelsbarkeit der Farben ſteht ihre Haͤrte und ihre Faͤhig⸗ 
keit, der Abnugung und den chemiſchen Einfſtuͤſſen Widerſtand zum 
leiſten, in, umgekehrtem Verhaältniſſe; d. h. je mehr Fluß eine 
Farbe enthaͤlt, deſto weniger veriraͤgt fie anhaltende Reibung, 
und deſt⸗ leichter nnterliegt fi fie e des Einwirkung von Aufiöfunge 
mitteln. 
Die gtäffe PN zwar im Apgemeinen Lihfämnehjende Glaͤ⸗ 
fer; allein die quantitative Miſchung derſelhen muß zum heile 
nach der Natur der metalliſchen Farben eingerichtet werden, in⸗ 
dem einige Oxyde Bleiglad, andere nur alkaliſche Glaͤſer vertra⸗ 
gen, noch andere am zweckmaͤßigſten mit einer Miſchung aus 
beiden verſetzt werden. Oft reibt man die Farben nur mit dem 
feingepulverten Fluſſe zuſammen, um ſie ohne weitere Vorberei⸗ 
tung zu gebrauchen; und dioß muß immer geſchehen, wenn man 
mit Barben zu thun bat, die ſich im Feuer leicht verändern. In 
anderen Fällen dagegen wird die Farbe mit. dem Fluſſe vorläuflg 
geichmolsen, das gefärbte Glad aber, welches hierdurch entſteht, 
neuerdings gepulvert und zerrieben. Diefed zweite Verfahren iſt 
jederzeit unerlaͤßlich, wenn ein. Metalloxyd, um mit dem Fluſſe 
die chemifche Werbindung einzugeben und bie gehörige Schattie 
zung zu erlangen, mehr Hitze bedarf, ald zum Einbreunen aus 
gewendet werden kann. Ein Beiſpiel diefer Art liefert das Ko⸗ 
baltoryd, ein anderes dad Kupferoxyd. Letzteres erfcheint, wenn 
es mit dem Fluſſe ohne Vorbereitung aufgetragen und bei gelinder 
Hitze eingebrannt wird, ſchwarz, liefert Dagegen eine fchöne grüne 
Barbe, wenn man es vor der Anwendung mit dem Fluſſe zufam⸗ 
menfchmeljt. Beim Mahlen mit ungefchmolzenen Farben entſteht 
für den Künftler die Unbequemlichkeit ,. daß das Gemäßlde unter 
feinen Händen anders erfcheint, ald ed nach der Vollendung durch 
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das Brennen ſeyn wird, inben viele Farben fich im Feuer bedeu⸗ 
send verändern; fo daß der Effeft einer Arbeit nicht während des 
Kortgauges. derjelben beobachtet, fondern nur von der voraus» 
eilenden Phantafte beurtheilt werben muß. Auch dafiir wird 
durch dab vorbereitende Schmelzen der Farben Huͤlfe gefhafft. 

Bereitung der Flüſſe. Es iſt bereits erwähnt wors 
den, daß für verfchiedene Karben‘ Zläffe von verfchiedener Zufam- 
menfehung erfordert werden, nnd daß einige der letzteren Blei⸗ 
oxyd iu großer Ütengo:euthalten, andere nicht, oder wenigitend 
is Pleineren Antheilen. Man reicht für alle Kälte mit. drei Fluͤſſen 
aus, in welchen Die Menge des Wleioryds verfchieden if. Sie 
konnen auf folgende Weife -zufanmengefept werden : 

Ne 1) Bleireicher Fluß: 6 Theile weißer, ausgewa⸗ 
ſchener und geglühter Quarzſand (oder gepulverter Quarz), 4 bie 
5 Th. gelbes Bleioryd, = bis 3 Th. bafifch : falpeierfaures Wis⸗ 
mnthosyd. 

Ne a) Fluß mit weniger Bleigehalt: 6Th. Auarı 
oder Band, .4 Ch. gelbes Wleioryd, ı 2 Borarglad Geſchmol. 
zener Borax), ı Th. Salpeter. 

Ne 3) Bleifreier Fluß: 8%. San, 4 bis 6 zb. 
Borarglad, ı bid a Th. Salpeter, ı Ih. weiße Kreide. 

Dder man wählt folgende Mifhungen: 

Ne 4) Bleireicher Fluß: 1 Th. Sand, 3 Th. Mennige, 

: Ne 5) Fluß mie weniger Bleio.ryd: 8 Xh. ded vo⸗ 
zigen Fluſſes (Ne 4), 1 Th. gebrannter Borar. 

Ne 6) Sleiarmer Fluß: 3 Ch. geglühter Quarz, Feuer 
Rein ober weißer Sand, 53h. gebrannter Borar, ı Ih. Mennige. 

Alle zur Bereitung der Fluͤſſe beſtimmten Materialien müf 
fen in möglichfter. Reinheit angewendet, fehr fein gepulvert, und 
in einer Reibſchale von Porzellan oder Steingut fehr innig ge: 
mengt werden. Zum Schmelzen bedient man ſich ſtarker heſſi⸗ 
feher Ziegel (welche man, um fie einiger Maßen vor der Einwir⸗ 
tung der Glasmaſſe zu fügen, innerlic, mit Kreide, in Wafler 
zerrührt, überzieht) und eine gewöhnlichen Windofend, auf 
weichen ein Dom oder Dedel mit Zugroßr gefept wird. Durch 
eine Thuͤr des Domes gelangt man in dad Innere, um den De 
del des Schmelztiegels abzuheben, und den Inhalt mittelft eines 
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Staplfläbchene umzuruhren. Die Heitzung geſchieht min aliteih-- 
len. Der Ziegel wird zuerſt rothglühend gemacht, dann duuch 
allmaͤhliches Eintragen des pulverigen, Gemengesß dis zu Twei: 
Viertel ſeines Raumes angefuͤllt, bodecht, und nun einige Zeit 
in gelindem Glühen erhalten, puletzt aber ſtuͤrker, erhigs- «It Die 
Maſſe vollkommen geſchmolzen, fo.gießt man fie in Waller aus, 
trodnet und pulvert fie, beutelt das: Paluer Dusch: in bein feined 
Sieb, und bewahrt es in verſtopften Flaſchen auf. 

Bereitung der- Zarhen. Wie, bereite hangedentet-- 
wurde, können alle Vorfchriften jur Beteitung ker Emoilfarben 
nur als beildufiger Anhaltspunkt dienen, uud niemahls Wispenigew. 
Verſuche erfparen, welche. der ausühende Küsftier. jebfiranfelam. 
muß, um nicht nur alle Karben feiner Palette Don gleichem 
Grade der Schmelzharfeit zu erhalten, ſondeyn auch Disfe: Sigem . 
Schaft in gehöriges Verhaͤltniß mit der Beſchaffenheit der. Unter. 
lage, worauf gemahlt wird, zu bringen. Das Glas iſt sum: 
Email, und diefe beiden. find von den Fayance⸗ uud Porgellan- 
Glaſuren fo verfchieden, und die Mafusen- mehrerer Fabriken 
weichen ebenfalls fo fehr von einander ab, daß dad genaut Ber. 
haͤltniß der Slüffe, und zum Theil ihre quantitative Zuſammen⸗ 
feßung, überall erft dad Reſultat einer Reihe von aufmerkjamen 
und Flug eingeleiteten Verfuchen ſeyn ann. - ° -. : 

Die meiften Emailfarben verändern fich. in ſehr ſtarker Hitze, 
oder fie verfchwinden ganz oder theilmeiles Daher wiuß ſtets dars 
auf geachtet werden, daß die Hitze des Einbrenyens nicht ftärfer. 
ſey, als die.empfindlichften oder flüchtigften Farben fie ohne 
Nachtheil ertragen. Die aus Gold bereitete Purpur« und: Kate 
minfarbe, welche unter allen am wenigſten. Hitze auszuhalten 
vermögen (indem fie gelblich werden, und endlich ‚völlig ver⸗ 
ſchwinden), dienen hierbei gewöhnlidy als Führer. Man trägt 
auf Heine glafirte Porzellaufcherben Proben von allen Tarben 
der Palette mit dem Pinfel auf, brennt fie alle zugleich im, näms 
lichen Feuer (in welchem die Purpurfarbe noch unverändert bleibt), 
aud unterfucht fie dann, um jene zu entdeden, welche zu viel 
oder zu wenig Fluß enthalten. Die erfteren beſitzen volkommenen 
Glanz; allein die Ränder der bemahlten Stelien fehen aus, ald 
habe die Farbe überfließen wollen, was ein großer Fehler il, 
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weil eine ſolche zu leſchtftuͤſſige Farbe ſich mit anderen, neben ihr 
aufetragenen, vermifchen würde. Man maß alfo die Menge 
des Fluſſes in dem Maße vermindern, daß die Erſcheinung nicht 
mehr beobachtet wird. ‚Karben Dagegen, weiche nach dem Bren⸗ 
nen: watt außfeben, und ſtich rauh anfühlen, enthalten zu ıbenig 
Fluß, und müflen folglich eine größere Menge deſſelben erhalten, 
damit. ſie dei: ghecher Hite m mit den uͤdrigen harben. voutommen 
verglaſen. 
Im Feigemden find nur die Hauptfarben ımd einige Schatz 
tirungen::derfelben ihres Zirfammenfegung nach angegeben. Die 
Bereitung alles möglichen Abſtufangen durch iwedmäßige mi⸗ 
ſchung ergibt ih von felbſt. 

ar Weiſe Farbe. : 1) Alb weiße Farbe dient‘ das ge⸗ 
wöhnliche weiße Email cf; Artitel Email); da es ſich indeſſen 
nicht ohne Schwierigkeit mit dem Pinfel behandeln läßt, fo wird 
es ans Vortheil durch Zinkosyd exfegt, welches man auf folgende 
Weiſe zubereitet.. Sehe: reines "Zinn. wird in Meinen Stücken in 
Salpeterſaͤure eingetragen, bi® fich: eine bedeutehde Quuntitdt 
von weißem Ordde gebildet hat. Den feineen Sheil diefes Tegtevn 
ſchlaͤnmt man ab, wäfcht ihn mit fochendem Waſſer einige Mahl 
aus, laßt ihn ‘auf einem Papierfilter abtropfen 'wmd’ trodnem 
Hierauf reibt man dieſes Oxyd mit gleich viel Kochſalz zu einem 
febr'feimen Pulver, welches gefiebt, und in «einem neuen heflk 
Shen Schnielztiegel zuerſt zwei Stunden laug mäßig, dann Aber 
noch durch .eme Stunde fchärfer- geglüht wird. Nach dem Ertal 
ten zerfchlägt man -deu Ziegel, trennt dan Inhalt deſſelben von 
allen. anbängenden Theilchen des Gefäßes, pulvert denſelben, 
reibt das Pulver mit Waſſer auf einer Slasplatte gam fein 
(wobei fich zuweilen die volllommene Weiße taft entickelt), waͤſcht 
ed wiederhohlt mit heißem Waſſer, filtrirt und trocknet es. Drei 
Theile dieſes Orydes werden mit zwei oder mehr Theilen des 
Fluſſes Ne 3. gemengt und zuſammengerieben. 

2) Eine weiße Farbe liefert and gerafpeltes Hirſchhorn, | 
welches in einem Ziegel bis zur weißen Farbe kalzinirt, und mit 
dem gleihen Gewichte Fluß Ne 5 naß zufanmengerieben wird. 

b) Gelbe Farben. Man erhält diefelben in der Regel 
durch Antimonfänse oder antimonfanres Kali; um fie Dunkler zu 
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machen, fept man baflfches ſchwefelſaures Eifenoryd zu, welches 
. aus aufgelöftem Ciſenvitriol beim Stehen an der Luft miederfällt. 
Ehromfaures Bleioryd gibt ein fchönes Gelb, deſſen Darſtellung 
aber nicht immer gleich. vollkommen gelingt. Endlich liefern auch 
des Uranoryd, das Chlorſilber und das boraxſaure Silberoryd 
gelbe Barben. . 

3) Gelb: 8 Theile Mennige, 1Th. Antimonfäure au 
1 25. Zinnoryd (durch Behandlung des Zinns wit Salpeterfäure 
erhalten) werden zuſammen unter einer Muffel allmählich zum 
Rothgluͤhen erhigt, worauf man die Maſſe wieder erfalten laͤßt. 
Zwei Theile hiervon werden mit 3 Th. des Fluſſes Ne 5 .naß-gtt= 
fammengerieben. Wan fann aud) das. Zinnoxyd durch Kalpiniren 
einer. Mifchung aus Zinn und Blei bereiten; bann wird Die 
Quantität der Mennige in entfprechendem Verhaͤltniſſe ver⸗ 
ringert. 

‚ 4) Gelb: Man laͤßt fein gepulverted Antimon, mit dem 

a? / Fachen Gewichte Salpeter gemengt, durch Eintragen in einen 
glũhenden Schmelztiegel verpuffen, glüht die Maſſe dann noch 
eine Viertelſtunde, pulvert: und zerreibt fie nach dem Erkalten, 
und, wäfcht fie mit kochendem Wailer aus. Das. zurüdbleibende 
weiße Pulver. (weiches aus faurem antimonfaucem und antimonige 
faurem Rali befteht) wird mit dem gleichen, ja felbit mit dem 
doppelten Gewichte Mennige gegen eine Stunde lang im einem 
Schmelztiegel mäßig geglüht. Die Farbe, welche deſto biälfer 
ausfällt, je mehr fie Bleioxyd enthält, wird mit ungefähr gleich 
viel Klug Ne a oder 4 sufammengerieben. — Auch dad Kaffes 
ler: Selb und Neapelgelb (Bd. Il. ©. 362) mit. diefen 
Flüſſen verfept, find fchöne gelbe Emailfarben. 

5) Schwefelgelb. Man reibt und ſchmelzt zufammen : 
u Th. Antimonfäure, 6 bis 8 Th. bafifches ſchwefelſaures Eiſen⸗ 
oxyd, 4 Th. Zinfarpd, 36 Th. Fluß Ne 4. Um diefed Gelb 
härter zu machen, wird ed mit dem doppelten Gewichte gewöhn- 
lichen weißen Emaild gefchmolzen. 

6) Selb, zu gemifchten Karben: = Ih. —— 
2 Th. baſiſch ſchwefelſaures Eiſenoryd, 9 bis 10 Ah. Fluß Ne 4 
Wird geſchmolzen. 

7) Jonquillen-Gelb. Man meist: ı Th. Antimon⸗ 
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fäure, = Th. einer Bakzinirten Miſchung aus'gleich viel Zinn unb 
Blei, ı TH. kohlenſaures Natron, a4 Th. Fluß N® 4. 

8) Wachsgelb: a Th. Antimonoryd, 4 Tb. Quarzſand, 
a8 Th. Bleiglaͤtte, ı bid 2 Th. Terra di Siena, Wird geſchmol⸗ 
zen. Härter wird dieſes Gelb, wenn man es ‚mit weißem Email 
oder mit Band vermenge uud. zuſawmenreibt , ohne ed jedoch von 
Dleuem zu fchmelzen- 

- 9) Rantfingelb: ı Th. baſcch ſchwefelſaures Eiſenorvd⸗ 
a Xh. Zinkoxyd, 10 Th. Fluß Ne 4 (oder, wenn die Farbe dunk⸗ 
ber werden ſoll, 8 Ih. der Fluſſes Ne 8). Die Miſchung wire 
Hoß gerieben, und nicht gefehmolzen: -. 

- 29) Ocher gelb, bleß: ı Xp: baſiſch ſchwefelſaures Eiſen⸗ 
oryd, 2 Th. gintoxyd, b Th. nd Ne 5. Bloß zuſammenge⸗ 
ziehen. 

11) Oqergeib, dunkel: \ x,. baſiſch ſchweſelſaures & 
fenosyd, ı &H. Zinkoxyd, 5 Ih. Fluß Ne 5. Zuſammengerieben. 
Die Barbe wird noch dunkler, wenn man ihr den jehnten Ehe 
Terra di’ Siena zufeht.- 

29) Yfabeifgelb: Bo 44. Sch x 6, ı 2. Hoffe 
ſchwefelſaures Eiſenoxyd, welches geglüht worden ift, bis es eine 
fhöne bunfelrothe Farbe uslangt hat, 3 Th. Fluß Ne 6. 

13) Drange. Ein inniged Gemenge aud 3 Tb. Auarp 
yulver, 4 Th. Antimonoryd, 8 3b. des durch Glühen ſchoͤn roth 
gewordenen baſiſch ſchwefelſauren Eiſenorydes, und aa Th. Men⸗ 
nige wird bid zu einem Grade erhitzt, bei welchem es nicht völlig 
zum Schmelzen kommt, dann fein zerrieben, und mit bem doppel⸗ 
ten Gewichte Fluß Ne 5 verfept. 

: 34) Drange. Chromſaures Bleioryd, mit dem dreifachen 
Gewichte Mennige gefchmolzen. 

c) Purpurroth, Violett und Karmin. Diefe fe 
baren und prächtigen Barben werden mittelft des Goldpurpurs 
dargeſtellt, d. h. jened Niederfchlages, welchen verdünnte Aufe 
löfungen von falgfaurem Zinnoxydul and- ſeliſenen Goldo xyde 
mit einander erzengen (ſ. Artikel Gold). 

16) Purpurroth. Der reine Perpur, welchen man 
ſogleich nach der Faͤlung und dem Auswaſchen, ohne ihn vorher 
in trocknen, mit 2 bis 6 Ih. Fluß Ne 3 oder NT 6 vermengt, 
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36) Dunfel’Bielett Tiefert ebenfalls der Soldpurpur, 
wenn man ihm (flatt der eben erwähnten. Blüffe) etwas von dem 
Bluffe Ne 4 beimifcht. Manchmahl wird auch Blau zugefeht. 

. IM) Kaärmin. Ensfbeht durch Verſetzung des Goldpur⸗ 
purs mit verſchiedenen Mengen Chlorſilber. "Man ſchmelzt legte⸗ 
res vorher mit dem zehnfachen Gewichte Fluß Ne 6, vermengt 
auch den Goldpurpur mit dieſem Sluffe, und reibt dad Ganze zu 
fammes. Dan kann auch die Fälkıng des Goldpurpurs auf ſolche 
Weife vornehmen, daß er fogleich in Vermengung mit Chlorfilber 
Sch niederſchlaͤgt. Zu diefem Vehüfe:tröpfelt man in eine große . 
Menge Wailer unter Umrühren zuerft etwas Zinnauflöfung, dand 
ein wenig falpeterfaures Silber, und endlich fogleich die. Gold: 
anflöfung. Die verhältnißmäßige Menge der drei ‚Auflöjungen 
iſt durch Verfuche zu beflimmen. Der Niederfchlag wird mit un⸗ 
gefaͤhr ˖ gleich viel (ober etwas mehr) Sluß N? 3 oder IE 6 vers 
fest. . 

d) Rothe Barben. &ie werden (mit Ausnahme des 
Purpurs) ſaͤmmtlich aus Eifen erhalten. Da das Eiſenoxyd durch 
verfchiedene Grade des Glühens alle Barbenabflufungen vom . 
hellen Roth bis ind braunliche Violett annimmt (f. Art. Engel 
roth); fo har man es in feiner Gewalt, fehr zahlreiche. Schatti« 
rungen zu erzeugen.,.:btoß' indem man dupferfveien Eifenvitriol 
öder baſiſches fchwefelfaures Eiſenoryd mehr oder weniger farf 
erhigt.. Durch geliades- Qlähen wird die Farbe fleifchroth, durch 
ſtaͤrkero Hitze hochroth, in nach größerem: euer dunkelroth, braun 
und endlich violett: 

ı8) Die verfchiedenen rothen Farben, welche man auf eben 
angezeigte Weiſe erhaͤlt, werden mit dem doppelten eder drei⸗ 
fachen Gewichte Fluß Ne ı oder Ne 5 zuſammengerieben, aber 
wicht geſchmolzen. Gin Zufag von Gelb Ne 5. oder N! 6 erhöht 
die Barbe ded dunkleren Gifenrothe. 

19) Sleifchroth kann allein ſchon durch leichtes‘ Glühen 
des Eifenvitriols erhalten werden; bläffer fällt ed aus, wenn 
man diefem dabei Alaun zufept. Dan vermengt Vitriol und 
Alaun in grobgepnlvertem Zuftande, läßt.fie in der Wärme zer: 
fließen, fleigert dann die Erhigung bis zum Erfcheinen der ges 
börigen Sarbe, und waͤſcht den Rückſtand mit heißem Wailer 
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aus. Watt fann dazu den Fluß Ne a anmenden (1 bis 2 Sheite 
auf ı Th. Karbe). = 

20) Ziegelroth: 12 Ch. Ochergelb Ne 11, ı Th. rothes 
Eifenorp. 

e) Braune Farben. Man gewinnt verfchiedene Ab» 
fiufungen von Braun durch Anwendung des bid zur braunen 
Farbe falzinirten Eiſenoxydes, fo wie durch Mifchung des Eifen« 
ozyded mit Braunſtein, Kobaltoryd und Kupferoryd, und verfeßt 
- fie mit a bis 3 Th. Fluß. Man fann die Fluͤſſe Ne ı, 2, 6 das 
anwenden. 

2.) Nelkenbraun. Das Ochergelb Ne ıı, mit etwas 
Kobaltoxyd (oder an deſſen Stelle Umbra und Terra.di Siena). 
Zufammengerieben. 

23) Haarbraun: 15 Th. Ochergelb Ne 11, ı Th. Ser _ 
baltoryd ; das Gemenge fein zerrieben und geglüht, bis die ges 


wunſchte Schattirung erhalten wird. Etwas Braunfteiu macht . 


Die Farbe dunfler. 
f) Graue Farben. Gie entfichen durch Mifchung bed 
Schwarz mit Weiß, und werden mittelft Blau und Gelb auf ven 
fhiedene Weife nüancitt. | 

3) Gran: 2 Th. fchwarzed Email, 1 xh. weißes Email, 
4 %h. Gelb Ne 7, 12 bis ı3 Th. Fluß Ne 4. Man fept oft 
auch etwas Blau zu. Die Ingredienzien werden Bloß zuſammen- 
gerieben, nicht geſchmolzen. 

24) Rauchgrau- ı Th. Braunftein, roh; ı Th. Braun. 
fein, ſchwach geglüht; 3 Th. Fluß Ne 4, ı Ih. geſchmolzener 
Borax. Heingerieben, öfters noch mit Sujap von etwas Kobalt 
u. : 

35) Blänlihgran, für Miſchungen: 8 Th. eines Ola⸗ 
ſes, welches durch Zufammenfchmeljen von Kobaltoryd mit der 
dreifachen Dienge Fluß Ne 4 erhalten iſt; ı Th. Zinforyd; ı Th. 
Eifenoryd, bis zur violetten Barbe geglüht; 3 CH. Fluß Ne 5 . 
Zuſammengerieben. Etwas Braunſtein macht die Farbe grauer. 

9 Schwarze Barbe Man erhält diefelbe gemöhalich 
durch eine Miſchung aus Braunftein, Kebaltoryd und Kupfer 
oryd, zuweilen mittel Eiſenoryd, welches bis zur fchwarzen 
Faͤrbung (als Folge der Neduftion zu Orydorpduf) geglüht iſt. 
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Übrigens gibt auch ſehr fein zertheiltes metalliſches Platin (oder 
Platinoxydul?) eine ſchwarze Emailfarbe. Man: vermifcht zu 
dieſem Behufe die verduͤnnte Auflöfung des Platins in Könige» 
waſſer mit der de (möglichft neutralen) falpeterfauren Queck⸗ 
filberoryduld, erhigt den Niederichlag (ohne ihn zu glühen) zue 
Verfluͤchtigung des darin enthaltenen Chlorquedfilbers, und ver⸗ 
fegt das zurücbleibende ſchwarze Pulver mit einem Fluſſe. 
86) Schwarz: ı Th. Braunflein, 2 Th. Kobaltoryb, 
5 Th. Kupferoxyd, 5 Ah. Fluß Ne a. Wird sufommengerieben, 
nicht geſchmolzen. 

27) Schwarz: Dan fehmelzt zufammen 4 Th. Kobalte 
oryd, 4 Ch. Supferoryd, 4 Th. Braunſtein, ı= Th. Fluß Ne 4, 
1 Th. gefchmolzenen Borax, pulvert das erhaltene Glas, und 
mengt noch ı Th. Kobaltoryd und 2 Th. Kupferoxyd durch Reiben 
daruuter. 

28) Schwarz: ao Th. Umbra, weiche dis zum Erſcheinen 
der ſchwarzen Farbe geglüht iſt, 20 Th. Kobaltoryd, 21 Th. 
Flintglas, 16 Th. Borax und 12 Th. Mennige werden zuſammen 

geglüht; und dann reibt man a x. diefer Miſchung mit ı Th. 
Fluß Ne 5 naß zuſammen. 

29) Schwarz, welches fehr ſchoͤn iſt, aber fich nicht gut 
mit andern Farben mifcht: Rupferoryd, mit dem doppelten Ge» 
wicdhte Fluß Ne 5 zufammengeriben. 

h) Blaue Barben Alles Bleu wird mittel: Ko⸗ 
baltoxyd erhalten, welches aber, um dieſe Farbe zu zeigen, 
mit dem Fluſſe bei ftarker Hitze zuſammengeſchmolzen werden 
muß: Ä Ze 
30) Indigblau. 3 Th. Kobaltoryd werden mit 2 bi6 
5 Th. Fluß Ne 3 oder Ne 6 in farfem Beuer 117, Stunden lang 
geſchmolzen, dann fein zerrieben. 

31) Türkiſsblau: ı Th. Kobaltoryd, 3 bis 5 Th. Zint⸗ 
oxyd, 6 Th. Fluß Ne 6. Geſchmolzen. 

3s) Azurblau. 1 Th. Kobaltoxyd, = Th. Zinkoryd, 
8 Th. Fluß Ne 5. Wird geſchmolzen. Soll die Farbe dunkler 
werden, fo vermindert man die Menge des Fluſſes. N 
3) Himmelblan. Iſt die vorige Karbe, mit mehr 
Fluß (z. B. 12 Th.) 
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34) Violettblan: a Th. Himmelblau (Ne 33), und 
a Theil Violett (Ne 16) werden bloß zufammen gerieben. Durch 
mehr oder weniger Violett wird die Farbe verfchiedentlich nüancirt, 

: 3) Grüne Farben. Kupferoryd und Chromorydul wer⸗ 
den zur Erzeugung der grünen Farbe angewendet; die verfchier 
denen Schattirungen gewinnt man zum Theil durch Zufag von 
Blau und Selb. Zuweilen auch, wird durch Mifchung von Gelb 
und Blau allein die grüne Farbe bereitet. Das Kupferoxyd 
entwidelt die geüne Barbe exit, wenu «d mit einem Fluſſe bei 
ſtarker Slühhige gefchmolzen wird ; außerdem erfcheint es fchwarz. 

35) Orün: 4 Th. Kupferorpb, ı Ih. Antimonfäure oder 
autimonfaures Kali (deffen Darſtellung bei Gelb Ne 4 angeger 
ben if), 6 Th. Fluß Ne 2. sufammengefchmolzen. 

36) Smaragbdgrün: ı Xp. Kupferoryb, 10 Th. Autie 
monfäure, 30 Xh. Fluß. No, 4. Wird gefchmolzen. 

37) Bradgrün. Chromoxydul mit dem: zwei⸗ biß dreie 
fadhen Gewichte Fluß Ne_3. oder 6. infanımengerichen und, 
wenn mau will, gefchmolzen. 

38) Släulihgrün. Man fept ein fein zerriebenes Ger 
menge von » Th. Ehromorybul und 2 Ih. Kobaltoryd dem Stark: 
feuer des Porzellanofens aus, ſtoͤßt die zufammengefinterte Mafle 
zu Pulver, und reibt fie mit dem dreifachen Gewichte Stu Ne 3 
oder 6 ab. 

39) Belblihgrüne Farben werden ans cheemony⸗ 
dul und dem Fluſſe Ne 3 oder 6 bereitet, indem man mehr oder 
weniger von Gelb Ne 6 hinzufügt. 

Anwendung der Smailfarben, Emailmahle⸗ 
rei. Über die Anwendung der Emailfarben wird, fo weit die⸗ 
felbe das Mahlen auf Glas, Fayance und Porzellan betrifft, in 
den Artikeln Glasmahlerei und Porzellan das Nöthige 
vorkommen. Hier fol nur die Rede von der Emailmahle⸗ 
rei im engern Sinne, d. h. vom Mahlen auf emaillirtten Mes 
tallen, die Rede feyn. 

Die Metalle, auf welchen Emailgemaͤhlde außgefüßrt wer- 
den (Gold uud Kupfer), erhalten als Grund einen Überzug von 
unduschfihtigem weißem Email. Man gibt der Platte (welche 
meift ein wenig fonver ifl) einen fchmalen und niedrigen Rand, 
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welcher das Email vor dem Herabfallen ſichert, wenn:man es 
als naſſes Pulver mit einer Spatel aufträgt; oder wenn das 
Email nicht die ganze Flaͤche bededfen fol, arbeitet man eine Ver: 
tiefung von gehöriger Geitalt und Größe mitteljt des Grabſtichels 
aus, und macht fie.durd feine eingeriffene Linien (aisch durch Kra⸗ 
gen mit einer abgebrochenen Feile) rauh, um das Anhaften des 
Emails zu befördern. Hierauf kocht man die Platte (um alle et: 
tigfeit wegzunehmen) in Pottafchenlauge, wäfcht fie in fehr vers 
diinnter Schwefelfäure, dann in reinem Waſſer ab, und fchreitet 
nın zum Cmailliren. Diefe Arbeit wird gänzlich auf die Weiſe 
verrichtet, welche im Artifel Email (©. 272) für das Email 
firen der Uhrzifferblätter angegeben iſt Auch hier wird in der 
Regel die Nücfeite des Bleches mit einem dünnen Gegen⸗Email 
verſehen. Die emailkirte Fläche wird mittelft eines feinen Sand⸗ 
fteines, den man naß anwendet, forgfältig geebriet, und fann 

fſodann bemahlt werden. Die auf einer Glasplatte oder einer 
. Platte von Achat mit Spickoͤhl höchſt fein angeriebenen Farben 
werden mittelſt des Pinſels wie bei der gewoͤhnlichen Mahſerei 
behandelt, und der Mahfer hat neben ſich einen Heinen, durch 
ſchwaches Kohlenfeuer erwärmten Ofen, auf welchem er nach Er⸗ 
forderniß feine Arbeit trod'net. Das Einbrennen der Karben wird 
in-demfelben Ofen, mit den nämlichen: Handgrifferr verrichtet, 
wie vorher das Emailliren; und wenn durch den Glanz der gan 
zen Oberfläche ſich zeigt, daß die Farben faͤmmilich gefymolzen 
find , zieht man das Stück heraus, um es altmählich erfalten zus 
laſſen. An den Stellen, wo es nöthig fcheint, wird ſodann mit 
den Farben‘ mächgeholfen, und das Einbrennen wiederhohlt. Auf 
diefe Weife muß manches Geniählde drei oder vier Mahl in das 
Feuer fommen, bis es vollendet ift. Hierbei verfegt man gerk die 
fpäter aufgetragenen Farben mit‘ etwas mehr Fluß, und wendet 
demnach, um diefelben zu fehmelzen, geringere Hige an, um dem 
Werfließen der zuerft aufgemahlten Theile ganz'ficher vorzubeugen. 

8. Karmarfd. 


Engeltoth (Eifenroth). . 


- Mit. diefem Nähmen, fo wie mit den gleichbedeutenden Bes 


nennungen Engliſch-Roth, Berliner-Roth, Braun: 
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roth, rothe Farbe, Kolkothar und Caput mortuum 
bezeichnet man in der techniſchen Sprache das rothe Eiſenoxyd, 
welches als Farbe zum Anſtreichen von Hol; und Mauerwerk 
gebraucht wird. Gehörig fein zerrieben und gefchlämmt dient 
das Eifenorpd überdieg mit hl oder Waifer, zum Poliren von 
Bold und Silber, Stahl, Glas und harten Steinen, fo wie zum 
Schärfen der Rafiermelfer auf den Abziehriemen (f. Bd. L ©. 


117). Al Polirmittel führt es gewöhnlicd, den Nahmen Por 


— oder Rouge, auch crocus (näralich crocus martis, 
i. Eifenfafran). Es wird emdlich in der Ohl:, Porzellan: und 
—æ benupt. 

Zu diefen mannigfaltigen Anwendungen gewinnt man das 
Eifenoryd auf verjchiedene Weife, und indem es hierbei mehr oder 
weniger rein, im Zuftande einer mehr oder weniger feinen Zer: 
theilung erhalten wird, zeigt ed eine verfchiedene Barbe. Ges 
woͤhnlich ift feine rothe Farbe bräunlich, öfters aber auch ziemlich 
heil und ſchoͤn; manchmahl geht fie in das Wiolette und felbft in 


das Schwärzlichbraune über. Immer wird das Eifenoryd durch 


flarfes Glůhen dunfler von Farbe, und daher bat ein größerer 
oder geringerer Higegrad, bei feiner Bereitung angewendet, aufs 
fallenden Einfluß auf die Schattirung. Durch die Hitze wird zu« 
gleich die Härte der Eifenoryd-Theilchen vermehrt, und deßwegen 
ift zum Polieren des Stahls vorzugsweife das dunflere (braune 
oder violette) Rouge gefchägt, während die helleren (rothen) Sor⸗ 
ten für Bold und Silber befonderd taugen. Auf diefen Unter 
ſchied gründen fi ‚die Benennungen Gold-Rouge und 
Stahl» Rouge. Schon in ftarfer Rothglühhitze ſcheint ſich 
das Eifenoryd theilweife zu Oxydoxydul zu reduziren, und es 
hängt viclleicht hiervon allein die dunklere Farbe ab, weil das 
Eifenorydorydul ſchwarz ift (f. Artifel Eifen).: Beim Weißglũ⸗ 


hen ift dieſe Reduktion unverkennbar; denn Eifenoryd, weldhed 


einige Zeit. in diefem ftarfen Higegrade erhalten worden ıft, und 
Dadurch eine dunkel violette oder fhwar;braune Farbe angenom⸗ 
men hat, wird in bedeutender Menge vom Magnete angezogen. 
Waͤhrt die Hitze Iange genug, fo ift die Reduktion vollitändig, 
und das entftandene Eifenorydul fchmilzt in eine graufchwarge, 
poröfe, etwas glänzende Maſſe zuſammen. 

Technol. Encyklop. VD. 19 
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Für den Gebrauch als Farbe, wozu das Eifenoryd im. gro» 
Ber Menge und um wohlfeilen Preis verlangt wird, könnte deſſen 
abfichtliche Bereitung ſich nicht Ihnen; man erzeugt ed daher zu 
diefem Behufe nur dort, wo ed ald Nebenproduft bei einem au⸗ 
dern chemifchen Prozeſſe abfällt. Dieß ıft der Ba: 

a) Bei der Bereitung der Nordhäufer Schwefelläure (des 
rauchenden Vitrioloͤhls) durch Glühen von Eifenvitriol (f. Sch wer 
felfäure), wobei das Eifenoryd den Rüdftand bildet, und zwar 
vermengt mit einer geringen Menge bafifch fehwefelfauren Eifen- 
orydes, fo wie mit den Oxyden derjenigen fchwefelfauren Salze, 
welche im Vitriole ald Verunreinigung enthalten waren (Kupfer⸗ 
oxyd, Manganozydul, Zinforyd). 

b) Bei der ältern (nunmehr meift aufgegebenen) Berei⸗ 
tungdart der Salpeterfäure durch Glühen eines Gemenges von 
falzinirtem Eifenvitriol mit Salpeter, wobei im Rüdftande das 
Eifenoryd mit ſchwefelſaurem Kali vermengt erhalten wird, daher 
mit Waller ausgewaſchen werden muß, um das Salz; zu ent- 
fernen. 

c) Bei der (jegt gleichfalls veralteten) Methode, Salzfäure 
durch Erhigen von Kochfalz mit Eifenvitriol darzuſtellen, wo dem 
zurüdgebliebenen Eifenoryd ſchwefelſaures Natron beigemengt ift, 
das man gleichfalls durch Auswafchen wegichafft. 

d) Bei der Alaun- und Eifenvitriol-Giederei, wo der aus 
den Rohlaugen beim Stehen ſich abfeßende Schlamm (f. Alaun, 
8.1 &.205, und Eifen, Bd. IV. S. 28) aus bafifch ſchwe⸗ 
felfaurem Eifenoryde (welches hauptſaͤchlich mit fchwefelfaurem 
Kalk verunreinigt if) befteht. Dur Glühen (3. B. auf dem 
Herde eined Flammenofens) wird die Schwefelfäure auögetrieben 
und das Eifenoryd gewonnen. 

Der nad) a) bei der Vereitung der Norbhäufer Schwefel. 
fäure erhaltene Kolkothar dient gewöhnlich zum Poliren optifcher 
Glaͤſer. Er muß jedoch zu diefem Gebrauche erft fein zerſtoßen, 
dann zus Entfernung der noch anhängenden Schwefelfäure mit 
heißem Wafler mehrere Mahl ausgewafchen, neuerdings naß zer⸗ 
trieben, und dann gehörig gefchlämmt werden, fo daß man nur die 
feinften Iheile abfondert. 

Für die Anwendung des Eifenorpded in der Oplmahlerei, 
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Porzellan:, Email: und Glasmahlerei, fo wie zum Theil als Po- 
lirmittel, reicht eine Reinigung des im Großen ald Nebenpros 
duft erhaltenen Oxydes durch Schlämmen nicht durchaus Hin, 
weil man theild eine größere chemifche Reinheit (von welcher die 
Farbe mit abhängt), theild gewiſſe Schattirungen fordert, welche 
nur durch abgeänderte Bereitung zu erhalten find. Es ift dus 
Tegterem Grunde nothwendig, die verfchiedenen Darſtellungs⸗ 
methoden, welche im Folgenden angezeigt find, zu kennen. 

1) Man zerfegt Eifenvitriol (fchwefelfaures Eiſenoxyduſ) 
Durch die Hitze. Dieß ift zwar der nämliche Prozeß, welcher far 
brifmäßig bei der Bereitung der rauchenden Schwefelfäure aus⸗ 
geübt wird, wo das Eiſenoxyd nur ein Nebenproduft bildet; 
allein wenn da8 Verfahren im Aleinen benugt wird, um das Eir 
fenoryd reiner darzuftellen, fo geht es an, ganz reinen, oder wer 
nigftens fupferfreien DVitriol anzuwenden‘, was bei der Fabrika⸗ 
tion der Schwefelfäure weder nöthig, noch (der Öfonomie wes 
gen) möglich iſt. Eine größere Menge KAupferoryd aber, wel« 
ches nach der Zerfeßung des fupferhaltigen Vitriols dem Eiſen⸗ 
oxyde beigemengt bleibt, macht die Barbe deffelben dunfel’ und 
unanfehnlich. — Der Proftallifirte Eifenvitriol wird bis zur weis 
Ben Sarbe Falzinirt, d. 5. zur Entfernung feines Waffergehaltes 
in einer eifernen Pfanne erhigt, bid er fhmelzt, und hierauf fo 
fange über dem euer gerührt, bis er wieder troden geworden 
ift, wobei er von felbft zu einem ziemlich feinen, gelblichweißen 
Pulver zerfällt. - Diefes wird zerrieben, gefiebt, und fodann im 
Windofen, in einem bededten heffifchen Schmelztiegel ı bis ı?), 
Stunde, oder überhaupt fo lange ſchwach gegluͤht, bis beim Her⸗ 
ausnehmen des Tiegels aud dem Feuer feine Entwicklung von 
ſchwefelſauren Daͤmpfen mehr bemerft wird. EB entweicht zu⸗ 
gleich ſchwefeligſaures Gas, weil ein Theil Schwefelſaͤure zerlegt 
wird, um durch feinen Sauerſtoff das Eiſenoxydul in Eiſenoxyd 
zu verwandeln. Man erhält fo ein fchön rothes Pulver, wel- 
ches man im Mörfer fein zerreibt, und dann [hlämmt. Wird 
das Slühen flärfer und länger fortgefegt, ſo fan dad Oryd dum 
kelroth oder violett aus. 

2) Man gluͤht baſiſch ſchwefelſaures Eiſenoryd. Um die⸗ 
ſes Salz zu bereiten, übergießt man kryſtalliſirten Eiſenvitriol in 

19* 








292 Engelroth EGEiſenroth). 


einer eiſernen Pfaune oder in einer porzellanenen Schale mit un: 
gefähr dem gleichen Gewichte Waller, fept eine geringe Menge 
Salpeterfäute zu, und bringt die Flülfigfeit zum Kochen. Es 
entwidelt fi, indem der Vitriol aufgelöfet wird, viel rother fal: 
petrigfaurer Dampf, und wenn derfelbe aufhört, fegt man wie: 
der etwad Salpeterfäure zu, wobei man fich in Acht zu nehmen 
bat, daß die Fluͤſſigkeit nicht überfchäumt. Den Zufak von Sal 
peterfänre erneuert man von Zeit zu Zeit fo oft, bis derfelbe Feine 
rothen Dämpfe mehr hervorbringt. Durch diefes Verfahren wird 
der Vitriol in eine Auflöfung von neutralem fchwefelfauren Eis 
fenoryde verwandelt, während viel bafiiches fchwefelfaures Eifen- 
oxyd als ein hellgelber Schlamm fich zu Boden fegt. Die Flüſ⸗ 
figfeit gießt man ab, den Bodenfab aber trodnet man in der 
Schale unter befländigem Rühren vollfommen ein, zerreibt ihn 
hierauf zu Pulver, und glüht diefes in einem thönernen Schmel;- 
tiegel, bis es aufhört, ‚Schwefelfäure aus;udampfen. Es er- 
halt fo, wenn die Hitze nicht zu ftarf war, eine fchöne und helle 
rothe Farbe. Durch flärferes Glühen wird ed dunfelroth, und 
endlich grau; nimmt man aber diefe graue, zum Theil in Klümp- 
chen zufammengebadene Maffe in den Mörfer und zerreibt fie, 
fo liefert fie ein violettes Pulver von deſto fehönerer Farbe, je 
feiner eö gerrieben wird. Bei dieſer Bereitungsart ded Eiſen⸗ 
oxydes ift die Anwendung eines fupferfreien Vitriold gar nicht 
nöthig, weil der Kupfergehalt nicht in das bafıfche Salz über: 
geht, fondern in der abgegoilenen Auflöfung des neutralen ſchwe⸗ 
felfauren Eifenorndes zurückbleibt. 

3) Man glüht Eifenvitrlol mit Kochſalz. Der Vitriol wird 
jur weißen Sarbe falzinirt, fein gepulvert, gefiebt, und mit einem 
gleihen Gewichte des ebenfalld zerriebenen Kochſalzes innig ges 
mengt. Dan füllt diefe Mengung in einen heflifchen Ziegel, wel 
cher etwas geräumig feyn muß, weil die Maffe beim Schmelzen 
ſich aufbläht, und ſetzt denfelben, bedeckt, eine Stunde lang der 
flarfen Rothgluhhike aus. Es entfieht hierbei, durch gegenfei: 
tige Zerfegung des Kochfalzes und des Vitriols, fchwefelfaures 
Natron und falsfaures Eifenoryd; Tepteres. läßt feine Salzfäure 
fahren, und es bleibt folglich das Eifenoryd mit dem fchwefel« 
fauren Natron vermengt in dem Rüdftande, welcher nach dem 
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Erfalten auf dem Boden und an den Wänden des Tiegelsſ gefun⸗ 
den wird. Wäfcht man den Ziegel mit Waſſer aus, ſo ſetzt ſich 
aus diefem ſehr fchnell dad Oryd in röthlichgrauen, metallifch 
glänzenden Blättchen und Schuppen ab, welche fich ſchwer (am 
beften im naſſen Zuftande) zerreiben lajfen, und dann ein violet- 
tes, noch immer in feinen einzelnen Theilen glänzendes Pulver 
geben. Des Schlämmend bedarf das Eifenoryd, wenn es auf 
dieſe Weife bereitet wird, nicht. Man hat daffelbe vorzugsweife 
zum Auftragen auf Abziehriemen, um die Raſiermeſſer zu ſchaͤr⸗ 
fen, empfohlen; auch dient daffelbe gut zum Poliren optifcher 
Gläfer. - | 

4) Man erhist weißfalzinirten Eifenvitriol (1 Theil) mit 
Balpeter (1'/, Theile). Das feinpulverige Gemenge von beiden 
Salzen wird in einen fchon voraus glühend gemachten heififchen 
Ziegel portionenweife nach und nach eingetragen, um zu ftarfes 
Aufblähen zu verhüten; zulegt bededit man den Ziegel, und er: 
halt ihn noch eine halbe Stunde oder länger (überhaupt bis feine 
folpeterfauren und falpetrigfauren Dämpfe mehr entweichen) in 
der Glühhitze. Es entiteht anfangs falpeterfaures Eifenoryd und 
fhwefelfaures Kali, von welchem erfteres fpäterhin die Säure, 
größtentheile zerfegt, fahren läft, fo, daß das Eifenoryd zurück⸗ 
- bleibt. Man wäfcht es mit Waffer aus, um das fchwefelfaure 
Kali wegzufchaffen. Es befigt, wenn die Hitze nicht flarf und an⸗ 
baltend genug, folglich die Zerfegung des Vitriols unvollfom:' 
men war, eine unanfehnliche gelblichbraune Farbe, wird aber bei 
ftärferem Glühen braunroth, und endlich faft fhwar;. 

5) Man bereitet falpeterfaures Eifenoryd durch Auflöfung 
von Eifen (4. B. alten Nägeln, Blechabfchnigeln, Feilfpänen ıc.) 
in mäßig flarfer Salpeterfäure, dampft die filtrirte Slüffigfeit 
bis zur Trodenheit ab, und glüht den Ruͤckſtand etwa eine halbe 
Stunde lang in einem thönernen Schmeljtiegel. Das Oryd, 
welches man auf diefe Weife erhält, ift von violettrother Farbe. 

6) Man ftellt bafifch falpeterfaures Eifenoryd dar, indem 
man einer falpeterfauren Eifenauflöfung Pottafchenlauge in fol- 
cher Menge zuſetzt, daß von erfterer ein Überfchuß bleibt, von’ 
dem braugen Niederfchlage die Flüſſigkeit abgießt, ihn in. einer 
Schale bis zur Trodenheit abdampft, und endlich glüht, um die 
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Salpeterfäure fortzutreiben. Man erhält fo ein ſchön braunro- 
thes Oxyd von etwaß duufler Farbe. Die Faͤllung der Eifenauf- 
löfung durch Die Pottafche muß in einem geräumigen Gefäße vor⸗ 
genommen werden, damit die unter jtarfem Aufbranfen entweis 
chende Kohlenfäure Fein Überlaufen bewirft. 

7) Man verfchafft fi Eiſenoxydhydrat, und erhigt daſſelbe 
bis zum Anfange des Glühens, wodurch ed das Waſſer verliert, 
und eine fchön dunkelrothe Farbe erhält. Das Eifenorydhydrat 
fann fehr zweckmaͤßig aus der Auflöfung des fchwefelfauren Eifen- 
prydes gewonnen werden, welche (nach 2) bei der Bereitung des 
bafifchen fchwefelfauren Eifenorydes von diefem abgegoffen wor⸗ 
den ift. Es wird nämlich das fchwefelfaure Eifenoryd allmählich 
in eine Pottafchenauflöfung gefchüttet, wobei Koblenfäure unter 
Auffhäumen entweiht. Der Niederfchlag (das Eifenorydhydrat) 
wird, nach. dem Abgießen der darüber ftehenden Flüſſigkeit, zu 
wiederhohlten Mahlen mit Waifer ausgewaſchen, dann (um das 
Silteiren zu erfparen) in einer irdenen Schale oder eijernen 
Pfanne über dem Feuer eingetrodnet, zerrieben, und zum Gluͤ⸗ 
ben in einen heſſiſchen Ziegel eingefüllt. 

Zwei gld Farbe gebrauchte Mineralien, der gelbe und 
braune Oder (Eifenocher) und die Umbra (Umber—⸗ 
erde) *) find natürlihe Gemenge von Eifenorydhydrat mit Thon 
oder feinem Sande. Durch Glühen (Brennen) geht das Waller 
des Hydrates verloren, und das zurücbleibende waſſerfreie Oryd 
zeigt eine mehr oder weniger veränderte Barbe, je nach dem Grade 
der angewendeten Hibe und der natürlichen Reinheit des Foſſils. 
Der rohe Ocher ift gelblichbraun, bräunlichgelb oder hellgelb, der 
gebrannte Ocher dagegen braunroth. Die Umbra im natürlis 
chen Zuftande hateine dunfel gelblichbraune, faftanienbraune oder 
Ieberbraune Farbe, die gebrannte Umbra iſt rorhbraun. 

8) Man übergießt reine Eifenfeilfpäne in einer flachen 
. Schale mit wenig Waſſer, und läßt fie längere Zeit, unter öfte: 
sem Unmühren, der Luft ausgeſetzt. Es bildet fi allmählich ein 
ſchwarzes Oryd, welches man täglich ein Mahl dur Schläm: 


*) Bon der Umbra gehört nur die fogenannte türkifche hierher; denn 

die Böllnifhe Umbra (dad Köllnifh- Braun) iſt erdige 

Braunkohle. Der rothe Eiſenocher enthält das Gifenoryd im 
waflerfreien Zuftande. 
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men abfondert, indem man mehr Waffer auf die Beilfpäne ſchüt⸗ 
tet, und daflelbe, nad) forgfältigem Umrühren, ſogleich wieder 
abgießt. Das aus dem Waffer niederfallende Pulver wird beim 
Trocknen gelbbraun oder röthlichbraun, beim nachherigen Glühen 
Thwarzbraun oder dunfel violett. Diefe Methode ift fehr wohl: 
feil, aber wenig ergiebig, fo, daß wenigftend mehrere Wochen 
erforderlich find, um eine etwas beträchtliche Menge Eifenoryd 
zu erhalten. Man kann aud die benepten Seilfpäne trodnen 
laſſen, den gebildeten Roft durch Reiben und Schlaͤmmen abſon⸗ 
dern, und dann glühen; in diefem Falle erhält mau ein Oxyd 
von hellerer Farbe. | | 

9) Man fchlägt eine Eifenvitriol: Auflöfung durch fohlen- 
faured Kali (Pottafche) nieder, trosfnet und glühet den Nieder: 
fhlag. Da der Eifenvitriol gewöhnlich nicht frei von Eifenoryd 
ift, fo erfcheint der Niederfchlag fhmupiggrün, ald ein Gemenge 
von Fohlenfaurem Eifenorydul und Fohlenfaurem Eifenorydorydul. 
Wird er nad) dem Abgießen der Flüffigfeit, und wiederholtem 
Abfpülen mit Waller, über dem Feuer ſchnell abgedampft und 
eingetrodnet, fo läßt er ſich dann leicht zu einem zarten dunkel⸗ 
braunen Pulver zerreiben, weldyes durch Glühen faft ſchwarz 
wird (Eifenorpdoryduf). Laßt man aber den noch mit Wailer 
gemengten, breiartigen Niederfchlag an einem warmen Orte all- 
mäblich eintrodnen, fo oxydirt fich ein bedeutender Theil deffelben 
zu Eifenorydhydrat, er wird dadurch gelbbraun, und erfcheint 
nach dem Glühen braunroth oder violett. Es ift offenbar, daß 
Die Barbe dieſes Oxydes defto mehr der hellrothen ſich nähern 
muß, je mehr es an der Luft Gelegenheit gehabt hat, Sauerftoff 
aufzunehmen. Hierdurch hat man es einiger Maßen in feiner 
Gewalt, die Schattirung voraus zu beſtimmen. 

10) Man erhigt (röftet) Achtfiebentel = Schwefeleifen, wel- 
ches durch Zuſammenſchmelzen van Eifen und Schwefel bereitet 
wird (f. Art. Eifen) unter Luftzutritt und öfterem Umtähren 
fo lange, bis aller Schwefel verbrannt und verflüchtigt, und das 
Eifen volftäudig orydirt if. Diefe Operation iſt langwierig, und 
erfordert gegen das Ende flarfe Glühhitze; fie kann aber, bei der 
Wohlfeilheit des Schwefeleifens, dennoch unter gewillen Umflän: 
den in öfonomijcher Hinficht vortheilbaft feygn. - _ | 

8. Karmarſch. 
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Die Operation des Bohrens mit dem Erdbohrer befteht im 
dem Durchſinken verfchiedener Gebirgsſchichten oder Gebirgs⸗ 
maffen mittelft eines beſonders dazu vorgerichteten Inſtrumen⸗ 
tes, und hat hauptſaͤchlich die Auffuchung und Unterſuchung 
von Lagerflätten nupbarer Mineralien, fo wie die Auffuchung 
von Quellwailern, zum Zwede. Außerdem bedient man ſich noch 
des Erd- oder Bergbohrers zur Beförderung des Wetters 
oder Luftzuges in Gruben, z. B. um zwei in verfchiedenem Wis 
veau liegende Streden mit einander in Verbindung zu feßen, 
und eben fo auch um manchen Grubenbauen Wafferlofung zu ver> 
fhaffen., Endlich benügt man den Erdbohrer auch zur Unter« 
fuhung alter Grubenbaue oder des fogenannten alten Mannes, 
der voll Waller ift, und deilen Ausdehnung man in mandyen 
Fällen, wie z. B. in der Gegend von Lüttich und Mons in Bel» 
gien, nicht fennt, und der daher den benachbarten Grubenbauen , 
leicht gefährlich werden fönnte. 

Obgleich die Anwendung des Erdbohrers bei bergmännifchen 
Verfucharbeiten fehr bequem und wohlfeil ift, fo ift fie Doch nicht 
immer zwedmäßig. Oft würde fie nur einen fehr unvollkommenen 
Begriff von der Lagerſtaͤtte geben, und dann ift ed vorzuziehen, 
einen Verfuchfchacht abzufinfen, welches auch nicht koſtbarer ſeyn 
würde ald die Bohrarbeit, wenn fie mehrmahls wiederhohlt wers 
den muß, wie es doch unerläßlich ift, wenn man dad Fallen und 
Streichen eines durch den Erdbohrer aufgefundenen Lager6 oder 
Flötzes beftimmen will. Dagegen ift in den folgenden Sällen das 
Bohren mit dem Erdbohrer jedem andern Prozeß vorzuziehen: 

ı) Bei ſehr regelmäßigen Lagern und Flötzen; 

3) um die Mächtigfeis des Gebirges zu beflimmen, welches 
eine zu gewinnende Ragerftätte bededt; 

3) um fich zu überzeugen, ob ein Rager oder ein Flög, welches 
man abbauet, und deilen Ballen man kennt, in einer gewillen 
Entfernung noch fortfegt oder nicht; 

4) um zu fehen, ob unter gewiflen, den Boden eines Ihales 
bededienden, Alluvionen Torf vorhanden ift; 

5) um zu finden, ob ein abzubauender Etod bid auf eine ge: 
wiſſe Diftanz fortfeßt; 
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6) um zu ſehen, ob ein bekannter, am Tage tauber Gang in 
einer gewillen Teufe metallhaltig wird; 

7) um zu fehen, ob unter den abzubauenden Safeneifenfein 
Schichten nicht noch andere vorhanden feyen. 
8) Was nun die Auffuchung unteriedifcher Quellen, fie mögeh 
nun Trinkwaſſer oder Salzfoole liefern, betrifft, fo ift Das Boh⸗ 
ven mit dem Erdbohrer das einzige Mittel, um fie auf die Ober» 
fläche zu. bringen, und die fogenannten artefifhen Brunnen 

anzulegen und zu fertigen. 

Das Bohren mit dem Erdbohrer hat bis auf eine gewiſſe 
Tiefe gar feine Schwierigkeiten; allein mit zunehmender Tiefe . 
wachfen diefe ungeheuer. Um einen richtigen Begriff von dem 
Verfahren zu geben, theilen. wir den Gegenfland in zwei Abtheis 
lungen, von denen die erite von dem Erd: oder Bergbohrer felbft 
‚und feinen verfchiedenen Theilen, und die zweite von deſſen Ge⸗ 
brauch, oder von dem Verfahren beim Bohren handelt. 

Der Erdbohrer, Big. ı4, Taf. 93, iſt ein aus einer ges 
willen Anzahl von Eifenflangen, die mit ihren Enden an einander 
geſchloſſen find, und deſſen arbeitender Theil verftahlt if, beite- 
hendes Inftrument. Das obere Stüd if 'mit einem Ringe ver 
ſehen, an welchem das Seil befeftige wird, mit dem man das 
Inftrument hebt. Diefed beftcht Daher aus drei Haupttheilen: 

2) Aus dem Ober: oder Anfangsflüde a, Fig. 14; 

2) aus dem Bohrgeflänge, zufammengefeht aus einer . 
willkürlichen Anzahl in der Korm und in der Dimenfion gleicher 
Mittelitüde b, bj. 

3) aus den in der Form und Größe fehr verſchiedenen Bohr: 
ſtäcken oderder Gonde c. 

Dos Dber:, Anfangs-⸗ oder Kopfftäd, Sig. ı, 2, 3, 
Zaf. 93, ift eine eiferne Gabel, deren Blätter a, a 16 — 16 Zoll 
lang, 2 Zoll breit und ?/, Zoll di, mit drei forrefpondirenden 
Schraubenlöchern b, b, b verfehen, durch einen 3 Zoll breiten 
Bügel c verbunden find. Durch den Bügel geht ein ſich frei um 
feine Achfe bewegender Schlüſſelring d, welcher unten vermittelft 
eined aufgenieteten oder aufgefchraubten Knopfes e befeftigt wird, - 
und zum Einfchlingen oder. Einhafen eines Seiles dient. Damit 
die bei der Drehung ded Schlüffelringes entfiehende Reibung vers 
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mindert werde, wird zwiſchen dem Bügel und dem Heftknopfe 
eine Metallplatte eingelegte. — Das Bohrgeftänge befteht 
aus gleichen Mittelftüäden, deren Anzahl von der Tiefe des Bohr⸗ 
loches abhängt. Das Mittelftüäd, Fig. 4 und 5, iſt eine 12 bis 426 
Fuß lange Eifenftange, von durchſchnittlich a'/, Zoll Stärke im 
Auadrate, am obern Ende mit einer ı5—ı6 Zoll laugen Zunge 
a, a, und am untern mit derfelben Gabel b, b verfehen, wie 
fie ſchon beim Kopfitücde befchrieben worden ift. Die Zunge erhält 
gleichfalls, wie die Gabel, die drei genau auf einander paſſenden 
Schraubenlöcher c, c, c., wobei zu beachten ift, daß diefelben 
in dem einen Blatte der Gabel nach Form eines verfhobenen 
Vierecks, in dem andern Blatte aber in der Zunge freiöförnsig 
gebildet find. Um durch diefe Durchlochung das Eifen nidyt zu 
ſchwaͤchen, werden die Zungen» und Gabelblaͤtter in den Seiten⸗ 
Linien gefchweift, fo wie fie an den Enden, zur größern Sicher⸗ 
heit der Verbindung, noch dreiedige, in einander greifende Ans 
fäge erhalten. Alle genannten Verbindungstheile werden nad) 
derfelben Maßbeflimmung genau in einander greifend gearbeitet, 
damit die einzelnen Bohr⸗, Kopf» und Meittelftüde bei jeder 
willfürlihen Wechfelung zu einander pajlen und verbunden wer: 
den können, wie Sig. ı5 in vergrößerter Zeichnung darftellt. Als 
Mebenftüde des Beftänges find zu bemerken: 

ı) Der Bohrfhwengel, Big.6 und 7, eine 6 Buß lange 
Eifenftange, ı'/, Zoll flarf, in der Mitte a, a auögetrieben, 
und zur Aufnahme des Geſtaͤnges b vermittelft eines beigetriebes 
nen Keiles c mit einer Öffnung verfehen. Ä 

2) Der Seile, $ig.7. 

3) Der große Schraubenfhlüffel, Gig 13, zum Löſen und 
Fortbewegen des feſtgedrehten Bohrgeſtaͤnges, 3 Fuß lang, von 
1/, Zoll ſtarkem Eiſen; 

4) Der Aufhalter, Fig. 12, welcher eine runde Öffnung 8, 
ı Zoll weit zum Durchfcheren eines Taues, und eine vierfeitige b, 
1?/, Zoll weit, zur Umfaflung des Geſtaͤnges hat. Wird das 
Tau, woran derfelbe befeftigt ift, angezogen, fo Flemmt er fi, 
vermöge der erhaltenen fchiefen Richtung, an die umfaßte Stange 
au, und hält fie während des Aufziehens feit. 

5) Zwei Gewichtöftüde, Big. ı6, zum Belaſten des Rohr: 
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geſtaͤnges, wie Big. 14, £, f.jeigt, jedes ungefähr 60 bis 75 Pf. 
Schwere. 

6) Die kleinen Schraubenbolzen, Fig. 8 und g, wovon immer 
drei zu einer Gabelverbindung gehören. Die Konftruktion ift aus 
der Zeichnung erfihtlih, nur darf der vierfeitige Anſatz a unter 
dem Kopfe nicht überfehen werden, welcher genau in die gleich: 
geformte Öffnung des Gabelhlattes eingreift. 

7) Der kleine Schraubenzieher, Fig. 10 und 11, zum Anziehen 
und Löfen der Fleinen Schraubenbolzen. 

Zwar fönnen die einzelnen Stangen noch auf andere Weife, 
z. ©. dadurch, daß dab eine Ende eine Mutter, und dad andere 
eine Schraube hat, oder mittelft Muffen mit einander verbunden 
werden; allein ed ift die dargeftellte Art der Zufammenfügung 
offenbar die fiherfte und beſte. 

Die nun folgenden eigentlichen Bohranfäge find hinſichtlich 
ber Geſtalt und der Groͤße fo fehr verfchieden, daß eine Klaſſifika⸗ 
tion derfelben nothwendig ift, welches fehr zwedmäßig nad) der 
Beichaffenpeit des Damit zu durchbohrenden Bodens gefchieht. 
ur die bewährten und die am meiften in Anwendung kommenden 
Inſtrumente werden fpezieller befchrieben, und. durch Abbildungen 
aufhaulih gemacht werden; felten angewendete und unwefent- 
liche Stücke werden Dagegen nur furz aufgezählt werden. 

s. Snftrumente für Dammerde und nicht fehr 
sähe Thonlagen. — Alle hierher gehörigen Bohrflude find 
weniger der Form, ald der Größe nad) verfchieden ; fie variiren 
naͤmlich zwifchen 4 und 16 Zoll Durchmeiler. Der Zylinderboh⸗ 
rer, Sig. 19, 30, aı, wird bald mit weiterer, bald mit engerer 
Seitenöffnung angewendet, wie es dad Dichtere oder Tofere Erde 
reich erfordert. Wenn er feitwärts faft halb oder °/, des Umkrei⸗ 
ſes offen ift, fo kann er auch oben unbededt bleiben ; doch ift wes 
gen des leichtern Audfpülend, wenn der Bohrer gefüllt durch 
Waſſer geht, befler, daß man ihn auch oben entweder durch eine 
feftere Kappe oder einen beweglichen Deckel verfchließt, ihm nur 
1/6 des Umfanges zur Weite der Seitenöffuung, und inwendig 
einen Pleinen Schraubengang von einem ı Zoll breiten Blechſtrei⸗ 
fen gibt. Die größern Bohrer dieſer Art werden vortheilhaft nach) 
unten verjüngt, indem man die untern Theile der Schaͤrfen etwas 
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ſchueckenförmig über einander zieht, und fo den koniſchen 
Löffelbohrer, Big. 3a, 33, 34, bildet. &ie werden von 
ftarfem Pfannenblech, mit verftahlten Schärfen und einer vor 
Ichneidenden Spitze angefertigt, fo daß fie dad Vorbohren und 
Ausraͤumen zugleich verfehen. In dem fompaktern Boden beginnt 
man Die Arbeit mit den Heineren, und erweitert die Bohröffuung 
nach und nach durch die größern Inſtrumente derfelben Art. 
| 2. Für ſehr fompafte Thbonfhichten und Frei: 
deartigen Kalkſtein. — Der Löffelbohrer, Fig. 22 
und 23, von 2 bis 4 Zoll Durchmeſſer, dient in ſolchem Boden 
zum Vorbohren, während mit dem ſpitzen Löffelbohrer, 
Fig. 34, 25 und a6, von 5 bie 6 Zoll größter Breite, oder mir 
dem noch fchärfer ducchfchneidenden Mefferbohrer, Fig-27, 
28 und 29, die Bohröffnungen erweitert werden. Die genannten 
Stücke werden wegen des härtern Bodens, den fie durchſchneiden 
follen, nicht allein aus vollem Eifen getrieben, fondern müſſen 
auch noch gute Stahlfchärfen erhalten. Sie führen bei dem Her⸗ 
ausheben nur wenigen anflebenden Bohrſchutt mit heraus, weß- 
halb man zur Ausrdumung der gelöften Theile einen Räumer, den 
Splinder- oder koniſchen Löffelbohrer,, abwechfelnd mit denfelben 
einfegen muß. Auh der Schnedenbohrer, Fig.3o und 3ı, 
deſſen Durchmeſſer zwiſchen 5 und 9 Zoll varüirt, gehört hierher, 
"und wird mit großem Effekte im Lehmboden angewendet, da er 
mehr als die vorbenannten Stüde von dem geloſten Schutte feſt⸗ 
haͤlt und mit ſich in die Hoͤhe führt. 

3. Inſtrumente für Bänfe von lofem Gotteine 
und für deſſen Herausziehen. — Zu dieſem Zwecke iſt 
nur ein einfacher, oder beſſer ein doppelter Spiralbohrer, 
Fig. 39, anzuwenden, indem er am leichteſten mit den Geſchieben 
engagirt wird, welche ſich hin und wieder unerwartet in ſonſt 
gleichartigem Boden finden, und die einmal aufgenommenen 
Steine fehr feſt hält. Die zwei Spiralzüge deffelben werden einen 
Zoll ſtark vom Stahl in der Spießfante gefertigt, um nicht dem 
ftarfen Wideritande des anzugreifenden Geſteines zu weichen. 

4. Bohrſtuͤcke für Sandftein und andere harte 
Geldarten, welde durchbrochen werden müffen, 
wenn man fie der Größe wegen nit heraufjie 
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ben, oder zum Weichen bringen kann. — Zu dieſer 
Operation koͤnnen alle Arten von Berg⸗ oder Geſteinbohrern an⸗ 
gewendet werden, wenn ſie nur die noͤthige Groͤße und die Zunge 
zum Einſetzen in das Geſtaͤnge haben. Sie haben entweder eine 
- ftumpfwinfelige Spise, oder eine Schneide, oder mehrere unter 
einen ſtumpfen Winfel im Mittelpunfte der. Krone zufammenlag- 
fende Schneiden. Die gebräuchlichfien find die Kronenboh- 
rer, Fig. 40 und 42, und der Demantwmeißel, Sig.4s und 
43, welche fehr gut von Stahl, mit a'/, bis 530U Durchmefler, 
gearbeitet werden müffen. Bei ihrer Anwendung reicht das Dres 
ben nicht allein hin, fondern bei-jeder Bortrüdung wird zugleich 
der Bohrer angehoben, und wirft fo durch den Stoß und. die 
eigene Schwere; will er deſſen ungeachtet dad Geſtein noch nicht 
gebörig angreifen, fo müflen auch noch gleichzeitige Hammer- 
fhläge eined Arbeiter6 mitwirken. Iſt das zu durchbrechende 
Geſtein trocken, fo wird vom Zeit zu Zeit etwas Wafler in das 
Bohrloch gegoflen, um des Bohrſchatt in einen flüfligen Brei 
zu verwandeln, und ihn entweder mit dem Zylinderbohrer, ober 
mit dem Ventilbohrer, Sig. 37 und 38, oder mit einem der Kels 
Ienbohrer, Fig. 36, 36 und 44, berausicyöpfen zu koͤnnen. 

5. Für Schichten von Triebfand oder fo feuch: 
tem Boden, daß die Theile gar keine, oder nicht 
binreihende Kohärenz Haben, um mit den Im 
firumenten der erſten Klaffe gehoben werden zu 
fönnen. — Zum Bearbeiten diefer Schichten ift eind der wirf- 
famften Inftrumente der Zylinderbohrer mit Klappe, 
oder Ventilbohrer, Fig. 37 und 3B, welcher in der Konftrufe 
tion und Größe dem einfachen Zylimderboprer äpnelt, nur daß 
feine Seitenfläche ganz -geichloilen, und die obere Seite offen ill. 
Dad Charnier der inwendig anzubringenden Klappe wird durch 
verfenfte Nieten, 2 Zoll von der untern Kante, befefligt, und 
muß befonders willig feyn. Außerdem kann man der Klappe noch 
eine Feder geben, um das zafchere Schließen zu fördern, welches 
bei feinem flüffigen Boden fehr nothwendig wird, damit die Fül⸗ 
fung während des Heraufziehens nicht wieder hevaudfallen kaun. 
Tritt dieſer Sal ein, fo wendet. man beſſer die SandFelle, 
Fig. 35 und 36, an. Dieſes Inftrument befleht aus einem um⸗ 
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gekehrten, oben offenen Kegel von flarfem Eiſenblech, von 6 bis 
12 ZoU größter Weite, welcher oben mit einem Kantenring ver⸗ 
fehen, und durch zwei Buͤgel' mit der durchgehenden Stange, 
weiche in viner verftahlten Spiralwindung endet, verbunden 
wird. Obwohl ed die Koften ſehr vermehrt, fo ift ed doch von 
wefentlihem Nußen, wenn man um die äußere Släche der Kelle, 
von der untern fpiralförmigen Spitze bis zu dem Kantenringe, 
eine meflerartige, etwas hohle, ı*/, Zoll breite Echneide ſchrau⸗ 
benförmig herumlaufen laͤßt, wodurch dad Einfenfen, Füllen 
und Löfen fehr erleichtert wird. Sollte das Aufzieben der Sand⸗ 
felle aus dem umgebenden Boden befchwerlich werden, fo darf 
man das Geflänge nur ruͤckwaͤrts drehen, und fie wird fi) durch 
den äußern Schraubengang ganz leicht Töfen. — Die Sandfelle, 
Sig. 44, iſt der vorigen fehr ähnlich, nur daß fie oben mit zwei 
Einfhnitten und mefferförmigen Lappen verfehen ift, womit fie 
den zu durchboßrenden Boden rafcher in den Kegel treibt. — 
Mehrere andere, feltener angewendete Bohrſtuͤcke und fonftige 
Inſtrumente findet man in den Werfen: von Selbmann, 
» vom Erd» oder Bergbohrer und deflen Gebrauch bei dem Berg. 
baue und in der Landwirtbfchaft« (Leipzig 1823); von Gar- 
nier, »sur les puits artesiens« (2. edit. Paris 1826), und 
von Brudmann, »über die Anlage, Fertigung und neuere 
Nupanwendung der gebohrten oder fogenannten Artefifchen Bruns 
nene (Heilbronn »833) , näher befchrieben. 

Als Nebenftüde der befchriebenen Bohranfäge find noch naͤ⸗ 
her zu betrachten: 

0) Der Kröger oder Bohrraumer, Fig. ı7, welcher 
feiner nähern Beſchreibung bedarf, ald daß er dazu dient, den 
gefüllten Bohrer Teichter feines Inhaltes zu entlaften. 

3) Der glodenförmige Bohrzieher, Fig. 18, ein 
fehr wichtiged Inftrument, um, wenn das Vohrgeftänge in dem 
Bohr oder Senkloche abbrechen follte, das zurüdgebliebene Stud 
berauf zu hohlen. Es find zu diefer Operation verfchiedene ans 
dere, befonders zangenförmige Inſtrumente vorgefchlagen und 
bin und wieder angewendet worden; aber biß jest hat fich das 
hier zu befchreibende als das beflere bewährt. Eine Stange, wie 
. an den Bohrftüden, ift mit einem gut verftahlten Zylinder vers 
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ſehen, in deſſen glockenfoͤrmigen innern Raum ein ſcharf und ge⸗ 
nau geſchnittener koniſcher Schraubengang eingeſetzt iſt, welcher 
unten 2'/,, und oben ı Zoll weit, und 6 bis 8 Zoll lang ift, - 
damit er, mit dem Vohrgeftänge verbunden und auf das zuruͤck⸗ 
gebliebene Stück hinabgelaſſen, durch eine Teife gleichmäßige Um: 
drehung daffelbe, vermöge des innern Schraubenganges, ergreis 
fen und fi darauf feft einfchneiden könne. Che ınan den Bohr: 
zieher anwendet, muß der innere Ponifche Theil mit Ohl oder 
weichem Bette ſtark verfehen werden, damit feine Wirfung Auf 
das Eifen leichter wird. Die Drehung gefchieht nad) dem Anfage 
immer fanft und moͤglichſt dauernd, mit Vermeidung jebes Sto⸗ 
fes oder Druded, damit die bereits angefchnittenen Schräuben« 
windungen nicht überfpringen,, welches um fo leichter gefchehen 
Tann, als fie an der vierfeitigen Stange meiſtens nur die fcharfen 
Eden angreifen, aber deffen ungeachtet durch fortgefegte Arbeit 
leicht fo tief werden, daß fie die abgebrochene Stange in dem 
Schraubengewinde hinreichend befeftigen,, um fie mit Sicherheit, 
nad) etwa eintägiger Arbeit, herausziehen zu fönnen. Gelten 
bricht das Geftänge in der Gabelverbindung, in welchem Falle 
die Ausfchneidung des Bohrziehers fchwieriger ift; mehrentheild 
ereignet fich der Bruch gerade über oder unter der Zufammens 
fegung. 

3) Ein Inſtrument, ig. 45 und 46, mit weldhem man dad 
in dem Bohrloche fiehende Waſſer aus jeder Tiefe beraufhohlen 
kann, um feine Natur zu unterfuchen, welches z 8. bei dem Er⸗ 
bohren von Salzquellen von großer Wichtigkeit iſt. Es ift ein 
bobler Zylinder a, von Kupfer oder Weißblech, mit einem Ringe 
b, worin eine Schnur sum Hinablaffen in die Bohröffnung befes 
fligt wird. Inwendig find zwei Mufchelventile c, co angebracht, 
welche fi ich gleichmäßig von unten nach oben öffnen, um dad 
durch die Heinen Öffunngen in die halbrunden Kappen d, d eins 
tretende Waſſer in den Zylinder a gehen zu laffen. Wenn das 
Inſtrument hinuntergelaflen wird, fo öffnen fich die Ventile und 
lafien dad Waſſer durchtreten; fo wie ed aber in Die Höhe geze⸗ 
gen wird, fchließen fie fich fofort, und halten das eben aufgenom⸗ 
mene Waſſer feit, bis es durch die abzufchraubenden Kappen 
herqusgenommen wird, 
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Wenn das Terrain, in welchem. gebohrt wird, fo wenig 
Konfiftenz bat, daß es entweder felbft im trocknen Zuftande nicht 
erlaubt, ein regelrechte® Bohrloch zu treiben, ohne daß die um⸗ 
gebende Erde, der flüchtige Sand und dad Gerölle über. dem 
Bohrer wieder zufammenfchießt, oder fo ftarf mit Meinen Quellen 
durchzogen ift, daß diefe die Erdtheile, welche dad Bohrloch um⸗ 
geben, durchweichen und wieder zufammentreiben (ein fogenann« 
tes fchwimmendes Gebirge bilden) , ſo wird ed nothwendig, fich 
der Röhren zum wirffamen Weiterarbeiten zu bedienen. Jedoch 
ift von diefen Röhren und ihrer Anwendung beim Niederbringen 
von Bohrlöchern fhon in dem Artifel Brunnen, artefifcher, 
im II. Bande der Encyflopädie &. ı93 u. f. f. (und Taf. 40, 
Fig. 17, und Zaf.4ı, Fig. 2—9) gefprechen worden, weßhalb 
wir darauf verweilen. 

Um das Bohrloch von dem einmahl Toßgearbeiteten Schnitte 
zu reinigen, wird es nothwendig, das Geſtänge mit dem Bohrer 
oder Räumer oft ein und auszuführen, ‚welches Geſchaͤft ſchon 
anfänglich nur unbequem, bei immer. zunehmender Tiefe, folglich 
bei immer vermehrter Stangenzahl, faft unnlöglich mit den Haͤn⸗ 
den gefchehen fann, ohne nachtheilige Reibungen an den Seiten 
des Loches zu verurfachen. Kerner fann auch oftmahls der Boh⸗ 
ver nur durch den Stoß zum Präftigen Angreifen eines harten 
Bodens gebracht, oder wenn er ſich irgendwo feftgefept hat, nur 
durch oͤfteres ſtoßweiſes Anheben wieder gelöft werden, zu welchen 
Dperationen meiftens auch die freien Handarbeiten nicht außreis 
hen, Mithin ijt hierzu eine mechanifche Vorrichtung nöthig, die 
auch dad Einfegen, Einrammen und Herausheben der Röhren 
erforderlic, macht. Man hat daher gefucht, die verfchiedenen Opera- 
. tionen durch eine Drafchine auszuführen; d. 5. durch eine in Big. ı, 
Taf. 94, abgebildete Winderamme, die wir weiter unten 
auch befchreiben werden. Zu der Bewegung einer folchen Namme 
find nur vier Menſchen erforderlih, obgleich der Rammblock 
8oo Pf. wiegen fann, welches Gewicht bei einer gewöhnlichen 
Zugramme die Kraft von a4 Menfchen erfordern würde. 

Kleinere Bohrungen, bei denen man nicht fo fehr die Zeit 
zu berüdfichtigen braucht, und wobei eben nicht zu erwarten ſteht, 
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daß fehr bedeutende Kräfte zum Einfegen, Handhaben und Her⸗ 
ausheben der Bohrer und etwaiger fchwacher Hülfsröhren erfor⸗ 
derlich werden möchten, fönnen in Ermangelung der fünftlihern 
Morkehrung durch einen Bock betrieben werden, weicher aus drei 
oder vier Sparren beſteht. Diefe ungefähr 30 Fuß langen Spar» 
sen werden in der Spitze durch einen Strid enge verbunden, fo 
daß ihr Scheitelpunft, in welchem ein Flaſchenzug angehängt 
wird, lothrecht über dem Bohrloche liegt. Der Slafchenzug dient 
sum Anhängen, Heben uud Genen des Bohrgeſtänges, wie auch 
zum Einfegen der Hülfüröhren und deren Eintreibung mit einem 
Rammblock. Lepterer kann jedoch nur 150—300 Pf. fchwer ſeyn, 
wird von drei bis vier Arbeitern einige Buß frei haͤngend gehoben, 
und im Herabfallen durch einen andern Arbeiter möglichft loth⸗ 
recht geleitet. Ein ſolcher Schlag ift natürlich unwirkſam und 
fhwanfend, und bei sunehmender Tiefe des Bohrlochs erfordert 
das Abs und Anfchrauben der Mittelftüne des Geftänges. beim 
Ein» und Audfegen des Bohrers viel Zeit. Dennoch aber muß 
eine ſolche unvollflommene und unbequeme Vorrichtung im vielen 
Faͤllen ausreichen, da die weiter unten zu befchreibende Windes 
zamme bedeutende Koften verunfacht: Sei Eleinern Bohrungen 
muß auch oft ein Doppelarmiger Hebel (eine gewöhnliche Hebel 
lade) ansreihen, an deren kürzern Arm der Bohrer hängt, und 
an deren längerem Arme die Arbeiter fiehen. Dbgleich eine folche 
Vorrichtung wohl am bäufigften zum Heben des Erdbohrerd auge 
wendet wird, fo ift fie Doch zu befannt, um: einer befondern Be⸗ 
ſchreibung zu bedürfen. . 

Die Koften eined Bohrzeuges Laffen fih nur approrimatio 
beflimmen, und dürften auch an verfchiedenen Orten ſehr verſchie⸗ 
den ſeyn. Hr. Baumeiſter Spetzler in Luͤneburg theilt in 
feiner »Anleitung zur Anlage Arteſiſcher Brunnen« (Lübed 1032) 
einen beſonders auf Norddeutſchland anzuwendenden, auf die Er⸗ 
fahrung gegrüubeten ſpeziellen Koſtenanſchlag mit, aus welchem 
wir Folgendes entnehmen; 

Die Geſtaͤnge, Bohrſtuͤcke uud übrigen Inſtrumente vom. 
Eifen für einen Bohrer zu 300 Fuß Tiefe wiegen 786 Pf. und 
239 Pf., und koften erftere a Pf. 37/,, und lextrre a Pf. Age 
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zuſammen.. een tee 199 Rthlr. 18 Ggr. 
Eine Winderamme160 2 — » 
Die übrigen Nebenſtüce inet ä40 6 m 
400 KRthlr. — Ggr. 
Mit einem ſolchen Apparate iſt man im Stande, ein Bohrloch 
auf 200 Fuß Tiefe eimzutreiben, Röhren auf 12 Zoll &tärfe im 
aͤußern Durchmeſſer Durch Die. vorfommenden Sandſchichten zu 
ſtoßen, die Tehmlagen mit einer Offnung von b Zoll, and Kalk⸗ 
fein, Kreide, Sanbſtein zc. von. 3 ZoU :zm durchbohren. Nur 
gang außerordentliche Fälle köͤnnten noch ändere Geraͤthe und 
noch mehr Koften erfordern, wohingegen aber auch ein Terrain, 
"welches nur Thon» und Kreidefchichten enthielte, auch wieder 
manches der hier berechneten Stuͤcke uͤberflüſſig machen würde. 

Hr. Baurath von Brudmann zu Heilbronn gibt in fei- 
nem oben bereitö näher bezeichneten Werke die Koften eines Rob: 
rers (ohne Ramme), mit welchem: man ebenfalls 200 Fuß Teufe 
erreichen kann, und der ungeführ so Zentner wiegt, ju 300 fl. an. 

Praftifhed Verfahren beim Niederbringen 
eined Bohrloches. — Ehe man zu dem-Abbohren fchreitet, 
muß eine genaue geognoftifche Unterfuchung des Terrains vorher: 
gegangen ſeyn, Die immer erforderlich ift, dad Bohren mag zur 
Auffahung nupbarer Mineralien oder Gebirgsarten, oder zut 
Aufſuchung ven Salzquellen, Trinkquellen ıc. angewendet werden, 
wenn nicht dad Worhandenfeyn der letztern fchon beftimmt ift, 
vder das Bohren einen fonftigen Zwetk hat. Wir haben jedoch 
hier befonders die Anlage von Bohrbrunnen zu Salzſoole oder 
reinem Waſſer im Augenmerfe, indem dazu der Erdboßrer am 
meiften angewendet-wird, und dazu die meilte Eorgfalt erforder 
Lich iſt, da in diefem Falle das Bohrloch flets offen bleiben muß, 
welches ater gewöhnlich nicht gefchieht, wenn die Vohrarbeit eine 
bloße Unterfuchung von nupbaren Lagerflätten zum Zwede hat; 
Bann werden auch immer einfachere Apparate angewendet. 

Iſt num der Plag beflimmt, und man finder zuerft eine Iofe, 
nicht Habile Sandfchicht, fo wird es für die fpätere Operation fehr 
nüplich, eine Grube A, Sig. ı, Taf. 94, von 6-8 Fuß Weite und 
5, 10, ı5, ja 20 Fuß Tiefe abzufenfen, und die Seitenwände 
entweder, wenn man mit der Sohle fchon fo feſten Boden mifft, 
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daß die Huͤlfsroͤhren nicht nothwendig werden, mit ſchwachen 
Stangen, mit Knüppeln, Buſchwerk und Stroh auszuflechten; 
oder auch, wenn der lofe Boden noch nicht durchbrochen ift, und 
folglich die Arbeit mit Hulfsröhren unternommen werden muß, 
eine leichte. Schadhtzimmerung aufzuführen, Diefe gefchieht in 
Etagen von nur 3:/, Fuß Höhe, Yon Rahmen und Schwellen- 
wert mit fchrägen Wänden von eingefchebenen Bohlen und gutee 
-Krenzverfirebung. Auf die Sohle der Srube wird wagrecht eine 
Bettung a, Big. ı, eingelegt und feft verfeilt; und eine gleiche 
b firedt man auf der Oberfläche fo, daß der Mittelpunft beider 
in einer Lothlinie liegt: &SoU die Bohrung ohne Röhren geſche⸗ 
hen, fo werden die Bohrföpfe c eingefenft; im entgegengefehten 
Zalle aber werden die Hülfsröhren d durch die mittlere Öffnung 
der Bettung gefchoben und lothrecht verfeilt. Erfordert die Ber 
fchaffenheit des Terrains nicht die Abfenfung einer Grube, fü 
ſtreckt man nur auf dem Bohrplage die Bettüng b mit Dem Bohr⸗ 
fopfe c, und befeiligt fie durch vier Pfähle. Immer hat aber 
die Anlage eier, wenw auch nur 5 —8 Fuß tiefen Grube ihre 
Vortheile binfichtlich des lothrechten Eintreibend, des bequemern 
Ans» und Einfegens, uiid des Teichtern Reinigens des Bohrers 
Zuweilen tritt der Sal ein, daß man die Bohrung in einem fchon 
vorhandenen und ausgefegten Brannen oder Soolſchacht beginnt, 
bei welchem folglich die Verzimmerung wegfällt, und nur die 
Bettungen einizufchneiden find. Die Umtreibung des Bohrers 
kann entweder auf det unteren Bettung in der Grube odet dem 
Brunnen, wenn fie die hinreichende Weite haben, gefchehen, 
oder auf. der obern an der Erdoberfläche: Lebteres if zur Vers 
meidung mancher Unbequemlichfeit zweitmäßiger: 

Damit man nicht fpäterhin gemöthigt werde, in der eiümapt 
begonnenen Bohrarbeit inne zu halten, tft es ſehr anzurathen / 
von den nach der Befchaffenheit des Zerrain® vermuthlich zu vers 
wendenden Huffsröhren einige der erſten Stüde anfertigen und 
in Borrath halten zu laſſen, and ſtets nach der Einfegung eined 
Stückes fofort zu ergänzen: Sollten auch einige unverwendet 
diegen bleiben, fo iſt entweder überall kein Verlufi dabei, inden 
fie bei einer andern Bohrung wieder angewendet werden Fönnen, 
oder bie vo die Anfchaffung verurſachten Koften Fönnen in kein 
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Verhaͤltniß zu dem möglichen Zeitverlufte geftellt werden, welcher 
nothwendig entfteht, fobald fie immer erft in dem Augenblicke des 
Gebrauchs angefertigt werden müflen. Noch weniger als bei 
Holzröhren kann ein folcher Fleiner Vorrath bei den gußeifernen 
nachtheilig werden, wenn man überhaupt fich nicht auf eine ein- 
zige Bohrung befchränft, weil fie immer von einer Dimenfion, 
folglidy überall wieder anwendbar find. 

Nachdem die Bettungen geftredt find, wird die Winde 
ramme B, Fig. ı, aufgerichtet, oder irgend eine andere von 
. den oben erwähnten Vorrichtungen gemacht. Da zu der gewöhn- 
lichen Bohrarbeit nur vier Menfchen erforderlich find, fo muß 
man auf eine Einrichtung denfen, um auch mit diefer Fleinen 
Arbeiterzahl die aus anfehnlih langen Holztheilen beſtehende 
Mafchine aufftellen zu koͤnnen. Die freie Handarbeit ift dazu 
nicht hinreichend, fondern ed muß entweder ein Krahnbalken 
mit Hafpel und Flaſchenzügen, oder eine Erdwinde mit Krahn- 
baum und Slafchenzügen.zu Mülfe gezogen werden. Die Windes 
ramme erhält eine ſolche Stellung gegen den Bohrpunkt, daß der 
vordere Theil e des Krahnbalkens e lothrecht über dieſem Punkte 
liegt Ein Eeil gg wird um die Welle der Hafpelwinde ges 
fhlungen, und über die Rollen ef des Kraknbalfens fo gelegt, 
daß das eine Ende mit dem Hafen über dem Bohrpunfte herab⸗ 
ſaͤllt. Sept fehiebt man das Kopfftüd des Bohrgeſtaͤnges i mit 
einer Mittelftange .k zufanımen, fchiebt den Bohrfchiwengel 1 dars 
auf, und fegt einen geeigneten Bohranſatz m an diefelbe, haft 
den Hafen h in den Ring des Kopfflüdes, zieht das Seil g fo 
weit durch Umdrehung des Hafpeld n an, daß der Bohrer loth⸗ 
recht auf den Rohrpunft flieht, und hebt nun den Schwengel zu 
ber Vrufthöhe eines Mannes, in weicher Lage man ihn vermit- 
telft des Keiles o an der Mittelfiange befefligt. Der erfle Arbeis 
ter », Sig. ı, bleibt am Haſpel ftehen, und hält durch denfelben 
den Bohrer immer in fenfrechter Rage; gibt jedoch immer fo viel 
nad), daß der Bohrer, wenn zwei Arbeiter, 3 und 3, den Bohr⸗ 
ſchweugel durch fortwährendes Umgeben eintreiben, hiureichenden 
Epielraum erhält, das Erdreich anzugreifen. Wird bei tieferer 
Bohrung oder feſterem Erdreiche die Arbeit des Umdrehens für 
zwei Menfchen zu fchwer, fo faßt ein vierter Arbeiter, 4, ober 
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wöthigenfalls auch ein fuͤnfter, das Geſtaͤnge mit dem großen Schrau⸗ 
benfchlüffel p, Fig. 13, Taf. q3, und wirkt fo in ſelbiger Art, wie 
bie zwei Arbeiter am Schwengel. Im weichen Boden reicht dab 
Umtreiben hin, um den Bohrer zum Angriffe und Auffaflen des 
Erdreihd zu vermögen; fefterer Boden erfordert einen Drud 
durch Auflehnung auf den Bohrfchwengel, ja oft noch die Auhäns 
gung der Gewichtflüde (Big. ı4 u. 16, Taf.93). Geftein kann aber 
nur durch, ein Durch fleted Anheben des Bohrers verurfachtes 
Stoßen, oder durch gleichmäßige, mit dem Umdrehen erfolgende 
Hammerfchläge auf den Keil durchpickt werden. Wenn das Erb: 
reich trocken iſt, fo rüdt die Arbeit fehr raſch fort; wenn ed aber 
mit Grand» und Seitenwaſſer durchzogen it, fo wird fle lang⸗ 
ſamer, weil dann öfterer Wechfel der Geräthfchaften emtritt. Es 
iſt überflüjfig, Hier noch mehr über die Wahl der für einen Boden 
geeigneten Bohranfäpe reden zu wollen, da ſchon oben bei ihrer 
Beſchreibung die Anwendung angegeben ift, und mehr noch der 
Augenfchein und eine furze Erfahrung ſogleich auf die zweckmaͤßige 
Wahl führen wird. Iſt mit dem Bohren hinreichend Erdreich los⸗ 
gearbeitet, fo wird er heraudgezogen und entleert. Hierzu wird 
der Keil gelöft, herausgenommen und der Schwengel gefenft; ber 
Arbeiter ı giebt ihn entweder allein, oder mit Huͤlfe eines von 
den andern durch. den Hafpel auf, bis der Anfag. über der 
Bettung ſteht. Einige Bohranſaͤtze durchfchneiden oder löfen nur 
den feften Boden, wie fchon bemerkt ift, ohne ihn mit in die Höhe 
zu führen, weßhalb fie von Zeit zu Zeit mit einem Näumer vers 
wechfelt werden müflen; andere, wie die Löffelbohrer, bringen 
ten Bobrfchutt mit, und fünnen vermittelft des Kraͤtzers geleert 
werden, ohne fie vom Geftänge Töfen zu muͤſſen; einige aber, wie 
. die Sandfelle, müjlen, um die Füllung herausnehmen zu fönnen, 
ſtets abgeſchroben werden. Um das Loch von dem Bohrſchutte zu 
reinigen, muß der Bohrer oft ausgehoben werden, eine Opera⸗ 
tion, die ſchon anfänglich langſam geht, aber bei vermehrter 
Anzahl von Mittelflangen immer fchwieriger und zeitraubender 
wird. Wenn man der Winderamme die in der Zeichnung ange 
führten Höhendimenfionen gibt, fo kann man, auch ohne Nutzung 
der Grube, eine Seftängelänge von yier Mittelftücen, mit Huͤlfe 
einer 8 Zuß tiefen Grube aber, fünf Stangenlängen, ohne eine 
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Abſchraubung aufziehen, um den Bohranſatz zu entleeren. Um 
diefes zu bezwecken, hängt man über die kleine Rolle q, im 
der Scheere qr, einen Strid £ mit dem Aufhalter t, zieht 
Dad Bohrgeflänge um ı°/, Stangenlängen aus dem Loche, fept 
den Aufhalter an, Täßt das Seil g nad), hebt den Hafen h aus, 
und bängt ihn an der zweiten Stange in das Loch unter der Ga⸗ 
beiverbindung ein. Wenn nun der Hafpel wieder angezogen wird, 
fo fleigt das Bohrgeftänge in die Höhe, und einer der Arbeiter 
a oder 3. leitet ed fo, daß die obere Stange durch den Bügel u 
am SKrahnbalfen in die Höhe fleigt, wie ww zeigt. Bei einet 
größern Anzahl von Mittelftangen wird. die Arbeit vermehrt, in⸗ 
bem nach dem Bedürfniffe mehrere Abfchraubungen bei jeder Aufe: 
jiehung Statt finden müflen. Sollte der Bohrer ſich durch die 
Umtreibung fo feft in den Boden gefept haben, daß er nicht ſo⸗ 
gleih mit dem Haſpel gehoben werden fann, fo wird einer der 
großen Schraubenfchlülfel von einem der Arbeiter a und 3 an 
das Geflänge gelegt, und einige rüd’gängige Drehungen gemacht, 
welches immer zur Loͤſung ausreiht. 

In dieſer Art würde die Bohrarbeit ohne Hülfsröhren im⸗ 
merfort gehen, wenn nicht zufällige Hinderniffe eintreten könnten, 
welche die Arbeit für einige Zeit hemmen, oder doch bedeutend 
erfchweren. Zu erfteren gehört das Zerbrechen des Bohrgeftänges 
im Bohrloche, welches oft einen fehr bedeutenden Zeitver- 
luſt verurfaht, wenn man auch noch durch gefchidte Auwen⸗ 
dung des oben befchriebenen glodenförmigen Schraubenziehers 
immer Meifter des Zufalls bleibt. Zu Iegtern rechnet man plöge 
liche loſe Sandfchichten unter feften Erdlagen, und den bedeuten« 
den Andeäng des Seitens oder wilden Waſſers; doc, läßt ſich 
gegen dieſe Umftände eine Abhülfe Durch einzufchiebende Röhren 
treffen. 

Hat die anfängliche Unterfuchung des Terrains ergeben, daß 
Huülfsröhren unvermeidlich find, und iſt die vorbereitende Arbeit 
mit der Einrichtung der Grube und Aufftellung der Winderamme 
und Legungen der Bettungen befchafft, fo fchreitet man zuerft 
zur Vorbohrung, fo weit ed die Standhaftigfeit des Bodens er⸗ 
_ Tauben will. &ie wird immer tiefer gefchehen koͤnnen, wenn der 
Grund troden if, ald wenn Seitenwaſſer ihn durchziehen und 
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Anlaß zum Zutreiben der Wohraffming geben. Der Bohranſatz, 
womit die Vorbohrung geſchieht, muß mit der innern Weite der 
"Möhren forreſpondiren, fo daß durch feine Aufraͤumung dad Eins 
zammen derſelben erleichtert wird, und er auch durch ihren in« 
nern Raum mit gehörigen Spielraume auf: und niedergeführt 
werden kaun. Das erſte einzufepende Röhrenflüd wird mit dem 
Schuhe unb den Heftbaͤndern (f. Bd. III., Art. Brunnen, age 
teſiſche) verſehen, nachdem das Bohrgeſtaͤnge herausgehoben 
und befeitigt ift, in dad Seil g eingefchlagen, mit dem Hafpel 
angehoben, und durch das mittlere Diered xx der Bettungen 
in die vorgearbeitete Öffnung y geſetzt, darauf in den Bettungen 
und. der Grubenverzimmerung durch Keile und Streben im loth⸗ 
rechten Stande befefligt und mit dem Rammkopfe verfehen. Das 
Geil 32 mird mit dem einen Snde an der Welle des Haſpels bes 
feſtigt, über das Rad a’ gelegt und vorn herabgezogen, und mit 
Dem Führer b+ in den Ringen e e/ verbunden. Der Führer wird 
in den Laufgang gelegt und mit einer vorgefchrobenen Schiene d/ 


fefigehalten. Der Haken e/ faßt. den Rammblock f, und: zieht '- 


in, wenn dad Seil z mit dem Hafpel angezogen wird, an den 
durch die Leithölzer g’ g‘ befefligten Läuferruthen h’ h’ in die 
Höhe, fo daß die Röhre darunter fichen kann, wo er dann Vers 
mittelft unter die Leithoͤlzer geftedter Bolzen hängen bleibt. Die, 
Ramme wird nun fo weit auf der obern Bettung bb vorgerädt, 
daß die Röhre lothrecht unter dem Mittelpunfte des Rammblockes 
ſich befindet. Das Seil = wird angezogen, der Block etwas ge⸗ 
Tuftet, die Faugbolzen unter den Leithölzern weggezogen, und 
der Rammblock Tangfam auf den Rammkopf der Möhre niederge- 
laſſen. Nachdem fo alle Vorbereitungen getroffen find, beginnt 
das eigentlihe Rammen. Man jtecft zuerft durch einen der Bügel 
ii’ einen Bolzen, und beſtimmt Dadurch die Fallhoͤhe des Blockes. 
Die vier Arbeiter treten zufanmen au den Haſpel, und winden 
den Rammblod auf, bis der im Charnier bewegliche Hebel L’l' 
mit dem Arme k unter dem Bolzen bei i’ in die Bügel. geftedt 
anftößt, niedergedrüdt wird, und den Hafen e’ ans der Krampe 
des Nammblodes Hebt. Der Rammblock f’ wird dadurch gelöft, 
Iäuft nun frei an den Ruthen h’h’ herab, fällt mit feiner durch 
die Fallhöhe vermehrten Kraft auf die Röhre, und ſtrebt fie fo 
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gekehrten, oben offenen Kegel von flarfem Eiſenblech, von 6 bie 
12 Zoll größter Weite, welcher oben mit einem Kantenring vers 
fehen, und durch zwei Bügel mit der durchgehenden Stange, 
weiche in viner verſtahlten Spiralwindung endet, verbunden 
wird. Obwohl es die Koften fehr vermehrt, fo ift es doch von 
wefentlihem Nutzen, wenn man um die äußere Släche der Kelle, 
von der untern fpiralförmigen: Spige bid zu dem Kantenringe, 
eine meflerartige, etwas hohle, 1'/, Zoll breite Schneide fchraus 
benförmig herumlaufen laͤßt, wodurch, dad Einfenfen, Yüllen 
und Löfen ſehr erleichtert wird. Sollte das Aufzieben der Sand⸗ 
felle aus dem umgebenden Boden befchwerlich werden, fo darf 
man das Geſtaͤnge nur rüdwärts drehen, und fie wird fi durch 
den äußern Schraubengang ganz leicht Töfen. — Die Sandfelle, 
Sig. 44, iſt der vorigen fehr aͤhnlich, nur daß fie oben mit zwei 
Einfchnitten und mefferförmigen Lappen verfehen ift, womit fie 
den zu durchbohrenden Boden rafcher in den Kegel treibt. — 
Mehrere andere, feltener angewendete Bohrflüde und fonflige 
Snftrumente findet man in den Werfen: von Selbmann, 
»vom Erd» oder Bergbohrer und deffen Gebrauch bei dem Berg» 
baue und in der Landwirtbfchaft« (Leipzig 1823), von Gar- 
nier, »sur les puits artesiens« (2. edit. Paris 1826), und 
von Bruckmann, über die Anlage, Bertigung und neuere 
Nubanwendung der gebohrten oder fogenannten Artefifhen Bruns 
nen e (Heilbronn 1833), näher befchrieben. 

Als Nebenftüde der befchriebenen Bohranfäge fi find noch nd» 
Ger zu betrachten: 

0) Der Kräger oder Bohrrdumer, Sig. 17, welcher 
feiner nähern Beſchreibung bedarf, als daß er dazu dient, den 
gefüllten Bohrer leichter feines Inhaltes zu entlaften. | 

3) Der glodenförmige Bohrzieher, Fig. ı8, ein 
fehr wichtiges Inftrument, um, wenn das Vohrgeftänge in dem 
Bohr: oder Senkloche abbrechen follte, das zurücgebliebene Stüd 
berauf zu hohlen. Es find zu diefer Operation verfchiedene ans 
dere, beſonders zangenförmige Inſtrumente vorgefchlagen und 
bin und wieder angewendet worden; aber biß jest bat fich das 
hier zu befchreibende als das beflere bewährt. Eine Stange, wie 
. an den Bohrftüden, ift mit einem gut verftahlten Zylinder ver 
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ſehen, in deſſen glockenfoͤrmigen innern Raum ein ſcharf und ge⸗ 
nau geſchnittener koniſcher Schraubengang eingeſetzt iſt, welcher 
unten 28/,, und oben ı Zoll weit, und 6 bis 8 Zoll lang iſt, 
damit er, mit den VBohrgeftänge verbunden und auf das zurück 
gebliebene Stüd hinabgelaffen, durch eine Teife gleichmäßige Um: 
drehung dafjelbe, vermöge des innern Schraubenganges, ergreis 
fen und fid) darauf feft einfchneiden fönne. Ehe man den Bohr⸗ 
gieher anwendet, muß der innere Fonifche Theil mit Obl oder 
weichem Fette flarf verfehen werden, damit feine Wirkung Auf 
das Eifen leichter wird. Die Drebung gefchieht nach dem Anfage 
immer fanft und möglichft dauernd, mit Vermeidung jedes Sto⸗ 
fies oder Drudes, damit die bereitd angefchnittenen Schrauben- 
windungen nicht überfpringen, welches um fo leichter gefchehen 
kann, als fie an der vierfeitigen Stange meiſtens nur die fcharfen 
Eden angreifen, aber deffen ungeachtet durch fortgefegte Arbeit 
leicht fo tief werden, daß fie die abgebrochene Stange in dem 
Schraubengewinde hinreichend befefligen, um fie mit Sicherheit, 
nach etwa eintägiger Arbeit, berausziehen zu fönnen. Gelten 
bricht das Geftänge in der Gabelverbindung, in welchem alle 
die Ausfchneidung des Bohrziehers fchwieriger if; mehrentheile 
ereignet fich der Bruch gerade über oder unter der Zuſammen⸗ 
fogung. 

3) Ein Inftrument, Fig. 45 und 46, mit welchem man dad 
in dem Bohrloche ſtehende Wafler aus jeder Tiefe heraufhohlen 
kann, um feine Natur zu unterfuchen, welches z B. bei dem Er⸗ 
bohren von &alzquellen von großer Wichtigkeit if. Es ift ein 
hohler Zylinder a, von Kupfer oder Weißblech, mit einem Ringe 
b, worin eine Schnur zum Hinablaffen in die Bohroͤffnung befes 
fligt wird. Inwendig find zwei Mufchelventile oc, co angebracht, 
welche fi ich gleichmäßig von unten nach oben öffnen, um das 
durch die Heinen Öffnnngen in die halbrunden Kappen d, d eins 
tretende. Waſſer in den Zylinder a gehen zu laffen. Wenn das 
Inſtrument hinuntergelaflen wird, fo öffnen fi) die Ventile und 
laſſen dad Waſſer Durchtreten; fo wie ed aber in die Höhe gesg- 
gen wird, fchließen fie fich fofort, und halten das eben aufgenom⸗ 
mene Waſſer feſt, bis es durch die abzufchraubenden Kappen 
berauögenommen wird, 
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Wenn das Terrain, im welchem gebohrt wird, fo wenig 
Konfiftenz bat, daß es entweder felbft im trocknen Zuftande nicht 
erlaubt, ein regelrechted Bohrlach zu treiben, ohne daß die um: 
gebende Erde, der flüchtige Sand und das Gerölle über. dem 
Bohrer wieder zufammenfchießt, oder fo ftarf mit kleinen Quellen 
durchzogen ift, daß dieſe die Erdtheile, welche das Bohrloch um⸗ 
geben, durchweichen und wieder zufammentreiben (ein ſogenann⸗ 
tes ſchwimmendes Gebirge bilden) , fo wird es nothwendig, fich 
der Röhren zum wirkſamen Weiterarbeiten zu bedienen. Jedoch 
ift von diefen Röhren und ihrer Anwendung beim Niederbringen 
von Bohrlüchern ſchon in dem Artifel Brunnen, artefifcher, 
im II. Bande der Enchflopädie ©. 193 u. f. f. (und Taf. 40, 
Fig. 17, und Taf. 41, Fig. 2 —9 geſprochen worden, weßhalb 
wir darauf verweiſen. 

Um das Bohrloch von dem einmahl losgearbeiteten Schutte 
zu reinigen, wird es nothwendig, das Geſtaͤnge mit dem Bohrer 
oder Raͤumer oft ein und auszuführen, ‚welches Geſchaͤft ſchon 
anfänglich nur unbequem, bei immer. zunehmender Tiefe, folglich 
bei immer vermehrter Stangenzahl, faſt unntöglich mit den Haͤu⸗ 
den geichehen fann, ohne nachtheilige Reibungen an den Seiten 
des Loches zu verurfachen. Berner kann auch oftmahls der Boh⸗ 
rer nur durch den Stoß zum Fräftigen Angreifen eines harten 
Bodens gebracht, oder wenn er ſich irgendwo feflgefegt hat, nur 
durch oͤfteres ftoßweifes Anheben wieder gelöft werden, zu welchen 
Dperationen meiftend auch die freien Handarbeiten nicht außreis 
hen, Mithin ijt hierzu eine mechanifche Vorrichtung nöthig, die 
auch dad Einfepen, Einrammen und Herausheben der Röhren 
erforderlich macht. Man Hat daher gefucht, die verfchiedenen Operar 
- tionen durch eine Mafchine auszuführen; d. 5. durch eine in Fig. ı, 
Taf. 94, abgebildete Winderamme, die wir weiter unten 
auch befchreiben werden. Zu der Bewegung einer ſolchen Ramme 
find nur vier Menſchen erforderli, obgleich der Rammblock 
800 Pf. wiegen kann, welches Gewicht bei einer gewöhnlichen 
Zugramme die Kraft von a4 Menfchen erfordern würde. 

Kleinere Bohrungen, bei denen man nicht fo ſehr die Zeit 
zu berüdfichtigen braucht, und wobei eben nicht zu erwarten fteht, 
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daß fehr bedeutende Kräfte zum Einfegen, Handhaben und Her⸗ 
ausheben der Bohrer und etwaiger fchwacher Hülfsröhren erfors 
derlich werden möchten, koͤnnen in Ermangelung der fünftlichern 
Morkehrung durch einen Bock betrieben werden, weicher aus drei 
oder vier Sparren befteßt. Diefe ungefähre 30 Fuß langen Spar» 
sen werden in der Spige durch einen Strid enge verbunden, fo 
daß ihr Scheitelpuuft, in welchem ein Flaſchenzug angehängt 
wird, Lothrecht über dem Bohrloche liegt. Der Slafchenzug dient 
sum Anhängen, Heben und Senken des Bpbzgeftänges,. wie auch 
zum CEinfepen der Huülferöhren und deren Eintreibung mit einem 
Rammblock. Lepterer fann jedoch nur 150-300 Pf. ſchwer feyu, 
wird von drei bis vier Arbeitern einige Fuß frei hängend gehoben, 
und im Herabfallen durch einen andern Arheiter moͤglichſt loth⸗ 
recht geleitet. Ein folder Schlag ift natürlich unwirkſam und 
fhwanfend,, und bei zunehmender Ziefe des Bohrlochs erfordert 
das Ab» und Anſchrauben der Mittelftüde des Geſtaͤnges beim 
Ein» und Ausfegen des Bohrers viel Zeit. Dennoch aber muß 
eine ſolche unvollfommene und unbequeme Vorrichtung in vielen 
Sällen audreichen, da die weiter unten zu befchreibende Windes 
ramme bedeutende Koſten verurfacht: Bei kleinern Bohrungen 
muß auch oft ein Doppelarmiger Hebel (eine gewöhnliche Hebel⸗ 
lade) ausreichen, an deren kürzern Arm der Bohrer hängt, und 
an deren längerem Arme die Arbeiter fiehen. Obgleich eine folche 
Vorrichtung wohl am häufigften zum Heben des Erdbohrers auge 
wendet wird, fo ift fie doch zu befannt, um einer befondern Bes 
ſchreibung zu bedürfen. . 

Die Koften eined Bohrzeuges laſſen ſich nur approrimakie 
befliuumen, und dürften aud) an verfchiedenen Orten fehr verſchie⸗ 
den feyn. Hr. Baumeiſter Spepler in. Lüneburg theilt in 
feiner »Anleitung zur Anlage Artefifcher Brunnen« (Lübed 1832) 
ziuen befonders auf Morddeutſchland anzuwendenden, auf die Ers 
fahrung gegründeten fpeziellen Koſtenanſchlag mit, aus welchen 
wir Folgendas entnehmen; 

Die Geflänge, Wohrſtuͤcke uud übrigen Inſtrumente von 
Eiſen für einen Bohrer zu 300 Fuß Tiefe wiegen 786 Pf. und 
239 Pf., und koſten erfiere a r 3%/,, und Ti a Pf. aBgn 
Fermwol. Eneniop. V. ↄꝛ· 20 





| ) 

300 Erdbohrer. 
zuſammen.. .... 199 Rthlr. 18 Ggr. 
Cine Winderamm 160 — >» 
Die übrigen Nebenſtückke . 20:9 6 » 

| = - 400 Bihler. — Ggr. 
Mit einem foldjen’ Apparate‘ fit man im Stande, ein Bohrloch 
auf 200 Fuß Tiefe einzutreiben, Röhren auf 12 Zoll:Stärfe im 
dußern Durchmeſſer durch Die. vorfommenden Sandſchichten zu 
ftoßen, die Lehmlagen mit einer Sffrräng von 6 Zoll, and -Kalfe 
ftein, Kreide, Sanbſtein ıc. von. 3 Zoll zu durchbohren. Nur 
ganz außerordentliche Alle Pönnten noch Andere Geraͤthe und 
noch mehr Koften erfordern, wohingegen aber auch ein Terrain, 
welches nur Thon» und Kreidefchichten enthielte, auch wieder 
manches der bier berechneten Stuͤcke uͤberflüſſig machen würde. 

Hr. Baurath von Bruckmann zu Heilbronn gibt in feis 
nem oben bereitd näher bezeichneten Werke die Koften eines Bob: 
rerd (ohne Ramme), mit welchem: wan ebenfalls 200 Fuß Teufe 
‚erreichen kann, uud der ungeführ 0 Zentner wiegt, zu 300 fl. an. 

Praftifhes Verfahren beim Niederbringen 
zined Bohrloches. — Ehe man zu dem-Abbohren fchreitet, 
muß eine genaue geognoftifche Unterfuchung des Terrains vorher⸗ 
gegangen feyn, die immer erforderlich ift, das Bohren mag zur 
Aufſuchung nupbarer Mineralien oder Gebirgsarten, oder zur 
Auffuchung von Salzquellen, Trinfquellen zc. angewendet werden, 
wenn nicht dad Vorhandenſeyn der letztern fchon beftimmt iſt, 
vder das Bohren einen fonfligen Zweit hat. Wir haben jedoch 
bier befonders die Anlage von Vohrbrunnen zu Sal;foole ober 
Teinem Waſſer im Augenmerfe, indem dazu der Erdbohrer am 
wmeiften angewendet: wird, und dazu die meifte Eorgfalt erforder: 
lich iſt, da in diefem Falle das Bohrloch ſtets offen bleiben muß, 
welches ater gewöhnlich nicht gefchieht, wenn die Bohrarbeit eine 
bloße Unterfuchung von nupbaren Lagerftätten zum Zwede hat; 
Bann werben auch immer einfachere Apparate angewendet: 

Iſt num der Platz beftimmt, und man findet zuerft eine loſe, 
nicht flabile Sandfchicht, fo wird es für die fpätere Operation fehr 
nüglich, eine Srube A, Sig. ı, Taf. 94, von 6-8 Fuß Weite und 
5, 10, ı5, ja 20 Fuß Tiefe abzufenfen, und die Seitenwände 
entweder, wenn man mit der Eohle fchon fo feſten Boden trifft, 
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daß bie Hülfsröhren nicht mocthwendig werden, wit fhwachen 
Stangen, mit Knüppeln, Bufchwerf und Stroh auszuflechten; 
ober auch, wenn der loſe Boden noch nicht durchbrochen iſt, und 
folglich die Arbeit mit Hülfsröhren unternommen werden muß, 
eine leichte Schachtzimmerung aufzuführen, Diefe gefchieht in 
Etagen von nur 3!/, Fuß Höhe, von Rahmen und Schwellens 
werf mit fchrägen Wänden von eingefchobenen Bohlen und guter 
Krenuzverſtrebung. Auf die Sohle der Srube wird wagrecht eine 
Bettung a, Fig. ı, eingelegt und feft verfeilt; und eine gleiche 
b firedt man auf der Oberfläche fo, daß der. Mittelpunft beider 
in einer Lothlinie Liegt. Sol die Bohrung ohne Röhren geſche⸗ 
hen, fo werden die Bohrköpfe c eingeſenkt; im entgegengefehten 
Kalle aber werden die Hülfsröhren d durch die mittlere Offnung 
der Bettung gefchoben und lothrecht verfeilt. Erfordert die Be⸗ 
ſchaffenheit des Terrains nicht die Abfenfung einer Grube, fd 
firedt man nur auf dem Bohrplage die Bettung b mit dem Bohr⸗ 
fopfe-c, und befefligt fie durch vier Pfähle. Immer bat aber 
die Anlage einer, wenw auch nur 5 —8 Fuß tiefen Grube ihre 
Vortheile hinfichtlich des Tothrechten Eintreibens, des bequemern 
Aus» und Einfehens, und des Teichtern Reinigens des Bohrer: 
Zuweilen tritt der Fall ein, daß man die Bohrung in einem fchon 
vorhandenen und ausgefegten Brannen oder Seolfehacht beginnt, 
bei welchen folglich die Verzimmerung wegfällt, und nur die 
Bettungen eiizufchneiden find. Die Unitreibung des Bohrers 
kann entweder auf der unteren Bettung in der Grube odet dent 
Brunnen, wenn fie die hinreichende Weite haben, gefcheben, 
oder auf.der obern an der Erdoberfläche: Lebteres iſt zur Vers 
meidung mancher Unbequemlichkeit zwetkmaͤßiger⸗ 

Damit man nicht fpäterhin genoͤthigt werde, in der einmabt 
begonnenen Bohrarbeit inne zu halten, tt «6 ſehr anzurathen / 
von den ad) der Befchaffenheit des Zerraind vermutlich zu vers 
wendenden Hülfsroͤhren einige der eiften Stüde anfertigen und 
in Vorrath Halten zu laſſen, and ſtets nach der Einfegung eines 
Stückes fofort zu ergänzen, Sollten auch einige unverwendet 
liegen bleiben, fo ift entweder uͤberall fein Vetlufl dabei, indem 
fie bei einer andern Bohrung wieder angewendet werben Fönnen, 
odex bie vr. die Anſchaffung verurfachten Koften Fönnen in kein 
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Verhältnis zu dem möglichen Zeitverlufte geftellt werden, welcher 
nothwendig entiteht, fobald fie immer erſt in dem Augenblide des 
Gebrauchs angefertigt werden muͤſſen. Noch weniger als bei 
Holzröhren kann ein ſolcher Fleiner Vorrath bei den gußeifernen 
nachtheilig werden, wenn man überhaupt fich nicht auf eine ein- 
zige Bohrung befchränft, weil fie immer von einer Dimenfion, 
folglidy überall wieder anwendbar fi find. Ä 

Nachdem die Vettungen geftredt find, wird die Windes 
ramme B, Big. ı, aufgerichtet, oder irgend eine andere von 
. den oben erwähnten Vorrichtungen gemacht. Da zu der gewöhn- 
lichen Bohrarbeit nur vier Menfchen erforderlich find, fo muß 
man auf eine Einrichtung denken, um auch mit diefer kleinen 
Arbeiterzahl die aus anfehnli langen Holztheilen -beftehende 
Mafchine aufftellen zu fönnen. Die freie Handarbeit ift dazu 
nicht hinreichend, fondern ed muß entweder ein Krahnballen 
mit Hafpel und Slafchenzügen , oder eine Erdwinde mit Krahn⸗ 
baum und Flafchenzügen. zu Hülfe gezogen werden. Die Windes 
ramme erhält eine ſolche Stellung gegen den Bohrpunft, daß der 
vordere Theil e des Krahnbalkens e lothrecht über diefem Punkte 
liegt Ein Zeil gg wird um die Welle der Hafpelwinde ge⸗ 
fhlungen, und über Die Rollen ef des Krahnbalkens fo gelegt, 
daß das eine Ende mit dem Hafen über dem Bohrpunfte herab⸗ 
faͤllt. Sept fehiebt man das Kopfftüd des Bohrgeſtaͤnges i mit 
einer Mittelſtange k zufanımen, fchiebt den Bobrfchwengel 1 dar- 
auf, und fegt einen geeigneten Bohranfag m an diefelbe, haft 
ben Haken h in den Ring des Kopfflüdes, zieht das Geil g fo 
weit durch Umdrehung des Hafpeld n an, daß der Bohrer loth⸗ 
recht auf den Bohrpunkt fieht, und hebt nun den Schwengel zu 
der Bruſthoͤhe eines Mannes, in weicher Lage man ihn vermite 
telft des Keiles o an der Mittelfiange befefligt. Der erfle Arbeis 
ter ı, Big. ı, bleibt am Hafpel ftehen, und hält durch denfelben 
den Bohrer immer in fenfrechter Rage; gibt jedoch immer fo viel 
nad), daß der Bohrer, wenn zwei Arbeiter, 2 und 3, den Bohr⸗ 
fhwengel durch fortwährendes Umgehen eintreiben, hinreicheuden 
Spielraum erhält, das Erdreich anzugreifen. Wird bei tieferer 
Bohrung oder feflerem Erdreiche die Arbeit des Umdrehens für 
zwei Menfchen zu fchwer, fo faßt ein vierter Arbeiter, 4, oder 
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uorhigenfalls auch ein fuͤnfter, das Geſtaͤnge mit dem großen Schrau⸗ 
benfchlüffel p, Fig. 13, Taf.93, und wirkt fo in felbiger Art, wie 
die zwei Arbeiter am Schwengel. Im weichen Boden reicht das 
Umtreiben hin, um den Bohrer zum Angriffe und Auffaffen des 
Erdreich zu vermögen; feilerer Boden erfordert einen Drud 
durch Auflehnung auf den Bohrſchwengel, ja oft noch die Anhäns 
gung der Gewichtſtücke (Big. 14 u. 16, Taf. 93). Geftein fann aber 
nur duch ‚ein durch ſtetes Anheben des Bohrers verurfachtes 


Stoßen, oder durch gleichmäßige, mit dem Umdrehen erfolgende 


Hammerſchlaͤge auf den Keil durchpickt werden. Wenn das Erd» 


reich troden iſt, fo rüdt die Arbeit ſehr raſch fort; wenn ed aber 


mit Orund- und Geitenwailer durchzogen it, fo wird fie lang⸗ 
‚ famet , weil dann öfterer Wechfel der Geräthfchaften emtritt. Es 
ift überfläflig, Hier noch mehr über Die Wahl der für einen Boden 
geeigneten Sohranfäge reden zu wollen, da ſchon oben bei ihrer 
Befchreibung die Anwendung angegeben ift, und mehr noch der 
Augenfchein und eine furze Erfahrung fogleich auf die zweckmaͤßige 
Wahl führen wird. Iſt mit dem Bohren Hinreichend Erdreich los⸗ 
gearbeitet, fo wird er herauſsgezogen und entleert. Hierzu wird 
der Keil gelöft, Herauögenommen und der Schwengel gefenft; der 
Arbeiter ı zieht ihm entweder allein, oder mit Huͤlfe eined von 
den andern durch, den Hafpel auf, bis der Anfap über der 
Bettung ſteht. Einige Bohranfäge‘ durchfchneiden oder löfen nur 


den feiten Boden, wie fchon bemerkt ift, ohne ihn mit in die Höhe. 


. zu führen, . weßhalb fie von Zeit zu Zeit mit einem Raͤumer ver 
wechſelt werden müffen; andere, wie die Löffelbohrer, bringen 
den Bohrfchutt mit, und fünnen vermittelt des Kräberd geleert 
werden, ohne fie vom Geſtaͤnge löfen zu muͤſſen; einige aber, wie 
. die Sandfelle, müſſen, um die Füllung herausnehmen zu fönnen, 
ſtets abgeſchroben werden. Um das Loch von dem Bohrſchutte zu 
reinigen ‚ muß der Bohrer oft ausgehoben werden, eine Opera⸗ 
tion, die fchon anfänglich Iangfam geht, aber bei vermehrter 
Anzahl von Mittelftangen immer fchwieriger und geitraubender 
wird. Wenn man der Winderamme die in der Zeichnung ange- 
führten Höhendimenfiouen gibt, fo kann man, auch ohne Nutzung 
der Grube, eine Geftängelänge von vier Mittelftüden, mit Hülfe 
einer 8 Fuß tiefen Grube aber, fünf Stangenlängen, ohne eine 


ee 





510 | Erdbohrer. 


Abſchraubung aufziehen, um den Bohranſatz zu entleeren. Um 
diefed zu bezwecken, hängt man über die Fleine Rolle q, in 
ber Scheere qr, einen Strick £_ mit dem Aufhalter t, zieht 
dad Bohrgeftänge um ı'/, Stangenlängen aus dem Loche, fegt 
den Aufbalter an, laͤßt dad Seil g nad, hebt den Hafen h aus, 
und hängt ihn an der zweiten Stange in das Loch unter der Ga⸗ 
beiverbindung ein. Wenn nun der Hafpel wieder angezogen wird, 
fo fleigt das Bohrgeftänge indie Höhe, und einer bee Arbeiter 
a oder 3. leitet e8 fo, daß die obere Stange durch den Bügel u 
am SKrahnbalfen in die Höhe fleigt, wie ww zeigt. Bei einer 
größern Anzahl von Mittelflangen wird did Arbeit vermehrt, ins 
dem nach dem Bedürfniffe mehrere Abfchraubungen bei jeder Aufe: 
jiehung Statt finden müffen. Sollte der Bohrer fi durdy die 
Umtreibung fo feft in den Boden gefegt haben, daß er nicht ſo⸗ 
glei) mit dem Haſpel gehoben werden kann, fo wird einer der 
großen Schraubenfchlüffel von einem der Arbeiter 3 und 3 an 
das Geſtaͤnge gelegt, und einige rüdgängige Drehungen gemacht, 
welches i immer zur Löfung ausreicht. 

- Sn diefer Art würde die Bohrarbeit ohne Hülfsröhren ime 
merfort geben, wenn nicht zufällige Hinderniffe eintreten könnten, 
welche die Arbeit für einige Zeit hemmen, oder Doch bedeutend 
erſchweren. Zu erfteren gehört das Zerbrechen des Bohrgeftänges 
im Bohrloche, welches oft einen fehr bedeutenden Zeitver 
luſt verurfaht, wenn man auch noch durch geſchickte Anwen⸗ 
dung des oben befchriebenen glodenförmigen Schraubenziehers 
immer Meiſter des Zufalls bleibt. Zu letztern rechnet man ploͤtz⸗ 
liche loſe Sandſchichten unter feſten Erdlagen, und den bedeuten⸗ 
den Andräng des Seiten⸗ oder wilden Waſſers; doch läßt ſich 
gegen diefe LUmftände eine Abhülfe Durch einzufchiebende Röhren 
treffen. 
Hat die anfängliche Unterfuchung des Terrains ergeben, daß 
Hülfsroͤhren unvermeidlich find, und iſt die vorbereitende Arbeit 
mit der Einrichtung der Orube und Aufftellung der Winderamme 
und Legungen der Bettungen befchafft, fo fchreitet man zuerft 
zur Vorbohrung, fo weit ed die Standhaftigfeit des Bodens er⸗ 
. Tauben will. Sie wird immer tiefer gefchehen Finnen, wenn der 
Grund trocken iſt, als wenn Seitenwaſſer ihn durchziehen und 
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Anlaß. zum Bufreiben der Bohroffiung geben. Der Bohranſatz, 
womit die Vorbohrung geſchieht, muß mit der innern Weite der 
RNoͤhren korreſpondiren, fo daß durch feine Aufraͤumung das Eiu⸗ 
rammen derſelben erleichtert wird, und er auch durch ihren in⸗ 
nern Raum mit gehoͤrigem Spielraume auf⸗ und niedergefuͤhrt 
werden kaun. Das erſte einzuſetzende Roͤhrenſtück wird mit dem 
Schuhe und den Heftbaͤndern (f. Bd. III., Art Brunnen, ars 
tefifche)-verfehen, nachdem das Bohrgeſtaͤnge herausgehoben 
und beſeitigt iſt, in das Sul g eingeſchlagen, mit dem Haſpel 
angehoben, und durch das mittlere Viereck xx der Bettungen 
in die vorgearbeitete Öffnung y geſetzt, darauf in den Bettungen 
und. der Grubenverzimmerung durch Keile und Streben im lothz - 
rechten Otande befefligt und mit dem Rammkopfe verfehen. Das 
Seil zz mird mit dem-einen Gnde an der Welle des Haſpels bes 
feiligt, über das Rad gelegt und vorn herabgezogen, und mit 
dem Führer b+ in den Ringen ec’ c‘ verbunden. Der Bührer wird 
in den Laufgang gelegt und mit einer vorgefchrobenen Schiene d/ 
fefigehalten. Der Hafen e/ faßt den Rammblod f’, und zieht 
ihn, weun dad Geil z mit dem Hafpel angezogen wird, an den 
durch die Leithölger g g befefligten Laͤnferruthen h’.h’ in die 
Hoͤhe, fo daß die Röhre darunter ſtehen fann, wo er dann vers 
mittelft unser die Leithölger gefledter Bolzen hängen bleibt. Die 
Ramme wird nun fo weit auf der obern Bettung bb vorgerüdt, 
daß die Röhre lothrecht unter dem Mittelpunfte des Rammblockes 
fi) befindet. Das Seil z wird angezogen, der Blod etwas ge⸗ 
Tuftet, die Bangbolzen ‚unter. den Leithölzern weggezogen, uud 
der Rammblock langſam auf den Ranmlopf der Röhre niederge⸗ 
laſſen. Nachdem fo alle Vorbereitungen getroffen find, beginnt 
das eigentlihe Rammen. Man jtecft zuerft durch einen der Bügel 
iei- einen Bolzen, und beſtimmt dadurch die Fallhoͤhe des Blockes. 
Die vier Arbeiter treten zufammen an den Hafpel, und winden 
den Rammblod auf, bis der im Charnier bewegliche Hebel k’l’ 
mit dem Arme k unter dem Bolzen bei i’ in die Bügel geſteckt 
anftößt, niedergedrüdt wird, und den Hafen e’ aus der Krampe 
des Rammblodes hebt. Der Rammblod f' wird dadurch gelöft, 
läuft nun frei an den Ruthen h’h/ herab, fällt mit feiner duch 
die Fallhöhe vermehrten Kraft auf die Röhre, und ſtrebt fie jo 
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in den Boden zu treiben. Mad der Auslöfeng ded Hafens e’ 
laffen die Arbeiter den Hafpel ruͤckwaͤrts laufen, der Sührer br _ 
zieht durch fein Gewicht das Seil z.mit herab, bis er unten mie 
dem Haken e’ auf die Krampe des feftfiehenden Rammblocks aufs 
ftößt, einfhnappt und durch das Gegengewicht % feRgehalten 
wird. Die Arbeiter winden fogleich den Block wieder auf, und 
fo geht diefe Operation abwechfelnd unter dem Herabfallen und 
Aufziehen ohne weitere Hülfe und Arbeit in dem gezeigten Gange 
fort. Meiftens gefcheben fünf Schläge nach einander, worauf 
die Arbeiter eine kurze Paufe machen. Die Arbeit iſt nicht leicht, 
aber fehr wirffam, und im Vergleiche mit der gewöhntichen Zug» 
ramme weit vorzuziehen. Nachdem die Röhre, fo weit ald vors 
gebohrt war; oder einige Fuß weiter, in den lodern Boden ges 
trieben worden ift, beginnt wieder die-Bohrung. Zu dem Ende 
wird der Block aufgezogen, vermittelft der Fangbolzen feftgefegt, 
die Namme auf den alten Punft zurädgefcheben, und das Bohr⸗ 
geflänge wieder eingefegt. Man wechfelt nun regelmäßig zwilchen 
. dem Bohren und Nanımen , hüthe fich aber wohl, in fehr loſem 
Boden nicht allzu tief vorbohren zu wollen, da nur gar zu Teiche 
das loſe Erdreich über dem Bohranfape zufammenfchießen fann, 
und der Bohrer dann oft mit großer Anftrengung wieder heraus⸗ 
gearbeitet werden muß. Iſt man mit der eingerammten Nöhre 
fo weit gelommen, daß fie nur noch zwei Buß über der Bettung 
hervorragt,, fo ſetzt man ein neues Stüd auf, und verbindet es 
mit dem legten auf eine im III. Bande a. a. O. angegebene Weife, 
Oußeiferne Röhren, denen man vor den hölzernen ſtets den Vor⸗ 
zug zu geben hat, und die fich auch leichter einfenfen Taffen, treibt 
man erft durch Belaftung mit Gewichten, dann durch den Druck 
großer Schraubenfäße, und nur dann, wenn dieß nichts mehr 
helfen will‘, mit fhwachen Rammefchlägen ein. Laſſen fie ſich 
auch mit der Ramme nicht weiter fenfen, fo läßt man ben Bohrer 
im Innern der Nöhre weiter arbeiten, während man den Kopf 
der letztern mit einem bedeutenden Gewichte belaftet, oder durch 
einen großen Druck zu bewegen ſtrebt. 

Wenn die Sandſchicht endet, und mit Lehm, Thon oder 
fonftigen Dichten Lagen wechfelt, fo läßt man die Nöhre nur fo 
woit in die neue Schicht eintreiben, daß kein Vrachflürzen den 
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obern mehe zu befürchten ſteht, und arbeitet nun mit ben geeigne⸗ 
ten Geräthen von MHeinerer Dimenfion fort. Vermuthet man 
nach früheren Erfahrungen, daß die fefte Schicht nicht mächtig‘ 
ſey, und bald wieder lockerer Sand folge, fo bohrt man zur Un⸗ 
terfuchung nur ein 3 bis Azölliges Loch, um. fich erſt von der Wer 
fhaffenheit.deö folgenden Terrains zu überzeugen, und nach dem 
Befunde wird dann wieder nachgearbeitet; entweder wenn man " 
nochmahls Sand getroffen hat, in der Weite, daß die nothwene. 
digen Röhren nachgetrieben werden können, oder, wenn die feſte 
Schicht ſich nicht veraͤndert, in der gewaͤhlten Weite. 

Es laͤßt ſich aus dem Obigen leicht abnehmen, wie die 
Dauer verſchiedener Bohrungen, nach den Umſtaͤnden, auch fehr 
verfchieden feyn muß. Daher ift ed denn auch eine ſehr ſchwan⸗ 
ende und gewagte Sache, allgemein. geltende Berechnungen über . 
Die Koften der Bohrarbeiten aufftellen zu wollen, felbft wenn man 
auch die häufig vorfummenden, ganz unvorberzufehenden zufäl- 
ligen Hinderniſſe mancherlei Art außer Acht laſſen wollte. — Zur 
Handhabung des oben befchriebenen und berechneten Bohrapparas 
tes für. die mittlere Tiefe von 200 Fuß find ı Bohrmeifter und 
4 Arbeiter erforderlih. Die Erfahrung bat gelehrt, daß man 
bis 50 Fuß Tiefe im Durchſchnitte auf eine Tagearbeit 4—5 Fuß, 
bis 100 Fuß 3 Fuß, bis 150 Buß 2 Buß, und bi8 200 Fuß 
ı Fuß in feſtem Lehm⸗, Thon⸗, Kalf« und Sandſteinboden 
bohren kann, und daß die ſaͤmmlichen Geraͤthe in der Unterhal⸗ 
tung aufe etwa.ı pro Cent pr. Tag zu berechnen ſeyen. 

Karl Hartmann. 


X abon g. 

Wenn das:Bohrloch eine bedeutende Tiefe, bis zu 600 Fuß 
uud darüber, erreichen foll, in welchem Balle dann immer auch in 
bärteren Mailen, in Ihonfchiefer, Sandſtein, Kalt gearbeitet 
wird, oder wenn fchon bei geringerer Tiefe im feſten Steine ger 
bobrt wird, maß, wie oben erwähnt worden, dad Vordringen 
des Bohrers oder ded an demfelben befefligten Meißeld durch 
Stoßen bewirkt werben, indem der Bohrer 4 bis 5 Zoll hoch ge» 
hoben wird, fo daß er dann durch fein eigened Gewicht wieder 
niederfinft. Unmittelbar vor dieſen Niederſinken wird die Bohr⸗ 
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ſtange mittelſt des durchgeſteckten Schwengels nach dem dritten 
oder vierten Theile des Kreiſes in derſelben Richtung umgedreht, 
Damit der Meißel bei jeden Schlage eine andere Stelle angreife. 
Damit. diefe abwmechfelnden Schläge fo ſchnell wie möglich auf 
einander folgen koͤnnen, gefchieht die Hebung mittel eines Hebel⸗ 
balfend oder Schwengelö, an deſſen kurzem Arme mittelft einer‘ 
Kette das obere Ende der Bohrſtange eingehängt ift, und deffen 
längerer Arm mittelft einer durch deſſen Ende geſteckten Stange 
von den Acheitern niedergedruͤckt wird. Auch iſt zur Ausziehung 
ber Bohrſtange bei bedeutenden Tiefen ein gewöhnlicher Haſpel 
nicht mehr hinreichend, fondern es wird die Amwendung eineö 
Laufrades oder eined Göpels nothwendig. Diefe Einrichtung iſt 
in der Big. a, Taf. 94, vorgeftellt, die feiner nähern Erklärung 
bedarf. Der Meine Schacht , in welchem dad Bohrloch niederges. 
trieben wird, ift so bid 3o Fuß tief, und dient, um bei dem 
Ausziehen des Bohrers die abgefchraubten Bohrſtangen in dem⸗ 
felben auzulehnen. Dex kuͤrzere Arm des Schwengels iſt mit 
einem mit Eiſen beſchlagenen Kopfe verſehen, in welchem die 
Rinne, in welche ſich die an deſſen Hintertheil eingehafte Kette. 
einlegt, mit einer ſtarken eifernen Schiene. belegt iſt. Wird das 
Gewicht der Bohrftangen bedeutend, fo wird es nothwendig, det 
längern Arm des Schwengeld mit Gewichten zu verfehen, um 
den Auffchlag des Bohrmeißels zu mäßigen, durch deffen zu große 
Heftigkeit nicht nur dieſes Werkzeug befchädigt werden, fondern 
auch die Stange ſelbſt einen Bruch erhalten fönnte.. Den. untern 
Bohrſtangen gibt man bei folchen Tiefen eine Dicke von ı?/, Zoll im 
Gevierten, und läßt diefe nach oben etwa mit einer Linie auf 100 


Buß abnehmen, fo daß fie in den erften 100 Zuß nur ı Zoll im 


Gevierten erhalten. Die Stangen können in -diefem Balle, wo 
nur geftoßen, nicht drehend gebohrt wird, füglich in einander 
gefchraubt werden. indem jede Stange an dem einen Ende mit 
einer Schraube angefchnitten, und an dem andern mit einer 
Huͤlſe oder Tutte verfehen ift, in welche ein Gewinde von 1°/, Zoll 
Länge eingefchnitten iſt. Eine jede der Stangen verfieht man 
mit zwei Wulften, eine gegen das obere und die andere gegen 
das untere Ende, um bei: einem vorfommenden Bruche einen An⸗ 
haltspunkt zum Aufaſſen mit der Schere zu erhalten. Liber das 
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Bohren auf bedeutende Alefen kann »v. Langsdorfs Salje- 
werkskunde, Heidelberg ıB24 ,« 7tes Kap., nachgelefen werben. 
Arbeitet man’ auf diefe Art mitselit der ſtoßenden Bewegung ' 
deö Bohrers, flatt der Drehenden, in weicheren Erdſchichten, wie im 
Thon oder Leiten, im thonigen Sande, fo fönnte ald Bohrwerk⸗ 
zeug ein 4 bie 6 Fuß langer, aus ſtarkem Eifenblec, verfertigtem 
hohler Zylinder, der an die Bohrflange angeſchraubt, und an. 
feinem untern offenen Ende mit einer freisförmigen geſtaͤhlten 
Schneide veriehen iſt, angewendet werden. Diefer Zylinder 
würde Durch die ftoßende Arbeit der Bohrflange die Thonfchichten 
durchſchneiden, indem ex den ausgeſtochenen Thonzylinder in ſich 
aufnimmt; wodurch wahrſcheinlich die Arbeit bedeutend mehr ge⸗ 
fördert würde, als durch die gewöhnliche Methode des eigentlichen 
drehenden. Bohrers. Verſieht man diefen Zylinder am unterm: 
Theile mit einer ſich nach aufwärts öffnenden Klappe: fo kann 
er zugleich den Bohrſchwand in fi) aufnehmen und herausfchaffen. 
Nach einigen Nachrichten befolgen die Chinefen im Erboh⸗ 
ven von Salzquellen in fehr bedeutenden Ziefen durch feſtes 
Geſtein eine einfache Methode, die Nachahmung zu verdienen 
ſcheint. Der Bohrer beſteht aus einem eifernen, 4 bi6 5 Zoll 
dicken und 5 bi6 6 Fuß langen mafliven Zylinder, deflen untere& 
geftähltes Ende nach Art des Krogenbohrers, Big. 40, Taf. 93, ger 
formt, und das obere mit einem flarfen Ringe zum Einhängen eines 
Seiles verfehen ift. Durch dad Aufziehen und Niederlaffen diefes 
Bylinders mit dem Geile mittelft eines Hebelbalfens auf die im 
Vorigen bemerkte Weile wird dad Bohrloch ſenkrecht auögehöhle, 
indem der Zylinder in dem zylindrifchen Loche von ſelbſt die ſenk⸗ 
rechte Leitung erhält. Der Bohrfchwand wird mit einer mit einer 
Klappe verfehenen zylindriſchen Buͤchſe von gleicher Laͤnge in die 


o⸗ 
Hoͤhe gezogen 2.5. 


Erden 


Unter der Benennung Erden begreift man im Allgemei- 
nen diejenigen Oxyde metallifcher Stoffe, welche außer der Zer- 
reiblichkeit und weißen Farbe, außer einer fehr großen Streng» 
flüſſigkeit und Feuerbeſtaͤndigkeit, {ehr ſchwer und zum Theile nur 
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unvollkommen in ben metalliſchen Zuſtand zuruͤckzufuͤhren find; 
daher ſie vormals auch als einfache Stoffe angeſehen wurden. Zu 
dieſen Koͤrpern gehoͤren die Baryterde, Strontionerde, Kalkerde, 
Talkerde, die Zirkonerde, Bttererde, Thorerde, Beryllerde, 
Thonerde und Kieſelerde. Bon diefen gehören die vier erſten zu 
den Alfalien, und werden deßhalb auch alfalifhe Erden 
genannt (Art. Altalien). Die übrigen begreift man unter der 
Benennung der eigentlichen Erden. Bon diefen kommen 
die vier erften nur in feltenen Mineralien vor, und find vom kei⸗ 
ser technifchen Anwendung. Die Thonerde und Kiefelerde dage⸗ 
gen (von welchen die letztere, die unter gewillen Umfländen im 
Waller auflöslich ift, auch als eine Säure angefehen, und Kie«- 
felfäure genannt wird) find in der Natur fehr häufig verbrei« 
tet, der Gegenftand vielfacher technifcher Anwendungen, und von 
denfelben ift in eigenen Artifeln die Rede. . 


u . ei fig | 
* Unter dem Nahmen Effig verfieht man eine Släfligfeit von 
einem angeriehmen fauren Gefchmade und Geruche, deren Haupt: 
beitandtheile Effigfäure und Waſſer find. Außer diefen beiden 
Beftandtheilen enthält er aber gewöhnlich noch andere, mehr zus 
fällige, die nach Verfchiedenpeit der Stoffe, aus denen er bereis 
tet wurde, auch verfchieden find. Eilig kann nämlich aus allen 
weingeifihältigen Slüffigfeiten, und aus allen Subftanzen bereitet 
werden, die der geiftigen Gährung fähig find. Seine Bereitung 
beruht auf der Thatfache, daß eine jede weingeifthältige Flüſſig⸗ 
feit, wenn man fie durch einige Zeit dem Einfluffe der atmoſphaͤ⸗ 
rifchen Luft und einer Temperatur über 180 R. ausfegt, fauer 
wird, und zugleich ihren Alkoholgehalt verliert, indem auf Koften 
dieſes letzteren durch die ſaure Gährung (f. Art. Gährung) Eifig- 
fäure gebildet wird. Die gewöhnliche Vereitung des Eſſigs ge- 
ſchieht durch die faure oder Eifig-Gährung, obwohl auch durch, 
andere chemifche Prozeffe Eſſigſaͤure ergengt werden kann; ja es 
gibt faft feine etwas heftig vor ſich gehende Zerfegung organifcher 
Subftanzen, bei der fich nicht nebſt andern Stoffen auch Eflig- 
fäure erzeugte. (S. Art. Effigfänre.) 


D. H. 
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Merkwiürdig if die Entftehung der Efligfdure aus Alkohel 
in dem Salle, wenn Altoholdämpfe unter -dem Zutritte der atmo⸗ 
fphärifchen Luft mit dem Pulver von Platinoxyd, von Nickel, 
Kobalt u. f. w. in Berührung kommen, wo durch eine eigentliche 
Iangfame Verbrennung des Alkohols, durch welche diefelbe Zerle⸗ 
gung des legtern, wie durch die Sährung, bewirkt wird, Eflig- 
fäure gebildet wird. Döbereiner, dem man diefe Entdedung 
verdankt, hat vorgelchlagen, durch Platinſchwamm (Platin⸗ 
Subosyd) Effigfäure ſelbſt im Großen zu erzeugen. Sein Ver 
fahren befteht dem Wefentlihen nach in Bolgendem. Man ftellt 
in einen großen Glaskaſten mit bachförmiger Zufpigung mehuere 
ganz flache Gefäße von Glas, Porzellan: pder Holz in drei bis 
vier Reihen fo auf einander, daß fie von dem Boden und dem 
Dedel des Gefaͤßes, fo wie von einander mehrere Zoll hoch ents 
fernt find, bedeckt jedes derfelben eine Linie hoch mit ſchwach bes 
feuchtetem Platinmohr, und bringt auf den Boden des Gefäßes 
fo viel Alkohol, Weingeiſt oder Branntwein, ald durch dad Oxy⸗ 
gen der in dem Kaften eingefchloflenen Luft ospdirt werden kann. 
(Der Sauerſtoff von ı00a Kubikzoll Luft orydirt 110 Gran abſo⸗ 
luten Alkohol zu 122 Gran reiner Eſſigſaͤure und 64,5 Gran 
Waller.) Man fept den ganzen Apparat dem Lichte und einer 
Temperatur von 20— 30° C. aus, und befördert die Verdunſtung 
der in ihm enthaltenen. Slüjfigfeit durch einige in diefelbe einge: 
bängte Blätter Sließpapier. Mach wenigen Minuten beginnt der 
Prozeß der Oxydation des Alkohols unter fo großer Erwärmung 
des Platinſchwamms, daß die gebildete Ejligfäure in Dämpfen 
erfcheint, die fidy an der innern Oberfläche der Glaswaͤnde fchnell 
verdichten, und in Tropfen auf den Boden des Gefäßes herab- 
fiießen. Diefe Erfcheinung dauert fo lange, als noch Sauerftoff 
vorhanden ift. Wil man den Prozeß verlängern, fo muß man den 
Kaften einige Augenblicke öffnen, damit er. mit neuer Luft gefüllt 
werde. Mit einem Glaskaſten von 12 Kubiffuß Rauminhalt fann 
man mit 6—9 Unzen Platinmohr täglich ein Pfund Alfohol in 
reine Effigfäure verwandeln, die unmittelbar zu allen chemifchen. 
und pharmaceutifchen Arbeiten verwendet werden kann. Iſt man 
im Befige von 20— 30 Pfund Platinmohr, fo kann man täglich 
350—300 Pfund Branntwein in Efligfäure verwandeln. Obgleich 
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an ber Ausfuͤhrbarkeit dieſes Vorſchlags keineswegs gezweifelt 
werden kann, -fo iſt doch bis jetzt eine Ausführung deſſelben im 
Großen noch nicht verſucht worden; dieſe merkwuͤrdige Thatſache 
liefert jedoch den Beweis, daß bie. Umwandlung des Alkohols im 
‚Eifigfäure durch bloße Orpdation, nämlich durch Aufnahme einer 
gewiflen Menge von Sauerftoff erfolgt *). 

Die Erfahrung lehrt, daß, wenn gleich In einer bloßen 
Mifhung aus Alfohol und Waſſer unter dem Einfluffe der atmo⸗ 
fphärifchen Luft und der Wärme nach längerer Zeit etwas Eſſig⸗ 
fäure fich bildet, dieſe Effigbildung jedoch auf eine wirffame Weife 
nur dann Statt finde, wenn ein Ferment vorhanden iſt, weis 
ches hier auf ähnliche Art die Orydation des Alkohols einzuleiten 
feheint, wie im vorigen Falle der Platinſchwamm. Als ſolches 
Ferment dient eine azothaltige oder eine folche Subſtanz, welche 
ſchon in der ſauren Gaͤhrung begriffen iſt. Solche Subſtanzen 
find: ſchon fertiger Eſſig, Hefe von Eſſig, Roggen⸗ oder Ger⸗ 
ſtenbrot, Sauerteig und aͤhnliche vegetabiliſche Stoffe, welche 
Pflanzenleim (Kleber) enthalten. Dieſe Körper, durch deren 
Zuſatz die Eifigbildung befchleunigt wird, :heißt man &ffige 
mutter. Dad befte und reinfte Bernient ift fchon fertiger Effig. 
Mebft dem Ferment ift eine zweite weientliche Bedingung der 
Effigbildung oder der ſauren Gaͤhrung die Einwirkung des Sauer⸗ 
ſtoffs der atmofphärifchen Luft. 

' Es ift eine befannte Thatfache, daß weingeiftpäftige Fiaſſi ige 
feiten, ald: Branntwein, Wein, Bier u. f. w. in gefchloffenen 
‚Gefäßen jahrelang aufbewahrt werden koͤnnen, ohne in die faure 
Gaͤhrung überzugehen,, Telbft wenn fie auf dem Lager (der Wein⸗ 





“ 580.64 Gewichtstheile Alkohol = Hı? Ca 0% (f. Art. Aquivalente) 
beftcehen aus: 74.88 Th. Waflerftoff = Hız, 
808.76 Th. Kohlenſtoff = Ce, 
300.00 Th. Sauerſtoff == O8. 
Berbinden fih nun mit diefer Miſchung 400 TE. Sauerſtoͤff = 0%, 
fo entftepen: Waſſer = H5O> mu 339.44 Th, 
und Sfligfäure = He Ca Os = 643.20 Th. 
Dder : bei der Ejiigbildung nehmen 100 Gewichtstheile Alkohol 
68.89 Th. Sauerſtoff auf; und es entftehen 58.11 Th. Wafler und 
110.73 Th. Eſſigſaͤure. | 
oo. D. I x 
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oder Bierhefe u. f. w.) liegen. : Eben fo bekaunt ift es, daß eben 
diefe Fluͤſſigkeiten, wenn fie einige Zeit in offenen Gefäßen ftehen, 
leicht fauer werden, befonders bei einer etwa Höheren Temperatur. 
Füllt man eine Flaſche mit reinem Branntweine,. und fegt fie-un- 
verfiopft dem Sinfluffe-der Luft und der Wärme aus, fo wird die 
enthaltene Zlüffigfeit felbft nach Wochen nicht merftich fauer feyn, 
zum Beweife, daß die ſaure Gaͤhrung ohne. Ferment felbit unter 
dem Einfluffe der Wärme und der Luft nicht gehörig von Starten 
geht. Sept man dad noͤthige Ferment zu, verſtopft aber die bis 
oben gefüllte Slafche luftdicht, fo wird die Slüfligfeit ebenfalls 
‚nicht fauer werden, zum Beweiſe, daß ohne Zutritt der Atmo⸗ 
fphäre feine faure Gaͤhrung möglich iR. Iſt die Blafche jedoch 
aue zur Hälfte gefüllt, fo daß über der Slüffigfeit noch Luft ent» 
halten ift, fo wird fi) in Kurzem etwas Eijligfäure bilden. 

Unterfacht man in dem Tegten Verfuche die nach vollendeter 
Gaͤhrung in der Slafche zurückgebliebene Luft; um: zu ſehen, welche 
Veränderung fie felbit etwa während der Gährung erlitten hat, 
fo findet man, daß fie außer etwad Rohlenfäure, die fchon früher 
in ihe vorhanden. war, bloß aus Stickſtoffgas befteht. ‚Das 
Sauerſtoffgas derfelben hat fich. aifo mit dem Altopol zu Eſſig⸗ 
fäure und Waſſer verbunden (&.3ı7). 

Da die Aufnahme des Sauerftoffs and der Luft nur auf ber 
Oberfläche der’ gährenden Fluͤſſigkeit Statt haben kann, ſo ſieht 
man gleich hier die nothwendige und für die Praxis höchſt wich—⸗ 
tige Folgerung, daß die Aufnahme von Sauerſtoff und mithin Die 
Eiligbildung um fo fehneller. vor ſich gehen werde, je größer die 
Dberfläche ift, an welcher ſich die atmofphärifche Luft und die 
gäbrende Flüſſigkeit berühren, ober je häufiger die Theile der in 
der Säurung begriffenen Fluͤſſigkeit mit der. Euft in Berührung ges 
bracht werden. Wir werden fpäter fehen, daß die ganze Methode 
der Schnellgährung größtentheild auf diefem Sape beruht. 

Einen großen Einfluß auf die Efligbildung hat ferner die 
Temperatur, in welcher fih die Flüſſigkeit ‚befindet. Die faure 
Gaͤhrung geht bei niederer Temperatur nur fehr langſam vor fich, 
uber fie erfolgt viel Iebhafter mit bem Steigen derfelben, ja es 
fcheint, daß bei hohen Zemperaturen die weingeiftigen Dämpfe 
in. Berührung mit atmofphärifcher. Luft auch für fi, ohne Ber 
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ment, in Efiigfäune verwandelt werden komen, da bei.der Des 
ftillation des Branntweins in einem etwas größeren Helme und 
Kühlrohre, wohin die Luft Zutritt bat, fih Eiligfäure erzeugt. 
(S. Art. Branntweinbrennerei.) Indeſſen wirft die Wärme.bei 
der Efliggährung fücher nicht bloß. ald Beförderungsmittel der 
Verbindung des Weingeiſtes mit dem Sauerſtoffgas, d. h. fie 
wirft nicht bloß chemifch, ſondern wohl auch mechanifch in der 
Art, daß aus der erwärmten Fluͤſſigkeit im Verhaͤltniſſe der hör 
dern Temperatur mehr Weingeiſtdaͤmpfe an die Oberfläche treten, 
- und über derfelben eine Dünme, mit der atmofpbärifchen Luft fich 
mifhende Schichte bilden, die Efligbildung ſonach fchneller vor 
fi gehen muß, als wenn die atmofphärifche Luft nur allein mit 
der bloßen Oberfläche der weingeifpäitigen Slüfligfeit in Beruͤh⸗ 
rung waͤre. 

Segt man nun eine weingeifthältige Slüffigfeit, 3.8. Wein, 
Bier u. f. w., mit dem nöthigen. Germent verfehen, einer Tem⸗ 
pesatur von 18 —200 E. und dem Einfluffe der Luft aus, fo wird 
die vorher Flare Flüſſigkeit nach und nad) trübe, man bemerkt im 
Innern des Gefäßed und an den Seitenwänden bedfelben eine 
fanfte Bewegung fadenförmiger und. fchleimiger Theildhen, die 
ſich allmählich ausfcheiden, und auf die Oberfläche der Flüſſigkeit 
emporfteigen. Die Oberfläche felbft bededit fidy mit einem leichten 
Schaume, der fi) nach und nach zu einer mehr oder weniger dicken 
Kant verdichtet, die nach längerer Zeit zu Boden fallt (Eſſig⸗ 
mutter). : Die Slüfligkeit felbit wird während dieſes Prozeſſes 
wärmer als die fie umgebende Luft,-und die Statt habende Effig- 
bildung gibt fi durch den eigenthümlichen Eifiggeruch, deutlich 
zu erfeunen. Wenn endlich faft. aller Weingeift in Eſſig verwan⸗ 
delt worden ift, tritt almählidy wieder Ruhe ein; die Tempera» 
‚tur der Flüſſigkeit finft auf die der umgebenden Tuft herab; fie 
wird allmählich wieder Mar und heil, und gibt ſich Durch. Ger 
ſchmack und Geruch als fertiger Effig zu erkennen. 

Nach Verſchiedenheit der Stoffe, aud denen man den Eſſig be⸗ 
reitet, hat er verfhiedene Nahmen, ald: Weineffig, Nofinen- 
effig, Eider- oder Obfimofieflig, Zudereffig, Honig⸗ 
effig, Malz⸗ oder Getreideeffig, Biereffig ꝛc. Diefe 
Eifigarten ſ ind zwar ruͤckſichtlich der Eſſigſaͤure, die ſie enthalten, 


r 
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wefentlich nicht verfehieben; fie enthalten aber dennoch nach Ver⸗ 
ſchieden heit der Stoffe, aus denen fie bereitet werden, mehr oder 
weniger uuwefentliche Theile: beigemifchs, die fie fowohl nach 
dem Geſchmacke als dem Geruche mehr oder wehiger von ein: 
ander unterfcheiden. So enthält echter -Wrineffig ftets 
Weinflein, wenn aud nur in.geringer Menge in ſich aufge: 
loͤſt, wodurch er fih von aller anderen Eſſigarten wefentlich un: 
terfcheidet. Da die Rofinen bloß aus eingetrockneten Weinbeeren 
befiehen, in welchen der Weinſtein als natürlicher Gemengtheil 
fchon enthalten, fo kommt der Rofinen » Eifig dem Weineffig auch 
am nächflen. | 

Dem Cider⸗ oder Obfteffig fehlt der Weinftein gaͤnz⸗ 
lich, dafür enthält er ſehr viel Äpfelfänre. Der Zuder 
oder Honigeffig enthält. ebenfalls Apfelfäure, aber. eine 
Weinfäure. Der Getreide: oder Malzeffig enthält neben 
der Eſſigſaͤure auch noch Phodphorfäure, die zum Theile an Kalfs 
und Zalferde gebunden ift. Der aus Bier bereitete Eſſig, Bier 
effig, enthält wegen des demfelben beigemifchten Hopfens einen 
etwas bittern Geſchmack, fo Daß er nicht zu jedem Zwede benupt 
werden fann. 

Da der Alkohol der Grundſtoff iſt, durch deſſen Oxydation 
die Eſſigſaͤure gebildet wird; ſo kann Eſſig bereitet werden: 1) aus 
allen Flüſſigkeiten, welche ſchon fertigen Weingeiſt enthalten, als 
Bein, Zider, Bier, Branntwein 2c.; 2) aus allen vegetabili⸗ 
ſchen Subſtanzen, welche unter den gehoͤrigen Umſtaͤnden in die 
weinige Gaͤhrung geſetzt werden koͤnnen, oder aus welchen Brannt⸗ 
wein gezogen werden kaun, als Zucker, Schleimzucker, Honig, 
zuderige Früchte und Säfte, Schlein und Stärke haltende Ve⸗ 
getabilien ze. Wir wollen zuerſt von der Darfiellung des Eſſigs 
aus weingeifthältigen Fluͤſſigkeiten fprechen, und wenden uns hier 
gleich zur fabrifmäßigen Bereitung beflelben. 

Das erite Bedürfniß eined Eſſi gfabeifanten ift eine gute 
Effigkube, d. 5. ein gefcloffener Raum, in welchem die in 
eigenen Gefäßen aufgeftellten weingeifthältigen Stüffigfeiten in 
"einer der fauren Gährung entfpredenden gleichmäßig erhöhten 
Zemperatur erhalten werden köunen. Erinnert man ich, daß die 
Ejliggährung nur unter Zutritt der astmofphärifchen Luft und un⸗ 
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tee dem Einfuffe einer erhöhten Temperatur Statt: haben faun, 
fo ergeben fich-Teicht die Eigenfchaften einer guten Eſſigſtube. Da 
die Luft in ihr fortwährend verändert; d. 5. ihres Sauerftoffs be- 
raubt wird, fo muß fie oft ernewert werden fönnen: Dazu die 
nen paſſend angebrachte Luftlödder und Ventilatoren, die jedoch 
fo eingerichtet fegn müflen, Daß fie nad) gehörig erneuerter Luft 
leicht wieder. verfchfoflen werden fönuen, damit. nicht unnöthig 
Wärme und Eſſigdaͤmpfe veslorän'gehen, welche die Effiggährung 
. felbft bedeutend. befärbern. Damit in der Effigfiube die. gehörige 
erhöhte Tamperatur hervorgebracht, und erhalten werden koͤnne, 
muß fie leicht zu heigen feyn. Dazu ift aber erforderlich, daß fie, 
abgeiehen von ihrer Groͤße, die fi) nach der Ausdehnung des 
GSefchäftes richten muß, nicht zu hoch, und aus einem Material 
erbaut ſey, welches, die Wärme fchlecht fortleitet.. In Bezug auf 
die Höhe ift zu: bemerfen, baß in einer höhern Eſſigſtube über 
| haupt mehr Luft erwärmt, alfo ftärfer geheigt werden muß, und 

daß die wärmere Luft ſtets nach oben firebt, wo man fie am we⸗ 


nigſten braucht. Niedrige Effigftuben find daher vorzuziehen. Hat 


man feine Wahl, fo kann man.dem entflehenden Nachtheile zum 
Theile dadurch entgehen, Daß man die Gefäße fo hoch als moͤg⸗ 
lich aufſtellt. In Altern Efligfabrifen findet man daher die Ge⸗ 
fäße flufenweife über :einander geftellt, wo natürlich die im den 
oberen enthaltene Fluͤſſigkeit fchneller fauer wird, als die in den 
unteriten. 

In Bezug auf das Material, woraus die Effigftube gebaut 
ſeyn follte, wäre .ber. fchlechtefte Wärmeleiter der befte; unter ben 
Baumaterialien ift diefed dad Holz, nächft diefem, Backſteine. 
Eine hölzerne Eſſigſtube ift am leichteften heitzbar, und erhält die 
Wärme am laͤngſten. Iſt ſie von Backſteinen erbaut, fo fönnten 
die inneren Wände mit Vretern.ausgefleidet, und mit Öhlfarben 
übertüncht werden, ba glatte Flaͤchen die Wärme weniger einſau⸗ 
gen, als rauhe. Die beften Ofen für Efligftuben find irdene, 
oder aus Backſteinen erbaute, da fie die Wärme am Iängften bals 
ten, alſo nicht flete Feuerung erfordern. Damit überall gleiche 
Temperatur Statt finde, muß ber Ofen mit einem. paſſenden 
Schirm umgeben ſeyn, oder es müſſen von demfelben durch die 
ganze Eſſigſtube Feuerkanaͤle, und zwar ſo viel als öl am 


Fabrikation. 323 


Boden hingeleitet werden; dieſe Feuerkanaͤle ſind aus Thon, und 
koͤnnen in groͤßern Eſſigſtuben ſelbſt gemauert ſeyn, wie in Treib⸗ 
häuſern, fo daß die Säuerungsgefäße unmittelbar auf denſelben 
ftehen können. Der irdene Ofen ſteht in einer kreisfoͤrmigen, mit 
Backſteinen audgemauerten Vertiefung des Fußbodens, von wo 
man durch Heine Treppen zu ihm hinab fteigt, fo Daß er nur etwa 
einen halben Fuß über denfelben emporragt. Von dem Ofen aus 
geht dann einen halben Fuß über dem Boden der irdene Feuerka⸗ 
nal hin und her, bis er fi) in den Rauchfang einmündet. Für 
einen größeren Raum find zwei folcher Ofen erforderlih. In 
den Feuerkanaͤlen find paſſende Klappen angebracht, um fie abs 
zufperren, wenn dad Holz abgebrannt iſt. 

An diefer Effigftube werden nun die Säuerungdge 
fäße, in welchen nämlich die weingeifthältigen Slüffigfeiten die 
faure Gährung erleiden, oder bis zu ihrer Umwandlung in Eſſig 
aufbewahrt werden, aufgeftellt. Dazu dienen im Aleinen fleir 
nerne Krüge, große irdene Töpfe, Kufen mit einem Dedel, oder 
Bäffer, deren oberer Boden weggenommen worden, und die nur 
leicht zugededft worden find. Der Erfahrung gemäß find Kufen 
oder Faͤſſer aus Eichenholz zur fauren Gährung am dienlichften, 
nur müffen fie, wenn fie neu find, vor ihrem Gebrauche mit hei⸗ 
Bem Waſſer gehörig ausgebrüht, und won den lösbaren Ertrafs 
tivftoffen befreit werden, damit dieſe nicht dem Lifig einen üblen - 
Holzgefhmad ertheilen. Überdieß iſt es vortheilhaft, neue Ge⸗ 
fäße, oder auch alte, Tange nicht gebrauchte, vor ihrer Benügung 
mit warmen Eifig gut außzubrühen, weil dann der in die Geis 
tenwände eingedrungene Eilig, alfo dad Gefäß felbft gleichfam als 
Eijligmutter wirft. Iſt die Eifiggährung vollendet, fo wird der 
fertige, aber nicht Mare Effig indie Alärtonnen gefüllt, wo 
er bis zur völligen Klärung ftehen bleibt, um von diefen in bie 
Lagerfäller abgezogen zu werden. 

Da bei diefer gewöhnlichen und älteren Methode, von be- 
sen Betreibung noch weiter unten die Rede ift, die Eſſiggaͤh⸗ 
rung in den Säuerungsgefäßen, in welchen Die atmofphärifche 
Luft bloß mit der Oberfläche der Blüiligfeit in Berührung fteht, 
ftetö mehrere Wochen dauert, bis fie ganz vollendet ift, fo hat 


man in neuerer Zeit gefucht, durch eine beſondere Einrichtung der 
21* 
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Sauerungsgefaͤße die Gaͤhrung zu beſchleunigen, und nannte die 
ganze Methode, wornach dieß gefchieht, die Schnell-Effig- 
fabrifation. Nach diefer Methode kann man in zwei bis drei 
Tagen, ja in noch fürzerer Zeit, die Gährung vollenden. Da bei 
dieſer Methode die wefentlichen Bedingungen einer befchleunigten ' 
Effigbildung, befonderö die Einwirkung der atmofphärifchen Luft 
oder ihres Sauerſtoffs auf die Theile der fäuerbaren Flüſſigkeit, 
möglichſt berüdfichtigt find, diefelbe fonach die praftifche Anwen⸗ 
dung der im Vorbergehenden aufgeftellten Grundfäge in ganzer 
Ausdehnung enthält; fo wollen wir hier diefelbe zuvörderit befchreie 
ben. Das meifte beruht dabei anf der befondern Einrichtung der 
Säuerungögefäße, welche fo eingerichtet find, daß die fäuerbare 
Fluͤſſigkeit in einer möglichft ausgedehnten Släche der ‚ Einwirfung 
der atmofphärifchen Luft ausgeſetzt wird. 

Eine aus Eichenholz erbaute, unten etwad enger zulaufende 
Kufe oder Bottih von 6—7 Buß Höhe und 3 Fuß im Durch⸗ 
meffer wird oben mit einem leicht wegzunehmenden, aber gut 
Tchließenden eingeferbten Dedel verfehen. Etwa einen halben Fuß 
vom obern Ende entfernt wird die Kufe von innen mit einem 
ftarfen eichenen oder buchenen Neifen umgeben, der ſtark genug 
ift, um einen zweiten cbenfalld wegnehmbaren Dedel zu tragen. 
Der Raum unter diefem Deckel ift zur Säuerung der Fläffigfeit 
beftimmt, und damit fie in dieſem Raume fo viel als möglich 
mit der atmofphärjfhen Luft in Berührung komme, ift folgende 
Einrichtung getroffen. Der zweite Dedel ift wie ein Sieb mit klei⸗ 
nen, ı—2 Linien weiten, Löchern durchbohrt, fo daß diefe Löcher 
etwa 1?/, Zoll weit von einander abftehen. Durch jedes diefer 
Löcher wird ein Bindfaden von etwa 6 Zoll Länge gezogen, der 
durch einen Knopf am obern Ende durchzufallen verhindert wird, 
während das untere Ende frei indie Kufe herabhängt. Die Die 
der Bindfaden muß fo groß feyn, daß fi fie die Löcher nur fo weit 
[ließen , daß eine auf den Dedel gegoffene Flüſſigkeit nur Tang: 
fanı durchtröpfeln kann. Damit aber die Zlüfligfeit von dem obern 
in den untern Raum der Rufe nicht etwa an den Rändern des 
weiten Dedeld abfließen könne, uniffen. die Spalten mit Baum- 
wolle, Werg oder Leinwand gut ausgeflopft werden. 

Der ganze untere Raum der Rufe wird nun mit Sobelfpd- 
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nen aus Buchenholz bis beinahe an den zweiten Deckel ange: 
füllt. Die von den Bindfäden herabtropfende Fluͤſſigkeit vertheilt 
fih nun auf diefe Hobelfpäne, und finft von diefen äußerft langſam 
bis an den Boden der Kufe, wo fie fih anfanımelt. Diefe Ho⸗ 
belfpäne muͤſſen aber vor ihrem Gebrauche in einem Bottich mit 
heißem Waller öfters ausgebrüht, dann getrodnet, und endlich) 
mit heißem Effig öfter befprengt werden. Die nämlihe Vorficht 
iſt auch mit der oben befchriebenen Kufe nöthig._ Um für ftete 
Erneuerung der Luft zu forgen, iſt die Kufe etwa einen Zuß über 
dem untesften Boden mit acht gleichweit von einander abftehen- 
den, B.Linien weiten, von außen nach innen abwärts gehenden 
Löchern ducchbohrt, durch weiche zwar die Luft.in den unteren 
Raum-eindringen, die an den innern Seitenwänden herabflie⸗ 
Bende Bluffigfeit aber nicht herausfließen fann. Damit aber der 
unbrauchbar gewordenen Luft ein Ausweg geftattet ſey, find au 
dem zweiten Dedel in gleichen Abjtäuden vom Mittelpunfte ded- 
felben , fo wie von einander felbit vier geößere Löcher angebracht, 
deren Umfang zuſammen genommen etwas geringer iſt, ald der 
Umfang aller acht Löcher am untern Ende der Kufe. Duͤrch 
dieſe vier Löcher werden offene Slasröhren fo geftedt, daß fie 
über den Dedel einige Zoll emporragen, damit durch fie Feine 
Flüſſigkeit abfließen Fann. Durch diefe Zuglöcher ift für hinrei⸗ 
chende Erneuerung der Euft geſorgt Die aus dew Bladröhren 
emporfteigende Luft fann durch ein 2'/, Zoll weites Loch im ober- 
ften Deckel entweichen, durch welches Loch man auch mittelfl eines 
Zrichterd Blüfligfeit nachgießen kann, wenn fie aus. dem obern 
Raume der Kufe in den unteren abgelaufen if. 

Um die Temperatur im Innern der Kufe zu bejtimmen, ift 
‘an der Seitenwand derfelben etwas über der Mitte ein Loch ſchief 
nad) abwärtd gebohrt angebracht, durch welches man ein mit einem 
Korkitöpfel umgebenes Thermometer fo einfenfen fann, daß die 
Kugel und ein Theil der Sfala in Innern der Kufe ſich befinden 
Damit die am Boden der Kufe fich angefammelte Flüſſigkeit ab⸗ 
fließen kann, bevor fie die Zuglöcher erreicht hat, ift dicht über 
dem Boden nod) ein flarfed Bohrloch angebracht, welches einen. 
Korkftöpfel aufnimmt, durd weichen eine heberförmig nach auf: 
und abwärts gebogene Glasroͤhre fo angebracht ift, daß die oberſte 
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Biegung derſelben nur wenig unter den Zugloͤchern, und die 
freie Mündung (der kürzere Schenfel des Hebers) etwa 3 Zoll 
unter der Ebene der Zuglöcher fich befinde. Die aus der Glas⸗ 
röhre langſam abfließende Slüfligfeit wird in einem untergeftellten 
Baffe gefammelt. Die Kufe felbft ſteht auf einem hölzernen ober 
gemauerten Gerüſte von 1—ı'/, Buß Höhe. 

Ein auf diefe Weife hergeftelltes Saͤuerungsgefaͤß wird ein 
Gradirfaß genannt. Daffelbe wird nun auf folgende Art in 
Gebrauch geſetzt: 

Zuerſt wird die Eſſigſtube bis auf 20 — 350 R. geheitzt, ſo lange, 
bis dad Thermometer im Gradirfaſſe wenigſtens 20° R. zeigt; 
dann laßt man mit der Feuerung nach, und gießt durch den ober⸗ 
ſten Deckel des Faſſes ein bis auf 500 R. erwaͤrmtes Gemiſche 
‚von 8 Theilen Brauntwein, 25 Theilen Fluß⸗ oder Regenwaſ⸗ 
ſer, 16 Theilen guten Eſſig, und eben ſo viel Theile guten klaren 
Bieres. Man gebraucht dabei die Vorſicht, nur das Waſſer, 
oder dad Wafler und den Effig zu erhigen, dann demfelben den 
Falten Branntwein und das Bier. zuzumifchen. Man giebt von 
diefem Gemiſche nur fo viel ein, als. nöthig ift, um dem zweiten 
Dedel 2—3 Zoll hoch mit der Fluͤſſigkeit zu bedecken, und gießt 
fpäter das Übrige eben fo nach. 

Wenn die Flüffigfeit das erſte Mahl dur das Gradirfaß 
gegangen iſt, fo ift fie noch keineswegs hinreichend gefäuert, ſon⸗ 
dern der in dem untergeftellten Auffanggefäß angefammelte 
fhwache Eflig muß ein zweites Mahl, und wo es nöthig ift, felbft 
ein drittes Mahl durch das Gradirfaß gehen, damit aller Wein- 
geift in Effig fich verwandle. Überhaupt muß bemerkt werden, 
dag je weingeiftfältiger die Zlüffigfeit ift, defto fehwieriger und 
langſamer iſt ihre Verwandlung in Effig, aber befto flärfer 
wird auch legterer. Um diefe Schwierigkeit einiger Maßen zu hes 
ben, thut man gut, der Maifche nicht gleich das erfie Mahl allen 
Branntwein beizumifchen, fondern dieß das zweite und dritte 
Mahl zu thun, befonderd wenn man fehr flarfen Eſſig berei⸗ 
ten will. 

Hat man dad Gradirfaß fchon einige Tage gebraucht, fo ıft 
es nicht mehr nöthig, der Mifchung des Weingeiftes mit Wofler 
immer Efjig oder Weißbier zuzuſetzen, weil die Wände des Gra⸗ 
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dirfaffed, die Buchenſpaͤne und Bindfaͤden, die ganz mit Eſſig 
durchdenngen find, die Stelle deffelben vertreten; jedoch muß die 
Miſchung ftetd bis auf 30° X. erwärmt - eingetragen‘ werden, 
Statt der obigen Miſchung aus Branntwein, Waffer und Bier 
fann man nad. Dinigler "Mares Branntweingut, d⸗ h. die‘ 
nach überftandener Weingährung aus Getreide Mal; erhaltene 
Zlüffigkeit mit etwas Branntwein anwenden... Der im Auffang- 
gefäß angefammelte fertige Eſſig Faun ſogleich in die Sagerfäf: 
fer zur Aufbewahrung und Benugung gegeben werden. 

* Man hat diefer Verfahsungsart den Vorwurf gemacht, daß’ 
durch die Beimifchung” von Zuder und fchleimhaltigen Stoffen, 
welche im Bier oder Branntweingut enthalten find, nebſt der Eſ⸗ 
figgährung auch noch eine theilweife Weingährung Statt finde, 
mithin nebft andern Stoffen, ald Hefe ꝛe., auch viel Kohlenfäure 
ausgeſchieden werde, welche Iegtere die Luft im Zintmer verderbe, 
und ſonach die Säuerung hindere. Das letztere ift in fofern. ge- 
gründet, als die fohlenfaure Luft, da fie fchwerer als die at⸗ 
mofphärifche Luft ift, diefe durch Die Zuglöcher nicht fo leicht ein⸗ 
dringen laͤßt, was nachteilig auf die Saͤuerung einwirken maß. 
Dieſes Hinderniß läßt fich jedoch durch eine Tebhaftere Zirfulation 
der Luft in der Effigftube über deren Zußboden, oder durch Aus⸗ 
ftellung von gebranntem Kalf in derſelben befeitigen. 

Mehr zu berücfichtigen ift der Vorwurf, daß durch Zufag 
von Vier u. f. w. mehr Hefe im Gradirfaß ſich ablagere, wodurch 
eine öftere Reinigung deffelben. und der Buchenfpäne, mit Zeit 
und Efjigverluft, verurfacht werde, da das ganze Bradirwerf eben 
jo, ald wenn es neu wäre, zum ferneren Gebrauche zubereitet 
werben muß. Dieſem Vorwurfe Täßt fich zum Theile, Dadurch bes 
gegnen, daß man nur ſeht Flares Bier und Branntweingut, oder 
befjer gar feines zufegt, indem die Erfahrung lehrt, daß ein Ger 
miſch von Branntwein, Waffer und etwas Eflig eben fo gut in 
Saͤuerung übergebe. 

Ein wirfliher Nachtheil bei der Schnell: Ejligfabrifation iR 
das Berduniten der weingeifthältigen Fluͤſſigkeit. Da nämlich im 
Gradirfaſſe ftetö eine Temperatur von 35° R. ift, fo kann ed nicht 
fehlen, daß bei dem ſteten Luftwechfel zugleid) auch Weingeift 
fid) verflüchtige. Dieſem Nachtheile fönnte man wohl dadurd) 
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begegnen, ‚daB nam die aus dem oberſten Deckel ausftrömende 
Luft durch ein Kühlrohr leite, und: die verdichteten Weingeiſt⸗ 
Dämpfe ſammle; es ſcheint jedoch, daß bei der großen Verbüns 
. nung des Weingeiftes und der ſchnellen Saͤuerung defielben, bei 
welcher ex zugleic, die Fluͤchtigkeit verkiert, der Verluſt von Wein⸗ 
geijt nicht bedeutend ſey. | 

Um das läftige und koſtſpielige Erwärmen der Maifche zu 
erfparen,, kann man über dem Gradirfaß ein zweites Fleinered mit 
einem Hahn verfeheues Faß fo anbringen, daß die Maifche durch 
den Hahn unmittelbar in erſteres abgelaffen werden fann. Da 
dieſes Fleinere Faß in einer hoͤhern, mithin wärmeren Luftfchichte 
liegt, fo wisd die Maifche darin von felbft-in Die nöthige Tempe⸗ 
ratur verfegt, und braucht nicht jedes Mahl befonderö erwärmt 
zu werden. Man thut zu diefem Ende fehr wohl, itatt eines ein⸗ 
zigen foldhen Kaffee, deren zwei über dem Sradirwerfe anzubrin« 
gen, und die im Auffanggefäße angelammelte Flüſſigkeit in das 
eine zu übertsagen, während die Maifche aus dem andern abs 
fließt, weil fie durch das Iängere Verweilen darin bis auf den noͤ⸗ 
thigen Brad.erwärmt werden kann, und die Operation feine Un⸗ 
terbrechung erleiden darf. 

Verwendet man zur Maifche bloß Waller und Branutwein 
ohne Zufag zucker⸗ und fchleimhältiger Stoffe, fo if, wie oben 
gefagt wurde, der im Auffanggefäß angefammelte Eifig vollkom⸗ 
men klar, uud zum Gebrauche geeignet. Verwendet -man aber 
zur Maifche Bier, Brauntweinwürze, Obftmoft u. f. w., Fury 
Fluͤſſigkeiten, die mehr oder weniger fremdartige Theile enthals 
ten, fo muß der gebildete Effig von dem Auffanggefäße in eigene 
Klärgefäße, die in einem Keller, oder beffer, in einem temperite 
ten Nebenzimmer ſtehen können, gebracht werden. Diefe Kläre 
gefäße find Kufen oder gewöhnliche Säller, deren oberen Boden 
man weggenommen, und die man wie dad Gradirfaß mit Bus 
henfpänen gefüllt hat. In diefen fegt der trübe Eifig innerhalb 
zwei bis drei Tagen die fremdartigen Beftandtheile an die Buchen» 
‚ fpäne ab, und kann dann in die Cagerfäller abgezogen werben. 

Gewoͤhnlich ift der Eſſig, wie er vom Gradirwerke kommt, 
faft farblos. Durch gebrannten Zuder kaun er weingelb, ober 
durch Heidelbeeren roth gefärbt werden. Will man demfelben den 
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GSeſchmack von echtem Weineffig geben: fo Bſe man darin etwas 
Weinſtein und Zuder auf, etwa 8 Loth Weinfteln und 6 Loth 
Zuder auf 40 Maß Eflig, Es iſt übrigens leicht begzeiftich, daß 
derjenige, dem dad. oben befchriebene Gradirwerk zu Foftipielig 
iR, aus jedem mehrere Eimer faflenden Weinfaß durch einige 
wenig Foftipielige Adanderungen ein Gradirwerk ſich verſchaf⸗ 
fen kann. 

Wir fuͤgen hier noch das Verfahren nah Dr. Kaſtners 
Vorfchriften bei. Auch er bedient fich des oben befchriebenen 
Gradirwerkes, nur arbeites er mit zwei Gradirfaͤſſern. Zur Bes 
zeitung des Eſſigs braucht er folgende drei Gemenge; 

Erſtes Gemenge: in einem geoßen Gefäße werben 4 
heile Branntwein, der bo Prozent Alkohol nah Tralleds 
Skala euthält, mit 3 Theilen Malzwein*) gut gemengt.- 

Zweites Gemenge: e8 befteht aus = Theilen bes-eu- 
fien Gemenges, und 5 Theilen weichen Flußwaſſers oder Degen« 
waffer. 

Drittes Gemenge: biefes befteht aus 2 Theilen des er⸗ 
ſten Gemenges, und 8'/, Theilen fertigen Eſſig (10 Maß des er⸗ 
ſten Gemenges und 136 Maß Eſſig). 

Der Sang der Operation iſt nun folgender: in jedes ber 





°) Die Bereitung des Malzweines gibt Kaſtner auf folgende Weiſe 
an: Adtzig Pfund Gerften: Luftmalz und Jo Pfund Weizen Luffs 
mals werden zufammen gefchrotet. Diefe 120 Pfund Malzſchrot 
werden mit ı50 Berliner Quart (etwa 118 W. Maß) Wafler von 

4oo R. eingeteigt, endlich aber nod 300 Quart (337 Maß) fiedend 
heißen Wafferd zugegeben, und die ganze Mafle fo lange abgear 
beitet, bis alle Klumpen verfhwunden find; dann wird fie in einem 
gut zugededten Bottich durch 2—8 Gtunden der Nupe überlaffen, 
Damit alles Malz auögefaugt werde, die füßlich ſchmeckende Maifche 
wird dann abgefeipt, und wenn fie bis auf 14° R. abgekuͤhlt iſt, 
mit 15 Pfund guter Bierhefe gut abgearbeitet, durch zwei bis Drei 
Tage in einem leicht bedeckten Bottih der Weingährung überlaffen, 
und nachdem diefe vollendet it, wird die ausgegohrne Flüffigkeit 
mittelft eines , einige Zolle über dem Boden angebrachten Zapfens 
abgezogen, und hierdurch ſowohl von der Ober⸗ als Unterhefe be⸗ 
freit. Dieß ift nun der Malzwein, der in verfchloffenen Gefäßen 
ſich Tange aufbewahren Täßt. 


e 
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beiden. Bradirfäffer wird don bem dritten Genienge vorſichtig durch 
Die Offnung des’ oberften Deckels nur ‚fo viel Yegoffen, um den 
durchlöcherten Boden zu bedecken, wobei die Eifigftube bis auf 
30° R. erwärmt ſeyn muß. Die Fluͤſſigkeit fidert Iangfom dur" 
die Hobelfpäne, und teöpfelt endlich aus der heberförmigen Röhre 
in das Auffanggefäß, worin fidy in einer Stunde etwa 8— 9 Maß 
anfammeln. Iſt die abgetröpfelte Flüſſigkeit nicht hinreichend 
fauer, fo wird fie gehörig erwärmt wieder aufgegoilen, und da⸗ 
mit fo lange fortgefahren, bis fie zu volllommen gutem Effig ge: 
worden ifl. Iſt die Gährung in beiden Gradirfaͤſſern einmahl ſo 
weit gediehen, fo ändert fich das Verfaßren. Man gießt nämlich 
ftatt des dritten Gemenges die nöthige Quantität des zweiten Ge⸗ 
menged-in das erſte Gradirfaß, und wenn eine hinreichende Menge 
fi) im Auffanggefäße gefammelt hat, wird fie nicht wieder zurück 
in daffelbe Sradirfaß, fondern in das zweite aufgegoilen, in dad 
erſte aber vom zweiten Gemenge eben. fo viel nachgetragen. Die 
im Auffanggefäße des zweiten Gradirfafles angefammelte. Flüſſig⸗ 
feit iſt nun entweder ganz fertiger Eſſig, und kann aufbewahrt 
werden, oder fie ift nicht hinreichend ‚gefäuert, und muß daher 
den Gang durch das erfte Sradirfaß, und von diefem durch das 
zweite wiederhohlen. Auf dieſe Art ſind ſtets zwei Gradirfaͤſſer 
im Gange, und man gewinnt von 5 Uhr Morgens bis 10 Uhr 
Abends gegen 70 Maß vorzüglich guten Eſſigs, und mit zehn 
Fäffern fann man in 24 Stunden gegen zwölf’Eimer jehr guten 
Eſſigs fadriziren. 

Man fieht aus diefen. Mittheilungen, worauf das Verfah- 
ren der Echnell:Ejfigfabrifation im wefentlichen beruhe ; übrigens 
ift daffelbe fowohl in den Apparaten als in der Manipulation nod) 
mancher Veränderungen oder Verbefferungen fähig. 

Weniger ſchnell, aber mit weniger Verluft an Weingeift- 
dämpfen, und mit mehr Holzerfparniß verbunden, ift dad ältere 
Verfahren bei der langfamen Ejfiggäbrung. Bei diefer ältern 
Methode wird die mit dem fauern Ferment verfehene Maifche in 
offenen, oder nur leicht bededten Kufen, oder aud) fieinernen 
Krügen, fo lange einer Temperatur von 15—20° R. ausgeſetzt, 
bis ohne weiteres. Zuthun die faure Gaͤhrung vollendet, und voll- 
: Tommen fertiger Effig daraus entflanden. ifl. Diefer wird dann 
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daurch Heber ober Abzughähne von den Gaͤhrungogefaͤßen abgezo⸗ 
gen, in den: Alärgefäßen über Buchenſpaͤnen oder Holzkohle ges 
Märt, und in Lagerfäflern aufbewahrt. 


Auch bei diefer gewöhnlichen ältern Methode kann man die- 


Effigbildung dadurch befchleunigen, daß man bie Berührung der 
atmoſphaͤriſchen Luft mit den Theilen der zu fäurenden Fluͤſſigkeit 
befördert. 

Es ift daher vortheilhgfter, in Heinen flachen Gefäßen zu 
arbeiten, als in.großen tiefen, weil in jenen die gährende Flüſ⸗ 
figfeit in eine größere Beruhrung mit ‚der atmofphärifchen Luft 
kommt; da man bier aber mit offenen Gefäßen arbeitet , fo darf 
die Temperatur in ber Efligftube nie fo hoch, wie bei der Schnell« 
Eiligfabrifation ſeyn, weil fonft zu viel Weingeift uerdunften 
würde. Da feruer die Hefe während der Gährung auf der Ober⸗ 
flaͤche eine eigene Haut bildet, durch welche die gährende Fluͤſ⸗ 
figfeit von der atmoſphaͤriſchen Luft abgefperrt wird, ie muß diefe 
fleißig abgenommen werben. 

Durch das öftere Überfüllen der in der Sänerung begeife 
nen Flüſſigkeit aud einem Gefäße in ein anderes, hat man es in 
der Gewalt, die Efligbildung zu befchleunigen. Es kann dieß 
dadurch gefchehen, daß aus einer tiefer ſtehenden Rufe die Flüſ⸗ 
figfeit von Zeit zu Zeit in ein höher ſtehendes Gefäß gepumpt 
wird, ans welchem fie Durch dad über Dem Boden befindliche Za⸗ 
pfenloch, wieder in die erftere zurüd fließt, u. dgl. 


Zur Bereitung ‚des Eſſigs aus den verfchiedenen weingeifl- | 


hältigen Släffigkeiten nad) diefer Weiſe, werden hier noch einige 
Vorſchriften angeführt. 

Bereitung des Effigs aus Branntwein Man 
verdünnt 100 Maß flarfen Branntwein mit Boo— 900 Maß 
Sluß- oder Regenwaſſer. Die zuzufegende Eſſigmutter befteht 
and a Pfund Hefe, 20—24 Maß Eflig, 10 Pfund Honig, und 
6 Pfund geftoßenen Weinftein, welches Gemifche Durch ein paar 
Zage warm gehalten, gut umgerührt, dann der Maifche zuge: 


, 


fegt, und gut mit derfelben abgearbeitet wird. Diefe-wird dann - 


auf die Gährungdgefäße vertheilt, in welchen nach zwei bid drei 


Tagen die Gaͤhrung beginnt, und in zwei bid drei Wochen vol 
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lendet it. Der nach abgezogenem Eſſig zurä gebliebene Boden⸗ 
ſatz dient mit Zuſatz von Honig und Weinſtein neuerdings als 
Eſſigmutter; der auf dieſe Art erhaltene Eſſig gleicht ſehr dem 
ehten Weineſſig. Eine andere Vorfchrift: man verdünnt den 
Brauntwein mit Waſſer fo weit, daß er nur 6 Prozent enthält, 
und gibt dann zu jeden 3o Maß davon 1o Maß ſtarken warmen 
Eſſig, und a—3 Pfund Syrup zu, und füllt die Slüffigfeit in 
Meine Gefäße, in welchen die Gährung nach Taf bis ſechs Wo⸗ 
chen vollendet iſt. 

Im Kleinen kann man Eſſig etwa nach folgender Vorſchrift 
| bereiten: ı Maß Branntwein wird mit 10—ı2 Maß Negen- 

‚oder Flußwaſſer, oder gefottenem Wafler verdünnt, dann 10 Loth 
Weinftein, '/, Pfand Zucder und ?/, Pfund Sauerteig zugefeht, 
gut abgerührt, und durch einige Wachen in einem fleinernen Aruge 
an einem warmen Drte ftehen gelaffen, dann abgezogen, über 
Kohlen oder duch Eyweiß geklärt, und zum Gebrauche auf 
bewahrt. 

Übrigens muß bier bemerkt werden, daß der Branntıvein 
vor feinem Gebrauche zu Eilig entfufelt werden muß, damit nicht 
der Eſſig einen unangenehmen Veigefhmad erhalte. Daffelbe 
gilt auch vom Branntweinlutter, aus weldhem man nad denfels 
ben Vorfchriften, wie and Branntwein, Ejlig bereiten fann; er 
muß jedoch wenigitens fo ftarf feyn, daß 10 Maß deffelben. ı Maß 
guten Branntwein geben, widrigenfalld er durch Zufab von 
Brauntwein verftärft werden muß. Nah Weſtrumb fegtman 
gu. 300 Pfund Qutter 4 Pfund Hefe, 8 Pfund Rohzucker oder 
Honig, 5—ı0 Pfund Weinftein zu, und verfährt, wie oben. 

Bereitung des Eſſigs aus Wein. Gaure 
fhwace Weine gehen, der Berührung der Luft audgefept, 
in der Wärme leicht in Effig über. Gute Weine vollenden je⸗ 
doch um fo langfamer die Efliggährung,, je mehr füß und gei- 
ſtig fie find, d. i. je mehr fie Zucker und Altohol enthalten. 
Starke Weine müllen daher durch weiches Wafler gehörig ver- 
dünnt, und die faure Gaͤhrung durch Zufag von Eflighefe ber 
fhleunigt werden. Als Effighefe dient Bier wieder am befien 
ſchon fertiger Eſſig. Je ftärker übrigend der Wein war, defto 
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ftärfer wird der Eſſig aus. demfelben. Um aus flarfem Weine 
Eflig zu bereiten, muß man Demfelben ſchon fertigen guten Eifig 
nur in fleinen Portionen (etwa zu ?/,o) zufegen, mit dem Zufaße 
"einer neuen Portion immer abwartend, bis die vorige fchon im 
Eflig übergegangen ill. Nach diefer Methode fann felbft aus den 
füßen füdlichen Weinen ein vortreffliher Eſſig erzeugt werden. 
Nach eben diefer Weiſe laͤßt fich ein fertiger Eſſig beliebig ver⸗ 
ſtaͤrken, wenn man demfelben in kleinen Portionen nad) und nach 
in Idugern Zwiſchenraͤumen Branntwein zufeßt. 

Einen befonderen Ruf hat der in DrJeand bereitete Wein⸗ 
eflig erlangt; das Verfahren der dortigen Efligfabrifanten. befteht 
im Folgenden. Der zu Eſſig beftimmte Wein wird in Gefäßen über 
Buchenfpänen aufbewahrt und geklärt. Nur der klare Wein wird 
für. die Gaͤhrungsfaͤſſer (Mutterfälfer) abgezogen. Diefe 300 Li⸗ 
tres (5 Eimer bailäufig) fallenden Gefäße, deren oberer Boden 
mit einem 2 Zoll weiten Roche ducchbohrt worden, werden in drei 
Reihen über einander geftellt. Man gießt dann in jedes Mutter 
faß soo Litred (70 Maß) guten fiedendheißen Eſſig, und laͤßt 
ihn acht Tage darin ſtehen, damit alle Seitenwände von demfel- 
ben gut Durchdrungen werden. Je nach acht Tagen gießt man in 
jedes Faß 10 Litres (7 Maß) Wein nach, -und fährt mit diefem 
Nachgießen bis zum Vollwerden der Faͤſſer fort. Dann bleiben 
fie unverändert noch 14 Tage flehen, bis der Efjig abgezogen 
wird. Dieß.gefchieht jedoch nur zur Hälfte. Die zurüdbleibende 
Hälfte dient als Mutter, zu welcher. von acht zu acht Zagen 7 
Maß Wein zugegoflen werden. Der abgezogene Eſſig iſt ohne 
weiterd zu verkaufen, und zu jedem Gebrauche tauglih. Die ' 
Effigftube wird im Sommer gar nicht, im Winter nur bis 18° R 
gehrigt. Das Hortichreiten der Gährung erfennen die Eiligfieder 
an dem Schaume auf der Oberfläche, der ſich au ein hineingeſteck⸗ 
ted Stud Hol; anhängt. ei fchnellerer Säprung wird etwas 
mehr Wein nachgegofien. 

Diefe Methode ift langſam, koſtet aber wenig Dihe, daman 
in demſelben Faſſe oft 50 Sabre arbeitet. 

Außer fchon fertigem Eſſig fann man ald E ff ighef e noch 
verwenden: a) Weinranken. Dieſe werden in zwei Kufen 
etwad zuſammengedruͤckt, in einer auf 18—20° R. geheibten 
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Eſſigſtube durch drei bis vier Tage ſich ſelbſt ‚überlaffen, wo⸗ 
durch die ſaure Gaͤhrung eingeleitet wird, dann wird die eine 
Kufe ganz, die andere nur halb mit Wein angefüllt. Nah 24 
Stunden füllt man die halbvolle aus der ganz vollen, und wech⸗ 
felt fo alle Tage ab, bis endlich nach 15—20 Tagen der Effig 
fertig il. b) Den Saft von fauren Früdten ald von 
fauren Weintrauben, Sohanniöbeeren u. f. w. - Man übergießt 
den auögepreßten Saft mit dem dreis bis vierfachen Volum Weit, 
und überläßt ibn der Gaͤhrung. Iſt diefe-vollendet, muß der 
Eifig in den Klärfäffern geflärt werden. 

Außer dem Traubenwein fann man auch Obftwein ober 
Zider dazu verwenden. Gewöhnlich verwendet man nur die 
fchlechteren, manchmahl noch unreifen oder halbfaulen Obftforten 
zur Eſſigbereitung. Das zerquetfchte Obft wird mit warmem Wafe 
fer übergoffen, damit es in die geiftige Sährung fonıme. Iſt diefe 
- überftanden , fo fommt die geiftige Flüſſigkeit in Die Säuerunges 
gefäße, und wird mit Eſſig oder Eifigmutter verfegt. Oder man 
preßt das Obſt glei) Anfangs aus, Täßt den Moft in die weinige 
Gaͤhrung fommen, und verwendet ihn nachher wie oben. Nur 
muß bier bemerft werden, daß Obftellig, da er viele fchleimige 
Theile enthält, leicht umfchlägt, d. b. faul wird. Um diefes zum 
Theile zu verhüthen, muß der fertige Eifig über Buchenſpaͤnen 
forgfältig geklärt werden. Da er gewößnlich nicht fo ſtark ift, 
als Weineffig, fo ift es gut, ihm vor. der Gaͤhrung etwas Brannte 
wein zuzufegen, wodurch er flärfer wird, und weniger umfchlägt. 

Außer den eigentlichen Baumfruͤchten koͤnnen auch die ver- 
ſchiedenen wildwachlenden Beeren: Heidelbeeren, Brombeeren, 
DVogelbeeren, Maulbeoren, Johannisbeeren u. |. w., zur Eſſig⸗ 
Bereitung verwendet werden, nachdem der außgepreßte Saft ders 
felben die weinige Gährung überftanden hat. 

DadieEffigbereitungaus Zuder, Honig, und aus 
den flärfmehlhaltigen Subſtanzen der Setreidearten, Kartoffeln u. 
ſ. w., nur dadurd) möglich wird, daß diefe Stoffe erft die geiftige 
Gaͤhrung vollenden, fo ift die Hauptbedingung bei diefer Eſſig⸗ 
bereitung, daß man die dazu zu verwendenden &toffe vorerft der 
geiftigen Gaͤhrung zu unterwerfen im Stande ſey. Rei zucker⸗ 
hältigen Fruͤchten und Saͤften bat dieß Seine Schwierigkeit, ja 
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die meiſton Säfte dur füßen Fruͤchte enthalten im ſich ſchon eine 
hinreichende Menge fermentartiger- Stoffe, wedurch bie Gaͤhrung 
ohne weiteren Zufag eingeleitet wird. Will man jedoch aus rei⸗ 
nem Zucker, oder aus Honig Eſſig bereiten, ſo muß man der 
hinreichend verdůnnten Auflöfung in Waſſer die noͤthige Menge 
Bierhefe zuſetzen, und die Fluͤſſigkeit der der geiſtigen Gaͤhrung 
günfligen Temperatur. ausſetzen. Iſt dieſe Gaͤhrung uͤberſtanden, 
ſo dat man eo mit einer weingeiſthaltigen Fluͤſſigkeit zu thun, und 
kann wie im. Vorhergehenden gelehrt worden, verfahren. Nur 
muß bemerkt werden, daß man dem aus Zucker oder Honig berei⸗ 
teten Eſſig etwas Weinſtein beifepen muß, um ihn dem echten 
Weineſſig ähnlich zu machen. Die weingelbe Farbe erhaͤlt er durch 
Zufatz von gebranntem Zucker. 
Döbereiner gibt folgende Vorſchrift zur Verfertigung 
eines vorzüglich guten Zuckereſſigs. In 168 Quart (124 
W. Maß) ſi edendem Fluß⸗ oder Regenwaſſer werden 10 Pfund 
Farinzucker und 6 Pfund Weinſtein aufgeloͤſt; die Flüſſigkeit 
wird hernach in ein Gährungsgefäß gebracht, und wenn ſie bis 
auf 20— 25° R. abgekühlt iſt, werden noch 4 Quart (3 W. Maß) 
weiße Bierhefe hinzugeſetzt; die Maſſe wird dann gut umgorührt, 
leicht bedeckt, während ſechs bis acht Tagen der Weingährung 
- bei einer Temperatur von 18°— 230° R. audgefept, und wenn alles 
ſich gellärt bat, wird die weingahre Slüfligfeit abgezogen, und 
entweder in die Gradirfäffer ‚oder in die Säuerungsgefäße ge 
bracht, je nachdem man fchnell oder langſam Eſſig bereiten will. 
Bevor diefes jedoch gefchieht, muß man demfelben noch 12 Quart 
(9 W. Maß) ftarfen Branntwein, und bei neuen Sradirs oder 
Saͤuerungsfaͤſſern noch uberdieß 15 Quart (12 Maß) guten Effig 
zufegen, um die faure Gaͤhrung einzuleiten. Wei fchon gebrauch“ 
ten. Gradir⸗ oder Säuerungdgefäßen ift diefer Zufag von Eifig 
nicht noͤthig. 

Um die ſtaͤrkmehlhaltigen Subſtanzen, naͤmlich die 
Getreidearten, der Weingaͤhrung fähig zu machen, müflen fie vorher 
gehörig eingemaifcht werden. Das Verfahren dabei ift mit dem 
Verfahren bei der Bierbranerei, mit Ausfchluß des Zuſatzes von 
Hopfen, identiſch, daher wir, fowohl in Bezug auf die Malzbe⸗ 
‚zeitung, als auf die Art und Weiſe, wie aus dem Malzſchrote durch 
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Einmaiſchen eine Würze auspuziehen, und die Würze zur Gaͤh⸗ 
sung zu flellen, auf den Artifel Bierbrauerei verweilen. 

Nachdem die klare Würze aus dem Malzfchrote ausgezogen 
worden, wird fie auf dad Küplfchiff gebracht, und nachdem fie 
bier bid 15° R. abgefühlt, in den Gaͤhrungsbottich abgelafjen, 
und mit Bufag der nöthigen Hefe in die geiftige Gährung ver⸗ 
fest, und auf diefe Art ein Malzwein bereitet, von dem 
fhon oben S. 329 die Nede war. E& ift aus den in dem Art. 
Bierbrauerei ©. 120 angegebenen Gründen and) Bier vortheile 
haft, die Würze nach dem Abziehen aus dem Maifchbottid einige 
Zeit, jedech ohne Hopfen, zu kochen. Auf 200-250 Maß Eſſig 
rechnet man 100 Pfund Gerftenmal;. 

Nach beendigter geiftiger Gährung wird die weinige Flüſ⸗ 
figkeit von der Hefe abgezogen, und in Bäffern bis zur völligen 
Klärung aufbewahrt. If fie vollfommen Mar, fo werden ihre 

s0—ı5 Maß fiedender Eifig (auf 100 Maß) zugelegt, und fie 
dann in den Sradir: oder Säuerungögefäßen der Eſſiggaͤhrung 
unterworfen. 

Nach vollendeter Effiggährung wird der Eſſig in die Klär- 
fäffer abgezogen, und durch Kaufenblafe, Zufag von Brannt- 
wein, oder nochmahliges Sieden von dem vielen beigemifchten 
Schleime gereinigt, da er fonft leicht umfchlägt. Um ihn dem 
Weineflig ähnlicher zu machen, fegt man etwas Weinftein zu. 

Auf diefelbe Weife verfährt man, um aus Weizenmal; Eſſig 
zu bereiten; nur nimmt man, da es ſich allein nicht gut auszie⸗ 
ben läßt, mehr oder weniger Gerftenmalz dazu; nach Döberei- 
ner zu Bo Pf. Weizenmal;, 20 Pf. Gerſtenmalz, auf 200 350 
Maß Eſſig; nah W. Schmidt zu. 8 Scheffel Weizenmalz, 5 
Scheffel Gerftenmal;, aus welchem durch dreimahliges Übergießen 
mit fiedendem Waſſer (das erfte und zweite Mahl jede3 Mahl mit 
22 —24 Eimer, das dritte Mahl mit 10 Eimern) die Würze aus⸗ 
gezogen, und wie oben verwendet.wird. Mach ähnlichen Ver: 
hältniffen fann aus Weizenfchrot und Gerftenmal;, aus Roggen 
oder Haferſchrot und Gerftenmalz u. f. w. die Würze, und aus 
diefer der Eſſig bereitet werden. Selbſt Kleien können zur Eſſig⸗ 
fabrifation verwendet werden. 

Außer den Getreidearten werden von den Anoliengewärhfen 
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befonder® die Kartoffel zur Effigfabtifation verwendet. Man 
zieht aus denfelben, ganz auf die Weife, wie diefes in dem Art. 
Branntweinbrennerei befchrieben. worden, eine weingel- 
flige Slüffigfeit, die man dann durch die faure Gaͤhrung in Eſſig 
verwandelt, entweder Indem man die gegöhrne Maifche ſelbſt in 
die Säuerungdgefäße gibt, oder aus derfelben zuerfi Branntwein 
abdeftillirt, und diefen hernach zur Effigfabrifation benugt. Aus 
a Megen Kartoffeln kann man leicht 3—4 Eimer ‚guten Eilig 
erhalten. 

Noch, bleibt uns zu erwähnen übrig, daß man den Eifign - 
zum Hausgebrauche öfters aromatifche Stoffe zufept, um dieſel⸗ 
ben für den Geſchmack und Geruch angenehmer zu machen. Da 
Diefe Zufäge größten Theild aus aromatifchen Kräutern beftehen, 
fo nennt man fie auch vorzugeweife KRräntereffige, auch 
aromatifche Effige. Dieſe Zufäpe werden dem fchon fertis 
‚gen Eilig beigemengt, und diefer Durch Tängere Zeit in Flaſchen 
bei gelinder Wärme (gewöhnlih in dee Sonnenwärme) flehen 
gelaſſen, bis alles fich auf den Boden gelagert hat, und der Eifig 
Mar über dem Bodenfahe ftehen bleibt. Dann wird er von dem 
Bodenfage abgegoſſen, und in verfiopften Slafchen zum Haus⸗ 
gebrauche aufbewahrt. Dergleichen aromatifche Eilige werden von 
manchen theild zu Speiſen, theild zu Parfümerien, felbft im 
Handel gefucht, und daher manchmahl fabrifömäßig bereitet. 
Wir fügen daher noch einige Worfchriften zu. deren Bereitung 
bier bei. | | 

Im Allgemeinen muß hier bemerft werden, daß die Zufäge 
troden, von allen unnügen Stielen und holzigen Theilen möglichft 
befreit und mögfichft gerfleinert feyen. Zu den-einfachen aroma⸗ 
tifhen Eſſigen gehören: a) der Sliederblumen:Effig 
(Vinaigre Surean). Die Fliederblumen werden vor ihrem voͤl⸗ 
ligen Aufblühen gefammelt, getrod'net, von den Stengeln gereis 
nigt, und dann mit gutem Eſſig abgegoffen. Man nimmt auf 
4—5 Maß guten Eſſig 2 Pfund Blumen, und läßt den Eilig 
durch vierzehn Zage in einer gläfernen, Teicht verftopften Flaſche 

» Darüber ſtehen. b) Der RofensEffig (Vinaigre Rosat), . 
wird eben fo bereitet, indem man 2 Pfund Nofenblätter, die man 


vor dem: vollftändigen Entfalten der Rofen gefammelt hat, mit 
Technol. Encyklop. V. Bd. 22 
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4 —6 Maß gutem Eſſig übergießt, und wie oben verfaͤhrt. e) Der 
Zitronens und Orangen» Effig wird durch Abreiben der 
reifen Früchte an einem feinen Reibeiſen, oder nody beſſer mit 
Zuder erhalten, indem man die vpn vier bi6 fünf Stücken abgerie 
bene Schale mit ı Maß gutem Eifig durch einige Tage mazerirt. 

Dft verlangt man diefe Eſſige farbenlod. Zu diefem Ende 
muͤſſen die Sngrediengen durch 12 bis a4 Stunden in leichter Di⸗ 
geftion erhalten, und dann bei gelinder Wärme in eine Vorlage 
bis auf einen geringen Ruͤckſtand überdeftillirt werden. 

Bufammengefeste aromatifche Effige zu Speifen gibt es vie- 
lerlei, bier nur ein beliebtes Rezept zu zuſammengeſetztem 
Salat » Eflig. Es werden Dragunkraut, Pfefferfraut,. Char 
lottenzwiebeln und Knoblauch, von jedem 6 Loth genommen, fer» 
ner Kraufemünzgen und Zitronenfchalen, von jedem ı Loth. Allee 
wird gut zerfleinert, mit 5 Maß gutem Weineflig übergoffen, und 
in einer leicht bedeckten Slafche durch vierzehn Tage mazerirt, dann 
wie gewöhnlich abgegoffen und gereinigt. 

Zu Parfümerien werden mancherlei aromatifche Eifige an« 
gewandt. Der Lavendel:Effig wird bereitet, indem man 
ı6 Loth frifch getrodinete, von den Stengeln befreite Lavendel⸗ 
blüthen mit 3 Maß gutem Weineflig übergießt, und durch acht 
Tage mazeriren läßt, dann abgießt, den Ruͤckſtand auspreßt, das 
Ganze filtriert und aufbewahrt. 

- Auf ähnliche Weife wird der Nosmarin:Effig bereitet. 
ill man diefe Eſſige farblos haben, fo nimmt man dazu deflil- 
litten oder fonzentrirten Eſſig, vermifcht ihn mit etwas von dem 
ätherifchen oͤhl (Lavendeloͤhl, Rosmarinoͤhl ꝛc.), und deſtillirt 
das Ganze aus einer gläfernen Retorte in eine eben ſolche Vor» 
lage. | 

Bekannt ift noch der Vinaigre sans pareille, welcher be⸗ 
reitet wird, indem man zu 3°/, Maß konzentrirtem Eſſig eine halbe 
Maß reinen Waflers, ı Loth Bergamotoͤhl, b Auentchen Zitro⸗ 
nenöhl, a Loth Rosmarinöhl und b Gran Bifam gibt, dad Ganze 
in eine Netorte gibt, und bei gelinder Wärme 3°), Maß überdes 
flilire. Das Deftillat fkelt einen fehr angenehm riechenden ayo: 
matifhen Eilig dar. 

Der fogenannte Hänbereffig (Vinaigre des quatres voleurs) 
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wird auf folgende Art bereitet: zu drei bis 3'/, Maß gutem des 
ſtillirten Effig werden in ſehr verkleinertem Zuſtande folgende Sub⸗ 
ſtanzen gegeben: Wermuth, Rosmarin, Salbey, Krauſemünze, 
Weinraute, von jedem 3 Loth, Lavendelblumen 4 Loth, Knob⸗ 
lauh, Kalmuswurzeln, Zimnt, Nelten und Muskatnüſſe, von 
jedem '/, Loth; das Ganze wird in einer gläfernen Slafche, die mit 
nafler Blaſe verbunden wurde, durch vier Wochen ftehen gelaflen, 
dann das Kläffige außgepreßt, filtrirt, und der Slüffigfeit noch 
ı Loth in Weingeift aufgelöften Kamphers zugefebt. 

Sowohl für die Habrifation des Effigs, als für feine fo zahle 
reichen technifchen Verwendungen ift es wichtig, den Grad feiner 
Stärke, d. i. feinen Gehalt an Ejfigfäure, oder feinen azgetos 
metrifhen Werth zu Fennen. Geübte Kenner beftimmen fchon 
durch bloßen Geſchmack den Gehalt an Efligfäure im Effig mit 
giemlicher Genauigkeit. Zu einer völlig genanen Unterfuchung 
gehören aber gewiß weniger trügliche Mittel. "Das einfachfte 
wäre wohl, den Gehalt der Eifigfäure durch das fpecififche Ge» 
wicht des Eſſigs zu beftimmen, allein, da dem Eſſig immer mehr 
oder weniger fremdartige, befonders aber fchleimige Theile beiges 
mifcht find, da ferner felbft in reinem Eflig ein bedeutender Uns 
terfchied an Säuregehalt nur Außerft Meine Unterfchiede des ſpeci⸗ 
fiihen Gewichtes darbiethet, endlich der gemeine Eflig felten mehr 
wirkliche Efligfäure enthält, ald 5 Prozent: fo ift die Beſtim⸗ 
mung ded EAuregehaltes durch Ausmittelung de& fpecififchen Ge⸗ 
wichtes nicht anwendbar. 3.8. Reine Efligfäure fo weit mit 
Waſſer verdünnt, daß die Mifchung 5 Prozent Säure enthält, 
zeigt ein fpesififches Gewicht — 1.0085: gemeiner Effig aber, 
welcher gleichfalld 5 Prozent Säure enthält, zeigt eim ſpezifiſches 
Gewicht = 1.025, welches größten Theild den aufgelöften fchlei« 
migen Theilen zugefchrieben werden muß. 

- Um das fpezififche Gewicht ald azetometrifches Mittel an⸗ 
wenden zu fönnen, haben 3. und Eh. Taylor vorgefchlagen, 
die durch Saͤttigung mit gelöfchtem Kalfe erlangte fpezififche 
Schwere des Eifigs ald Beftimmungsmittel feiner Stärke zu ges 
brauchen (Sahrbücher des k. k. polytechnifhen Inftituts, Bd. V. 
©. 455); welche Methode jedoch durch die Erfahrung noch Feine 
hinreichende Beflätigung erlangt hat. 

32” 
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Es bleibt daher nurnoch der Weg übrig, durch die Quantität 
eined Altali, welche zur, Neutralifirung einer beitimmten Menge 
Eſſigs erfordert wird, auf die Menge der Efligfäure in diefem 
za fchließen. Am gewöhnlichften wendet man das einfach fohlen- 
faure Kali zu diefer Prüfung an. Es werden nämlich in einer ab⸗ 
gewogenen Quantität Effig von einerabgewogenen Quantität volle 

. lommen trodnen einfach» fohlenfauren Kali6 nach und nach Heine 
Portionen fo lange eingetragen, als ein Aufbraufen entſteht. Mach 
jedesmahligem Eintragen wird die Slüffigfeit mit einem gläfernen 
Staͤbchen fo lange umgeruͤhrt, bis alles Salz vollkommen aufges 
loͤſt iſt. Erfolgt endlich beim vorfichtigen Zufeben von Kali nur 
mehr ein fchwaches, faum merkliches Aufbraufen,, fo nuterfücht 
man, ob ein in die Flüffigfeit getauchtes Stüdchen blaues Lack⸗ 
muspapier noch geröthet wird, oder nicht. 

Im erſteren Falle enthält die Flüſſigkeit noch freie Säure, 
welche Durch neuen Zufap einer Fleinen Menge Kali gebunden wers 
den muß. So wird fortgefahren, bis das blaue Lackmuspapier 
nicht mehr geröthet, das gelbe Kurfumepapier nicht gebrdunt 
wird. Dann ift dad Kali vollfommen gefättigt, und aus dem 
Gewichte deffelben laͤßt fi Die Quantität Effigfäure in. der ange 
wandten Quantität des Eſſigs berechnen. Denn van dem neur 
trafen Fohlenfauren Kali fättigen 866.36 Gewichtsth. 643.20 Ges 
wichtsth. Eſſigſäure (ſ. d. Art. Aquiva lente), oder 100 Th. 

des Toplenfauren Kali, welches man zur Daͤttigung einer befliamm- 
ten Menge Eſſigs aufgewendet hat, entſprechen 74.24 Th. Eſſig⸗ 
ſaͤure in demſelben 8. B. 1000 Gran Eſſig haben zur Saͤtti⸗ 
gung 67.34 Gran des kohlenſauren Kali erfordert; fo iſt der Ge⸗ 


halt an Effigfäure 1 x 07 50 Gran ‚ vder5 Proz. 


100 

Diefe Methode wire hinreichend. genau, wenn das neutrale 

kohlenfaurs Kali, das begierig Feuchtigkeit aus der Luft anzieht, 

immer in demfelben Trodenheitözuftande angewendet werden föunte, 

was zumahl in weniger erfahrnen Händen bedeutende Schwierig» 

feiten bat, wodurch dann die Refultate unficher und fchwanfend 

werden, Diefe Schwierigkeit läßt fich jedoch, größten. Theils da⸗ 
I,urch befeitigen, daß man eine bedeutende Menge des trocknen 
toblenfauren Kali auf einmahl bereitet, daflelbe in einer beſtimm⸗ 
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ten Menge: Waſſer auflöſt, und dieſe Auflöfung in woht verſtopf⸗ 
ten Flaſchen zum Gebrauche aufbewahrt. - 

Auch bei: der Auwendung des Fohlenfauren Natrons findet der 
Nachtheil Statt, daß dieſes Salz leicht an der Luft verwittert, 
überdem vorſchiedene Mengen von Kryſtallwaſſer enthaͤlt, die nicht 
immer leicht zu beſtimmen ſind. Ähnliches findet bei dem kohlen⸗ 
fauren Ammoniak Statt; ſo daß ſich dieſe Salze weniger anwend⸗ 
bar geigen, als das kohlenfaure Kali. Ätzkali oder Ägnatron an⸗ 
zuwenden, geht ebenfalls nicht an, da ſie ſo ſchwer rein von 
Kohlenſaͤure zu erhalton ſind. Profeſſor Vöolker in Erfurt hat 
Kalſwaſſer als Pruͤfnugomittel vorgeſchlagen; allein auch dieſes 
hat ſeiue Nachtheile, da es nicht immer gleichviel Kalk aufgeloͤſt 
enthaͤla, und ſelbſt im derſelben Flaſche ˖ durch oͤfteres Öffnen und 
Anziehen don Kohlenſaͤure, wodurch kohlenſaurer Kalk praͤzipitirt 
wird, ſich nicht gleich bleibt. Richtigere Reſultate wuͤrden zwar 
kohlenſaurer Kalk und fohlenfaurer Baryt geben, Allein für den 
Zochniker iſt ihde Anwehdung zu, unbequen. ze 

Am tanglichften ſcheint Wie Anwendung des Atammoniaks 
zu: fogn;, und auf diefolbe'gufindet ficd, das von F. 3. Otto ans 
gegebne Verfahren EErd mann's You. f. t. Chemie ©d. 26, 
&. 159), welches in Folgendem befteht. Ä 

« Eine i2’ Zoll lange und ?/, Zoil'weite Glasroͤhre, Taf. 95, 
Big: 5, witd an dem untern md zugeſchmolzen, und die Raͤn⸗ 
des des obern Endes etwas nach außen umgebogen, damit mau 
wit: dem Finger bequem diefe Öffnung verfchliegen fann. Am un⸗ 
tern zugeſchmolzenen Ende befindet fi) bei.a ein Theilſtrich fd 
weit vom Ende entfernt, daß der Raum bis a genau ein Gramm 
deſtillirten Waſſers bei 13° MR. enthält. Der Raum zwifchen a 
und b faßt genau 10 Grammen deilelben Waſſers. Bon b bis 
o, von ce bis d, u. f.w., iſt die Röhre in ſolche Räume getheilt, 
Daß ein jeder derfelben genau 2,680. Sramme Waller oder 2,070 
Gramm Äützammoniakflüſſigkeit von 1,369 Prozent Ammoniak⸗ 
gehalt enthalte. Diefe Menge von 2,070 Bramfıen Äpammos 
niafflüffigfeit ift aber gerade Hinreichend, um ı Deeigramm Eſſig⸗ 
ſaͤurehydrat zu fättigen. Die Theilftriche von b bis c, o bie d 
werden mit Diamant in die®ladröhre eingerigt, und koͤnnen uoch 
in Wiertel u. f. w. eingetheilt werden. Da die Theilſtriche bei ce, 
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 d,em.f.w. Prozenten entſprechen, koͤnnen ſie auch mit ı, 8, 
8 u. ſ. w. bezeichnet werden. Die Anfertigung dieſed Azet o⸗ 
meters iſt mittelſt einer genauen Wage feinen großen Schwie⸗ 
rigkeiten unterworfen. Man wiegt ı Gramm deſtillirten Waſſers 
bei 13° R., füllt es in die Röhre, und bezeichnet den Theilftrich 
a; eben fo wird der Theilftrich b durch Hinzugießen von neuen 
10 Grammen Waſſers bezeichnet, u. ſ. w. 

Dieſes einfache Inſtrument wird nun auf folgende Weiſe ge⸗ 
braucht. Der Raum bis a wird mit Lackmustinktur gefüllt, welche 
man zu dieſem Behufe aus 1 Quentchen Lackmus und 4 Loth Waſ⸗ 
ſers bereitet. Dann gibt man bis b den zu prüfenden Eſſig hinzu, 
wozu ungefähr zo Gramm erfordert werden. Dadurch befomme 
nun die ganze Flüſſigkeit eine rothe Färbung. Nun wird von 
der Probeflüffigfeit, dem ſchon erwähnten Äganımoniaf von 1,369 
Ammoniafgehalt, fo lange vorfichtig unter öfterem Auffchütteln, 
wobei die obere ffnung der Röhre mit dem Finger vorfichtig 
verfchloffen wurde, fo lange zugelegt, bis die blaue Farbe der 
Lackmustinktur wieder Hergeftellt ifl. Der Stand der Flüſſigkeit 
in der Röhre gibt dann den Saͤuregehalt des Eſſigs in Pregenten 
an. Stände z. B. nach Herftellung der blauen Farbe die Hüſſig⸗ 
keit bei A, fo enthält der Eſſig 4'/, Prozent Eſſigſaͤure. 
| Ein Hauptvortheil diefer Methode if, Daß der Verſuch von 
jedermann, ohne Zeitaufwand und viele Vorkenntniſſe, leicht 
und mit Binreichender Genauigkeit angeftellt werden kann, und 
daß die Probefläfligfeit überall von derfelben Befchaffenheit zu 
Baben ift. Denn der Gehalt an abfolutem Ammoniak in derfelben 
laͤßt fich durch das fpezififche Gewicht auf das genauefte beftimmen ; 
das flüffige Äpammoniak nimmt die Kohlenfäure aus der Luft 
nicht fo leicht an, und da es in der ‚Probeflüffigkeit nur ſehr vers 
Dännt vorhanden ift, fo verliert fie bei der gewöhnlichen Tempe⸗ 
ratur der Atmofphäre nichts, oder nur fehr wenig vom Alfaliges 
halt. Abfolute Genauigkeit kann man jedoch auch bei dieſem Vers 
fahren nicht erwarten; Denn erftlich entfleht durch Vermiſchen 
von Äpammoniaf mit Eſſig eine Verdichtung der Slüffigfeit, mit⸗ 
bin eine Verringerung des Volumens ; und zweitens ift bei der 
Eintheilung der Röhre von der Vorausfebung ausgegangen wor⸗ 
den, daß der Raum von a bis b, welcher 10 Gramm deitil« 
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lirten Waſſers faßt, auch nur 10 Gramm Effig aufnehme, wel« 
ches nicht völlig richtig ift, da der Eiliggewöhnlich ein etwas grö= 
ßeres fpezififches Gewicht, ald das Waifer hat, und da.er nach 
Verſchiedenheit der Stoffe, aus denen er bereitet wurde, mehr 
oder weniger fremdartige Theile beigemifcht enthält, die fein ſpe⸗ 
zififched Gewicht ändern. Die Unrichtigkeit, die Dadurch entficht, 
ift jedoch für den Techniker, unbedeutend, und verfchwindet beis 
“nahe, wenn der Eſſig aus Branntwein und Wajler bereitet wurbe., 
Auf jeden Fall fcheint diefe Methode allen früher befannten vorzu⸗ 
ziehen. | 
Damit fich der Techniker auf eine leichte Weiſe die Probes 
flüffigfeit von dem angegebenen Ammoniafgehalte verfchaffen fönne, 
hat H. Otto nach eigenen Verfuchen die Mengen Waffer beftimmt, 
mit denen flüffiges Ammoniaf von irgend einem fpezififhen Ge⸗ 
wichte verfegt werden muß, um die Probeflüffigkeit von 1.369 
Prozent Ammoniafgehalt darzuftellen-, wie die nachfolgende Ta⸗ 
belle zeigt. 


Um 1000 Theile der Probeflüflig- 

teit von 1,869 Prosent Ammo⸗ 

niakgehalt darzuſtellen, find erfor 
derlich 


Apammoniafflüffigfeit 











weile in 100 
Theilen an Am⸗ 
moniak ent» 
hält 






jeigt ein ſpez. ſan ÄAbammoniak⸗ 
Gewicht von flüſſigkeit 


an deſtillirtem 
Waſſer 






12,000 0,9517 114,08 886,02 
11,875 0,9521 115,3 884,7 
11,750 0,9526 116,5 883,5 
11,625 0,953 1 117,8 ' 882,2 
11,500 0,9536 119,0 881,0 
11,375 0,9549 120,0 880,0 
1,250 0,9545 121,7 878,3 
11,125 0,9550 123,0 877,0 
11,000 0,9555 134,5 845,5 
10,954 0,9655 125,0 875,0 
10,875. 0,9599 126,0 874,0 














| |teit. vgn »,369 Prozent Ammo⸗ 
‚Antafgehalt darzuftellen, find erfor 
derlich 


















| " 
Ian Ätammoniak⸗ 
fluͤſſigkeit 


welche ja. 200) 
Theilen an Amsi zeigt ein fpe}- 
moniak ent: | Gewicht von 











BELLE ) OR 

| 10,790 0,9564 197,3 872,7 

10,685... |. - 0,9569 | “1290 871,0 

| 40,600 0,9574 130,4: - 869,6 

10,375 0,9678 |. 132,0 868,0 

10,260: . 9,9583 133,6 866,5 

| 20,135 0,9588 135,0 865,0 

10,000 |: . 0,9993 139,0 863,0 

| 9,875 0,9597 138,0 861,4 

9,730. - 0,9602. 1. 240,4 859,6 

9,635. - 1. 0,9607 . 142,2 857,8 

” 9,500 | 0,9612 244,0 . 856,0 

9,375 0,9616 146,0 854,0 

9,350 0,9621 148,0 853,0 

. 9,135 0,9626 150,0 850,0 
9,000 0,963 ı 152,0 .. 848,0 ° 

8,846 0,9636 154,0 846,0 

8,750 0,9641 156,4 843,6 

8,625 09. 168,7 841,3 

8,500: 0,9650 161,0 839,0 

8,375 0,9654 ı63,5 836,5 

8,250 0,9659 ı66,0 834,0 

8,1235 0,9664 168,5 831,5 

8,000 ‚0,9669 171,0 829,0 

7,895 0,9673 173,8 826,2 

7,7350 0,9678 176,6 Ba, 

7,635 0,9683 179,5 820,5 

7,500 0,9688 182,6 817,5 

7,379 0,9698 185,6 un :17.7 
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———— ſum 1000 Theile der Probefläffig« | 
' Feit don 1,369 Prozent Ammo⸗ 
nmiakgehalt darzuſtelen, ſind erfor⸗ 

























ſweiche in 100 
Theilen an Am⸗ zeigt ein ſpez 








7,250 0,9697 | 188,8 |. f | 
7,135 0,9708 190 | Bodo 
7,000 0 9707 195,6 804,4 3 
6,875 og; 199,0 801,0 
6,750 0,9716 202;8:. 7918 
26625 0,97ar. . 206,6 796,44 
6,500 . 0,9736 210,6 .. nBgy4 | 
6,376 0,9730 d14,7 . 785,3 | 
6, abo | .0,9795 219,0 81,0 ..i | 
6135 og || 0295 “776 
| 6,000 " 0,9745 an8,0 772,0* 3 
8,875 0,9749 a33,0 . 967,0 | 
5,750 0,9764 238,0. ı 62,0 
5,625 . 0,9759 ° aaa. . 756,6 | 
6,500 0,9764 ' || - 349,0 °# '.. 731,0 
5,375 0,9768 254,7 43,3 
5,250 1 - 079773 .. 60,8 339,2 | 
5,125 : 0,9978 . 7,0 |. 733,0 Ä 
5,000 0,9783 273,8 996,8... 


Der Gebrauch dieſer Tabelle iſt folgender. Man unterſucht 
das ſpezifiſche Gewicht einer Ammoniakflüſſigkeit, die man bei der 
Hand hat, bei 19° R., und findet es z. B. 0,9650. Man ſucht 
dieſe Zahl in dee zweiten Kolumne, und findet in der erften Kos 
Iumne ihre gegenüber den Gehalt an abfolutem Ammoniaf glei 
8,5 Prozent angegeben. Die dritte Kolumne gibt nun an, baf 
man zu 1000 Theilen, z. B. Gran, der Probefläffigfeit von dem 
oben angegebenen Gehalt 161 Gran diefer Ammoniafflüfligfeit, 
- and die viente Spalte, daß man 839 Gran Waller dazu nehmen 
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müffe. Dieſe Probefluͤſſigkeit wird dann in gut verſtopften Fla⸗ 
ſchen aufbewahrt, und zu jedem Verſuche beliebig verwendet. 
Zür fehr ſchwache Effige kann man das Inſtrument dadurch 
empfindlicher machen, daß man die Probeflüfligkeit nochmahl mit 
gleichen Theilen Waſſers verdünnt. Dann entfprechen zwei Grade 
bed Azetometers einem Procent Effigfäuregehalt. Kür ſehr ftarfe 
Eſſige aber könnte man diefelben vorher mit gleichen Theilen 
Waller verbünnen, und wie gewöhnlich verfahren. Die Stade 
des Azetometerd mäflen dann nur mit = multiplizirt werden, da⸗ 
mit fie dey wahren Saͤuregehalt angeben. 


Effisfäure 

Die Effigfäure, weldhe die Grundlage ded gemeinen 
Eſſigs iſt, auch Radikaleſſig genannt wird, iſt farblos, im 
fluͤſſigen Zuſtande waſſerhell, hat einen beißenden, ſcharf ſauren 
Geſchmack und einen ſtechenden, ſauren, augenehmen Geruch. 
Auch im konzentrirteſten Zuſtande, in welchem ſie bei einer Tem⸗ 
peratur von 3° bis 4° R. zu einer ans breiten Blättern beſtehen⸗ 
den kryſtalliſirten Maſſe erftarrt, daher auch Eiseffig genannt 
wird, enthält fie noch Waſſer (Effigfäurehydrat), nämlid 
ı Atom oder 14.88 Theile in 100 Theilen (ſ. Aquivalente, Bd. I., 
S. 148). In dieſem Zuſtande iſt ihr ſpeziſiſches Gewicht = 1.063; 
nimmt fie mehr Wailer anf, fo erfolgt eine Verdichtung der Flüſ⸗ 
figfeit, alfo Vermehrung des fpezififhen Gewichts bis zu 1.079, 
wo fie dann 3 Atome Waſſer oder 34.41 Th. in 100 Th. enthält. 
Bei einem größern Waſſerzuſatze vermindert fich das ſpezifiſche 
Gewicht wieder, da dieſes Waſſer hier nur zur Verdünnung der 
Säure wirft, wie nachfiehbende, von Mollerat nad Verfuchen 
angegebene, Tabelle zeigt, bei welcher das Effigfäurehydrat mit 
0.248 Wafler als waflerfrei betrachtet iſt: 


Dr. Franz. 
















Waſſergehalt 
in 100 Theilen. 


Waſſergehalt 


in 100 Xheifen, | pe Gewicht, 
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Die Effigfäure laͤßt fich Teicht eutzänden, wenn fie in offenen 
Befößen bis zum Sieden erhigt wird, und breunt mit blauer 
Flamme, beinahe wie Alkohol; dad Verbrennungsprodukt iſt 
Maſſer und: Kohlenfüure, Die konzentrirte Däure muß in wohl 
verſchloſſenen Gefäßen :aufbewahrt werden, weil fie ſonſt Waſſer 
aus der Luft anzieht ud verbännt wird: Die iſt etwas weniger . 
fluchtig, ald Waſſer, verdampft: jedoch int verbüunten Zuftande 
zugleich mit dem Waſſer. Die kanzentrirte Effigfäure wirkt fehr 
reigend auf die Haut, und dient deßhalb auch als rothmachendes 
Mitte. Sie iſt ein Auflöfungsmittel für verſchiedene organiſche 
Stoffe, als Kawpfer, Pflanzenleim, Gmumiharze, Harze, Ei⸗ 
weiß u. ſ. w. Durch eine glühende eiſerne Roͤhre geleitet, wird 
fie in 3 Raumtheile Kehlenwaſſerſtoffgas und ı Raumth. Fohlene 
ſaures Gas zerfept, und beficht aus 5.83 Waſſerſtoff, 47.54 
Kohlenſtoff und 46.64 Sauerftoff; auch an Altalien gebunden, 
wird fie durch Slühen in. jene Beſtandtheile, nach der Matur dies 
fer Salze mehr oder weniger vollfommen, zerlegt. 

Die Efligfäure wird hauptfächlich durch die Zerſetzung des 
Alfohols gebildet (f. Art. Eifig) ; außerdem kommt fie in der Nas 
tur häufig in den Säften vieler Vegetabilien in Verbindung mit 
einem Alkali vor; bei einigen auch im freien Zuflande, wie im 
den Beeren des fchwargen Hollunders. Bei der Verkohlung oder 
der trodenen Deftillation ded Holzes entſteht fie in großer Menge 
ald Holzeffig. Auch wird fie bei der Einwirkung von Mineral» 
fäuren und der feuerbeftändigen Alfalien auf organifhe Stoffe 
gebildet; findet fi) aud auf fumpfigen Stellen in der Damme 
erde, durch die Verwefung der letztern. 

Die Darftellungsarten der Efligfäure find verſchieden, je 
nachdem man fie mehr oder weniger konzentriert verlangt. Im 
verdünnten Zuflande wird fie Durch die Deftillation des gemeinen 
Eſſigs erhalten (deftillirter Effig). Diefe Säure iſt ſehr 
verdünnt, gewöhnlich ärmer an Eifigfäure, als vorher der Eſſig 
war, und bat gewöhnlich nur ein ſpezifiſches Gewicht = 1.006. 
Zu jedem Map Effig, den man in die Deftillirgerätbfchaft bringt, 
fhüttet man 4 Loth auögegläßte gepulverte Holzkohlen, füllt das 
Gefäß nur bis auf ?/, feines Inhalts mit Effig an, und zieht bei 
mäßigem Feuer nur */, deö Ganzen ab. Das zuerſt Übergehende 
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iſt gewoͤhnlich in: ſchwacher; mit Effigfäure verbandener Wein⸗ 
geiſtz die darauf folgende Saͤure if ſchwach umd-fehr: waͤſſerig; 
mit der fortſchreitenden Deſtillation wird ſie immer ſtarkar, nimmt 
aber: gegen dad inte einen brandigen Geruch an, baher bei ‚der 
GErſcheinung deijelben die Arbeit: beendigt wird. Der in der Re⸗ 
rorte hbeibende Dinkfkand. enthaͤlt noch ist. Eifigfäure, weil: diefe 
mit der Entfernung: des Waſſera weniger ‚flüchtig ıbird. Dan 
fammelt alſe dieſe Rückſtaͤnde,verſetzt so Maß derſelben mit 
B Maß Waller und 4 Maß Kopien, und "ziehe neneröinge 
nie Si Daß eure ab. en I. Ion 

‚ Disfe verdiiinte@änre luͤßt ſich vadurch etwaß. femeirisiren, 
be man flo.. bei gelinder Erhitzung etwas abdampfs,. wubat fie 
anfangs.beinahe. bloß Mailer verliere. Wicffanier eufolgt die Kon⸗ 
zentrirung burch das: Sefrieven , indim man fie im Winter einer 
Kälte von — 4.65’ R. aAuoſetzt: das uͤberfluͤſſige Waifer gefriert, 
und das fläffig” gebliebene -ift nun eine viel weniger audiferige 
Eſſigſaͤure, obgleich das entflandene: Eis ſelbſt noch etwas Bil gr 
ſaͤure enthaͤlt. 

„Wirkſamer wid: die’ Konz entrirung durch Froſt, wenn der 
Efig ſchon ziemlich ſtark iſt: bei den ſchwachen deſtillirten Eſſig 
gefdiert ‚bei fiäuferem Froſte die ganze Maſſe. Man kann daher 
Dis -Konzentrirung hoͤher bringen, wenn man in dem deſtillirten 
Sig. eine dedvrutonde · Menge vorher: ausgeglühten, ſalgſauren 
Kalt auflöft;, ihn Damm Davon. abdeſtillirt, nun dieſen verſtaͤrkten 
Eſſig der Froſtkalte wusfest,. und die Eiöfrhflalle von dem fläſſig 
gebliebenen abfortbert: Die Destillation des Eſſigs nimmt man 
im Kleinen in gläfernen Retorten, am Großen mit Auwenduug 
eined Helmes: und: von Kühlröhren aus Steingut oder Silber vor, 
um die’ bei-fapfernen Apparaten unvermeidliche Auflöfang von 
etwas Kupfer zu vermeiden. Bei Anwendung von Zinn oder ver- 
zinntem Kupfer erhält die Säure: leicht eine milchige opalifirende 
Särbung und unangenehmen Geruch, — Auf welche Art eine vers 
dünmte reine Eſſigſäure mittelft des Platinfuboryds durch eine 
langſame Oxydation des Alkohols erzeugt werden kann, iſt in 
dem Art. »Effig« angegeben worden. 

Sol die Effigfäure im möglichft Ponzentrirten Zuflonde dar: 
geflellt werden, fo wird ſie' aus deu efligfauren Salzen entweder 
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für ſich, ober durch ein ſchwefelfaures Salz, ober durch konzen⸗ 
trirte Schwefelläure auogeſchieden. Im Allgemeinen iſt dabei zu 
bemerken, daß, wenn bei der Ausſcheidung aus einer Verbin⸗ 
dung die zum Beſtehen der Eſſigſaͤure nothwendigen 14.8 Prozent 
Waſſer nicht vorhanden ſind, ein Theil der Eſſigſaͤure zerlegt, 
und auf ihre Koſten das zum Weſtehen des andern Theiles noͤthige 
Wafler gebildet werde. Dieß ift der Fall, wenn ein eſſigſaures 
Salz, dab bei erhöhter Temperatur größtentheils feine Säure 
fahren laͤßt, z. B. eiligfaures Kupferoryd oder kryſtallirſirter 
Grünſpan, fuͤr ſich deſtillirt wird, oder wenn die Zerlegung eines 
eſſigſauren Salzes durch trockene ſchwefelſaure Salze, als ſaures 
ſchwefelſaures Natron, ſchwefelſaures Kupferoxyd oder ſchwefel⸗ 
ſaures Eiſensxydul (Eiſenvitriol) bewirkt wird. Es entſteht bei 
dieſer Zerſetzung zugleich. er ſogenannte brenzliche Effig« 
geift, oder brenzliche Eifigäther, eine alfoholartige Flüſ- 
figfeit von 0.786 fpej. Gewicht , .nebft den Waſſer aus den ent 
fernten Beſtandtheilen der Eiligfäure, Kohlenſtoff, Sauerftoff 
und Wailerfioff gebildet. Bei der Zerlegung durch Die ſchwefel⸗ 
fauren Salze ‘gebt gewöhnlich auch viel ſchwefelige Säure ‚mit 
der Eiligfäure über, was auch bei der fonzentrirten Schwefel: 
ſaͤure der Ball ift, wenn lestere im Übermaße zugeſetzt wird. 

Die völlig Fonzentrirte Efligfäure oder der Eiseſſig hat 
bauptfächlih als Niechmittel (Riecheffig) bei anſteckenden 
Seuchen, oder zur Wiederbelebung Ohnmächtiger eine Anwen: 
dung. für diefen Gebraudy zieht man es vor, daß fie mit: dem 
brenzlihen Eiliggeifte verunreinigt if, der im Geruche ihre - 
Schärfe mildert, und ihn mehr annehmlich macht. Zur VBerei« 
tung diefer Säure wendet man daher noch die Deftillation des 
Grünfpand an. Wenn man- efligfaured Kali oder Natron in 
einem Fläfchchen mit eingeriebeuem Glasſtoͤpſel mit der Hälfte 
feines Gewichts fonzeutrister Schwefelfäure übergießt, fo erhält 
men des fogenannte Riechfalz (Sel de -vinaigre), das ges 
wöhniich auch bloß aus Diplifatfalz beiteht, das mit konzentrit⸗ 
ser Eſſigſaͤure impraͤgnirt worden iſt. 

Um die Eſſigſaͤure aud dem Grünfpan zu bereiten, nimmt 
man eine .thönerne Retorte, die man.auf gewöhnliche Art mit 
einem Beſchlage verfieht, füllt diefelbe mit kryſtalliſtetem Grün⸗ 
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fpan, ben man vorher zerſtoßen und wohl andgetrocdnet hat, legt 
Diefelbe in einen mit einer Kuppel verfegenen Windofen, verficht 
fie mit einem Vorſtoße, und legt a bis 3 Aludeln oder Ballone 
mit zwei Öffnungen, und einen legten Ballon mit siner Geiten- 
öffnung vor, von welcher der fürzexe Schenkel eine Welter- 
ſchen Sicherheitsröhre ausgeht (f. Art. Deftilation), deren längerer 
in eine mit deſtillirtem Effig gefuͤllte Flaſche eintaucht. Das 
Ganze wird mit fettem Kitte Iutirt, die Balkone in Gefäße mit 
Paltem Waſſer gelegt, und die Deftillation zuerft mit ganz gelin- 
dem euer begonnen, dad man nad) und nad) verflärkt, bis die 
Tropfen aus dem Vorſtoße fchnell auf einander folgen. Das 
Kühlwaſſer wird von Zeit zu Zeit gewechfelt, auch der obere 
Theil der Ballone Durch aufgelegte naffe Leinwand fo viel möglich 
fühl erhalten... Während dem entbindet fih Gas (fohlenfaures 
und Kohlenwaflerftoffgad), und wenn bei fortgefegtem Feuer dieſe 
Badentwidlung aufhört, läßt man den Apperat erlalten. Bei 
diefer Operation ift das erſte Deftilat ungefärbt, und beſteht 
großtentheils aus dem Kryſtallenwaſſer des Salzes mit wenig 
Eiligfäure, da® ſich in dem erften Ballone anfanımelt. In der 
Retorte bleibt ein Gemenge von Kohle, Kupferoxydul und metal: 
lifchem Kupfer, das pyrophorifch ifl. Die auf diefe Art erhaltene 
Efligfäure enthält gewöhnlich etwas efligfaures Kupfer, und hat 
daher eine grünliche Farbe. Um fie davon zu reinigen, muß - 
man fie noch einmahl der Deitillation unterwerfen. Die Eflig- 
fäure, die man auf diefe Weife erhält, beträgt etwa die Hälfte 
des Gewichts des Kupferſalzes. 

Auf aͤhnliche Art erhaͤlt man die konzentrirte Eſſigſaͤure durch 
Zerſetzung des eſſigſauren Kali oder Natron mit ſaurem ſchwefel⸗ 
ſanren Kali (welches Salz man erhaͤlt, wenn man zwoͤlf Theile 
ſchwefelſaures Kali (Duplikatſalz) mit achtzehn Theilen Waſſer 
verſetzt, nach und nach vier Theile ſtarker Schwefelſaͤure dazu 
gießt, und die Miſchung bis zur Trockne abdampft). Man nimmt 
auf drei Theile efligfaured Kali’ oder Natron, das man über ge⸗ 
lindem Feuer audgetrodner und gepulvert hat, acht: Theile vom 
dem fauren Duplikatſalze, und deftillirt dad Gemenge bei nach 
. und nad verflärftem Feuer. Man erhält daraus etwa zwei 

Theile kryſtalliſirter Eſſigſaͤure. Durch die Zerfegung des Blei⸗ 
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zuckers mittelft rothgebrannten Eifenvitrield, indem der Bleizucker 
mit dem Scchhöfachen feines Gewichtes rotbgebrannten Eifenvitriols 
zufammengerieben, und das Gemenge, wie beim Grünfpan, ber 
Deftilation unterworfen wird, wird die. Säure auf diefelbe Art 
erhalten. 

Die auf die Iehteren Arten dargeftellte Säure enthält viel 
fchwefelige Säure, die auf die nachher angegebene Weife weggo⸗ 
fchafft wird. | 

Sewöhnlih ſtellt man die Eifigfäure durch die Zerfepung 
des Bleizuderd (efligfauren Bleioryds) mit Schwefelfäure dar. 
Der verwitterte Bleizucker wird gepulvert, in eine tubulirte Glas⸗ 
retorte , die vorher mit der Vorlage mittelft nafler Blaſe verbuns 
den worden, gebracht, mit ungefähr 0.3 feines Gewichtes kon⸗ 
gentrirter Schwefelfäure von 1.85 fpezififchen Gewichts übergoifen, . 
das Bleifal; mit der Säurermit einem Slasftabe gut zuſammen⸗ 
gerührt, und hierauf bei gelinder Wärme im Sandbade deftillirt, 
damit die Maſſe am Boden nicht brenzlich werde. Den aus dem 
Sande hervorragenden heil der Netortefugel bedeckt man mit 
einem Hute von Pappe, um deren Abkühlung durch die Luft zu 
vermeiden. Bei diefem Vorgange verbindet fi dad gebundene 
Waſſer der Schwefelfäure mit der Effigfäure, fo daß letztere un: 
gerfegt entbunden. wird. Die Säure ift jedoch auch hier, aller 
Vorſicht ungeachtet, mit etwas fchwefeliger Säure verunreinigt. 
Diefe wird weggefchafft, indem das Deftillat mit ſchwarzem Man⸗ 
ganoxyd (das die fchwefelige Säure in Schwefelfäure verwandelt) 
gefchüttelt, und dann nochmapls über etwas efligfaurem Natron 
deftillirt wird. Dailelbe fann -auch durch Zufag von etwas braus _ 
nem Bleioxyd gefchehen, das auf diefelbe Art wirkt, und fi 
mit der gebildeten Schwefelfäure zu dem unauflöslichen Bleiſalze 
verbindet, wornach die Säure wie vorher noch einmahl defillirt 
wird. Soll bei diefem Prozefle Die Säure möglichft fonzentrirt 
werden, fo muß der Bleizucker vorher volfommen verwittert, 
und der Deftillirapparat fowohl als die Lutirung vor dem Ein- 
füllen der Mengung völlig troden fen. . 

Bei der Darftellung diefer fonzentrirten reinen Säure wird 
nicht nur immer fchwefelige Säure gebildet, da die Effigfäure die 
Schwefelfäure um fo leichter zerſetzt, je Bomzentrirter beide auf 
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einander wirfen, ſondern es iſt auch beſondere Vorſicht udthig, 
daß die Maſſe in der Retorte nicht brenzlich, und der Saͤure ein 
brenzlicher Geruch mitgetheilt werde, der dann Durch Rektiſikation 
über Kohlenpulver entfernt werden müßte. Da nun von einer 
völlig Fonzentrirten Effigfäure nur wenig Gebrauch gemacht wird, 
und zu allen chemifchen und technifchen Verwendungen eine mehr 
gewäflerte Effigfäure hinreicht, fo ift ed vortheilhafter, die Zerles 
gung der effigfauren Salze durch Schwefelfäure mit einem größes 
sen Wafferzufape zu ‘bewirken. (ine ſolche mäßig fonzentrirte 
Säure erhält man, indem man eiligfaures Kali (soo Th.) oder 
efligfaures Natron (168 Th.) mit konzentrirter Schwefelfänre 
(100 Th.), die man vorher mit dem doppelten ihres Gewichtes 
(2300 Th.) Wailer verdünnt hat, auf die angegebene Weiſe zer⸗ 
legt; oder indem man 64 Unzen Bleizuder mit ı8°/, Unzen Sons 
jentrirte Schwefelfäure, Die vorher mit 3o Unzen Waſſer ver- 
dünnt worden, deftillirt, und das Deftillat, zur Entfernung der 
Schwefelſaͤure und fchwefeligen Saͤure, noch über 2 Unzen ge: 
pulverten Braunftein und ı Unze Bleizucker rektifiziet. 

Diefe wiederhohlte Deitillation fann man erfparen, indem 
man den Braunftein gleich anfangs zufegt, nach folgender Vor⸗ 
fhrift von Buchholz; Man mengt 192 IH. Bleisuder genau 
- mit a4 Ch. Glauberſalz und 6 Ch. Braunfkein, füllt dad Gemenge 
in eine Retorte zu ?/, ihres Inhalts, gießt cine Mifchung-aus 
56'/, Th. engl. Schwefelfäure von 1.84 ſpez. Gewicht und 72 Th. 
Waller darauf, und fpült den Netortenhals durch etwas nachges 
goffenes Waſſer rein aus. Nachdem eine geräumige Vorlage an« 
gefittet, und das Ganze eine Nacht hindurch fich felbft überlaffen 
worden ift, beftillirt man bei anfang& mäßiger, dann allmählich 
verſtaͤrkter Hitze. Man erhält auf diefe Art 176 Th. einer ver⸗ 
diinnten Eiligfäure von 1.045 ſpez Gewicht, die feiner weitern 
Dektififation bedarf, da fie von Blei, fchwefeliger Säure ‚und 
Schwefelfäure ganz frei iſt. Das Glauberfalz; dient bei diefer 
- Deftillarion fowohl zur Bindung der etwa noch freien Schwefel 
fäure bei der höheren Temperatur, ald auch zur Aufloderung des 
Rückſtandes. 

Da in dem empyreumatiſchen Holzeſſig (Holzfaͤure), 
welcher in großer Menge bei der Verkohlung des Holzes im Wer⸗ 
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ſchloſſenen, ‚oder auch bei der Verkohlung in Meilern abfälle 
. fe Art. Holzd⸗ eine bedeutende. Menge Eifigfäure enthalten iſt, 
fo wird diefes Produkt im Großen zur Darſtellung einer gereinig- 
ten Eiligläuze gder eines efliglanren Salzes. verwendet: Das 
and verichiedenen naͤheren Beſtandtheilen zufammengefeßte, eigens 
thüũmliche, ftarf riechende Opl, mit weichem diefe Holifäure ver- 
Yunden if}, macht jedoch die -Abfcheidung einer vom Geruche des⸗ 
felben freien Eifigfäure nur Dadurch, möglich, dag man dieſe brenz⸗ 
liche Säure ;mit einem Alkali. fättigt, die bis zur Trockne abge⸗ 
Dampfte ‚Auflöfung Folziniet, um das noch -beigemifchte Ohl zu 
zerſtoͤren, das Balz nad neuer, Auflöfung nun Fraftaflifiet, und 
cd dann auf.die fchon befcheiebene Weife zur Ausfcheidung der 
Eſſigſaͤnre Asıyda "Schwefelfäure zerſetzt. Am fürzeften und, wohl» 
feilften wäre ed, die Anlıfäure Durch Kalt zu, neutralifiven, und 
an. dem Tolzinirten efigfayren Kalke den Eſſig Durch, Schwefel⸗ 
Säure. außzufeheiden. - Allein die auf, diefe Art erhaltene: Säure ift 
Bon. geringeres, Qualität, und man hat daher die Neutraliſirung 
durch kohlenſaures Natron oder Soda vorgezogen. 
Wan kann dabei zwoierlei Wege einſchlagen: entweder durch 
unmiftelliare. Nentraliſirung des Holzeſſigs mit Soda, oder in⸗ 
dem man in. bemfelben Glauberſalz aufloͤſt, dann Kreide oder, 
Salt. zuſebt, wo dann Gypso ſich niederſetzt, und das efligfaure 
Natron aufgeloͤſt bleibt. Bevor man die Holzfaͤure auf eine oder 
‚die andere Art behandelt, laͤßt man fle vorher in großen, hinrei- 
chend ttefen-Osfäßen laͤngere Zeit. flehen, und ninmt Dann. dad 
theesartige Ohl, das fich oben auf geſetzt hat, ab. Mach der 
Sättigung mit Soda oder mit Olauberfalz ſcheidet ſich nach laͤn⸗ 
gerer Ruhe ‚wieder ein Theil des brenzlichen Ohles aus, dad 
gleichfalls weggenommen wird. , ‚Bei der Anwendung.des Glau⸗ 
berfalges muß man vorher durch eine Probe die Omantität des 
reinen kohlenſauren Natrons beſtimmen, welche ein beftimmtep 
Maß der Holsfäure neutralifiet, und dann für das Ganze day 
Aquivalent an Glauberfalz, d. i, diejenige Menge Glauberſalz, 
welche dieſelbe Quantitaͤt von reinem Natron enthält (f Aquiva⸗ 
lente), zuſetzen. 

Hat man auf eine oder die andere Weiſe eine Aufloͤſung des 


eſſigſanren - Natron erhalten, fo wird dieſe, nachdem fie von 
Technol. Encytlop. V. Dy. 33 
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dem Bodenſatze abgezogen, bis auf 27° oder 28° 8. abgedampft, 
und dann im große Kryftallifirgefäße gegoifen, aus denen man 
nach 3 oder A Tagen die Muttetlauge abzieht. Diefe dampft man 
neuerdings zur wiederhohlten Kryftallifation ab, den unkryſtalli⸗ 


firbaren Rüdftand endlich verbrennt man in einem Kalzinirofen, 


um ihn in fohlenfanres Natron zu verwandeln. Durch diefe erfte 
Kryftallifation erhält man das efligfaure Natron in fcharflanti- 
gen ehomboidalen Prismen, die noch flarf gefürbt find. 

Diefed unteine Salz wird nun zur Entfernung der noch 
anhängenden oͤhligen und theerartigen Theile Palzinirt, wozu 
eine genaue Aufſicht und einige Übung gehört, um durch Die zu 
ftarfe Röftung nicht einen - Theil des Salzes zu zerſeßen. Man 
nimmt diefe Röftung in flachen gußeifernen Keffein-vor; ‚bei m&» 
iger und gleich vertheilter Feuerung , unter umaudgeſetztem Um⸗ 
rühren während der ganzen Hige, die ungefähr a4 Stunden für 
7 bis 8 Zentner Salz dauert, Das Feuer darf niemahls fo: weit 
gehen, daß fih Rauch zu entbinden anfängt; wenn die Waffe 
gut gefloſſen iſt, fih nicht mehr aufbläht, fondern ruhig fließt, 
fo ift die Operation beendige. Man wirft hierauf die Salzmaſſe, 
nachdem fie erfaltet, oder auch noch heiß, in Kufen mit: Waller, 
um fie neuerdingd aufzulöfen, fo daß die Auflöfung: Höchftene 
15° ©. erhält, damit die anögefchiedenen fohligen Theile fich in 
derfelben niederfchlagen,, was ‚bei einer Ffonzentrirten Auflöfung 
zu langfam oder unvollitändig erfolgen würde. Die defantirte 
Auflöfung wird dann neuerdings abgedampft, "und zum Kryſtalli⸗ 
firen gebradht, wodurch man ein vollkommen weißes efligfaures 
Natron erhält, das als folches in den Handel gebracht, oder aus 
welchem die Eifigfäure durch Schwefelfäure auögefchieden wird. 

Zu verfchiedenen Anwendungen in der Bärberei ift der Holz⸗ 
eflig, oder das aus demfelben bereitete eſſigſaure Salz, befonders 
efligfaures Bleioryd (Bd. Ik, &.364), oder «fligfaures Eifen- 
oxyd (Bd. V., & 37) auch in dem noch mit dem brenzlichen Ohle 
verunreinigten Zuflande anwendbar. In diefem Falle braucht 
man die Reinigung des Holzeiligd nur fo weit zu treiben, ‚daß die 
ſich nach längerer Ruhe von ſelbſt ausſcheidenden Opl: und Theer⸗ 
theile weggenommen werden. 

Der Herausgeber. 
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W Ve 
Extraktionspreſtee 

| Die Ertraftionspreffe, aucd von. ihrem Erfinder (dem 
Grafen Real) die Realſche Preffe genannt, iſt .eine- Moe: 
richtung, um aus einer pulserförmigew öder zerfleinerten Sub⸗ 
flanz, welche: mit einem‘. partiellen Auflöfangsmitsel;;vermengt 
worden ift (Art. Auflöfeng ‚©. 366), das Extraffimittelit: des 
bydroftatifchen Druckes abzuſondern. Die Fig. 1,:Tafıg5, zeigt - 
dieſe Vorrichtung im Durchſchnitte, in der Art, daß die zufams 
mengeſchraubten Theile derfelben aus einander ‚genommen find. 
C if ein Zylinder aud Metall, gewöhnlid, aus Zinn; die untere 
Öffnung deffelben ift mir dem Stuͤcke D verfchraubt, das mit 
einem nach Art eines Seihers durchlöcherten Boden verfehen ift, 
der in dem Unterfag oder den Behälter E eingefihraubt if, aus 
welchen durch den Hahn F die Blüffigfeit abgelaffen werden. kann. 
Die obere Öffnung des Zylinders ift mit den gleichfalls mit einem 
Seiher verfehenen Hute B verfhraubt, in deffen Hals die Auf⸗ 
fagröhre A eingefchraubt ift, deren Verlängerung mit einem ober 
halb angebrachten Wafferbehälter in Verbindung flieht, unb welche - 
in der Gegend von A mit einem Hahne verfehen Hl, um den 
Zufluß des Waſſers oder deifen Drud nad unten abzufchließen. 
Au den mit G bezeichneten Stellen find Lederfcheiben eingelegt, 
um einen waflerdichten Verfehluß zu bewirken. 

Um von biefem Apparate Gebrauch zu machen, befeuchtet 
man die Subſtanz, welche ertrahirt werden ſoll, nachdem dieſe 
vorher gepulvert, oder auf eine ihrer Natur angemeſſene Weife 
zerfleinert worden ift, mit dem Auflöfungömtttel, welches die 
Extrahirung bewirken fol, mengt fie Damit gut unter einander, 
läßt fie einige Zeit ſtehen, um die partielle Auflöfung hinreichend 
vollſtaͤndig zu machen,. oder wendet auch zu dieſem Behufe, wenn 
dieſes nöthig oder nüglich feyn. follte, Wärme an, und bringt 
endlich dieſe Wifchung in den Bylinder des Apparatd, den man 
damit anfüllt, indem man fie feſt zuſammendruͤckt. Man fchraubt 
fodann den’ Hut B auf den Zylinder, mit dem Auffagrohre A, 
und ftellt die Kommunilation durd) Öffnung ded Hahnes bei A 
mit dem oberen Behälter her. Dad Waller wirft dann auf die 
in dem Zylinder enthaltene Mengung, und treibt die mit dem 

233# 
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Auflöslichen derſelh heladene a Dre vor fich her, indem es 

ihren Plag 586 7 Yaıge; i6 das Waſſer die unterſten 
Schichten : erreicht waͤhrend jene Flüſſigleit durch den Seiher in 
den unteren Behältern E nbfließt. Es hat Dabei. keine Vermiſchung 
diefer Flüſſigkeit mit:dew aufgegoſſenen: Waſſer: Statt gefunden, 
fondern wien dad Ertralt abgeſloſſenuiſt, erſcheint ſogleich das | 
Waſſer wenig: oder nicht gefärbt, indem die, mögliche Vermiſchung 
mir an: derf@Beruhmifigsflächen Stadt: findenifönkte, folglich. nur 
unbedeutend Hk ‚Auch, wenn Daher das yartielle Aufloͤſungomittel 
Alfobol oder eine. Säure oder Waſſer iſt, I» tane hir druͤckende 
Fluͤſſigkeit gleichmaͤßig Waſſer ſeyn ·· 

Statt einer druͤckenden Waſſerfaͤnle: kann auch a eine Pumpe 
angewendet werben, ‚durch welche das. Waller in den. Zylinder 
niedergedrüdt wird. Die Fig. a ſtellt im Durchſchnitte die 
Einrichtung. emes. folden Apparales vor. Der untere, Theil von 
Abis E ift bie.in:der. Fig. a im ‚größeren. Maßſtabe dargeſtellte 
NMealſche Preſſe, wo diefelben' Stellen wit:denfelben Buchſtaben 
bezeichnet find. Auf den NRöhre Aiſt der Punipenfticfel.O befe⸗ 
ſtigt, it: weichem der Kolben .P:mittelt des Hebels IH ſich auf 
und niederbeiwegen. läßt Über dem Pumpenſtiefel befindet fich der 
Behälter .L.,. weicher fün deu Fall, als die Fluͤſſigkeit, mit wel- 
cher derfelbe .und Die Pumpe gefüllt wird, ftatt Waffer Alkohol 
ift, zur Verhinderung der Verdünſtung mit einem aufgeichraubten 
Dedel M verfehen wird, in welchem ſich für die Kolbenitange 
die Stopfbüichfe N befindet. Ain Ende des Hebeld IH wird kin 
Gewicht angehängt, welches den Druck beftimmt ,. wit welchem 
bie Fluͤſſigkeit auf die in bem Zylinder· C enthaltene. Maſſe wirs 
fen fo. 2 
Statt des Drudeb von oben kann die Einrichtamg auch fo 
getroffen werden, daß in dem Behälter E ein 'mehr:vder weniger 
- Iuftleerer Raum durch Erantliten oder, durdy Aoudenftrung van 
Wallerdämpfen hervorgebracht wird, und fonach der atmoſphaͤ⸗ 
rifche Druck auf die im obern Theile des Zylinders befindliche 
Flüſſigkeit wirft; da diefe Abänderung jedoch der Wefeuheit nach 
zu den Siltrirapparaten gehört, to wird davon noch im bem Art. 
Filtriren « die Rede ſeyn. 

Die weſentliche Wirkung dieſes Extraktions · Apparates be. 
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ſteht darin," daß: in’ deiſelben die mit den ansziehdaren Theilen 
beladene Flüſſigkeit von:der 'ausgezögenen Subſtanz dadurch, daß 
eine andere homogene Slüffigfeit an deren Stelle und in. Die Zwis 
fhenräume der pulverigen Subſtanz tritt, ganz abgefchieden wird, 
waßd bei andern Methoden des Auöpreffens mittelft einer. gewoͤhn⸗ 
lichen Preſſe nicht der Fall iſt, da bier; der. Druck ımag gegen 
dad Ende auc noch ſo ſtark ſeyn, dennoch :die legten Antheile 
durch die Adhdfion des Flüſſigen an die pulverige Subſtanz fo 
flarf zurücfgehalten werden, daß ein bedentender Theil vom Err 
trafte, der gewöhnlich ein Viertheil des Ganzen beträgt, verlor 
ren wird. Man fann daher auch mit diefer Preffe zur Erhaltung 
eined mehr fonzentrirten Extrakts nur fleine Quantitaͤten anwen⸗ 
den, was bei der Größe. des Verluſted mit der gewöhnlichen 
Prefle nicht anginge; .uberden- iſt die abgefchiedene. Fluͤſſigkeit 
zugleich, klar, fo daß ſonach die Real'ſche Preſſe vor der ge 
wöhnlicheh in diefer Beziehung drei Vortheile voraus hat: naͤm⸗ 
lih die Ertrahirung bei vermehrten Drude, die vollftändige 
Abfcheidung des Ertrafts, und die klare Filtrirung deffelben. 
Der Umftand, daß die drüdende Bfäffigkeit die mir deu 
andziehbaren Theilen der Subſtanz beladene aus der Stelle vor 
fich Her fchiebt, ohne ſich mit ihe zu mifchen, Tiegt in der haar⸗ 
röhrchenartigen Wirfung, welche jede pulverige Subſtanz auf 
Slüffigfeiten ausübt, die zu deren’ Theilen einige Anziehung has 
ben. &o wie nun in den Haartöhrchen verfchiedene: Flüſſigkeiten, 
die man nach einander in denſelben auffteigen laͤßt, ſich nicht mit 
einander vermifchen, theils weil ihre Berührungsfläche außerft Flein 
ift, theild weil die Anziehung ‚der Wände auf die Flüffigfeiten 
einen Theil der Anziehung diefer gegen einander aufhebt; eben 
fo ift dieſes auch bei deu gepulverten Subſtanzen der Ball, deren 
Heine, von den nahe aneinander. liegenden feiten Theilen gebils 
dete, Zwifchenräume ale eben ſo viele Haarroͤhrchen anzuſehen 


ſind. 
Es folgt jedoch aus dieſer Theorie, daß eben zu dieſem Er⸗ 


| folge, folglid zu der nächften: und wefentlichen Wirkung der . 


Realſchen Preffe, eine höhere Drudfäule der deplacirenden 
Fluͤſſigkeit keineswegs nothwendig fey, fondern daß, wie dieſes 
von Boullay zuerſt nachgewiefen worden iſt, derfelbe Erfolg 
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erhalten werde, wenn einfach diejenige Quantität Flüſſigkeit 
aufgegoſſen wird, welche hinreicht, um die dad Pulver benegende 
Flüſſigkeit aus ihrer Stelle zu vertreiben, oder dasjenige Volum 
Wafler, welches dem Volum der w vertreibenden Ylüfligfeit 
gleich iſt. 

Hierzu dient ein Trichter oder ein woniſches Gefaͤß, an feinem 
unteren zugefpigten Theile mit einem Furzen zylindriſchen Halſe 
verſehen, den man mit einem leicht paſſenden Stoͤpſel verſchließen 
kann. In dieſes Gefaͤß füllt man das zu extrahirende Pulver 
ein, während die untere, Offnung leicht verſtopft iſt, haͤuft es, 
nach den Umfländen, mehr oder weniger auf, ſaͤttigt es mit 
Waſſer (d. h. man befeuchtet ed mit fo viel Wafler, daß alle 
Theile gehörig benept find, ohne dag überflüfliges Wafler von 
felbft von unten abtröpfelt, fo daß das beigefügte Wafler durch 
die bloße Adhäfion der pulverigen Theile zurücgehalten wird), 
indem man das Pulver auf feiner ganzen Oberfläche mit Waſſer 
bededt, welches dann in dem Maße, ald ed, nach unten fort 
fehreitend, das Pulver hefeuchtet, die in den Bwifchenrdumen 
enthaltene Luft nach unten außtreibt; man läßt dann diefe Berüße 
rung des Wafferö mit dem Pulver längere oder kürzere Zeit dauern, 
bis fi) nämlich die Zlüffigfeit gehörig mit den auflöslichen Thei⸗ 
Ien gefättigt hat, und gießt dann das gleiche Volum Waller auf 
ein Mahl, aber mit Vorfiht, auf, welches daun auf diefelbe 
Art, wie in dem Realſchen Apparate, die gefättigte Flüſſigkeit 
vor fich her treibt, und an ‚Ihren Platz tritt, ohne ſich mit ihre 
zu vermifchen. 

Nicht bloß das Waller , fondern , wie fchon oben bemerkt, 
alle Flüſſigkeiten üben diefen Effekt auf einander mehr oder wer 
niger aus, mit Rückſicht auf die Geſetze der Kapillarität und der 
Schwere: &o treibt der Wein das Waller, und umgekehrt das 
- Waffer den Wein vor ſich ber. Eben fo bei Wafler und Alkohol. 
Das Oh! wird ebenfalls fortgetrieben, aber nur unvollfommen. 
Luft treibt dad Waffer zum Theile aus, wird aber felbft vollſtaͤn⸗ 
big vom Wafler, und zwar von oben nach unten ausgetrieben. 
Überhaupt wenn die Fluͤſſi igfeiten, die auf diefe Art auf einander 
wirfen, ähnliher Natur find, und fie ſich im freien Zuſtande 
leicht mit einander vermifchen, fonach die Haarroͤhrchenwirkung 
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der pulverigen Subſtanz auf: beide beiläufig gleich groß ift, fo 
. treten fie vollfommen eine an den Plas der andern, indem die 
erftere unvermifcht mit der zweiten ausgetriebeu wird, und wenn 
eine Vermiſchung Statt findet, fo tritt fie nur in den Berührungd« 
punkten ein, und ift fo unbebeutend,. daß fi e nicht in Betracht 
fommt, 

Sind dagegen die Fluſigteiten in der Art verſchieden, daß 
ſie ſich nicht mit einander miſchen, ſonach wegen der Verſchieden⸗ 
heit der Anziehung ihrer Theile auf einander auch eine Verſchie⸗ 
denheit in der Adhaͤſion derſelben zu der pulverigen Subſtanz Statt 
findett, fo wird die Wirkung unvollſtaͤndig. So vertreibt, wie 
geſagt, das Wafler das Ohl nur unvollftändig, wenn die Opes 
ration nicht wiederhohlt wird. Jene Antheile des Ole, die fich 
mehr frei in den Zwifchenräumen des Pulvers befinden, und nicht 
unmittelbar dem leßteren anhängen, werden aud der Stelle ges 
trieben; aber an dem an dem Pulver adbärirenden Antheile gleis 
tet das Waifer vorüber, und nimmt höchftens nur einen Theil davon 
mit. Ganz dasfelbe ift der Gall, wenn dad Wafler von der Luft 
aus der Stelle getrieben wird, indem man in dem untern Theile 
des Apparates einen Iuftleeren Raum bervorbringt. Hierin Tiegt 
der Srund, warum diefe Abänderung der Réal'ſchen Preile 
(f. oben ©. 356) weniger vollftändig in der Wirkung ift, und 
fanm mehr, als eine Beſchleunigung in der Operation des Fil⸗ 
trirenso hervorbringt. 

Bei dieſer Operation, die, wie man ſieht, eine Zuſammen⸗ 
ſetzung des Preſſens und des Filtrirens iſt, iſt im Allgemeinen 
zu bemerken, daß das Pulver, welches man extrahirt, von der 
Art ſeyn mülle, daß es mit der Flüſſigkeit feinen eigentlichen 
Zeig macht, wie Mehl und Waffe. Der Ausfluß erfolgt um 
fo Iangfamer, je feiner das Pulver ift, und je mehr man e6 in 
dem Trichter aufgehäuft hat: Die Quantität der Fluͤſſigkeit, 
weiche das Pulver zurüdhält, ift um fo geringer, folglidy die 
Konzentrirung des Ertraftd um fo größer, je mehr das Pulver 
vor feiner Imprägnirung zufammengedrüdt ifl. Im Allgemeinen 
fo man. nicht zu feines Pulver, und nur in einer mäßig dicken 
Schichte anwenden. Der Aufguß. gefchieht warm oder falt, nach 
den Umfländen: die erfte Portion des Nusfluffes iſt die konzentrir⸗ 
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tefte, die nachfolgenden werden fchmell ſchwaͤcher. Nach diefer 
Methode laſſen ſich ohne Verluſt Fonzentrirtere Auszüge bereiten, 
als auf irgend eine andere Weiſe. 

Cine befannte Anwendung dieſes Verfahrens iſt die ge⸗ 
wöhnlihe Kaffeemafchine, -in welder der Kaffeeauözug 
duch Aufguß von heißem Waſſer bereitet wird. Soll hier nach 
den vorftehenden Regeln der Auszug vollitändig erfolgen, fo bes 
netzt man dad über dem Siebe Leicht zufamniengedrücte Kaffees 
pulver mit fo viel heißem Waſſer, daß es durchaus befeuchtet iſt, 
ohne daß noch Flüſſigkeit abtröpfelt, Täße die mit dem durchloͤcher⸗ 
ten Deckel bededte Mengung einige Stunden fiehen, und gieße 
Dann das heiße Waſſer darüber, das dann zuerſt den ſeht konzen⸗ 
trirten Auszug vor ſich her treibt, und dann nur noch mit wenig 
ausziehbaren Theilen beladen durchfließt. 

Eine andere Anwendung findet beim Gebrauche des Dü—⸗ 
montſchen Filters (Filtre Dumont) zur Entfaͤrbung der Sy⸗ 
rupe mittelſt der Beinkohle Statt. Um nämlich die ſalzige 
Materie, welde die grob zerftoßene Kohle diefes Filters an 
fi bat, zu entfernen, laͤßt man zuerft Waller durchlaufen, 
bis letzteres ohne Geſchmack abfließt. Dann wird Syrup 
aufgegoifen, welcher das zurüdgebliebene Waifer vor fich her 
treibt, das dann für fich abläuft, bis auf einmahl der Syrup er⸗ 
fheint. Nach der Operation, und um die Kohle zu wechſeln, 
gießt man neuerdings Waller auf, um den der Kohle noch ans 
hängenden Syrup zu entfernen, der durch den unteren Hahn abs» 
Fäuft, bis nach feinen Abflujfe das Waſſer erfiheint. Auf diefe 
Art erreicht man den Zwed ohne Verluft an Syrup, und leichter 
als durch das Auswafchen in einer bedeutenden Menge Waller. 

Dad Terriren des Zuders, im VBejondern die Dedfung 
deſſelben mit'einer konzentrirten Zucterauflöfung, beruht auf den⸗ 
felben Grundfägen. Diefe Zuderauflöfung freibt den jwifchen 
den Fryftallifirten Zucertheilen eingefchloffenen Syrup vor fich 
ber, und füllt ſtatt deifelben die Zwifchenräume aus, in denen er 
bei nachfolgender Verdünftung gleichfalls kryſtalliſirt. Ganz nach 
demfelben Prinzipe Fönnen auch zerfließliche Salze, welche mit 
einem im Waſſer fehwerer auflöslichen Salze gemengt find, von 
dem letztern ausgefchieden werden, z. B. die falzfaure Bittererde 
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and: Dem: Korchfalße, "item mau das nuurrinr Balz: in ein‘ trichter⸗ 
förntiges Gefäß füllt‘: md eine gefättigte Auflöfung von reinem 
Kochſalze oben auf-gießt; welche Bann das Teiche auflodliche Bel 
vor ſich Heu treibt; und ſich au deflen Stelle fegtr.: :: 

In dew zahlreichen Faͤllen alfa, avo man nicht: beobſichtigt, 
die Ertraltion vorher dus Einwirbung ded mbroffatifchen Drufs 
kes nach Art des Digeſtors wirkſamer zu machen, erſetzt der ein⸗ 
face Trichter, :auf die angegebene Weife behandelt, ganz die 
Wirkunge des Re alien Appurats. In denr:Tegteren wirkt nun 
zwar auch den hydroſtatiſche Druck, und zwar auf doppeite Weiſe; 
1) zur Beſchleunigünge der Filtrirung; 2) zur -Wefürderang' der 
Extraktion nach Alt dos Digeſtors. Die erſte Wirfing wird bei 
Dom Trichter dadurch edſetzt, daß nur eine maͤßig dicke Schichte 
des zu extrahirenden Palders angewendet wird; der zweite Effekt 
iſt bei der gewöhnlichen Einrichtung des Mealfchen Apparats 
nur undoilkommen vorhanden; da an dem unteren Ende des Zy⸗ 
linders ein freier Abfluß des Fluͤffigen Statt findet, der hydroſta⸗ 
tiſche Druck daher nur aufi die Theile des Pulvers am oberen Ende 
deſſelben wirkt, und mit der Tiefe wach unten immer abnimmt, bis 
er vor dem Ausfluffe verſchwindet. nz 

Um daher, wds in vielen, ja den meilten Fällen. nügfi 
und bequem ift, mit der Realfchen Preſſe die Wirkung des Di: 
geftord zu verbinden, muß der untere Theil des Apparats fo ab» 
geändert werden, daß der Abflug mittelit eines Hahnes gefperrt, 
und fonach: die Mengumg in. dem Splinder” durch‘ die darüber ftes 
hende Waflerfäule, oder durch die Wirfung des Pumpenkolbens 
eine beliebige Zeit hindurch dem Drude auögefegt erhalten wer: 
den kann. Diefes kann gefchehen, indem flatt des Unterſatzes 
E in der Fig. 2, der in der Big. 3 im Durchſchnitte dargeftelltt 
angefchraubt wird, in welchem der Hahn a dazu dient, die Abe 
ſperrung der Flüffigfeitöfäusle in dem Apparate zu bewirken. Iſt 
die Crttaftion hinreithend erfolgt, fo wird diefer Hahn geöffnet, 
worauf die im Vorigen erflärte Wirfung ber Blüfligfeit von oben 
nath unten eintritt. Der Zylinder C kann bei diefer Einrichtung 
Auch mit einem Weiteren, unten verfchloifenen, oben offenen Blech⸗ 
zylinder umgeben werden, den man mit heißem Waſſer angefällt 
erhält, oder auch bei ganz gefchloffener Umgebung mit Dampf 
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erhitzt, fo Jange: die Extraktion unter dem vorhandenen Drucke 
dauert. - Auf ſolche Art verbindet die Extraftionsprefle die Wir: 
fung des Digeftors mit dem Filttiren duch Deplarirung Mit 
diefer Einrichtung fönnen viele Extrahirungen, j. B. von Gerbefloff 
aus verfchiedenen Ninden, KBarbe: Ertraften u. ſ. w. im einem 
korzentrirten Zuflande vortheilhaft und bequem vorgenommen 
werden. | 

Übrigens fann man auch bie beiden Biefungen ‚, die in der 
auf diefe Art eingerichteten Ertraktionspreffe Statt finden, durch 
die Anwendung des Digeſtors in zwei Oyerationen erhalten. Die 
pulverige Subftanz wird nämlich zuerft im Digeflor wit dem noͤ⸗ 
thigen Zufage der Klüffigfeit auf gewöhnlidge Art behandelt (f. d. 
Art. Digeflor), dann in den,Zrichter gefüllt, und auf die oben 
befchriebeue Art Waſſer aufgegoffen., um das mit der Suhftan; 
‚verbundene Extrakt auszutreiben. . - 

Das Extrahiren, zumahl von Farbholtern geſchieht oft 
vortheilhaft mittelſt der Daͤmpfe, wie ſchon Bd. II., S. 220 an⸗ 
gegeben worden. In dieſem Falle treiben die Daͤmpfe die erxtra⸗ 
hirende Fluͤſſigkeit von oben nach unten: Die Fig. 4, Taf. 9% 
ſtellt eine Einrichtung dieſer Art vor, in welcher zugleich die wei⸗ 
tere Abdampfung des Extraktes durch Waſſerdaͤmpfe bewirkt iſt. 
A ift eine zylindriſche, mit Blei⸗ oder Zinnblech ausgefütterte Kufe, 
die mit einem durchlöcherten Boden ee und einem gut fchließen: 
den Dedel dd verfehen ifl. Das Abdampfgefäß c befindet ſich 
üßer einer andern hölfernen mit Blei audgefütterten und dampf⸗ 
dicht verfchloffenen Kufe. Das Gefäß A wird mit dem gefpänelten 
oder gerafpelten Barbholze angefüllt, der Deckel dampfdicht vers 
fhloffen, und der Dampf durch die Nöhre a eingelaffen, der 
dann von dem Raume b durch die Röhre c in den oberen Theil 
der Rufe A tritt, von wo er auf die Holzfpäne wirft, und ım 
Niederfleigen ſich fondenfirt, fo daß das Ertraft durch den durch» 
löcherten Boden auf die geneigte Ebene hh tröpfelt, und von 
bier durch die Röhre g ausfließt. Läuft. das Wafler bier mehr 
ungefärbt ab, fo ift die Ertraftion vollendet. Am Boden ber 
Kufe b befindet fich ein Hahn zum Ablaſſen des kondenſirten 
Waſſers. 

Der Herausgeber. 
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Es gibt zwei Hauptarten von Fackeln, welche nach bem Dias 
teriale, woraus fie weſentlich befiehen, W achs facke in und 
Pechfackeln genannt werden. 

1) Die Wahsfadeln (Rammerfadeln, Kirchen 
fadeln) find aus vier mit einander verbundenen Tangen Wachs⸗ 
Bergen gebildet, und enthalten alfo. auch: pier getrennte Dochte. 
Man legt zwei Kerzen dicht neben einandet, und fährt, während 
man fie mit den Fingern gufammendrüdt, mit einem erwärmten 
Eifen (einer Art Löthfolben) zwifchen beiden der Länge nad) hin, 
wodurch fie oberflächlich fchmelzen und fich vereinigen. Zwei folche 
Paare werden dann auf diefelbe Weife wieder mit einander vers 
bunden. Das untere Ende der Kadel rundet man aus freier 
Hand ab, taucht ed auch wohl in grün oder roth gefärbtes Wache, 
3u den ſchlechteren Sadeln diefer Art ninımt man Wache, wel 
ches mit Kolophonium und Terpenthin verfegt iſt. 

3) Die Pehfaleln, welhe man auch Kutfhenfak 
keln und Windfackeln (Windlichte) nennt, weil fiewer 
gen ded Rauches und unangenehmen Geruches, welchen fie vers 
urſachen, nur im Freien gebraucht werden, und vom Winde nicht 
verlöfchen, unterfcheiden fih in Docht fackeln und Stock⸗ 
fadeln. Erflere enthalten einen dichten Docht, welcher in Form 
eined Strides vom Seiler aus Werg gefponnen wird. Man taucht 
denfelben in gefchmolzenes ſchwarzes Pech, oder in eine Mifchung 
von Kolophonium, Terpenthin und fchlechten Wachſe, ſteckt ihn 
durch dad runde Loch einer Eifenplatte (eines, Zieheifen®), 
hängt ihn frei auf, und fährt nun mit dem Zieheifen die ganze 
Länge des Dochtes herab, um legtere rund und glatt zu machen. 
Diefe Operation wird noch mit zwei anderen Eifen, deren Löcher 
Pleiner find, wiederhohlt. Iſt hierauf das Pech ganz hart ger 
werden, fo beftreicht man die Fackel mit in Leimwaſſer angerühr- 
ter Kreide, und begießt fie endlich dünn mit weißem Wachfe, def 
fen Vereinigung mit dem Peche durch den Kreide: Anftrich befoͤr⸗ 
dert wird. Oft werden vier in Pech getränfte důnnere Dochte 
vereinigt, uud entweder bloß mit Kreide beftrihen, oder noch 
überdieß mis Wachs begoifen. 
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Die Stodfadeln werden ganz auf die nämliche Weife 
verfertigt, wie die einfachen Dochtfackeln, mit dem einzigen Uns 
terſchiede, dag man ſtatt des Dochtes einen harzigen Stock von 


Fichten ⸗ oder Fohrenholz, mit Verg umwickelt, anwendet. 
K. Karmar ij ch. 


y.t 
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Dieſes Geräth der vergänglichen Mode, welches erſt in den 
letzten Jahren wieder: flärfer in Gebrauch gekommen iſt, beſteht 
meiſten Thes aus Papier oder Seidenzeug. Man ſchneidet von 
einem'der genannken Stoffe zwei halbzirkelförmige Scheiben, welche 
man mit dünnem Mehlkleiſter auf einander klebt, und dann trock⸗ 
nen laͤßt. Zur weitern Bearbeitung bedient man ſich eines glat⸗ 
ten Bretes, aͤuf welchem, wie Strahlen von Einem Mittelpunkte 
ausgehend, ſchmale und ſeichte Furchen eingeſchnitten find. Man 
befeſtigt das Papier durch einige eingeſchlagene Drahtftifte oder 
auf andere einfache Weiſe auf dieſem Brete, ſetzt einen Zirbel in 
dem Mittelpunkte der Strahlen ein, und beſchreibt zwei konzen⸗ 
triſche Halbkreiſe, für den aͤußern oder obern, und den innern 
oder untern Rand ded Faͤchers. Der Zirkel enthält ſtatt der zwei⸗ 
ten Spitze eine fcharfe Schneide, fo, daß er nach den beiden 
Kreislinien folglich den Stoff durchfchneidet, und letzterem die 
Geftalt eines breiten halben Ninged gibt. Mittelſt eines Falz⸗ 
beined, welches man an dem Lineale nad) der Richtung der ſtrah⸗ 
lenartigen Zurchen Hinführt, wird der &toff in die legteren ein 
wenig hineingedrüdt, und fo die Lage der Ffünftigen Falten des 
Faͤchers angezeigt. Es verfteht ſich faft von felbft, daß man hier⸗ 
bei die Hälfte der Burchen (abwechfelnd zu einer und einer) über: 
geht, dann das Papier losmacht, umfehtt, und die vorhin aud« 
gelaſſenen alten nun von der entgegengefehten Seite auf gleiche 
Weiſe vorzeichnet. Gewöhnlich erhält der Fächer im Ganzen 30 
bis 40, alfo auf jeder Fläche 15 bis 20, Falten. Man fährt 
hierauf mit einem fehmalen und platten, an der Spitze abgeruns 
deten Meffingftifte, von dem innern (fonfaven) Rande her, zwi⸗ 
fchen die zwei zufammengeflebten Papier: oder Zeug» Schichten, 
und trennt Diefe von einander an jenen Stellen‘, wo die dünnen 
Ruthen, welche dem Bächer Steifigkeit geben müſſen, eingefcho- 
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ben werben ſollen. Die. Ruchen find ganz Dinner Dtraifchem van 
Holz, 2/, bis 2 Linien breit, und erſtregfen ſich bis auf etwa 
ı Zoll weit vom aͤußern oder konveren Rande des Faͤchers. Man 
ſteckt fie, mit Gummi befquchtet, in die für ſie gemachten: Hoͤh⸗ 
lungen, nachdem dep, Foͤcher zuſammengefeltet iſt, An jede. Ruthe 
wird, als Fortſetzung eines; der Stäbchen. geklabt, welche zuſam⸗ 
men den Griff des Foͤchers ausmochen, aitſs Knochen, Elfenhein, 
Schildpat, Horn, Fiſchbein oder feinem Holze verfertigt, und 
nach dem Geſchmacke des Verfertigers verſchiedentlich geſtaltet 
feyn koͤnnen. Ihre Bieite:betraͤgtſo weit fig frei ſtehen, unge⸗ 
fähr zwiſchen zwei und fünf Linien zdas Ende hingegen, welches 
in den Stoff des Faͤchers hinein. reicht, wo es ſechs Linien weit 
auf der Ruthe liegt, umd.'gR derſelben, miß, grabiſchem Buwnf 
feft geflebt wird, ift wicht. breiter als die Ruthe, felbft.. Mur den 
beiden äußerfien Staͤben giht man eine andere Geſtalt; ‚indem 
diefe, um dem Ganzen Die nötige, Stärke zu.perleigen, nicht nur 
dicker und breiter gemacht, ſondern auch bis ap. Den großen Um⸗ 
kreis des Faͤchers verlängert werden. : Die Ruthe fehlt in her. ar 
ſten und Segten Falte, - und dafür werden ‚Diefe zwei. Falten mit 
ihrer ganzen Breite auf, die. erwähnten fasten, Stäbe geklebt. Das 
untere. Eude.aller Stäbchen: wird mit einen: Roche durchbohrt, in 
welches. ein metallener Stift gefteft wird; ‚han man auf beiden 
Geiten vernietet, fo, daß er als Drehungsachſe beim ffnen und 
Schließen des Faͤchers dient. . Bei: forgfältigerer. Ardeit macht 
man Diefen. Stift hohl, verſieht ihn an Dax einen Seite mit einem 
Kopfe, und fihraubt vonder. andern Seite einen, zweiten Kopf 
ein, wodurch dad Mieten: wegfaͤllt. Zuweilen werben die Käpfe 
des Stiftes mit Edelfleinen verziert, Die Stäbchen, befonders 
Die. zwei äußeren, großen, welche dem Faͤcher als Deden dienen, 
wenn ex.gefchloifen tft, find Afterd durch grabirte oder mit der 
Laubfäge audgefchnittene Zeichnungen verziert. : Das ‚Einfaflen 
der. Bäcker meit vergoldetem Papiere. oder. dgl,, dad Bemahlen 
und Sticker derjelben, u. ſ. w. Pb. Arbeiten, deren bloße Er⸗ 
waͤhnung genügt. .. ..:. 

Die fo genannten: Winterfaͤcher, weiche weniger zur 
Abkühlung als zur Zierde beflimmt find, enthalten meder Popier 
uoch feidenen oder andern Zeug; .fie beſtohen vielmehr aus Iauter 
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gleich Tangen und · gleich breiten (meifk mitteift der Raubfäge ober 
mitteljt Ausfchlageifen zart durchbrochenen) Stäbchen von Kno⸗ 
chen, Elfenbein oder feinem’Holze, welche an einem Ende, wie 
gewöhnlic auf einen Stift geſteckt, am andern Ende (wo fie fich 
ausbreiten) durch ſchmales Seibenband vereinigt find. Alle diefe 
Stäbchen find ſehr dünn, bis auf das erſte und letzte, welche zur 
Feſtigkeit und zum Shupe für die e übeigen dicker find. 

CR Karmarſch. 


Firbekunf 

Die Färbekunſt oder Faͤrberei hat zum Zwecke, Die 
Wolle, Seide, Baumwolle und das Leinen, oder die aus 
denfelben verfertigten Zeuge, mit beliebigen dauerhaften Farben 
zu verfehen,, oder die verfchiedenen Pigmente auf eine dauerhafte 
Art auf denfelben zu'befeftigen. Diefer Artikel behandelt die als 
gemeineren Grundfähe und Berfahrungsarten der Faͤrbekunſt, in⸗ 
dem die Darftellung der einzelnen Farben und ihrer Nüanzen in 
ſpeziellen Artifeln behandelt wird (ſ. d. Art. Blaufärben). 

"Die natürlichen Barbeftoffe oder die Pigmente, deren 
Übersragung auf die: Zeuge-der Zweck der Bärbefunft if, find 
größten Theils vegetabilifhen Urſprungs, indem eine bedeutende 
Menge von Vegetabilien, in den’ Wurzeln, dem Holze, den Blaͤt· 
tern oder den Blüthen dergleichen Pigmente enthalten; zum 
Theil auch thierifcher Matur, wie das rothe Pigment der Kos 
henille, ded Kermed und der Lackſchildlaus. Blaue. Pflan« 
jenpigmente find der Indig, und einige Pigmente blauer Bluͤthen 
und Beeren; rothe, das Pigment deö Krapps, des Saflord, 
des Brafilienholzes, des Kampechholzes, der DOrfeile und einiger 
anderen; gelbe, das Pigment des Waus, der Scharte, des 
Gelbholzes, der Querzitron - Rinde, des Orlean, der Kreuzbee⸗ 
ren und vieler anderer, wohin auch die gerbeftoffhaltigen Pflan⸗ 
zen und Pflanzentheile, als Sumach, Saläpfel, Bablah and viele 
andere gehören, welche für fich eine, mehr oder weniger der gelben 
fich nähernde, falbe und braune Sarbe liefern (eine vollftändige 
Sufammenftellung aller färbenden Körper findet man in »Leuchs 
Befchreibung der färbenden und farbigen Körper. Nürnberg »825).« 

Ale diefe Barbematerialien, mit Ausnahme deo Judigs, 


0 %. 
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der eine eigene Behandluug erfordert, des Orloanus und Saflors, 
deren Pigment harziger Natur iſt, werben: mit Waſſer in der 
Siedehitze oder auch beinminderer Digeſtionswaͤrme, zum Theil 
auch kalt ausgezogen, welcher waͤſſerige Auszug Die Farbe⸗ 
drühe oder Farbeflondte genannt: wird. Dieſer mit :viel 
Waſſer gemachte Auszug enthält außer: Dem Pigmente/ welches 
die eigentliche Faͤrbung bewirkt, noch verfkhiedene: andere im Waſ⸗ 
fer auflößliche Stoffe, beſonders Bummi, Schleim und Esxtrak⸗ 
tivſtoff verſchiedener Art. Außertdiefen Farbeſtoffen dienen als 
Pigment noch verſchiedene gefärbte Metalloryde und imetallifche 
Salze, wie jene von Eiſen, Rupfet, Ohrom 20:; die Werbindun⸗ 
gen der :Blaufäure ‚mis Eiſen oder Kupſer ‚der "Speomfdure ı mit 
Biel u. f. w. ; 


1. Allgemeine, Grundfäg Eder $ F- ächefunft. 

2: Um eine genügende Einficht in die Natur der Färbung zu 
erhalten, wollen wir .ı):da8 Verhalten: deu. Pigmente gegen: die 
Etoffe im Allgemeinen 53): dad Verhalten berfekben zu den Sal⸗ 
zen zur Bildung von gefärbten Niederfehlägen;;' 3) daͤs Verhalten 
der gefärbten ‚Salze-gegen die Stoffe, und daraus 4) die Natur 
der Beitzen und deren Mirkung betrachten. Ä 

1. ‚Verhalten ber Pigmente gegen. die Stoffe 
im A itg emeinen. Die Auszüge oder Auflöſungen der natüt⸗ 
lichen Pigmente Taffen ſich rückſichtlich ihres Berhaltens zum 
Sauerſtoff der Atmofphäre:in zwei Klafien theilen, nämlich a) 
folche, welche an der Luft im weientlichen unverändert bleiben, 
oder b) folche, welche an der Luft eine Oxydation erleiden, umd 
burch diefe ein beſtimmt gefärbte® Pigment auöfcheiden. 

a) Die in den wällerigen Auszuͤgen der verſchiedenen veges 
tabilifchen und thieriſchen Yärbematerialien, welche nicht zu der 
zweiten Klaſſe gehören, enthaltenen Pigmente find mit ihrem Auf: 
töfungämittel nus fchwach verbunden, und. fle-feben ſich aus dem⸗ 
felben leicht an ‚einen anderen Körper ab," der einige Anziehung 
zu denfelben aͤußert. Auf dirfe Art laͤßt fich ein Abfud von Kocher 
nille , von Blauholz, von Braftlienholz, oder eine fchwefelfaure 
Sndigauflöfung ıc., Durch Digeriren mit gepulvester Holg= oder 
Beinkohle entfärben (Bd. II.. &. 84), indem fich dad Pigment, 


- 
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wahrſcheintich durch die Haarroͤhrchepwiekung har aroben Buhflang 
mit ber Kohle. und zwan augeaͤndert ovrbindet Daſſelbe erfolgt, 
indem :2Bplig „..vorhex ‚gehörig anagemaſchen, in. einer ſoſchen 
Brühe herumgenommen; wirb.;, Die, Farbe s:smelche Die Walle: auf 
Diefe Art durd:ihre.bleßeräingiehung auf! dad matürliche Pigment 
annimmt; .ifkirgedöch AMei: ten, meiſten gemex: Barbenauszüge nur 
ſchwach und.wwnig. haltbar, ja das’ Pighant:Zäßt ſich durch Wa⸗ 
fchen mit:nichem Waſſer wieben ungeündert daraus eutfernen,: weil 
die ſchwache Außiehung Ddes Pigments. zu dem Stoffe. nicht im 
&tande: ift,: feint. fetnere Auflöslichfeit im Waſſer . aufzuheben. 
Eine hohere Temperamr Ösfärberg.hler gone „ıfo wie bes: der. ent⸗ 
farbenden. Wirlung? der Kehle, die. Verlindung dd Pigments mit 
dem Stoffe, ſowohl weil die höhere Waͤrme die Poran und freien 
Zwiſchenraͤume des letztern erweitert, und deſſen Anziehung auf 
das’ Pigment! erßöht/ KI8 andy weil: diefelbe: die- Fluſſigkeit der 
Außöfeng befördert, und demnach he, -Gindringen erleichtert, 
wahrfheinläh auch in den meiſten Faͤllen dierinziehung der Theil⸗ 
des. Aufloſungsmittels izu den Theilen (dea Pignenteo vermindern. 
Die: auf: dieſe Meife,dem. Stoffe ımitgetheilte. intenfivsre. Fatbe 
hat.aber aus donn vorigen Grunde Darum nicht mehr Haltbarkeit. 
b) Diejenigen Barbenbrühen ‚dagegen, . Seren Prgmentier- 
traftivfloffartiger. Natur ift, gehen mit dem Stoffe eine feftere 
Verbindung ein; Dieſe Pigmente häntlic) ‚wohin mehr. und wes 
iger :alauburch Gerbeſtoff und. Extraktivſtoff gebildeten gelben, 
falben und braunen Pigmente gehören, .orpdiren. fich in Berüh⸗ 
zung: mit der Luft, rund werden. dadurch im Waſſer unauflähläcz, 
indem fie in diefem Zuſtande eine beſtimmte: und bleibende Farbe 
annehmen: Wird. munein Litofk,iz: B. Wolle, mit. einer ſolchen 
Farbenbrühe imprägnirt, fo fihlägt ſich in :den feinen Poren und 
Bwifchentäumen des Stoffes, mohuf Die. Auflöfung vermöge Der 
Haarroͤhrcherwirkung diefer Theile, gebrungen war durch. die all⸗ 
maͤhliche Oxydation has Pigment wieder, das num wine: feſtere Faͤr⸗ 
ſhung hervorbriagt / weil es, im Waſſer unauflödlich. geworden, 
nicht mehr durch daſſteihe weggeſchafft werden kann, ſoudern nun 
‚mehr oder weniger feſt den Theilen ded Stoffes, ik und zwiſchen 
welchen es oingeſchloſſen iſt, adhaͤrirk. Eben dieſer VWorgang:tritt 
ein., wenn: die Aufloͤſnug ‚bedirebuzitten Indig6 in einem Alkali 
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fi mit dem Stoffe verbindet; die daranf folgende Orydation 
ſchlaͤgt die Theile des Indigblaues in dem Stoffe nieder, die nun⸗ 
mehr, als in dem vorigen Auflöfungsmittel unauflöslich, durch Dad» 
felbe nicht mehr woggeſchafft werden fönnen. 

Eben dafjelbe tritt ferner ein, wenn der Stoff mit: einer 
Auflöfung von Eifenvitriol imprägnirt, und der weiteren Oxyda⸗ 
tion an der Luft andgefegt wird. Dad Oxddul des fchwefelfauren 
Salzes orydirt ſich höher, wird dadurch unauflöslih, und fchlägt 
ſich auf diefelbe Weife mit feiner eigenthůmlichen Farbe auf dem 
Stoffe nieder. 

Dasijenige, was in dieſen Faͤllen die Orydation bewirkt, kann 
in eiaigen anderen auch durch eine Suse bewirkt werden, wenn 
eine folche im :Standeift, Dad. Pigment aus feiner wäfferigeh 
‚Auflöfung unauflöslich auszufcheiden, wie. das z. B. bei dem Abs 
fude des Geibholzes eintritt. Im dieſem Falle nähert ſich vie 
Natur des Prozeſſes ſchon demjenigen, der bei der“ Audſcheidung 
des Pigments durch Salze Statt findet. Ä 

Man ſieht Hieraus, daB daB erſte Prinzip der fefen Bär 
hung eines Stoffes darauf beruhe, daß das in der Farbebrühe 
aufgelöfte Pigment während feiner Verbindung mit dem Stoffe 
eine folche Veränderung erleide, daß es in feinem vorigen Auf⸗ 
Töfungsmittel unauflöslich wird. - Je mehr übrigen dieſes verän- 
‚beste Pigment in feiner Verbindung mit dem Zeuge noch anderen 
Auflöfungdmitseln. widerfteht; defte feiter wird die Yarbe. Hierin 
Tiegt zugleich der weientliche Unterfchied der Prozeſſe der Faͤrbe⸗ 
zei von jenen. des Anfireichend und Mahlens, bei welchen eine 
Flaͤche mit dem ſelbſtſtaͤndigen aunveränderlichen Pigmente überzo⸗ 
gen wird. 

Um daher die Pigmente, welche zur Klaſſe a) gehören, 
zum Bärben der Stoffe tauglich‘ zu machen, iſt ihre Veraͤnderung 
oder Orydation, die nicht von ſelbſt an der Atmofphäre erfolgt, 
durch andere Mittel nothwendig , was durch verfchiedene Salze 
bewirkt wird, mit deren Bafen fie eine unaufloͤsliche Verbindung 
bilden. j 

Bankroft hat diejenigen Pigmente, welche wie in b) die 
Bärbuug des Stoffes unmittelbar bewirken, ſubſtantive, und 
jene, bei denen die Faͤrbung durdy ein Zwilchenmittel erfolgen 
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muß, adjeftive genannt. Obgleich dieſer Unterſchied nicht 
wohl theoretiſch begrüudet iſt, da bei den ſubſtautiven Pigmenten 
ebenfalld die Orydation oder irgend eine Veränderung, weldye 
die Unauflöslichkeit ded Pigments bewirkt, Die vermittelnde Bes 
dingung iſt, wie, wenn gleich auf andere Weife, bei den Adjekti⸗ 
ven, und ein Pigment, dad unverändert, wie ed in der Auflös 
fung fich ‚befindet, . fich feft mit dem Stoffe verbände, nicht exi⸗ 
ſtirt; fo behält man doch dieſe Bezeichnung der Kürze des Aus⸗ 
drucks willen bei. 

2) Verhalten des Pigments zu den Salzen. 
Verſetzt man den waͤſſedigen klaren Auszug eines Pigments mit 
miner geringen Menge der Auflöfung eines erdigen oder metalli⸗ 
fchen Salzes in Waffer, oder loͤſt man von dieſem Salze in jenem 
Auszuge aufs fo trübt fidh :bald die vorher klare Karbenbrüße, 
'und es feheidet ſich nach. und nach, nacdh.der Natur ded Salzes 
mehr oder weniger Tangfam, ein gefärbter Niederfdylag aus, der 
aus dem veränderten Pigmente in Verbindung mit dem baflichen 
Salze befleht. In diefer Verbindung fcheint das Pigment ge⸗ 
gen die.Bafts in der Rolle einer Säure zu ftehen, die jedoch nur 
eine geringe Menge der Baſis zur Sättigung braucht,: oder 
in ihren -Verwandtfchaften ald Säure nur ſchwach ift, daher fie 
- fi auch leicht mit Säuren verbindet, oder gegen ſtaͤrkere Saͤu⸗ 
ren. fi wie eine Bafe verhält. Die Zerfeguug eines Salze, 5. 
B. des Alaund, durch das Pigment, ‚wird daher hanptfächlich 
Durch die Bildung der unauflöslichen Verbindung bewirkt, welche 
das Pigment mit dem: bofifchen Salze eingeht, mit welchem es 
ald Säure in Verbindung tritt, während ein anderer Theil mit 
der Säure des zerfegten Salzes, wahrfcheinlich auf diefelbe Art, 
wie das Indigblan mit der Schwefelfäure in der Indigblauſchwe⸗ 
felfäure , fi verbindet, Dieter Antheil von Säure beſtimmt 
durch feine Einwirkung auf des Pigment die Farbenuͤanze, welche 
dem ‚gefärbten Niederfchlage zufommt, weldjer demnach, wenig- 
ſtens in den meiften Faͤllen, als ein aus dem Pigment, der Säure 
und dem Dıyd zufammengefegted Doppelfalz anzufehen ift. . 

Sewöhnlih nimmt man an, daß bei der Eiywirfung eines 
Salzes auf ein im Waffer gelöfles Pigment tiefes Salz eine to⸗ 
tale Zerfepung erleide, und das Pigment ſich mit der Vafid des⸗ 
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felben verbinde, fo daß der gefärbte Niederfchlag bloß aus der 
Bafis des Salzes und dem Pigmente beftehe. Diefe Anficht ik 
zwar leicht und einfach, aber nicht richtig, und erklaͤrt keines⸗ 
wegs die bier Statt findenden Erfheinungen. Dan kann dem 
Pigmente zur Zerfegung eines Salzes Peine flärfere Kraft beile⸗ 
gen, als felbft die ftärfiten Alfalien nicht befiben , die in allen 
Salzen, welche ald Fällungsmittel der Pigmente angewendet 
werden, nur fih mit einem Theile der Säure verbinden, wähs 
rend ein unauflösliches baſiſches Salz fich ausfcheidet. Die Pig⸗ 
mente, die fich in ihrer Reaftion gegen andere Stoffe, baldallas 
liſch, bald fauer verhalten, Haben Anziehung zu den Säuren und 
zu den Bafen, und indem ein Salz auf diefelben einwirft, gibt 
dieſes in feinem Beſtreben, inden unauflöslihen bafifhen Zuftand 
überzugehen, durch jene doppelte Einwirkung des Pigmentö einen 
. Theil feiner Säure an das Iegtere ab, während ein anderer Theil 
des Pigments fih mis dem bafifhen Salze verbindet, und hier 
in der Rolle einer Säure den auögefihiedenen Antheil der Säure 
des Salzes erfegt, und zwar in einer gegen die Menge des ba» 
fiihen Salzes um fo größeren Menge, je geringer die Sättis 
gungdfapazität des Pigmentd ald Säure gegen jene der Säure 
des Salzes ift; fo, daß bei Salzen mit fiarfen Säuren nur eine 
geringe Menge des: Salzes, erforderlich ift, um für eine viel grös 
Bere Menge ded Pigmentes jene Verbindung zu bewirfen. Sener 
andere Theil des Pigments, welcher fih mit der Säure verbuns 
den bat, und weldhe fanre Verbindung der Indigblaufchwefel- 
fäure analog ift, und die wir. ald die »faure VBerbindung« 
bezeichnen wollen, bleibt in dem Waſſer aufgelöft, und fann hier 
durch die gehörigen Prüfungsmittel nachgewiefen werden. Der 
gefärbte Niederfchlag befteht ſonach aus einem bafifchen Salze, 
weiches mit derjenigen Menge Pigments verbunden ift, welche 
ein Äquivalent derjenigen Mengg der Säure ausmacht, die dab 
Salz zur Umwandlung in baſiſches Sal; abgegeben hat; er ift 
folglich ein unauflösliches oder fchwer auflösliches Doppelfal; aus 
der pigmentfauren Baſis und dem neutralen Salze beftehend. 
Diefe. Verbindung bildet fi) auch durch direfte Einwirfung des 
bafifhen Salzes auf das Pigment; z. B. wenn ein Kochenilles 
abſud mit bafifcher fchwefelfaurer Thonerde, oder mit bafifchens 
24* 
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Zinnchlorür (im friſch gefaͤllten und ausgewaſchenen Zuſtande) 
behandelt wird. Es bildet ſich derſelbe gefärbte Niederſchlag, wie 
durch Verfetzung des Abſudes mit der Auflöſung dieſer neutralen 
Salje, nur daß im erſten Faile die ſaure Verbindung in der Auf 
Töfung fehlt. Meine Thonerde -und reines Binnoryd bringen das 
gegen jene gefärbten Niederfchläge-nicht hervor. 

Da fonad die nächſte Wirfung der Pigmente auf die Sal;e 
in der Bildung‘ des bafifchen Salzes befteht; fo folgt, daß alle 
jene Salze "welche leicht in bafifhe Salze übergehen, zur Aus⸗ 
fcheidung des Pigmentes auß feiher wäfferigen Auflöfung geſchickt 
find ; und zwar um ſo mehr, je meht fie zu jener Bildung des ba⸗ 
fifchen Salzes geneigt find. Hierher gehören die meiften Metall 
falze, und vorzüglich die fchwefelfaure Thonerde und das Zinn« 
chlorür. Und eben fo ergibt ſich, daß jene Salze, die nicht, oder 
nur ſchwer in das bafifche Salz übergehen, dazu nicht geeignet 
find. Die Bittererde ift z. B. eben fo fein zertheilt, und eben fo 
weiß, als die Thonerde, auch ift fie zum Körper für Lackfarben, 
eben fo wie Iegtere, geeignet; aber zur Källung der Pigmente 
find ihre leicht auflöslichen Salze untauglich, ‚weil ihnen jene Ei⸗ 
genfchaft der bafifhen Umwandlung fehlt, die Pigmente aber aus 
Ber Stande find, ein neutrales Safz diefer Art zu zerfepen. Diefe 
Theorie Märt auf befriedigende - Art alle Erſcheinungen auf, die 
ſich in den Farbeprozeſſen darbiethen. 

Die Farbe des gefaͤrbten Niederſchlages haͤngt von der 
Natur der Säure und der Baſis ded faͤllenden Salzes ab. I 
Iegtere weiß, wie dies bei der Thonerde und dem Zinnoxyd der 
Fall ift; fo ift die Farbe ded gefärbten Salzes mehr oder weniger 
dem nattirlichen Pigmente gleich, und die weiße Farbe der Grund⸗ 
Tage, mit der fich dieſes verbindet, trägt felbft zu feiner Aufhel⸗ 
lung bei; die Verfchiedenheit der Säure bewirft nur verfchiedene 
Nüanzen diefer Grundfarbe. Bel gefärbten. Bafen theilen diefe 
auch mehr und weniger dem gefärbten Salze ihre Farbe mit, ins 
bem fie zugleich verfchiedentlich auf die Veränderung des Pig- 
mentes einwirfen. | 

Auf diefe Art wird aus dem wäflerigen Auszuge der Koche⸗ 
nille dur Alaun und Zinnfalz ein Farmefi inrother Niederfchlag 
gefällt, der ind Scharlachrothe geht, wenn jenen Salzen noch 
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Weinſtein zugefegt worden iſt; mit effigfaurem Blei wird der 
Niederfchlag veilchenblau, der an der Luft beftändig ift; mit falz« 
faurem Kalf nelfenbraun, der bald. ſchwaͤrzlich, und zulept ſchmut⸗ 
jiggrün wird; mit der Auflöfung eines Eiſenſalzes dunkelviolett 
bis ind Schwarze; und fo bilden alle übrigen Salze mit erdiger 
oder metallifcher Baſis mehr oder minder yerfchiedene Nüanzen. 
Loͤſt man die Kochenille in Ammoniaf auf, und fället die Auflös 
fung durch efligfaures Blei; fo ift der. Niederfchlag grün, nad 
einiger Zeit wird er an der, Oberfläche, wo er mit der Luft in Bex 
rührung fommt, violett und unterhalb blau. Hieraus ergibt fich, 
daß die Farbnüanze des durch irgend ein Salz gefällten Nieder 
ſchlags abhängig ift, von dem Grade der Oxydation oder der Ver⸗ 
Anderung des Pigments durch die Säure des fällenden Salzes, 
von dem Drydationdgrade Oder der Sarbe des Oxydes, Das mit 
dem Pigmente in Verbindung geht, und von feiner Menge im 
Verhaͤltniſſe zu jener des Pigments. | 

Übrigens fällen verfchiedene Salze aus der Farbebruͤhe, 
wie diefed beſonders bei der Kochenille der Fall ift, das Pig⸗ 
ment noch mehr oder weniger in Verbindung mit andern in der 

Aufloöſung befindlichen Stoffen, fo daß auch aus dieſem Grunde 
eine Verfchiedenheit in der Nuauze des Niederfchlags bewirkt wird. 

3) Verhalten Der gefärbten Salze gegen die 
Stoffe. Diefe Niederfchläge oder.diele gefärbten Salze find 
der unauflösliche oder ſchwer auflösliche Farbeſtoff, welcher in. 
Verbindung mit den Zeugen tritt, und ihre Färbung bewirkt. 
Gie befeftigen fich auf diefelbe Art in demfelben, al& der durch, 
Oxydation an der Luft unauflöslich gewordene Barbeftoff der ſub⸗ 
ftantiven Pigmente. Nimmt man daher einen zu färbenden Stoff, 
zB. Wolle, in der durch ein Salz gefällten Farbebrühe herum, 
fo nimmt, zumahl bei höherer Temperatur, die Wolle jene ge⸗ 
färbten Niederfchläge auf, . indem fie ſich färbt, während die » 
Brühe, in welcher diefe Bärbung vorgenommen worden (das Faͤr⸗ 
bebad), ungefärbt oder wenig gefärbt zurüc bleibt. 

Allein diefer Erfolg findet nicht bei allen gefärbten Nieder» 
fhlägen gleihmäßig Statt, fondern nur bei denjenigen, die fich 
in der Farbbrühe fo fein zertheilt befinden, daß ihre noch lockern 
kleinſten Theile mit der Slüffigfeit, in des fie fufpendirt find, in 
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die feinen Zwifchenräune des gu färbenden Stoffes einzubringen 
fähig find. Diefes iſt in der Regel bei denjenigen der Fall, im 
denen der Niederfchlag fo fein zertheilt ift, daß er noch mit durch 
ein Filter von Sließpapier geht, z. B. bei dern mit Alaun verfeg- 
sen Kochenillauszug. Iſt jedoch der Niederfchlag flodenartig, 
und der Art, daß er fih aus der Sarbebrühe ſchnell abfent; fo 
find Dabei feine Theile ſchon mit einander in einen Grad von Kos 
bäfion getreten, der die geringe Affinität des Stoffes gegen dieſe 
heile überwiegt; fo, daß ein Eindringen derfelben in den letz⸗ 
teren, und eine Verbindung damit nicht mehr erfolgt. Dieſes 
ift der Hall bei den Pigmenten, die mehr extraktivſtoff⸗ ober ger« 
beftoffartiger Natur find. 

Diefe gerbeftoffartigen Pigmente zeigen eine flarfe Verwandt 
fchaft zu den Saljbafen, verbinden ſich feft damit, und treten da⸗ 
durch in einen Kohäfionszuftand, der der innigen Verbindung 
mit dem zu färbenden Stoffe hinderlich ift. Aus demfelben Grunde 
liefert eine alfalifhe Auflöfung eines Pigmented, wenn diefe. mit 
der Auflöfung eines Salzes mit erdiger oder metallifcher Baſis 
verfegt wird, Fein brauchbares Faͤrbebad. 

Sin diefen Fällen (und diefe find die zahlreichten in der Faͤr⸗ 
berei) iſt e8 daher nothwendig, die gefärbten Niederfchläge nicht 
für fi in der Sarbebrübe bervorzubringen,, um fie dann mitdem 
zu färbenden Zeuge zu verbinden; fondern dieſe Niederfchläge un 
mittelbar auf und in dem Zeuge felbft zu bewirfen, auf diefelbe 
Art, ald diefes bei den fubftantiven Pigmenten durch die auf an⸗ 
dere Art bewirkte Veränderung des Pigments gefchieht. Zu Dies 
fem Behufe wird der zu färbende Stoff mit der Salzauflöfung, 
durch welche da8 Pigment gefällt werden foll, imprägnirt, größe 
ten Xheild bei Anwendung von Wärme, damit die Auflöfung in 
die feinen Zwifchenräume fo viel möglich volftändig einzudringen 
vermöge , und fodann derfelbe in der Yarbebrühe , gleichfalls 
bei höherer Temperatur, herum genommen. Dadurch dringt nun 
dieſe Auflöfung des Pigmente gleichfalls in das Zeug ein, trifft 
bier dDiefchon früher eingedrungenen Theile des Salzes, und bildet 
mit denfelben den gefärbten Niederfchlag, der nun in den feinen 
Poren und Zwifchenräumen deffelben eingefchloffen, und burch 
Affinität mit dem Stoffe felbft verbunden wird. Durch diefe An- 
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ziehung des Stoffes auf das gefaͤrbte Salz wird die Bildung des⸗ 
ſelben oder des gefaͤrbten Niederſchlags noch befoͤrdert. Dieſe 
Vorbereitung des Zeuges, um daſſelbe zur Ausſcheidung und Auf- 
nahme des Pigments aus der Farbebrühe geſchickt zu machen, 
nenut man das Anbeitzen, und das Salz ſelbſt, oder. eine 
Zufammenfegung von Salzen, womit das Anbeigen, oder, wenn 
Siedehitze angewendet wird, dad Anfieden gefchieht, die 
Beige. | 

4) Natur und Wirfungsart der Beißen. Die 
genügende Einficht in die Wirkungsart. der Beipen ergibt fich ſo⸗ 
nad) aus dem Worigen von felbft. Die faͤrbende Subſtanz, welche 
fich in dem angebeigten Zeuge durch das Audfärben in einer Far⸗ 
benflotte feftfegt, it eben derfelbe gefärbte Niederfchlag, wels - 
her in derfelben Barbenbrühe durch den Zufab jener Salze, mit 
welchen angebeigt worden ift, hervorgebracht wurde, und aus 
der Farbe diefer Niederfchläge in einer beflimmten Flotte durch 
eine beſtimmte Weihe läßt fid) daher im Voraus die Färbung des 
Zenges felbft unter denfelben Umftänden beurtheilen, vorausge⸗ 
fest, daß das zu färbende Zeug felbft eine weiße Farbe hat. Der 
Grad der Sättigung des Zeuges mit der Beige beſtimmt natürlich 
den Grad der Sättigung mit dem Pigmente, oder die mehr und 
minder fatte Faͤrbung, da eine beflimmte Quantität des Salzes 
in dem Zeuge angehäuft werden muß, um eine beftimmte Quan⸗ 
tität des Pigmentes audzufcheiden. 

Iſt ein Zeug mit der Beige imprägnirt worden, fo muß Dies 
jenige Beige oder Salzauflöfung, welche nicht in die Poren des 
Zeugs eingedrungen ift, ſonbern Kur oberflächlich an demfelben 
haftet, wieder weggelchafft werden, weil diefe ſich beim Ausfär- 
ben mit dem Sarbebade vermifchen, und. dieſes durch Die Bildung 
bes gefärbten Niederfchlaged an Pigment erfchöpfen würde, bes 
vor Die Wirkung anf die in dad Zeug eingedrungene Beitze orfol: 
gen Fann. Deßhalb müllen nad) dem Anbeigen die Zeuge durch 
Audtropfen oder Auswinden und nachheriged Auswafchen in reis 
nen Wafler von der überflüfligen Beitze wieder befreit werden. 
Bei ſolchen Zeugen, die eine geringere Anziehung ;u den Beitzen 
haben, wie Baumwolle und Leinen , ifl ed notbwendig, dieſelben 
vor dem Auswaſchen erit gehörig zu trocknen. 
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Die Beitzen müſſen ferner die Eigenſchaft haben, des die 
Salze, aus welchen ſie beſtehen, nicht leicht kryſtalliſiren, weil 
ſich ſonſt, wenn das Zeug in einer höheren Wärme angebeitzt 
worden, bei der nachfolgenden niederen Temperatur und dem theil⸗ 
weifen Abtrod'nen das Sal; in dem Zeuge: in. Heinen Kryſtallen 
anfegt, die wegen ihrer eigenen Kohäfion dem letzteren nur ſchwach 
anhängen, und dann theild durch das Auswafchen weggenommen 
werden, theild bei dem nachfolgenden Ausfärben in Die Barber 
- flotte übergehen. 

Soll ein Pigment in feiner natürlichen Grundfarbe, mit 
Einfchluß der Nüanzen, welche zu derfelbem gehören, in dem 
Zeuge befefligt werden ; fo fönnen, wie ſchon oben bemerkt, zus 
der Beipe nur Salze dienen, die ein weißes Oxyd zur Bafid ha⸗ 
ben. Dergleichen find der Alaun und das Zinnfal;z. 

Der Alaun oder fein’ bier wefentlicher Beflandtheil, Die 
fhwefelfaure Thonerde, ift die Grundlage, zumahl für Wolle, aller 
Beiben, welche zur Befefligung der adjeftiven Pigmente dienen; 
daher dieſes Beigen auch alaunen genannt wird. Die Ihons 
erde, weldye feine Grundlage bildet, die bafifche fchwefelfaure 
Thonerde, in welche derfelbe nach Ausfcheidung eines Theiles der 
Säure übergeht, eignet ſich fowohl wegen ihrer weißen Sarbe, 
als wegen ihrer großen Zertheilung, wenn fie aus der Alaunaufe 
Löfung frifch ausgefältt worden, vorzüglich zur Baſis für das aus 
der wäjlerigen Auflöfung ſich fcheidende Pigment. ei feiner 
Meigung, mit Abgabe eines Theiles der Säure ein unauflögliches 
bafifches Salz zu bilden, zerſetzt ſich der Alaun übrigens Teicht 
durch die Wirkung der Pigmente, welche Zerfekung, wie oben 
bemerkt, fowohl durch die Anziehung der Schwefelfäure auf das 
Pigment, ale durch Die Anziehung des Pigments anf die Thon⸗ 
erde oder das bafifhe Salz bewirft wird; fo daB das Pigment 
ſich mit dem bafifchen Salze aufdie oben angezeigte Weife zu pig« 
mentfchwefelfaurer Zhonerde verbindet, während zugleich eine 
Verbindung der Schwefelfäure mit Pigment erfolgt. 

Die leptere faure Verbindung feheint vorzüglich die Affinität 
bes Miederfchlages zu der Subſtanz der Wolle zu begünftigen, da 
diefe eine bedeutende Anziehung auf Schwefelfäure und ſchwefe⸗ 
lige Säure äußert, und dergleichen Verbindungen feft aufnimmt, 


Wirkungaart der Beigen. 377 


wie Die Faͤrbung dusch die Indigblauſchwefelſaͤure und das Blei⸗ 
chen derſelben mit fchwefeliger Säure beweifen. Der Umſtand, 
daß die faure Verbindung hier in dem zu färbenden Zeuge felbit 
entſteht, folglich fi unmittelbar mit demfelben verbinden kann, 
und zugleich die. Verbindung des gefärbten Salzes mit Demjelben 
begünfligt, zeigt zugleich den Vorzug der Bärbungsart auf dem 
vorher angebeigten Zeuge vor jener in der mit ber Beige vormiſch⸗ 
ten Slotte, bei welcher die ſaure Verbindung in letzterer aufgelöß: 
ift, daher nur ſchwach auf das Zeug wirfen kann. 
Man bat früher angenommen, daß beim Andeihen der 
Wolle der Alaun in der Art zerſetzt. werde, daß deſſen Thonerde 
mit dem Stoffe in Verbindung geht, und ſonach bei dem Aus⸗ 
färben das Pigment ſich mit dieſer Thonerde verbinde. Allein 6 
ift Durch genaue Verſuche erwiefen, Daß der Alaun in dem ange> 
beisten Zeuge unzerſetzt vorhanden ift, und daß feine Zerfegung 
erſt durch dad nachfolgende Ausfärben .bewirft wird. Die Vefes 
Rigung der Alaunaufläfung in der angebeigten Wolle, fo daß fie 
dem nachfolgenden mäßigen Auswafchen in Faltem Waſſer (©, 375) 
widerfieht, muß man: außer der Anziehung de& Stoffes zu dem 
Salze, weldye hinreichen kann, daſſelbe aus feiner Auflöfung uns 
zerfegt auszuſcheiden, dem fchon oben angeführten Umftande zus 
fchreiben, daß die in Der höheren Temperatur mehr geöffneten feis 
nen Zwifchenräume des Wollenhaars (f. unten) in der Kälte wies 
der mehr gefchloffen find, und ſonach bie eingedrungene Flüſſig⸗ 
feit theils mechaniſch, theild Durch die mit der Verengerung jener 


Härme verftärkte Haarroͤhrchenwirkung zurüdhalten und ſchützen. 


Kolt angebeipte Wolle verliert auch leicht ihren Alaun durch das 
Auswaſchen, und auch die, wie gewöhnlich, "mit Alaun angefot» 
tene Wolle läßt ſich durch heißes Waſſer von ihrem Alaun bes 
freien. 

Ein höherer Grad ber Befefligung des Alauns in folchen 
Zeugen, weldye fich weniger leicht mit den Beigen ‘verbinden, wie 
Baumwolle und Leinen, wird durh das Galliren erreicht, wor 
beiman daͤs Zeug zuerſt mit einem Abfude von Gallaͤpfelu behan⸗ 
deit, und dann alaunet. Es ift dieſes eine Art vorläufiger Faͤr⸗ 
bung, durch welche der Alaun in baſiſches Salz verwandelt, und 
als ſolches in Verbindung mit Gerbeftofffäure in dem Zeuge befe- 
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ſtigt wird, To dag er nun dem Auswaſchen widerſteht. Bei der 
nachfolgenden Faͤrbung verbiiidet fi das Pigment - mit dem ba⸗ 
. fifhen Salze auf die oben angegebene Weife, inden e8 in Folge 
der flärferen Anziehung zu dem bafifchen Salze unter Mitwirkung 
einer Säure an die Stelle: der Gerbeftofffäure tritt, auf diefelbe 
Art, ats diefe aus ihrer Verbindung gefept wird, wenn ein mit 
einem Gifenfalze angebeigtes Zeug im Galläpfelabfud grau ober 
ſchwarz gefärbt, und dann mit einer fauren Auflöfung von blau⸗ 
faurem Kali behandelt wird, um in dem Zeuge Serlinerblau zu 
bilden (Bd. II. ©. 233). Der Gerbeftoff ſcheint überhaupt mit 
dem bafifchen Exdenfalze In dem Zeuge in einer ſchwaͤcheren Vers 
bindung zu ſtehen, wahrſcheinlich "weil er fich leicht mit ben ver- 
dünnten Säuren verbindet, und im Waller auflöslich wird. 

Der Alaun, welcher zum Anbeigen der Zeuge dient, muß 
für reine Barben, deren Schattitung durch ein Eifenfalz verändert 
wird, eifenfrei feyn (f. 8d. I. ©. 215). 

Gewoͤhnlich wird der Alaun zurBeige mit Weinſtein ver 
fegt, namlich dem vierten Theil des Alauns an Weinftein. Man 
Iöft den Weinftein zuerſt im Waffer auf, und dann den Alaun. 
Dieſer Zufag hat wefentlic zwei Wirkungen: Erfiend vermehrt 
ber Weinftein die Auflöslichfeit des Alaund, und vermindert ba: 
durch die Neigung des legteren zum Krnftallifiren in dem Zeuge; 
zweitens bewirkt cr eine Veränderung der Farbennüanze des Pig 
ments, auf die bereits oben erflärte Weife, welche Veränderung 
bei den rothen Farben in einer Nüanzirung von Drange beiteht, 
wodurd die Faͤrbung mehr Lebhaftigfeit erhält. So färbt Ko: 
henillabfud mit Zinnauflöfung Parmefinrorh, mit einem Zuſatze 
von Weinftein aber ſcharlachroth. Weinftein und Alaun find 
übrigens in dem angebeißten Zeuge ungerfeßt vorhanden, und ihre 
Zerfegung erfolgt nur bei der Einwirkung des Pigmentd im Far⸗ 
bebade. 

Da der Alaun nur durch ſeine ſchwefelſaure Thonerde wirk⸗ 
ſam if,“ und fein zweiter Beftandtheil, das fchwefellaure Kali, nicht 
une eine pailive, fondern in wiefern es die Kryſtalliſirbarkeit der 
erſteren befördert, eine nachtheilige Wirfung hat: fo wäre Die 
fhwefelfaure Thonerde (f. Art. Alaunfabrikation S. 205) 
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in allen Fällen, wo Alaun angewendet wird, vorzuziehen, wenn 
fie gehörig eifenfrei ein -Handelsartifel wäre. | 

WE ein Mittel, die Kryſtalliſirbarkeit des Alauns zu ſchwaͤ⸗ 
hen, zumahl bei jenen Zeugen, welche fich weniger leicht als 
Wolle mit den Beigen. und Pigmenten verbinden, dient auch die 
Verſetzung der Aaunzuflöfung mit etwas Alfali, wozu gewöhns 
lich der achte Theil des Alaungewichtes Pottafche oder auch Kreide 
genommen wird. Diefer 'Zufag bat zugleich die Wirkung, die 
Neigung des Alauns / ſich als bafifches Salz auszufcheiden, zu bes 
fördern, oder ein baftfched Salz fhon im Voraus zu bilden. Man 
kann daher für dieſen Zweck der Alaumauflöfung unter Umrühren 
fo lange Pottaſchenauflöſung zuſetzen, bis das bafifhe Salz ſich 
bleibend. auszuſcheiden anfängt. Fuͤr jene Stoffe, die ſich ſchwer 
mit den Beigen verbinden, nämlich Baumwolle und Leinen, dient 
daher flatt des Alauns beffer die !effigfaure Thonerde, 
welche nicht nur die Eigenfchaft hat, ſchwer zu kryſtalliſiren, fons 
dern auch nach ihrer Verbindung mit dem Zeuge bei dem Eintrock⸗ 
nen, zumahl in der Wärme, einen Theil der Säure verliert, fo 
Daß eine fchwer auflösliche bafifche Verbindung auf dem Zeuge 
haftet, mit welcher ſodann .beim ‚Ausfärben das Pigment in Vers 
bindung tritt. Gewöhnlich wendet man Alaun und efligfaure 
Thonerde zugleich an, indem man die Alaunauflöfung mit einer 
Quantität Bleizucker verfegt, die nicht binreicht, um Die Zerſetzung 
der ganzen Menge des Alauns zu bewirken. | 

Diefe Auflöfung von effigfaurer Thonerde enthält jedoch über- 
dem noch bafifche fchwefelfaure Thonerde mit einem größeren Thon⸗ 
erdegehalt als die gewöhnliche , die ſich in der Siedehige aus der 

Auflöfung ausfcheider, in der Kälte aber wieder aufloͤſt. Dieſes 
doppelt bafifche Salz bat einen bedeutenden. Antheil an der Wir⸗ 
kung dieſer Beige. 

Das Zinnfalz dient zur Beitze als Oxydulſalz oder als 
Oxydſalz. Das Oxydulſalz gewöhnlich als ſalzſaures Zinn: 
oxydul (ZSinnchlorür), das gewöhnlich ſogenannte Zinnſalz, 
welches man erhält, indein man Zinn in konzentrirter Salzſaͤure 
unter mäßiger Anwendung von Wärme auflöfl, die Auflöfung ab» 
dampft, und zum Arpflallificen bringt. Außerdem in einer Mi⸗ 
fung von falzfaurem und falpeterfansem Zinnorpdul, durch Auf: 
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löſung des Zinnes in ber Kälte in einer Miſchung von Salpeter⸗ 
fäure und Salzſäure (die fogenannte. Kompofition in der 
Scharlachfärberei) ; oder in einer Mifchung von falsfaurem und 
fhwefelfaurem Zinnorydul, durch die Auflöfung des Zinns in 
Salzfäure-und Schwefelfäure. Weinſtein der Zinnaufloͤſung zu⸗ 
gelegt bringe auf die Farbnuͤanze die ähnliche Wirkung hervor, 
wie beim Alaun (f. S. 3,8). 

Das falzfaure Zinnoryd (Zinnglorid) (im waſſer⸗ 
freien Zuſtande der ehemahls ſogenannte Liquor fumans Liba- 
vii), welches man erhält, wenn Zunn in der Wärme in Koͤnigs⸗ 
wailer aufgelöft wird, oder wenn man Chlor dureh eine Auflö⸗ 
fung von Zinnchlorür bis zur Sättigung leitet, und dann die übers 
ſchüſſige Säure abdampfen läßt, wird vorzüglich zur Befefligung 
von topifchen Farben in der Kattundruderei gebraucht. 
| Bei mehreren in der Bärberei gebrauchten Zinnauflöfungen 
ift eine Mengung des Zinnchlorürs und des Zinndylorid3 vor 
handen. 

Die Eigenfchaft des Zinnchlorürs, fo wie des falpeterfauren 
Zinnoryduls, mit Leichtigkeit in ein weißes bafifched Sal; über: 
zugeben, dad fowohl zu dem Stoffe als zu den Pigmensten eine 
bedeutende Anziehung äußert, macht ed eben fo, wie den Alaun, 
als Beigmittel fehr geeignet. 

Das Zinnchlorür oder ſalzſaure Zinnoxydul wird jedoch im 
der Faͤrberei auf Wolle nicht gern für ſich allein ald Beigmittel 
angewendet. Da'ndmlich diefes Salz bei feiner Auflöfung in 
Waſſer ſich Teicht zerſetzt, indem fich bafifches Zinnchlorür als ein 
feines weißes Pulver (daB übrigens leicht mit Pigmenten in Ver: 
bindung tritt) auöfcheidet, und Zinnchlorür mit überfchülliger 
Säure aufgelöft blerbt; fo greift e8 durch diefe letztere fanre Vers 
bindung die Wolle, in welche fie gierig eindringt, ſtark an, und 
macht fie rauf. Dieſes ift weniger der Fall, wenn die falzfaure 
Zinnauflöfung überflüffige Säure enthält, daher man diefelbe zu 
dieſem Gebrauche auch fo bereitet, daß in der Salzfäure nur etwa 
die Hälfte des Zinnes aufgelöft wird, welche fie aufzulöfen vers 
mag. Diefe freie Säure, welche die Zerfegung des Salze bei 
dem weiteren Zufage von Wafler hindert, fchadet den Zeugen 
weit weniger, ald das faure Zinnfalz, welches bie Ausſcheidung 


a 
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des bafifchen begleitet... Wendet man. eine Aufibſung von Jinm 
chlorur in Kryitallen an, fo muß man nach ihrer Verdünnung 
mit Wafler noch fo viel Sakzſäure zufegen , bis der Niederſchlag 
des bafiichen Salzes wieder aufgelöft if. Gewöhnlich beveitet 
‚man für diefe Kärberei.die Zinnauflöfung entweder durch Salpe⸗ 
terfäure mit Zufag von Salmiak (2 Unzen Satmiaf-auf ı Pfand 
Salpeterfäure von 25%: Baumd für 2: Unzen :Biun) ‘oder. Durch 
Miſchungen von Salpeterfänre:und Shlfisre in verſchiedenen 
Berhältniilen,, "fo daß entweder die Salpeterfänre ober ‚die -Salg- 
faͤure üherwiegt; die Auflöfnng gefchieht dabei immer in der Kälte 
und. mit «llmähliher Hinzafügung Kleiner Portionen Ziuu, damit 
nur ein Oxydulſalz entſtehe, und: man ſetzt dabei "nicht «fo viẽl 
Ziun zu, daß eine völlige Daͤttigung dev Saͤuren orſolgen koͤnnte. 
Da d48..Binuchlorür ſowohl als das falpeserfaure Zinnoxydül 
eine beſondere Neigung! hat, mit den: Alkalden Doppelfalze zu bil⸗ 
den; fo. entfteht bei der. Auflöfung durch. Balpeserfäure mit. Bufag 
von Salmiak falpeterfaured und ſalzſaures Zinnorydul« Aiume 
niaf, welches Doppelfalz.die Beſtaäͤndigkeit der Zinnaufloͤſung ber 
fördert, Die Bildung des fauren Zinnchlorüre Hindert, und:das 
durch die Schärfe der Auflöfung für die Wolle vermindert; -übre 
gens aber:zben. fo leicht, ald das Zinndjlerür, -bei-der Einwirkung 
der Pigmente, in das bafifhe Salz übergeht. Eben diefe Verbin⸗ 
dung- entfleht auch bei den übrigen Auflöfungen, in denen Salz⸗ 
fäure und Salpeterfäure zuſammenwirken, da durch die Verſetzung 
eines Iheil& der Salpeterſaͤrre Ammoniak. entficht , welches init 
dent Zinuchlorür und dein falpederfauren Zinnoxydul in die.doppels 
ſalzige Verbindung eingeht... Man muß demnach annehmen, daß 
die. Zinnfompofltion, der. Faͤrber aus ſalpeterſaurem Binnorpbuf, 
falzfaurem.Zinnorybul, ſelpeter ſaurem und ſatz ſauren Binnorpbußs 
Amuioniaf beftehe. — 

Die Verhaͤltnißmengen biefer Salze gegen. einander Hängen 
von dem Verhältnifle der angewandten Säuren ab, "und da jene 
Mengen in der Beige allerdings von Einfluß auf die Beſchaffen⸗ 
beit und Nüanzen der Färbung feyn muͤſſen: fo laſſen fich alſo 
auch darüber Feine allgemeinen Verhältniffe feftfegen,, fondern: es 
muß bier für jeden einzelnen Zweck die Erfahrung entfcheiden, da⸗ 
ber diefe Kompofitionen nach den Verhaͤltniſſen ihrer Beſtand⸗ 
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cheile bei den · einzelnen Farben angegeben werben. uͤbrigens. iſt 
es wahrſcheinlich, daß man alle dieſe Zinnauflöfungen durch eine 
Auflöfung des Zinns in Salzſaͤure würde erſetzen können, wenn 
man derfelben etwas Ammoniak zufegt, um einen größeren ober 
geringeren Theil des Sinnchlorürs in ſaltſaures Sinnorydul· am· 
moniaf zu verwandeſn. 

. 3u wanchem Gebrauche verfepe man die Binnauflöfang mit 
eiwas Bleizucker, am effigfaures. Zinnorgdul im derſel⸗ 
ben zu bilden. ‚Statt. der Salpeterfäure wird mit der Salzſaͤure 
auch Schwefelfänze angewendet. Diele ſchwefel⸗ſalzſaure 
Ztnnauflöfung:entficht, indem man 2’ Theile granulirtes 
Ziun mit 3 Th. gewöhnlicher Salzſaͤure übergießt, und nach einer 
Stunde almählich 1'/, Th. konzentrirte Schwefelfäure. dazu mifcht. 
Das Gemenge erhitzt ſich, und das Sinn loͤſt ſich mit Heftigkeit 
auf: die Wärme wird auf der Sandfapelle fo lange unterhalten, 
als ſich noch Waſſerſtoffgas entwidelt. Nachdem ‚die Waffe abs 
geiählt , loͤſt man das Salz im Waffer auf, gießt die Auflöfung 


‚aan dem noch rüdfländigen Zinne ab, wägt diefes, un bad. Gier 


wicht :d48 aufgelöften zu erhalten, und verfegt die Auflöfung mit 
ſe piel Wafler, daß 8 Theile davon ı Theil Zinn enthalten. Diefe 
Auflöfung bleibt Mar, ohne ſich durch Außfcheiden von baßſchem 
Salze zu truͤben. 

Bei. dieſen Zinnaufloͤſungen, welche als Weite für Woll⸗ 
oder Seide dienen, iſt es für ihre gehörige Wirkung weſentlich, 
daß dad Zinn. im denſelben ala Oxydul enthalten ſey. Immer alfo, 
wenn Salpeterſaͤure mit zur Aufloͤſung kommt, muß dieſe Auf⸗ 
löſung ohne Anwendung von Wärme, mit allmaͤhlichet Eintra⸗ 
dung des Zinns in kleinen Quantitaͤten, ſo daß die folgende nur 
leigeſetzt wird, wenn die erſte ganz aufgelöft iſt, und mit. ver⸗ 
dünnter Salpeterſäͤure geſchehen, damit die Bildung von Ziun⸗ 
chlorid vermieden werde. Diefed Salz. oder das ſalzſaure Zinn⸗ 
oxyd eignet fihdarum nicht für die Faͤrberei auf Wolle und Seide, 
weil bei vemfelben eine Umwandlung in ein bafifches Salz, durch 
diefelbe Einwirkung, wie bei dem Zinnchlorur, nicht Statt findet. 
Nur bei Anwendung höherer Temperatur beim Eintrodinen, wie 
dieſes beim Kalikodrucke der Hall iſt, ımterliegt jened Salz einer 
partiellen Zerfegung: in Berührung mit den Stoffen und Pigmens 
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sen, wird daher auch als Tafeſdruckſalz gebraucht. Bei der Ans 
wendung des Zinnchloruͤrs ald Beigmittel ift ed übrigens wahre 
fcheinlich, daß die ſtark desorydirende Wirfung diefed Salzes aud) 
in manchen Fallen auf die Muͤanzirung des Pigments durch theil⸗ 
weiſe Desorydation einen Einfluß audübe; fo wie daß in dem 
Maße, ald das Oxydul in dem Zeuge durch Aufnahme von Sauer⸗ 
fioff aus der atmofphärifchen Luft in Oxyd übergeht, ebenfalls 
eine Veränderung der Nännzirung erfolge ; wie diefes wenigſtens 
bei den Kochenillepigment der Fall iſt, das von Zinnchlorür mit 
dunfelrother Garde. gefällt wird, die an der Luft nach and nah 
ſchön roth wird, - 

Diejenigen Metallfelge, die i in ein in gefardees Hoff ſchee Sal; 
übergehen, ala das bafifche fchwefelfaure, falpeterfanre und effig« 
faure Eifenaspd , das baſiſche fchwefelfante und falpeterfatıre Ku⸗ 
pferoryd u. f. w., nuanziren dad Pigment durch ihre eigenthũm⸗ 
liche Sarbe, und. wirken bier eigentlich auf doppelte Weiſe; ein- 
mahl zur Fixixang des Pigments, ‚wis die weißen Orgde des 
Alauns und der Zinnauflöfung, und dann durch ihre Faͤrbung. 
Beifpiele hierzu liefert dad Blaufärben mit Kampeſcheholz Br II. 
S. 321). 

‚Alle. metallifchen Salze, welche: fi leicht in ein baſi ſchee 
Salz umwandeln, find zu dieſen Beitzen geeignet, Am haͤufig⸗ 
ſten unter dieſen Metallfaken wird in der Färberei der -Gifen- 
vitriol (für Wolle) und das effigfaure EifenorydL®. 3r) 
(für Baumwplie):angewendeti . Dad Oxydul des Eifenvitziold 
gebt in dem Zeuge, und in Verbindung mit dem Pigmente in 
Oxyd über, nämlich im baſiſches fchwefelfaures Eiſenoxyd, daher 
fast ‚deifelben in den meiſten Faͤllen auch das nicht kryſfalliſir⸗ 
bare f[hwefelfaure Eifenoryd (S. a7) angewendet wers 
den kann. Beide Eiſenſalze, zumahl. der. Eifenvitrisl,; werden 
gewöhnlich mit Weinfteiu verfept, der hier die Wirkung:!hat, 
weinfaures Eifenosydb und weinfaures Eifenoryds 
fali zu bilden, zwei unkryſtalliſirbare Salze, die einen Theil 
ihres Säure ſchwerer abgeben -.ald das fihwefelfanre: Salz, und 
Daher geeignet find, das Zeug vor ihrer Zerfebung gleichmäßig 
zu durchdsingen, fo Daß die nachfolgende Faͤrbung gleichſormiger 
ausfällt (Bd. II. S. 224). 
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Die naͤhere Angabe und Zuſammenſetzung der Beitzen für 

jede einzelne Farbe wird in den ſpeziellen Artikeln gegeben; hier 
fügt man nur noch. die. von Fabroni angegebene ſogenannte 
allgemeine Beige (für- Wolle und Seide) bei. Dan löfet 8 Loth 
gerafpelted: Ziun in einen im Sandbade befindlichen Kolben in 
16 Loth Fonzentrirter Schwefelfäure, die mit 8. Loth Waller ver: 
diiunt worden, in. des Sirdehitze auf, nimmt: den Kolben vom 
Feuer, umd. läßt ihn: =4-@&tunden. fliehen. Dann fchüttet man 
12 Loth Kochfalz, hinein, rührt gut: um, verfchließt die Öffnung 
des. Kolbens mit Papier, und läßt die Mifhung wieder 4 Stun⸗ 
den ruhen; wornach man ben Kolben wieder im Gandbade: er⸗ 
waͤrmt, bis alles aufgelöft iſt. Die nach dem -Erfalten in dem 
Kolben befindliche Salzmaſſe wird abgewogen,. und. ı-Pfund der⸗ 
felbeu mit. 3 Pfund Wafler: verfept, darin eine Auflöluug von 
3'/, Loth gerrinigten Weinſtein und 4%/, Loth Kupfervitriol in 
81), Pfunden Waſſer dazu gegoffen,: wohl unter einander gefchüif 
telt, und das Sluiffige im einer verſtopften Blaſche zum Gebrauche 
aufbewahrt. 
. Won der Fixirung der Pigmente vegerabilffger oder hier. 
ſcher Natur auf den Zeugen iſt die Färbung duch Metallſalze 
verfchieden, bei der. fih nämlich unauflösliche gefärbte Metall 
falze in dem Zeuge befeftigen. Ein Beiſpiel hiervon iſt die Faͤr⸗ 
bung Mit Berlinerblau (Bd IL. &. 222); ferner das Braunfaͤr⸗ 
ben mit blaufaurem Kupferoryd (Bd. III. &. 87); oder dio Bil 
dung von Cheomgelb in dem Zenge (Bd. III. &. 484), iudem 
baflelbe mit.einer Auflöfung von Bleizucker imprägnirt, und dann 
mit einer Auflöfung.von chromfauren Kali behandelt wird. 

Gemifchte oder zufammengefegte Farben find 
Diejenigen, Die aud mehreren einfachen Farben oder aus den Urs 
fprünglichen Farben der. Kärberei, Gelb, Roth, Blau und Schwarz 
zuſammengeſetzt werben, z. B. Braun, Orange, Purpurꝛe. Diele 
gemifchten Farben entftehen (abgefehen von gewillen ſubſtantiven 
Pigmenten,, .die. fie durch einfache Faͤrbung liefern) (Bd. III. 
©. 83), entweder indem auf diefelbe Beitze ein aus mehreren 
Pigmenten zufammengefester Bärbeftoff gebracht wird, oder in« 
dem auf eine zufammengefepte Beige ein einzelnes Pigment gefept 
wird, dad mit verfchiedenen Beitzen verſchiedene Farben liefert; 
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oder endlich indem in zwei Bärdsuperationen eine Farbe auf die 
anders gefobt wird , in welchem Falle die erſte Barbe der Grund 
genannt wird, Im erſten Kalle: verbinden fich'die verfchiedeneh 
Pigmente mit derfelben Beitze zugleich, gewöhnlich im Verhaͤlt⸗ 
niffe der Menge, mit: welcher jedes derfelben in der Sarbeflotte 
aufgeloͤſt if. &o färbt ſech bin in Alaun oder Zimmanflöfung ans 
gebeitztes Wollchzeug in enter: Floite aus Kochenille and-Gelbhof; 
oder Querzitron, oder von Krapp und Gelbholz, orange, und zwar 
mach dem Verhaͤltniſſe der zugeſetzten Menge des gelben Pigments. 
Im zweiten Falle verbindet ſich joder Theil dor zuſammengeſetzten 
Beitze mit einem Theile des Pigments in der zagehörigen Farbe, 
wo dann die Nüanze der gemifchteir Farbe -vorf den Verhaͤltniß⸗ 
mengen der Salze abhängt, and denen bie Beige zufammengefegt 
fi. So färbt fi das in einer Auflöfung-von Alaun, die mit 
einem Eifenfalze verfegt ift, angebeigte Zeng in einer Flotte von 
Rochenille rothbraun, indem die Theile des Pigment, die mit dem 
Alaun in Verbindung gehen, die rothe; jene,.die fi mit dem Eis 
fenfalze verbinden , eine Dunfolviolette Bärbung geben. Daffelbe 
iſt beim Ausfärben in Arapp der Fall (Bd. IH. G. 80). Im drit⸗ 
ten Kalle endlich wird dad Zeug zuerft in einer Farbenbruͤhe, dann 
in der zweiten außgefärbt, um aus der Mifchung diefer Farben 
die zufammengefeßte Sarbe hervorzubringen. So entflehr grün, 
indem das Zeug zuerſt blau grundirt, und dann gelb gefärbt 
wird, oder auch umgelehrt ; für die zweite Barbe, welche aufge⸗ 
fest. wird, muß dabei, wenn fie nicht fubftantiv ift, das Zeug 
neuerdingd angebeist werden. - Dad Praftifhe zur Herſtel⸗ 
lung der in der That zahllofen  gemifchten Farben iſt in den ein» 
zelnen Arxtifeln nachzufehen. 

Mit dem Schönen oder Lebhaftmachen (Aviviren) 
bezeichnet man in der Särberei die Manipulation, nach der Far: 
bung das Zeug nody mit einer Säure, einem Alkali oder einem . 
Salze, die in einer großen Dienge Waller anfgelöft worden find, 
zu behandeln, um dadurd der Farbe noch eine andere Nüauzi⸗ 
rung zugeben. Diefe Nüanzirung ift diejenige, welche der gefärbte 
Niederfhlag (S. 372) durch dieſelbe Behandlung mit einer 
Säure oder einem Altali erhalten würde. In der Negel werden 


die aus adjeftiven Pigmenten dargeflellten Farben darch Säuren 
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lichter, und mehr ind Gelbs.giehend, dad eutgegengeſetzte erfolgt 
durch Alkalien, jafelbft fon durch Answafchen in Wafler, das 
foblenfauren Kalk enthält (Brunnenwafler). So geht die mit Kos 
chenille auf Alaun hervorgebrachte Farbe durch Schönen mit Wein⸗ 
fein oder Sitronenfäure ind Scherlachvothe ; die Scharlachfarbe 
durh Schönen mit Alkali in karmefinroth; das mit Berliner. 
blau gefärbte Zeug: erhält Durch. Ammoniok einen violetten Stich 
(85. 1. S. 426) u. dgl. Zuweilen dient das Schönen als Theil 
. der Färbung, zue Hervorbringung einer zufammengefehien, oder 
anders nüanzirten Farbe, z. B. wenn das in Kochenille oder Krapp 
ausgefaͤrbte Zeug noch in einem Vade von Eiſenvitriol herumge⸗ 
nommen wird. Bei der Faͤrbung der Seide iſt dieſes häufig der 
Hall, da mehrere vegetabilifche Pigmente, die man zu derfelben 
verwendet, Durch Säuren oder Alkalien die Farben verändern ;, fo 
wird die mit dem Solanum guineense (Bd. II. &. 230) violett 
ausgefärbte Seide durch Schönen mit Zitronenfäure roth, durch 
Schönen mit reinem Alkali grün, mit Alaunauflöfung geihönt 
blau. In anders Fällen dient das Schönen zur Wegſchaffung 
ſolcher zugleich mit dem Pigmente auf dem Zeuge befefligten 
Stoffe, welche der Lebhaftigfeit oder Feinheit der Farbe Eintrag 
thun. Dieß gefchieht zumahl beim Faͤrben der Baummolle mit 
Krapp, wo durch Kochen in Seifenwafler nach dem Faͤrben die 
jenigen Stoffe, welche weniger feft, ald das reine Pigment felbft, 
. mit dem Zeuge verbunden find, weggefchafft werden. 

Die Faͤhigkeit einer Farbe, durch die Operation des Schö« 
nend mehr oder weniger verändert zu werben, ftehtmit der E ch t- 
heit oder Feſtigkeit derfelben in Verbindung. Man theilt die 
Sarben in echte oder unechte, je nachdem fie den Einflüffen des 
Lichtes, der Luft, der Säuren und Alkalien mehr und weniger 
widerfiehen. Cine genaue Gränzlinie findet dabei nicht Statt; 
auch find die Bediugniſſe der Echtheit nach der Verfchiedenpeit 
des gefärbten Stoffes verfchieden: für Wolle und Seide fordert 
man für die Echtheit der Farbe ihre Unveränderlichfeit am der Luft 
und am Lichte; bei Baummwollenzeugen außerdem noch die Halt: 
barfeit gegen Alfalien, befonders beim Wafchen mit Seife. Das 
Licht wirft auf die Pigmente auf ähnliche Weife, wenn gleich 
langſamer und ſchwaͤcher, wie dad Chlor, nämlich oxydirend und 
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Dadurch ausbleichend (Bd. II. &. 394) ; feine Farbe widerficht 
gänzlich diefer Einwirfung, und in dieſem Sinne gibt es feine 
vollkommen fefte Farbe, da felbft der Indig und das fefle Krapp- 
roth auf Baumwolle derfelben nachgibt. Der Brad der Zefligfeit 
der Farbe hängt theild von der Natur des Pigments, theild von 
ber Vorbereitung des Zeuged durch die Beitze, theild von der 
Natur des Stoffes felbft ab, welcher dad Pigment aufnimmt.. 
Einige Pigmente find ihrer Natur nad) durch äußere Einflüjfe 
leicht veränderlich, wie die Pigmente des Brafilienholzes, des 
Blauholzes; fie verändern fich daher auch Leicht auf der Beige, 
mit welcher fie mit dem Zeuge in Verbindung find; obgleich un« 
ter den verfchieden gefärbten Niederfchlägen, welche aus bemfel« 
ben Pigmente durch verfchiedene Beigen erhalten werden, öfters 
einige die anderen an Feftigfeit übertreffen. So iſt da& mit einer 
Eifenbeige aus Blauholz erhaltene Schwarz baltbarer, ald das 
aus denfelben Pigment mit Kupfervitriol erhaltene Blau; Die 
Feſtigkeit der Farbe hängt alfo auch von der Fefligfeit der Ver⸗ 
bindung ab, in welcher das Pigment mit dem bafıfchen Salze der 
Beige in dem Zeuge fich verbindet. Einige verlaffen diefe Ver 
bindung nur fehr fehwer, wie das Krapp : Pigment; andere leicht, 
wie die gelben Pflanzenpigmente, und überhaupt jene von gerbes 
ftoffartiger VBefchaffenheit (&. 368). Das bafifche Salz bleibt 
dabei unverändert mit dem Zeug verbunden, und ein ſolches an 
Luft und Licht audgebleichtes Zeug, kann daher ohne ueue Ans 
beißung netierdingd Barbe annehmen. Bei gemifchten Farben bes 
halten die einzelnen Farben den Grad der Haltbarkeit, det ihnen 
unter denfelben Umftänden für fih zufommt. So verliert fich bei 
einem aus Indig und Gelbholz hergeftellten Grün das gelbe Pig« 
ment allmählich unter Umftänden, die das Ausbleichen begünftis 
gen, während das Blau zurüd bleibt. 

Mit der Haltbarkeit der Farben ſteht die Fahigkeit derſel⸗ 
ben, ſich von dem Zeuge wieder abziehen zu laſſen, im Ver⸗ 
bältniffe, eine Operation, die zuweilen vorgenommen wird, um 
das Zeug mit einer neuen einfachen Farbe zu verfehen. Auf Wolle 
geht diefe Operation nur bei fehr flüchtigen Farben an, weil dies 
fer Stoff von Alfalien und Säuren zu leicht angegriffen wird: iſt 
ein Umfaͤrben derfelben nöthig, fo fegt man lieber eine neue paſ⸗ 
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fende Sarbe auf, um eine neue gemifchte Barbe zu erjeugen. 
Meiſtens findet fie bei der Seide und bei der Baumwolle Statt, 
da letztere fich ohne Nachtheil der Bleichung mit Chlorwailer oder 
“einer-Chlorfalfauflöfung unterwerfen Iäßt, welcher Fein Pigment 
widerfteht. Man wendet dabei Saͤuren oder Alfalien an; nad) 
der Befchaffenheit der Färbung. Iſt z. B. die Seide mit Orlean 
gelb., oder mit Saflor roth, oder mit fchwefelfaurem Indig blau 
gefärbt, fo läßt fich die Farbe mit Pottafchenauflöfung ausziehen; 
ein mit Kırpfervitriol-und Blauſalz dargeftelltes Blau verfhwindet 
durch Behandeln mit verbünnter Schwefelfäure, und nachheriges 
Bleichen in fhwefeliger Säure. Dur das Chlor verfhpwinden 
auf der Baumwolle alle vegetabilifchen Pigmente, welche zu des 
ren Bärbung angewendet werden; am meiften widerfteht das 
echte Krapproth. Um die im Zeuge rüdftändige Beige wegzu⸗ 
nehmen, ift dad Behandeln derfelben mit verbünnter Echwefel- 
‚Säure erforderlih. Schwieriger iſt die Wegfchaffung eines Grun⸗ 
‚des von Eifenoryd, wenn die Zeuge auf einen ſolchen gefärbt 
‚waren: in diefem alle mülfen fie in einem mit Weinftein und 
‚der Hälfte feines Gewichtes Schwefelfäure verfegten Bade gerei- 
‚nigt, und dann gut audgewafchen werden. Mit diefen Opera- 
‚onen des Abziehens fteht dad Sledenausbringen in Ver 
‚bindung, von welchem in einem eigenen Artikel die Rede feyn 
wird, 


1. BVorbereitung der Zeuge. 
| Die Stoffe oder Zeuge, welche den Gegenftand der eigent- 
‚lichen Färberei ausmachen, find die Wolle, Seide, Baumwolle 
und Leinen (aus Flachs oder Hanf). Die Kenntniß der Natur 
diefer Stoffe und die Art ihrer Vorbereitung ift für den Faͤrber 
‚ebenfalls wichtig, da die Echönheit und Tebhaftigfeit der Farbe 
. größtentheils mit von diefer Vorbereitung abhängt. 

Die Wolle (gewöhnli Echafwolle) befteht aus feinen 
Haaren, die diefelbe chemifche und phnfifche Befchaffenheit Haben, 
wie die Haare der Ihiere überhaupt, Sie bilden eine feine, mit 
den Organen zur Ernährung des Haares audgefüllte Roͤhre von 
‚einer durchſcheinenden bornartigen Subſtanz. Man glaubt über: 
dieß, daß · ihre Oberflaͤche aus ſpiralfoͤrmig über einander liegen⸗ 
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den Schuppen gebildet ſey, in der Richtung von der Wurzel 
gegen die Spige, weil ein Haar, wenn man ed an der Opitze 
zwifchen die. Nägel zweier Finger klemmt, und dann durchzieht, 
eis Geraͤuſch verurfacht, während es ſich in der entgegengefebten 
Richtung: glatt durchzieht. Es kann diefer Erfolg unterdeilen 
auch in.der kouiſchen Geſtalt des Haares uud der dadurch nad) 
‚der einen Richtung Bewirkten größern Reibung gegründet feyn; 
wenigften® ift unter einer flarden Vergrößerung von. jenen Schup⸗ 
 2en nichts «beitterfbar. Wenn. wir daher auch viele befondere 
Konfteaftion, welche. allerdings das leichtere Eindringen des 
Farbeſtoffes begünftigen würde, nicht berücfichtigen ; fo muß 
dad Färben der Haare 'erfolgen, ſowohl durch die Faͤrbung der 
äußeren hornartigen Fläche, auf diefelbe Art, als die Dberfläche 
eined Federkiels gefärbt wird, ald auch durch dad Eindringen 
des Barbefloffes in die Möhre des Haares felbit, welches nad) 
dem Geſetze der Hanrröhrchenwirfung durch die Auzichung feiner 
Subſtanz auf dad Pigment und die Beige bewirkt, und durd) 
die höhere Temperatur unterflügt wird. Die mehr oder min⸗ 
der volifländige Ausfüllung des: Haarroͤhrchens, deſſen Wändr 
durchſcheinend oder durdjfichtig find, mit dem Pigment fcheint 
einen nicht unwefentlichen Xheil der Färbung bei der Wolle aus⸗ 
zumachen; und daraus erflärt fih: warum fich Wolle leichter und 
unter denfelben Umſtaͤnden feiter färbt, als alle Abrigen Stoffe, 
fo daß.manche adjekftiven Pigmente, welche mit Seide und Bann 
wolle ohne Beitzmittel gar Feine Farbe geben, deunoch Die Wolle, 
wiewohl weniger dauerhaft, zu färben im Stande, find; warum 
bei dem Färben der Wolle in der Negel immer sine ‚höhere Tem⸗ 
peratur angewendet merden muß; warum die anf der Wolle ber 
fefigten Farben dem Ausbleichen durch Luft und Richt mehr wir 
derfichen, als jene auf der Seide und Baumwolle; warum end 
lich die von kranken oder aus Krankheit gefiorbenen Thieren ge⸗ 
nommene Wolle, deren. Oberfläche doch feine Veränderung erlit- 
ten hat, deren Haarroͤhrchen jedoch wahrfcheinlich. Durch das er⸗ 
bärtete Bett verfiopft find, weniger zum Särban tauglich iſt. Die 
Kärbung der hornartigen Oberfläche felbft erfolgt hHauptfählih 
durch die auf die Subſtanz eingreifende Wirkung der Beitzen, 
- welche durch die Anziehung diefer Subflanz zu den Säuren umd 
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den bafiihen Salzen unterftügt wird, da biefe Körper lacht auf 
die Wolle wirken, und eine ſeifenartige Werbindung herzuſtellen 
fuhen Die Säuren in Befondern greifen die Oberfläche der 
Wollbaare an, ohne fie aufzulöfen, wodurd die Befeftigung der 
durch die Salze mit den Pigmenten bewirften gefärbsen Nieder 
fhläge begünftigt wird. Die Salpeterfäure färbt felbft die Wolle, 
fo wie die Seide, Federkiele, Horn ꝛe. gelb, durch eine eigene 
thümliche Veränderung der Subſtanz. 

Die Wolle wird als Scherwolle, eder als Garn, oder al 
Zeug und Tuch dem Bärben unterworfen. Die rohe Wolle if 
mit einer fettigen Subſtanz (dem Schweiße oder Wollenfett) ver- 
ſehen, die nebft etwas Fett größtentheils aus einer natürlichen 
Seife befteht, deren Grundlage Kali ifl. Sie muß vor dem Faͤr⸗ 
ben davon gereinigt werden, welches dadurch gefchieht, daß man 
fie in Waffen einweicht, das mit dem vierten Theile feines Gewichts 
gefaultem Urin vormifcht it, nnd fie mit einem Stode gut ums 
rührt, während man die Flüſſigkeit fo weit erhibt, daß man 
faum die Band in derfelben halten fann (etwa 45° R.). Nach 
einer Viertelftunde nimmt man die Wolle aus dem Keffel, laͤßt 
fie abtropfen, und wäfcht fie am Fluſſe in großen Kösben, biß 
das Waller klar davon abläuft. Das in dem Keſſel ‚gebliebene 
Waſſer wird neuerdings auf diefelbe Art gebraucht, indem man 
von Zeit zu Zeit gefaulten Urin zufept. Statt des Urins kann 
das Waſſer auch mit etwas Seife verfegt werden (Bd. 11. S. 428); 
der Urin wird jedoch vorgezogen, da dad Ammoniak das Wollen⸗ 
haar nicht angreift. Die vohe Wolle verliert Durch diefe Opera⸗ 
tion 25 bis 3o Prozent am Gewichte. Auf diefelbe Art reinigt 
man auch das Wollengarn von dem während des Verfpinnens 
aufgenommenen Bette, oder leichte wollene Zeuge, weldye nicht 
gewalft werden. " Tächer werden bei dem Walten mit Wallererde 
oder Geife von dem Fette befreit. Die Wolle in Flocken oder 
als Scherwolle gefärbt, nimmt bedeutend mehr, etwa um. den 
vierten Theil, Pigment auf, und Wollengarn um den fünften 
heil mehr ald Tuch, da dort jedes einzelne Wollhaar dem Yär- 
ben unterworfen ift, während diefe bei den letzteren feit über 
einander liegend, ſich wechfelweife vor dem Eindringen des Pig 
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mentes ſchůtzen, fo daß feine Tücher, im Städe gefarbt, in der 
Mitte Bed Schnittes ſelbſt weiß bleiben. 

Es ift bereitö oben erinmert woͤrden, daß das Beitzen und 
Bärben der Wolle immer Heiß gefchieht. "Das Hauptbeipmittel 
für Wolle it Alaun mit Weinftein; um das Eindringen dieſer 
Salje in die Wollgarne vollſtaͤndig zu bewirken, iſt ein Auſieden 
von zwei Stunden erforderlich; die Karbbäder werden ebenfalls 
fiedend Heiß eine bis zwei Stunden lang, je nach ber Natur der 
Barbe und der Sättigung, gegeben. Auf ein Pfund Tuch wird 
zur vollen Sättigung ein Viertelpfund Alaun gerechnet. 

Von diefer bedeutenden Quantität des Salzes kommt na⸗ 
tuͤrlich nur ein geringer Theil ald eigentliches Beigmittel in Wirte 
ſamkeit; da jedoch, um jeden einzelnen Theil der Wolle mit der 
Salzaufloͤſung von einer beftimmten Konzentrirung zu imprägni« 
zen, dad ganze Bad diefen Grad der Sättigung haben muß, das 
Volum diefer Auflöfung oder des Bades aber. fih nad dem 


Volume des zu färbenden Zeuges richtet: fo muß natürlich bie. 


Auflöfung weit mehr Salz enthalten, ale nöthig wäre, wenn 
dieſes, wie in der Kattun⸗Druckerei, durch östliche Applikation 
in der nöthigen Konzentrirung in das Zeug gebracht würde. 

Die Seide ift gleichfalls eine thieriſche Subſtanz, die 
mit bee Wolle in ihrem chemifchen Verhalten in mehreren Stüden. 
übereinfommt, in anderen von ihre abweicht. Sie ift, wie Diefe, 


im Fauftifchen Kali auflöslich ; von Ponzentrirtee Saͤure wird fie 


ſtaͤrker angegriffen alo Wolle. Sie ift mit einem gunnmiharzigen 
Sirniffe überzogen, der vor dem Färben buch das Entſchaͤlen 
weggenommen werden muß, wozu das Verfahren bereitd in bem 
Art. » Bleichkunſt⸗, S. 434, befchrieben worden ift. Rüdfichte 
lich deö Grades der Anziehung zu den Pigmenten fteht die Seide 
mit der Wolle, bei der gleichen Beſchaffenheit ihrer Subſtanz, 
zwar auf derfelben Stufe, aber fie färbt fih durch Diejelben Pros 
zeſſe weniger dauerhaft ald die Wolle was man der Verfchieden- 
beit der phyſiſchen Konftruftion des Fadend zufchreiben muß, der 
als eine einfache Safer ÜÄsnlichkeit mit der Safer der Baumwolle 
und des Leinens bat. Die Alaunung der Geide wird Palt vorges 
nommen; da in der Hitze die Säure der Salze leicht die Sub: 
ſtanz derfelben angreift, und ihren Glanz ſchwaͤcht. 


— — — —— — _ 
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.Die Baummdollem⸗, ſo wie die Flachs⸗ und Hanf⸗ 
fafer, welche das Material au. dem Baumwollen⸗ und Leinen⸗ 
gann /. den Baumwollen: und Leinenzengen liefern, iſt old vege: 
tabilifcher: Stoff. in ihrem chemiſchen Verhalten, folglich; auch in 
ihrem Verhalten im Bärbeprozeife, von der Welle ‚und Beide 
nerſchiedenz, Be werden von den Säuren leichter angegriffen uud 
aufgelöft, ad. Wolle.und Seide, :widerfiehen aber der Einwirfung 
ber. Altalten weit. mehr. ala dieſa, fo daß fie fogar mit kauſtiſchen 
Chugew behandelt werden, koͤnnen, ohne merkliche Veränderung 
zu erleiden... Die. Baumwolle iſt jedoch gegen die Säure, zumal 
gegen die Siumitfung ded Chlors und feiner Verbindungen, et⸗ 
was weniger empfindlich als die Flachsfaſer, was in ihrer phpfle 
fiben: Konſtruktion als. vegetabiliſches Haar, die mit jener. des 
thierifchen Haares einige Ähnlichkeit hat, zu Liegen fcheint.. Baum⸗ 
wolle und Leinen färben, ſich Schwerer als Wolle und. Seide, die. 
Baumwolle aber leichter als Leinen. _ 

"3 Weide Stoffe werden entweder ald Garn oder im Zeugen 
geweht der Bärbung unterworfen... Im. die Baummolle zum 
Färben vorzubereiten, maß. fie ſowohl von dem der Faſer anhaͤn⸗ 
genden Firniſſe, als auch von dem bei dem Spinnen und Weben 
bineiugebrachten - Fette und anderem Schmuge ‚befreit werden. 
Diefed gefcdieht, indem man fie vier bis fünf Stunden lang im 
einer. ſchwachen dbenden Soda > oder Kalilauge, die eisen. Grad 
B. zeigt, kochen laͤßt: man beendigt dad Sieden, wenn bie 
Baummwole von ſelbſt im Keſſel unterſinkt; dann zieht man fie 
heraus, Täßt fie abtropfen, wäfcht fie in. fließenden Waller aus, 
zingt fie aus und trodner fie. Baummollenzeuge werden zuerft 
entfhlichtet,. und dann mit der Pottafchenlauge behandelt, 
wie diefes bereit umfländlich i in dem Art. » Bleihfunft«, S. 420, 
angegeben worden iſt In den meiſten Faͤllen, zumahl fuͤr lichte 
Farben, unterwirft man fie vorher auch noch der Chlorbleiche. 
Beim Färben Der baummollenen Zeuge iſt eine vollſtaͤndige und 
genaue Reinigung nach der befchriebenen Weife erforderlich, da⸗ 
mit die Sarbe gleihförmig ausfalle. 

Um die Beige und fonach das Pigment mit der Baumwolle 
fefter und in größerer Menge zu verbinden, als das außerdem 
möglich wäre, wird in mehreren. Fällen, im Beſondern für ‚die 
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Bärbung des Krapprotho, die Ballirun.g angewendet (&, 377), 
die dem Alaunen vorhergeht. Man verführt dabei auf folgende, Weife, 
Die grob geftoßenen Salläpfel-(3 hiß 4, Ungen auf ein Pfund 
Baumwolle) werden in einen-Pupferuen Keſſel mit etwa 1200 W. Maß 
Waſſer (auf 100 Pfund, Baumwglle) gebrachto und gelocht, ‚bia 
fich die Gallaͤpfel leicht mit, den, Fingern zerquetſchen laſſen; ann 
läßt man die Fluͤſſigkeit etwas, abfjihlen, und ſeihat fie durch ein 
nur zu dieſem Gebsauche beſtimmtes Haarfieb. Iſt das. Bad. fa 
weitnbgefühlt, daß man die Hände fan darin halten faun, fo 
gießt man einen Theil davon in.ein anderes Hefaͤß, und arbrityk 
die Baumwolle. dapin. gut: durch , fo daß fie gisichmäßig mit: Dem 
Sallusabfud durchdruugen wird. Man ringt fie dann mit den 
Sanden ‚ader. au dem Karpilirfiode aut gudn uud: hängt fie Day. 
wenn das Wetter gut iſt, in freien Luft, der wenn es feucht 
und ‚zegnaräfkh, ift, quf: einem Hängeboden auf. In den Reſt 9 
Bades fchüttet man eine neue Portion des Abſudes, und beqrhei⸗ 
tet darin eine neue Portion Baumwolle u. f. f. 

Auf dieſelbe Weife wendet: man fbatt der Galläpfel den 
Sumad oder Shmad.an, nur nimmt. man dayon en Ge: 
‚wicht doppelt fo. viel, ald von Salläpfeln, und. läßt daB Bad dicht 
Sochen, fondern infundirt den Schmack bloß mit heißem. Weilen 
Auch kann man Galläpfel uud Schmad zugleich, anwenden, indem 
man die Bäder davon abgefondert bereitet, 4 und vi dann Yor dem 
Gebrauche zufammen -mengt, 

Auf dad Salliren folgt das Alan nen, wobei man wai⸗ 
ſiens 3 bis 4 Unzen Alaun auf ein Pfund Bqumwolle rechnet, 
Man loͤſt den Alaun in heißem Waſſer auf, und laͤßt dad Bad 
abkuͤhlen, oder verſetzt es mit kaltem Waſſer, bis eo nur laumarm 
it, oder eine Temperatur vom 25 biß.30° I. hat, usb bearbeitet 
Die galliete Paumwolle darin. . Eine höhere Temperatur muß da⸗ 
bei veruieben ‚werden, weil ſich ſonſt der Gerbeſtoff aus der 
Baumwolle in dad Bad ziehen, und dadurch eine weniger gleidy« 
fürmige Faͤrbung entfiehen würde. Statt des Alauns wird auch, 
wie ſchon oben erinnert, beſonders wenn eine möglichft gefättigte 
Särbung erreicht werden folk, die mit etwad Pottafche verfehte 
Alounauflöfung oder die efligfaure Ihonerde angewendet, Bei 
der Anwendung der legteren darf man die Temperatur des Bades 
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wicht über 20° R. erhoͤhen. Nach dem Alaunen- wird die Baum⸗ 
wolle getrocknet, und dann forgfältig ausgewafchen, um denjeni- 
gen Theil des Alaund wegzufcaffen, der nicht mit dem Zeuge 
verbunden iſt (8.375). Zumweilen wird dad Alaunen zwei auch 
drei Mahl wiederhohlt. Eine noch zuſammengeſetztere Vorberei⸗ 
tung der Baumwolle, um fie zur Aufnahme des Krapp⸗Pigments 
gefchickter zu machen, findet bei der Türfifchrotbfärberei Statt, 
welche in dem Art. » Nothfärbene befchrieben wird. 

Für Leinen aus Flachs oder Hanf, oder für die Faſer 
ähnlicher Vegetabilien findet ganz diefelbe Vorbereitung, wie für 
Die Baumwolle, Statt. Dad Reinigen oder Bleichen dieſer 
Stoffe wird nach der in dem Art. » Bleichkunſt⸗ angegebenen 
Weife bewirkt, wobei der Grab der Weißmachung von der Farbe 
abhängt, die dem Zeuge gegeben werden fol. Es findet dann 
bei denfelben das Galliren und Alaunen auf dieſelbe Weile Statt, 
wie bei der Baumwolle. 


UL - Tecnifcher Betrieb. 

Über das Techniſche der Faͤrberei iſt noch Folgendes zu be⸗ 
merfen. Eine Faͤrbeanſtalt, die mehr ind Große geht, hat, 
“ wie viele andere Babrifationdzweige, die öfonomifchen Vortheile 
ber Vertheilung der Arbeit, durch welche jeder einzelne Arbeiter 
für: feine fpegielle Befhäftigung gefchichter und fchneller wird, 
ferner der Leichtigkeit, Materialien, die für den einen Zwed 
unbrauchbar geworden find, noch für einen andern zu verwenden. 
So koͤnnen Oalläpfel, die zur Gallirung der Seide gedient haben, 
noch für einen ähnlichen Zwed für Wolle und Baumwolle verwen - 
det werden ; ein für eine erfte Operation ſchon größtentheils-aus«- 
gesogener Farbeſtoff kann noch nad; Zuthat neuer Ingredienzien 
für andere Zeuge gebraucht werden u. dgl. Das Färbehaus fol 
geräumig und Iuftig feyn, und hinreichendes Licht haben, und 
wo möglih an einem fließenden Waſſer liegen, auf jeden Fall 
. aber mit einem wafferreichen Brunnen verfehen ſeyn; der Boden 
deſſelben fey mit flachen Steinen und den nöthigen Rinnen zum 
Ablaufe der Zlüffigfeiten verfehen, damit immer Alles fo reinfich 
ald möglich gehalten werde. Die Blaufüpen (Art. Blaufärben) 
möffen fi) an einem abgefonderten Orte befinden, und zwar die 
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warmen Küpen getreant von din falten,. weil eritere in einem 
höheren Waͤrmegrade erhalten werden mäffen, und dieſe höhere. 
Zemperatur für letztere unnöthig und felbft fchädlih wäre. In 
dem Lokale der Falten Küpen, oder daran ſtoßend, kann man 
auch die im Vorrathe erhaltenen. Beigen und Farbebruͤhen auffick 
len, nämlich die Rotpholjbeühe, die eſſigſanre Sfenbeige oder 
Die Schwarztonne u. ſ. w. 

Die Beſchaffenheit und Borm der Seifel; welche zum An⸗ 
beißen und Ausfärben dienen, richten ſich nach der Natur des 
Faͤrbeprozeſſe, und ihre Größe nach der Menge .ded Zeuges, 
welches auf. ein Mahl bearbeitet wird. In der Regel find dieſe 
Keffel rund und gehörig tief; nur bei einigen Barbeoperationen, 
wo eine geringe Temperatur angewendet wird, wie bei der Seide, 
gibt man ihnen eine ovale Form, um das Zeng beifer darin bes 
arbeiten zu können. Mit Ansnahme von Scharlach und einigen 
andern zarten Farben, deren Glanz und Nünnze durch Zinnauf⸗ 
löfung bedingt wird, uud wozu zinnerne Keflel genommen wer⸗ 
den, ‚find die Farbekeſſel in ber Regel von Kupfer oder von Mef⸗ 
fing. : Dad letztere Metall ik vorzuziehen, zumahl für Heinsre 
Gefäße, in weichen mehr falt grarbeitet wird, weil ed ſich rein: 
licher hält als Kupfer, von den Beiten weniger angegriffen 
wird, und daher auf dem Zeuge weniger Flecken macht. Für 
die Schwarsfärberei fönnen auch eiſerne Keſſel in Auwendung 
fommen. Statt der Foftfpieligen und bei nicht forgfältiger Be⸗ 
handlung ducch das Feuer leicht jerftörten zinneruen Keſſel fönnen 
auch Inpferne Keſſel angewendet werden, auf deren Boden von 
innen eine Zinnplatte aufgelöthet wird. (Bd. J. &. 368); oder 
foihe, deren Boden oder .umterer Theil, ſo weiter dem Teuer 
ausgefeht ift, aus Kupfer, der obere zylmdrifche Theil Hingegen, 
welcher an der Herdmauer anliegt, aus Zinn befteht. Jeder 
Keffel wird auf einem-eigenen Feuerherde aufgeftellt, der gehörig 
eingerichtet wird, um dad Feuer nach Belieben regieren, auch 
abfperren zu können. Bür manche Zwecke, befonders in der 
Baummollen» und Geidenfürberei, können aud mit Vortheil 
die Waſſerdaͤmpfe zur Heitzung angewendet werden, entweder 
indem fie von außen die Keffelwand beftreichen, oder indem fie in 
die Fluͤſſigkeit ſelbſt eintreten, und Iegtere erwärmen, in welchem 
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Falle dad Gefäß auch von. Holg hergefiellt ſeyn faun (BD TAKE. 
&.511). . Eben fo kann die Ausziehusg des Pigmentd aud Fark 
hoͤlzern durch Dampf ‚Statt finden (Bd. IL. ©. 220). Es iſt von 
Wichtigkeit, daß die Keſſel immer. ſehr rein ‚gehalten werden. 
Über jedem Keſſel befindet ſich ein in der Mauer ober an einem 
Halten, horizerital befeſtigter Stod.LRrugflod, Karvilir⸗ 
ſtoſck), der zum Auswinden der Straͤhne über dem Farbfeſſel 
Bient...: Zum! Faͤrben ber Heuge il; Stücken befindet fish über dem 
Keſſel ein: Hafpel. ebeilen Achſe auf zwei in.. der . Reflelmaner 
befeſtigten, ‘115, Fuß hohen eifernen Stäben liegt) , ‘auf welchem 
das am der Farbe ſtotte sefindliche Beug bald sach der einen, bald 
nach Des: andern Michtaug dutchgehafpelt wird, damit alle Theile 
des Zeuges gleichmäßig:mit dem Farbebade und mit der Uuft im 
Berũhrung kommen. Wird Wolle in Flocken gefärbt ‚: fo. ſtellt 
mm über dem Keſſel ein:.hölzeraed Bitter. Korizontal auf, am. die 
Wulle;, wie man ſie init Stöden aus dem: Bade nimmt, darauf 
gu. legen, und. in Betührung mit der Luft, abtropfen gu laſſen. 
Bürbt man Wolle oder Seide: ale. Garn oder in Straͤhnen, fo 
seiht man dibſe auf Stoͤcke (Faͤrbe ſtocke), führt fie mit die: 
ſen in. dem ‚Nabe herum, und. riagt ſi ie dann an den Karvilir⸗ 
ſtoͤchen ui 

. Die Barbebäder . in: den Befkatn. werden je nach der Natur 
des Faͤrbeſtoſſes und. des zu färbenden Zeuges bei. fehr ver: 
ſchiedenan Temperaturen bereitet, wie fchon oben erinnert wor⸗ 
den. Die zerieinertem Farbehölzer werden abgekocht, und 
am dabei das Durchſeihen des Bades zu erfparen, ſchließt man 
fie in Ausfohfäds. ein, die aus grober,. locker gewebter, 
angebleiczter:- Leinwand, beftchen. Beim Ausfochen von Scharte 
und Wan, bie.auf der: Oberfläche des Waſſers fchiuimmen, wird 
eine Auskochh orde angewendet, d. i. ein aus vieredigen, 2 
BB dien Stäben von hartem Holze, weldye 3. Zoll von einan⸗ 
der kreuzweiſe über einander gelegt, und nad der Gxbfe des 
Keſſels mit einem achtedigen Rande .umgeben find, beſtehendes 
Bitter; mit diefem wird dad. Karbematerial im Keffel nieberges 
drüdt gehalten. Bevor man die Zeuge, zumahl die Welle, in 
den Kefleln zum Anfieden, oder wenn dieſes nicht nöthig war, in 
bas (aus einem fubftantiven. Pigmente beftehende) Faͤrhebad 
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bringt; wmäffen ſle vorher erft mit Waſſer durchweicht und bereht 
werde, damit fie .Beige und Farbe gleichförmiger annehmen. 
MWollene Zeuge werden eingeweiht und mit. einem Blaͤuel auf 
dem Blänelbode.gehörig gefchlagen, um alle Faſern gehörig zu 
Benegen, ba die Wolle das Buffer nicht ſo keicht annimmt. 

“+ Gind die Zeuge gefärbt, fo werden fie audgewafchen und 
getrocknet. Wollene Zeige laͤßt man nach denn Wafchen abträn- 
Teln, da fie dadurdy das Waffer fchnell verlieren ; baumwollene 
Zeuge werden außgerungen:oder ausgepreßt (f. Art. Auspreßma⸗ 
ſchine). Das Ausringen oder Auswinden geſchieht entweder an 
den über den Kefleln befindlichen, oder. auch in der Nähe in ber 
Drauer :dder in einer hölzernen Säule befefligten Ringſtoͤcken, 
über welche die. Sarnflrähne‘ gefchlagen, ‚und. mit einem dazu 
gehörigen-Ningholze zufanimengedreht werden. Eine zweck 
mäßige Vorrichtung. diefer Art iſt in Bd. I., S. 382 befchrieben. 
Das Trocknen gefhieht bei gutem Wetter an freier Enft (zumal 
dei Wollenzeugen, die ſchnell trodnen), bei ungünftiger Wittes 
rung in einer Trodenftube oder einem Hängeboden (f. Art. Auf⸗ 
hangmaſchine). Wollenzeuge werden nach dem Trocknen ges 
preßti Baumwollenzeuge gehen durch die Kalander (f. Art. pe 
pretur). 
| Beim Farben der Seide, was in der Regel immer in Oträh- 
nen Statt findet, muß wegen der größtentheild fehr zarten und 
zum Theile leicht verduderlichen Farben, in der Reinlichfeit der 
Gefäße. und der Behandlung die größte Sorgfalt angewendet 
werden. Die angebeigte Seide wird in der Negel nicht ausge: 
wafchen, um die Beige nicht zu fehwächen, fondern nach dent 
Beigen und Auswinden gleich, in das Barbebad gebracht: auch 
das Auswafchen nach dem Faͤrben gefihieht mit Behutfamfeit. 
Nach dem Ausringen an den Ringpfählen, welches hier lärker 
als bei der Baumwolle gefehieht, wird fie fogleich getrod'net, und 
zwar'fo fchnell als möglich, damit ihre Farben durch ein längeres 
Ausſetzen an der Luft inıinaffen Zuftande nicht leiden, Man hängt 
fie daher mittelft der Trodenftöde, auf welde die Strähne 
gereiht find, in einem Iuftigen Trockenboden auf, oder bei 
unglinfligem -Wetter in einer geheitzten Iuftigen Trodenftube. 
Nah dem Trockten erhält fie die lezte Burichtung durch⸗das 
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Karviliren. Nachdem nämlich an einem Karvilieſtocke die ein⸗ 
zelnen Straͤhne nad) und nad) ausgeſpannt und mit der. Hand aud« 
geglichen worden find, um die bei den Faͤrben verwirrten Faͤden 
in Ordnung zu bringen, werden fie mit den Ninghölzere flarf zus 
fammengedreht, um den Zaden eine flarfe Spannung zu geben. 
In der Nähe des Fenſters der Karvilirftube (die ſich neben ber 
Trockenſtube befinden) ift nämlich eine ſtarke Säule in der Wand 
befeftigt, in’ welcher ein vierediges Loch angebracht iſt, in welches 
das vieredige Ende einer Anzahl von. Riugpfählen aus fehr glat- 
tem und hartem Holze, deren anderes Ende mit einem Knopfe 
verfehen ift, paßt; zu jedem diefer Ringpfaͤhle oder Ringftöde 
gehört ein Ringholz;, un damit dad eine Ende der Strähne zu 
faffen, während das andere über den ingpfahl gehängt ift. Man 
Hängt nun ein Pfund Seide auf diefen Pfahl, ringt fie zwei 
Mahl, Enebelt fie dann mit dem Ringpfahle und dem Ringholze 
feft zuſammen, zieht daun den Ningpfahl. aus der Sänle, und 
teilt dann dieſen Anaul auf die Seite. Auf diefelbe Art verfährt 
man mit der übrigen Seide, indem man fie mit anderen Ring: 
ftöden zufanimentnebelt. In diefem Zuſtande läßt man fie 12 
Stunden lang fiegen, ftedt dann die Ningpfähle einzeln nad 
einander wieder in das Loch der Säule, und dreht die Straͤhne 
los. Durch diefe Behandlung erhält die Seide den gehörigen 
Dlanz. | oo. " 
Don der erſten Vorbereitung deö zu färbenden Zeuged an 
durch Die Operationen des Anbeigend und Ausfärbens hindurch 
ift, wie ſchon erwähnt, ein häufiges und forgfältiges. Auswaſchen 
erforderlich ; daber für die Färberei die hinreichende Menge eines 
gehörig reinen Waſſers ein weſentliches Bedürfniß if. Um 
diefe Manipulationen nicht ohne Noth zu verlängern, und da⸗ 
durch an Zeit und Arbeit zu verlieren, iſt ein fließendes Wafler 
nothwendig, dad hinreichend rein ſeyn muß, damit die gebeigten 
oder gefärbten Zeuge nicht mit fremden Stoffen verunreinigt wers 
den, und das dabei hinreichend fchnell fließt, um die abgewas 
fchenen Barbetheile fchnell von dem Zeuge wegzuführen. Das 
Auswafchen ded angebeigten Zeuges kann auch in flagnirendem 
and nur langſam abfließendem Waller gefchehen, da hier nur ber 
Zweit ift, dad mit dem Zeuge nicht gehörig verbundene Beigmit- 
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tel wegzuwaſchen, und dieſes befjer und gleichförmiger in ruhige 
rem alö in fchnell fließenden Waller gefchehen kann. Aber zum 
Auswafchen der Zeuge nad dem Faͤrben ift ſchnell fließendes 
Waller am wirkfamften, da es die nicht verbundenen Särbetheile 
gänzlich wegſchafft, fo daß die Barbe in ihrer ganzen Reinheit er⸗ 
fcheinen Tann. Diefe Befchleunigung der Waflerftrömung, durch 
welche die Operation des Wafchens fehr befördert wird, laͤßt ſich 
oft dadurch erreichen, Daß man deu Bach oder den von dem Fluſſe 
bergeführten Kanal vor feinen Eintritte in die Särberei fo weit 
horizontal führt, um ein Gefälle von einem oder zwei Fuß ein, 
jubringen, mittelft dejlen er in einem geneigten Gerinne, das 
dann zum Auswafchen dient, fchnell in den um fo viel tiefer lies 
genden Abzugokanal abfließt. N 

: Was die Reinheit des Waflers betrift die für den Faͤrbe⸗ 
prozeß noͤthig iſt, ſo muß man da nach der Verſchiedenheit der 
Faͤrbung unterſcheiden. Waſſer, welches eine bedeutende Menge 
kohlenſauren Kalles oder auch Kalkſalpeters, oder gar Eiſen⸗ 
vitriol enthaͤlt, iſt ſowohl zur Bereitung des Farbeauszugs, als 
zum Auswaſchen der Zeuge, vos und nad) dem Faͤrben, untaug⸗ 
lich, welche mit lichten und feinen Barben gefärbt werden; des- 
gleichen. zur Bereitung ber Seifenbäder, da dadurch eine unauf⸗ 
Sösliche Kalkfeife entfteht, die fi) an dad Zeug anhängt, und an 
einzelnen Stellen dad Eindringen der Beige und Sarbe bindertz 
eben“fo zur Anwendung bei dem Galliren und Alaunen der Baum⸗ 
wolle, da der durch den gallirten Grund ausgefchiedene Kalk die 
nachfolgende Farbe verfchlechtert. Dagegen ift kalkhaltiges Waſſer 
für die dunfleren und zufammengefepten Farben unfchädlich,, ob» 
gleich überhaupt das mit Sohlenfaurem Ralf gefättigte Waſſer, 
wie das meifte Brunnenwafler, auch wenn es feine Veränderung 
des Pigments bewirkt, doch immer ein- weniger wirkſames Auf 
Iöfungsmittel ift, ald reined Waſſer. Auch Zluß= oder Bach⸗ 
wafler, das gerade feine Salze aufgelöft enthält, aber fehr fein 
jertheilte Eiſenoxydtheile fchwebend mit fich führt, ift zu feinen 
Farben nicht geeignet. In diefem Galle wird es nothivendig, das 
Waſſer durch eine nach Art eined Filter eingerichtete, mit Schot- 
ter und grobem Sande audgefüllte Zifterne laufen zu laſſen, in 
welcher *6 die [chwebenden Theile abjegt (f. Art. Ziltriren). 
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oe iſt es, in den melften Faͤllen, ſowohl 
keins Unbeitzen als zur Beteitnug der Fatbebaͤder Fein Falfhaltiges 
Waſſer anzuwenden. Um ein ſolches Waſſer brauchbar zu machen, 
muß man eine waſſerdicht dußgemauerke Zifterne von etwa 4 Fuß 
im Würfel anlegen, die unten über den Boden mit einer Öffuung 
hum Einfließen des Waſſers, deſſen Menge durch eine von außen 
Angebrachte Schüge- regulirt werden fan, und am oberen Rande 
mit einer Rinne oder ‘einer Röhre zum Abfließen deſſelben verfes 
den iſt. Die Ziſterne wird mit abmechfelnden Schichten von 
Schotter und Beinkohle, oder auch Holzkohle gefällt. : Indem 
das Waller von unten eintritt, und durch dieſe Schichten auf⸗ 
waͤrts ſteigt, fließt ed oben hinreichend gereinigt ab. Bon Zeit 
zu Zeit wird durch einen größeren Zufluß des Wafferd, indem 
die untere Schüge für einige Zeit ganz geöffnet wird, die Biflerne 
ausgefpült und von’ dem’abgefegten Schlamme gereinigt. 

Auf hemifche Weife läßt fih das harte, d. i. Fohlenfauren 
Ralf aufgelöft enthaltende Waſſer dadurch brauchbar machen, daß 
man demfelben, nachdem es im Keſſel zum Sieden gekommen iſt, 
auf ı80 Pfund Waffer eine Auflöfung von ı"/, Unzen Pottafche 
mit ?/; Unge Seife äufegt, und die auf die Oberfläche fleigende 
geronnene- Waffe von Kalkfeife mit einem Scheumlöffel abnimmt. 
Denfelben Zweck erreicht man, wenn man dad in einer Aufe 
fiehende harte Waffer mit Kalkwaſſer (etwa '/, des Waſfers) oder 
mit Kalfmilch, die fiir 200 Pfund Wailer etwa ı2 Loth reinen 
Ralf enthält, verfeßtz es fest ſich dann allmaͤhlich der ausgeſchie⸗ 
vene-tohlenfanre Kalf zu Boden. Gewöhnlich bereitet: man fich 
in den Pärbereien zu dieſem Zwecke das fogenannte Sauer: 
waffer, indem man Kleie im Waffer gähren läßt. In eine 
Kufe mit etwa-50 Eimern Waſſer werden beiläufig 16 Mepen 
Kleie gethan. Unterdeilen bringt man in einem großen Keſſel 
Waſſer Bis zum Sieden, und gieft dann dieſes ſiedendheiße 
Waſſer in die Aufe, um dad Waffer in der Iehteren auf etwa 
25—30° R. zu erwärmen. Die faure Gährung fängt dann bald 
an, und nach 24 Stunden fann die Slüffigfeit zum Gebrauche 
verwendet werden. Das auf dieſe Art zubereitete Waſſer bildet 
beim Kochen Peinen Niederfchlag,, inden der kohlenſaure Reiki in 
efligfaurem Ralf verwandelt worden ift; 

‚Der Heraußgeber. 
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Farben. 

Unter Farben werden hier die Anſtreich⸗ und Mahler⸗ 
farben, naͤmlich diejenigen Pigmente oder farbigen Koͤrper ver⸗ 
ſtanden, welche dazu dienen, eine Flaͤche ohne Beihülfe höherer 
Wärme mit einem farbigen Überzuge zu verfehen (f. Art. Anſtrei⸗ 
hen): Von den Email« oder Schmelsfarben-, welche dazu die, 
nen, gewiflen Korpern in der Schmelzhitze einen glafigen gefärbten 
Überzug zu geben, ifl-unter dem Artitel Emalſarben die Rede 
gewefen. 

Die Karben, welche zum " Anfkreihen und Mahlen verwen⸗ 
det werden, werden im fein zerriebenen oder zertheilten Zuſtande 
mit einer Fluͤſſigkeit gemengt oder angemacht, und in dieſem 
breiartigen Zuſtande mittelſt Pinſel auf die zu faͤrbende Flaͤche 
aufgetragen. Dieſe Flüͤſſigkeit iſt entweder Waſſer, und dann 
bleibt nach dem Austrocknen oder dem Verdunſten des Waſſers 
auf der Flaͤche eine duͤnne Schichte der angewendeten Farbe oder 
des Pigments zurück; oder fie iſt Wajſſer mit Leim, Gummi 
oder aͤhulichen ſchleimigen Subſtanzen vermiſcht, und dann bleibt 
die Farbe mit dem ausgetrockneten Leime, Gummi oder Schleim, 
Zucker, Honig ꝛc. verbunden auf der- Bläche haften; oder fie iſt 
eine Auflöfung von Harz in Weingeift, oder. in einem ätherifchen 
Hhle, zumahl Terpentinöhl (Weingeift« oder Zerpentinfirniß), 
und daniı bleibt auf der Flaͤche die Barbe in Verbindung mit dem 
Harze ald ein mehr oder weniger glängender Überzug zuruͤck; 
oder fie ift ein fettes Hhl, zumahl Leinöhl oder Leinoͤhlfirniß, nnd 
Dann bildet nach dem Audtrodnen die Farbe mit diefem Bindungs⸗ 
mittel einen feften, im Wafler unauflöslichen Überzug » in wels 
chem das Pigment niit dem harzartig oder vielmehr Fautfchufartig 
gewordenen hle eine eigenthümliche feſte Werbindung eingeht. 
In manchen Fällen wird als. Bindungsmittel auch Milch oder 
Blutwaſſer angewendet, wo dann der in.der erſten Fluͤſſigkeit ent 
baltene Käfe, imd in der zweiten dad Eiweiß fi) mit den Pig» 
menten verbindet, und deren Befeſtigung bewirkt. Statt der 
Mildy kann auch Käfe, der mit Hülfe von etwas Pottafche in 
Waller aufgelöft worden, verwendet werden. 

Nicht alle Garben laſſen ſich mit dieſen verſch idenen Bins 

- Tuchueh Eucytiop Ve 08 » 
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dungsmitteln behandeln. Einige vertragen nur Waſſer oder wäf- 
ferige Slüffigfeiten, andere zugleich Ol. Im Allgemeinen muß 
ihnen die Eigenfchaft zukommen, daß fie Durch das Bindungsmittel 
nicht. wefentlich verändert werden, und daß fie leicht und voll» 
ſtaͤndig mit demfelben fich verbinden und zertheilen laſſen. Über» 
dieß verlangt man von den Karben Dauerhaftigkeit und. eine gute 
Dedung der Fläche, welche letztere Eigenſchaſt mit ihrer feinem 
Zertheilbarfeit und gleichförmigen Miſchung mit dem Bindungs⸗ 
mittel im Verhaͤltniſſe ſteht. re 

Man kann die Farben eintheilen in ı) erdige oder Orr 
farben, =) Ladfarben, 3) Saftfarben. 


J. Erdige oder Orpdfarben. | 

- Unter dirfe Rubrik gehören die verfchiedenen Metall 

vryde und metallifhen Salze, weldhe in der Mahlerei 

Anwendung finden. Diefe Pigmente machen den wichtigften Theil 

des Sarbenvorrathed aus, und dienen fowohl für Leimfarben, als 

auch für Oblfarben. Sie find entweder natürliche oder fünftliche 
Produfte, wenigitens in ihrer gewöhnlichen Darftellungsweife. 


a) Natürlide Produkte 

Die Kreide. Zu manchem Gebrauche wird fie geihlämmt, 
um die feineren Theile abzufondern. 

Weißer Thon, öfter Kalk» uud Bittererde haltend, 

wie das Weif von Meudon. 

Der Der oder Ocher (gelber Eiſenocker, Umbra, gelbe 
Erde), ein mit Eifenorydhydrat gefärbter Thon (©. 43). Mäßig 
geglüßt wird er rothbraun oder braunroth (S. 294) ; durch 
Schlaͤmmen wird er verfeinert. 

Der Volus, ein auf diefelbe Art gelb oder braungelb ge: 
-, färbter Thon, der noch Kalfs und Vittererde enthält. Durch 
Erhigen wird er gleichfalls roth; der armeniſche Bolus iſt 
gelbroth; der Bolus von Siena (Terra di Siena) ift bräun« 
lich oder hellgelb, und wird durch Glühen braunroth. 

Gelbes und rothes Rauſchgelb (Operment und 
Realgar, f. Art. Arfenif, BP I, &.344). 

Rothe Erde, ein durch Eiſenoxyd rothgefärbter Thon ; 
wohin auch die ähnlichen Eifenorydverbindungen gehören (S. 42)- 
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Ultramarin (ſ. d. Artikey. nr 

Grüne Erde (Veroneſer Erde), ein verwitterter Angit; 
mäßig geglüht wied fie rothbraun (gebrannte grüne Erde). 

Hieher find noch zu rechnen das Umbraun und. die ſchwarze 
Kreide. Das. Umbraun ader die. Pölnifche Erde ift eine 
erdähnliche braune Farbe, die an mehreren Orten, zumahl am 
Niederchein, auch in Sizilien (das italienifche Umbraun) gegra» 
ben wird. Es ift eine etwas thonhaltige zerreibliche Erdkohle mit 
meht oder weniger Eifenorydb. Es wird duch Schlämmen von 
den fandigen und falzigen heilen befreit; gebrannt wird es 
braunroth. Die ſchwarze Kreide eichnenichefec) iſt ein 
viel Kohle entpalsenber zhenfhiefen z 


. b) Rängline Produkte, 
‚Bon diefen iſt theild in eigenen Artikeln, theils ia den Are 
tifeln der Metalle, zu welchen fie gehören, die Rede. Sie find: 

Bleiweiß (f. diefen: Art.» Seltener werden auch die 
: weißen Oxyde einiger Metalle gebraucht, ald Wismuthweiß, 
Zinnweiß, Binfweiß (f.d. Art. d. Metalle). 

Bleigelb, Neapelgelb, Mennige (f. Art. Blei) 
Mufivgold (f. Art.Zinn), Mineralturpetb, Zinnober 
(f- Art. Quedfilber). 

Chromgelb, Ehromgrün, Chromrotä <. Kt. 
Chrom). Das Chromroth ift entweder chromfaures Queck⸗ 
filberorydul oder bafifches chromfaures Bleioryd (Bd. IN. S. 484). 
Die rothe Barbe des letzteren hat nach der früheren Bereitungs« 
art (dafelbit S. 492) immer einen gelblichen Stich... Neuerlich 
bat man diefelbe (na) Liebig und Wöhler) verbeflert, fo 
Daß dieſes Salz dem feurigiten Zinnober an Schönheit der Farbe 
gleiht. Man bringt Salpeter bei ſchwacher Glühhitze zum 
Schmelzen, und trägt nach und nach in Fleinen Antheilen reines 
Ehromgelb hinein. Es entfteht jedes Mahl ein ſtarkes Auffochen, 
und die Maffe wird ſchwarz, weil das bafifche Salz ſchwarz er⸗ 
fcheint, fo lange es heiß iſt. Man fährt mit dem Zufabe von 
Chromgelb fo lange fort, bis nur noch wenig Salpeter unzerfegt 
übrig ijt, indem man dabei Sorge trägt, den Ziegel nur gelinde 
glühend zu erhalten, da eine ftarfe Hitze die Farbe ind Braͤunliche 

ab* 
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zieht. Sodann läßt man den Tiegel: einige Minuten lang ruhig 
ſtehen, damit fich das fchwere baſtſche Sal; (Chremroth) zu Bo⸗ 
den ſetze, und. gießt die noch flüffige, and chromfaurem Kali und 
Salpeter ‚beftehende Salzmaſſe davon ab, die man nachher wieder 
zus Bereftung von Chromgel& verwenden kann: Die im Ziegel 
zurückgebliebene Mafle wird'mit.Wafler ausgezogen, und dad abs 
gefchiedene Chromsorh nad: hinreichrndem Auswafcden getroduet. 
Es ift dabei für die Schönheit der Farde weientlich ,' daß. man 
die Salzauflöfung nicht Tange über dem rothen Pulver fichen laſſe, 
weil fonft die Barbe an Höhe verliert und mehr ornugeroth wird; 
das fein kryſtalliniſche Pulver fept fidy jedoch wegen feiner Schwere 
jedes‘ Mahl fo ſchnell ab, daß diefe Vorſicht durch raſch ‚wieder 
hohltes Aufgießen von friſchem Waſſer leicht zu beobachten iſt. 
Bergblau (f. dieſen Art.), Berlinerblau, Mine 

ralblau (ſ. Art. Berlinerblau), Kobaltblau, Smalte, 


Kobaltgrin (f. Art. Kobalt). 


Berggrän, Grünfſpan und die verfchiedenen Varietä- 
ten von Kupfergrün (f. Art. Kupfergrüm). 

Das Englifhrorb oder Eifenroth ıf. diefen Art.), 
das Kupferbraun' (f. Art. Kupfer). Eine braune, dem Bolus 
von Siena ähnliche Farbe erhält man, indem man zu einer Eifen- 
vitriofauflöfung fo lange Kalfwailer gießt, als noch ein Nieder 
ſchlag erfolgt, diefen mit Wafler auswäicht und an ber Luft trock⸗ 
nen läßt. 

Als fchwarze Zarben gehoͤren noch hieher das Bein⸗ 
ſchwarz (ſ. dieſen Art): das Kohlenſchwarz, die fein 
zerriebene, durch Verkohlung im VWerſchloſſenen aus verſchiedenen 
Pflanzenkoͤrpern erhaltene Kohle (ſ. Urt. Kohle), die mit Waſſer 
angemacht, zur Entfernung des etwaigen Kaligehaltö audgelaugt 
and beliebig geformt wird. Dazu dienen befonder6 Buchenhol;, 
Kork, Mußſchalen, Gerberlohe, die Schalen der wilden Kaſta⸗ 
nien, Pfirſich⸗ und Pflaumenterne, Weinreben, Weintreftern; 
die aus lenteren und aus Weinhefe (Weinlager) erhaltene Kohle 
liefert daB fogenannte Branffurterfhwarz; der Kienruß 
oder Ruß, und der aud demfelben bereitete Tuſch (f. Artikel 
Kienruß). 

Außer den oben genannten Oxyden und farbigen Salzen 
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der Metalle kanns noch viele. andere als Pigmente: bunt wen 
den; allein. fir. find theils zu abeuer, theils. haben fie vor den be⸗ 
reitd angewenbuten feine. Vornis. EB 
30 ,2s 

DE RE x und 

af arb en find die. gefächten Micderfchläge „ welche! aus - 
Deuvigarbäbräben. durch: Sälge gefälkt wenden (S. Iifoy., ia Wer: 
bindung mit einer größeren oder gerimgeren' Menge: bed. buſtfchen 
Salzes oder der erdigen Grundlage... In der Regel ft das Fäl⸗ 
lungsmittel Alaun, folglich Die. Baſis, weldye durch dad Pigment 
gefärbt: iſt, die bafiiche fchwefelfaure Thonerde, wie fie durch 
Faͤllung des Alauns mit Pottafche entfleht. Die Farbe. wird um 
fo lebhafter, je. geringer die Menge. dieſes erdigen Zuſatzes iſt⸗ 
und fie ift am vollſten oder Tebhafteiten, wenn der Niederfchlag 
nur diejenige Menge der Baſis enthält, in welcher ex fidy bei der 
Bärberei mit den Zeugen verbindet. : Ya dieſem Zufande iſt die 
Menge der Baſis nur gering, wel die Bättigungsfapazität des: 
Pigments als. Säure nur gering ift (8.371)... In’ der meilten: 
Sällen kann man ſich zur Bällung der Karbebrühe einer. Maun- 
anflöfung bedienen, die man vorher mit den achten Theile des 
Aaungewichtes Pottaſche verfept hat; foll der Niederfchlag eine 
geößere Menge Alaunerde enthalten, fo verfegt man die Farbe⸗ 
brübe mit fohlenfaurem Kali oder Natron (Pottafche oder Soda), 
und ſetzt ſodann Die. Maunauflöfung zu, oder umgefehrt. Einige 
Lackfarben, zumahl folche, Die ihren Glanz durch eine Säure er: 
höhen, können. auch mit Zinnauflöfung gefällt werden. Gemeine 
Farben Diefer Art werden auch bloß mit weißem Thon oder Kreide 
vermengt. Bei der Bereitung Diefer Sarben iſt es im Allgemeinen 
für die Erhaltung einer seinen Barbe weſentlich, daß die Farbe⸗ 
brüben, aus welchen das Pigment gefällt wird, völlig Har, 
folglich. von fremdartigen Iheilen gereinigt. feyen, und daß für 
folhe Farben, welche durch Eifenfalze modifiziert werden, ein 
völlig eifeufreier Alan angewendet werde. 


Gelbe Ladfarben, . 


Zu diefen dienen als Farbebruͤhe die Defofte aller. gelbe 
fäsbenden Pigmente, die zur Tärberei anwendbar find, alfo im 
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Beſondern bie Gb oder Kreuzbeeren (von Mamnus catharti- 
eus), die Avignoubeeren (von'Ah. Anfeotorius)‘, ober die perſi⸗ 
ſchen Kreuzbeeren (die Früchte einer anderm -Rhamnus » Ark), 
das Gelbholz, der Wan, die Scharte, die Querzitronrinde, Bir⸗ 
ken⸗ und Roßkaſtanienbkaͤtter ıc. ' Man kocht dieſe Stoffe mit 
Waſſer aus, ſeiht den Abſud dutch, verſetzt ihn wit Pottaſche 
(je nachdem die Farbe lichter oder Hunkler werden ſoll, mehr oder 
weniger) ‚..und.gieht in Die noch heiße Brühe unser Umruͤhren fo 
lange eine heiße Alaunaufloͤſung oder eine Auflöfung von fchwefel- 
faurer Thonerde , als noch Aufbraufen und ein Niederfrhlag ers 
folgt. Won dem ſich zu Boden fegenden Lad gießt man die Flüf« 
figfeit ab, waͤſcht denfelben mit Waller aus, laͤßt ihn auf einem 
Seihetuche abtropfen ,. fort ihn dann beliebig, und läßt ihn im 
Schatten austrocknen. Gest man dem uod, feuchten Lad, nach⸗ 
dem die ‚Slüfligfeit von demfelben abgegojlen worden, etwas 
Zinnauflöfung:züu, fo fans, man die Barbe nlanziren. Werſetzt 
man don Querzitronabſud vor dem .erften: Abgießen oder Durch⸗ 
feihen mit faurer Milch, wodurch fich ein Antgeil Gerbeftoff aus⸗ 
fcheidet, und nach dem Durchfeihen mit Zinnauflöfung, fo erhält 
man einen fchönen feinen.Lad, jedoch in geringerer Quantität. 
Wendet man Kreuzbeeren an, fo nimmt man auf ı Theil diefer 
Beeren 1.Th. Pottafche. Der Alaun muß zu diefen Barben eiſen⸗ 
frei feyn: ein eifenhaltiger Alaun zieht die. Farbe ins Gruͤnliche. 
Ein srangegelber Lack entſteht mit Orlean, indem 
man diefen (1 TH.) mittelft Pottaſche (4 Th.) in Waſſer auflöf, 
und dann eine heiße Aufläfung von Alaun (6 Th.) hinzufügt, den 
MNiederſchlag auswäfcht und trocknet. Auf diefelbe Art läßt fi 
auch ein gelbes Lad mit Eurcume ‚bereiten. 

- ‚Eine geökere Art von Lad if das Schüttgelb, welches 
dadurch entiteht ,. Daß man den anf bie vorige Art gebildeten gel: 
ben Niederfchlag.. im feuchten Zuftaude noch mit weißem Thon 
oder Mergel, oder mit Kreide zufammenreibt, Gewöhnlich ber 
reitet man diefe Farbe aus Kreuzbeeren, mit Zufab von Kreide- 
oder Kalf. Man macht einen Abfud diefer (vorher zerſtoßenen) 
Beeren (1 Th.) mit Wafler (4—6 Th.) und Alaun ('/; Th.), 
feiht die Wrüße durch, und gießt fie auf fein geriebene Kreide 
(Yım)/ı Th.), laͤßt die Mifchung einige Zeit an der Luft fliehen, 








Karmin. | 407 
und wäfcht fie dann dor dem Trocknen mit Waller aus. Faͤllt die 
Barbe ins Grünliche, fofegt man etwas gelöfchten Kalk zn. Zu 
diefer Farbe kann man auch ‚Birfenblätter oder Roßfaftanienblät« 
ter anwenden. 


Rothe Lackfarben. 

Der Karmin. Dieſe feine und koſtbare Farbe iſt der aus 
einem Kochenillabſud durch Zuſatz einer Saͤure oder eines Salzes 
bewirkte gefaͤrbte Niederſchlag im reinſten Zuſtande. Man kann 
die Theorie des Verfahrens dabei aus folgendem Geſichtspunkte 
betrachten, and welchem ſich die Gründe in der Verfchiedenpeit 
der zur Darſtellung dieſer Farbe befolgten Verfahrungsweiſen 
von ſelbſt ergeben. 

Der Abfud der Kochenille enthält außer dem Farbeſtoffe 
noch thieriſche und Fetttheile. Won dem thieriſchen Stoffe iſt 
ein Theil, und zwar der größere, im falten Waſſer aufloͤslich, 
und duech Säuren nicht fällhar; der andere aber wird durch fie 
dendheißes Waſſer aufgelöft, und dieſer wird durch Säuren ge⸗ 
faͤllt. Es fiheint, daß das reine Pigment mit diefem thierifchen 
Stoffe in eine ziemlich feite Verbindung eingeht, und zwar um 
fo mehr, je länger Siedhiße bei dem Auszuge angewendet wors 
den ift; aus demfelben Grunde, wie beim Färben der Zeuge. 
Wird nun einem folchen Kochenill⸗Dekokt eine Säure oder ein 
faured Kali» Salz, wie Weinſtein oder Sauerkleeſalz, zugeſetzt: 
fo faͤllet fi der im Sieden auflößliche thierifche Stoff in Verbin: 
dung mit dem Pigmente, welches durch die Wirkung der Säure 
oder des Salzes in jener Verbindung zugleich die Auflöslichkeit 
im Waffen verliert. Diefer Niederfchlag, der jedoch hoͤchſt fein 
zertheilt ift, und fich nur fehr langſam abfest, ift Karmin, deilen 
Menge alfo mit von dere Menge jenes thierifchen Stoffes in dem 
Abfude abhängt; er ift eine dreifache Verbindung ded Farbeſtoffed, 
Der thierifchen Subſtanz und der angewendeten Säure. Es fcheint 
dabei, daß diefe Ausfcheidung ded Karmins in dem Maße erfolgt, 
als die Slüffigkeit mit der Luft in Berührung iſt, und durch 
Drydation die Unauflöslichkeit des Sarbeflöffed zunimmt. Auf 
dieſe Art entſteht (meinen eigenen Verfuchen zu Folge) Karmin, 
wenn mau ein KohenilDekoft mit Salzfäure verfege, und 
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daſſelbe mehrere Wochen leicht bedeckt ſtehen laͤßt. Der nach die⸗ 
ſem Prinzip erhaltene Karmin iſt ſehr feurig. Da deſſen Aus⸗ 
ſcheidung mit auf der Faͤllung des im heißen Waſſer -Töslichen thie⸗ 
rifchen Stoffes beruht; fo erhellet zugleich hieraus, ‚daß es für 
diefe Methode von Vortheil fey, dad Kochenilledefoft bei anhal⸗ 
tender Giedehige zu behandeln, um von jenem thieriſchen Stoffe 
möglichft viel in die Auflöfung zu bringen. 

Bewirft mau dagegen den Kochenillaudzug bei. einez nicht 
ganz bis zum Sieden fteigenden Hige, fo daß von jenem fällba- 
ren thierifchen Stoffe wenig oder nichts in die Auftöfang über- 
‚gebt; fo befindet fich ein Theil des Pigments ineinem-mehr freiem, . 
nicht oder nur loder an thierifchen Stoff gebundenem Zuflande ; 
und wird nun diefer Auflegung nur fo viel Alaun zugelegt, daß 
diefer bei_der überwiegenden Anziehung feiner Baſis auf dab Pig⸗ 
ment, fi mit dem legteren verbinden fann, ‚ohne zugleich das 
mit dem gallertartigen thierifchen Stoffe verbundene ‚Pigment zu 
faͤllen, wodurch der Niederfchlag fi) ind Bräunliche ziehen wurde; 
fo entficht gleichfalls Karmin, als das mit der bafifchen ſchwe⸗ 
felfauren Ihenerde im Übermaß verbundene Pigment (&. 376), 
oder als die dreifache. Verbindung des Farbeſtoffs, der Baſis und 
der Säure ded angewendeten Salzes. Auch diefer Niederſchlag 
ift dußerft fein zerteilt, und fegt fich nur fehr Tangfamı aus der 
Flüſſigkeit ab, und auch hier ohne Zweifel unter Mitwirkung des 
prydirenden Einflujfed der Luft. Diefer Karmin ift um fo feurie 
ger, je weniger von der. tbierifchen Subſtanz damit gefällt wors 
den ift, und es fcheint, daß leptere in Verbindung mit dem bas 
fiihen Salze das Pigment verdunfsit, wahrfcheinlich indem -fie 
einen Theil der Wirkung der Säure auf das letztere aufbebt. 

Bon diefen beiden Verfahrungsarten liegt das Prinzip der 

 erfien Methode dem erfahren zum Grunde, welches gewößns 
lich als jenes »der Scau Cenette.in Amfterdam « angege⸗ 
ben wird. 

In einem kupfernen Keſſel werden 48 Maß reines Fluß⸗ 
waſſer zum Sieden ‚gebracht, dann 2 Pfund fein geriebener Ko⸗ 
henille feinfter Sorte zugefchüttet., Nachdem das Kochen zwei. 
Stunden lang fortgefept worden, gibt man drei Unzen reinen. 
Salpeter, und einige Augenblicde nachher vier Unzen Sauerklee⸗ 
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ſalz hinzu. Nachdem das Kochen noch zehn Minuten fortgefept 
werden, nimmt man. bey-Keilelvom Feuer, und läßt dad Ganze 
vier Dtunden lanz in Rufe Man zieht:hieranf mit einem Mes 
bei das karminhaltige Waller von dem Modenfage ab, und ver⸗ 
theilt daifelbe in mehrere Rache Teller, die man damit anfüllt, 
und in einem vor. Staub bewahrten Orte: amfitelle. ‘Nach Vers: 
lauf von etwa drei Wochen hat:fich auf ihrer Oberfläche wine zieme: 
lic) dicke Schinmelhaut gebildet, die man mit einem Stüde Fiſch⸗ 
bein, an pas man. Heine, Stuckchen Schwamm befeſtigt hat, ab⸗ 
nimmt, indem man dieſes in Form eines Bogens kruͤmmt, um 
die Schimmolhaut an einem · Theile des Umfangs damit zu umfaſ⸗ 
ſen, und mit einem Zuge abzuziehen. Die ſich etwa ablöfenden! 
Theile des Haͤutcheno muͤſſen ſorgfaͤltig weggeſchafft werden. Das 
Waſſer wird dann mistelft eines Hebers yon. dem. auf dam Boden 
des Zeller feſt angefepten Karmin abgezogen. Der. Karmin wird: 
- im ‚Schatten getrocknet. Der Zuſatz ded Salpeters dient Hier’ 
wahrſcheinlich dazu, um das Verderben des Dekokts durch eine: 
tretende Faͤulniß des. hieriſchen Stoffes an hindern. 

‚Das Prinzip der zweiten Methode liegt dem gewöhnlichen, 
mit einigen Abänderungen in Deutschland: feit Tanger Zeit üblichen 
. Verfahren zum Grunde. In 36 Pfund (etwa 16 Maß) reinen 
Flußwoſſers, dad man vorher bis nahe zum Sieden erhigt hat; 
fhüttet man ein Pfund fein geriebene Kochenille, die gut in. dad 
Wafler eingerührt wird, und fept die Erhikung fort, bis das 
Waſſer zum Sieden fommt. Sobald dieſes eintritt, fegt man. 
eine Unze fein gepulverten Alaun hinzu, rüprt. diefen gut ein, am 
beften mittelft eines Glasſtabes, und nimmt dann fogleich den. 
Keifel vom Feuer. Nachdem fich der Rüdfiand zu Boden gefept. - 
bat, gießt man die Plare Flüſſigkeit in ein anderes reines Gefäß: 
ab tder letztere Theil kann Durch eine reine feine Leinwand gefeiht 
werden), und vertheilt diefe Flüſſigkeit (die Karminflüffigkeit) im 
porzellanene Teller, in denen fich nach mehreren Zagen der Kar⸗ 
min abfegt. Ein Pfund Kochenille Jiefert etwa anderthalb Lingen: 
feinen Sarmin. Man fan auch fo verfahren, daß man den Kos. 
chenillabfud mit Zuſatz von Weinfleinrahm (der Hälfte des Ge: 
wichts ded Alaund) bereitet, und im Übrigen wie vecher-verfährt.: 

Eben fo Läßt ſich der Kochenilleabfud mit Zuſatz von etwas 
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Tohlenfaurem Kali (3°/; Quentchen anf dus Pfund Kocheiiille) be⸗ 
reiten; man fegt Dann den Alam zu, und verfährt übrigens wie 
vorher. Der Karmin fest ſich dabei etwas ſchneller ab, wird aber 
etwas bunfler. Nach einer'ältern feanzöfifchen Worfchrift ſoll der 
Kochenillabſud uiter Zuſatz von Autonrrinde. (einer gerbeftöffhal« 
tigen Rinde) uud: eimer geringen Monge Chouanfotnet gemacht 
werden. Wenn diefer: Zuſatz von Muhen iſt, fo Tiefe‘ er ſich am 
beſten durch Querzitronrinde erſetzen, van der man einen Abſud 
in : einem gewiſſen Verpälinifle dem Kochen mauerus zuſetzen 
könnte. Borat. 

Die.von dem Karmin abgersgine nos gefärbte. Flüſſigkeit 
fanıı man mit etwas Binnauflöfung verſetzen, wodurch man noch 
einen geringern Karmin oder einen feinern Karminlad erhält: 

Eds iſt ſchon oben erinnert worden, daß bet diefer Methode 
ein laͤngeres Kochen der Kochenille zu vermeiden ſey; dad Aufwal⸗ 
len des Auszugs, der ſchon in einer der Siedehige ſich nähern: 
den Temperatur erfolgt, darf-daher nur wenige Minuten währen, 
und man kann daffelbe ganz unterlaffen, wenn man George frägt, 
das heiße Bad ohne Unterbrechung umzurähten. Es ift gut, zu 
dieſem Prozeſſe zinnerne Keffel anzuwenden. Das euer der Farbe 
iR aus dem ſchon oben angegebenen Grunde von der Quantität 
des Alauns abhängig, die nicht zu groß’ feyn darf. Da der auf . 
gleiche Weife bereitete Kochenillauszug nicht immer diefelbe'Menge 
Pigment enithält, fo dürfte ed Daher ficherer feyn, den Kochenill⸗ 
abfud für fich zu bereiten -und- Flar durchzuſeihen, den Alaun für 
ſich anfzulöfen, umd davon dem Maren Köchenillabfud unter Um⸗ 
rühren fo lange zusufogen, bis deifen Farbe die höchfte Iutenfität 
ergeicht hat, Die in dad Scharlachrothe geben muß. Der Alaun 
muß volllommen eifenfrei ſeyn. 

Diefe beiden Methoden liefern den feurigſten Karmin; allein 
fie find wegen der Langfamfeit, mit welcher fi) der AKarmin aus 
dee mit der’ Luft in Beruͤhrung flehenden Fluͤſſigkeit abfebt, ber 
ſchwerlich und langweilig, und für eine-etwas audgedehnte Fa⸗ 
brikation nicht wohl geeignet. Man hat daher gefucht, durch ver- 
ſchiedene Mittel daB Verfahren abzufürzen, nämlich Die Ausſchei⸗ 
dung des Karmind zu befchleunigen. Diefe Mittel find der Zu- 
fag von Hauſenblaſe oder Eiweiß, und von Zinnauflöfung. Die 
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mit dieſen Zufäben berefteten Karmine erhalten jedoch felten das 
Feuer des vorigen, ſowohl wogen der Beimengung eines frem⸗ 
den Stoffed im erſten Bulle, alo auch wahefſcheinlich, weil dei 
denfelben dem. Pigniente die Gelegenheit fehltywurch das Fängere: 
Ausſetzen an der Luft eine: gewiſſe Dapbatlonoßufe zu erreichen · 
Die Methoden ſind folgende: ° 1... 

. Mit Hauſenblaſe oder Eiweit. Man bereitet day 
bie Karminbruͤhe auf die vorige Weile, ‚Indem. der Kochenillaus⸗ 
zug mit oder ohns Zuſatz von kohlonfaurem Kali gemacht, und 
dantı Der Alaun zugeſetzt wird. Die Haufenblafe-wird auf bie: 
felbe Art zubereitet,: wie überhaupt zur Aläcung der Flaͤſſigkeiten; 
auf ı Pfund: Kochenille werden -31/, Quentchen Hauſenblaſe ger’ 
nommen, in-vielem Waffer aufgeloͤſt, durchgeſeiht, und ber Kar⸗ 

minfluͤſſigkeit zugefegt, die man num wieder über dem Feuer er⸗ 
hist; beim erfien Aufwallen ſammelt Ady der Karin mit dem ge- 
ronnenen Leime auf der Oberfläche, der Keffel: wird ſogleich vom 
Feuer genommen, umgerüßrt, und in Ruhe gelaſſen, wo ſich 
dann der Karmin nach einer Viertelſtunde auf dem Boden“ ges! 
fammelt hat: Wan läßt ih⸗ auf: einen Filter von feiner Einwand 
austropfen. Bu 

Auf diefelbe Art verfäßrt man mit dem Eiweiß. Aufein Pfund‘ 
. Kohenile nimmt: man’ das Weißd vun zwei Elern, ſchlaͤgt 66 

mit sinem halben: Pfund Waſſer gut ab, und rührt es in die 
Marc, noch heiße - Rarminfläffigkeit gut ein (am beften mit eineom 

Pinfel). Zuweilon fondert ſich der. Karmin ſogloich in Flocken ab; 
iſt dieſes nicht der Fall, fo muß man vie Flüuſſigſheit noch .über- 
das Feuer bringen, bis die Karminfloden ah der Oberſtaͤche zum 
Vorſchein kommen. Man nimmt’ dann das Gefaͤß vom-Keuer, . 
rährt den Karmin unter, und läßt ihn fich abfegen, was’in gehn 
Minuten gefchieht, worauf man die klare Fluͤſſigkeit abgießt den 
Karminniederfchlag: in Waller zerruͤhrt, auf einem Filter abtro» 
pfen läßt, und ihn in einem Zimmer bei etwa 20° R. trocknet. 
Diefer Karmin iſt gut zur Verfertigung der Lünftlichen: Blumen 
rc., aber nicht zur Aquarellmaßlerei, weil. er ſich micht genug un⸗ 
ter dem Pinfel vertheilt, wozu jedoch der mit Hauſenbloſ⸗ berei⸗ 
tete anwendbar iſt. o 

Mit Zinnauflöſung faͤllet ſich ſowohl dad reine Fe 
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chenillopigment/ alo aurh der Kochenillanoitg ſehr fchmell, and. 
fie iſt daher ganz beſonders gerignet, hie Audſcheidong des Mie⸗ 
derſchlageq zu beſchleunigen zVa. jodoch der gellertertige Stoff da⸗ 
durch ehenfalls gehillt wird, fo kann fü.zur Barenung von Kar⸗ 
min nur unter gewiſſen Worſichten verwendet werden. 

Dieſes iſt der Ball bei der Vereitung des fogemanuten dr 
nefifhen Karmins. - Nachdem man nämlich die Karmin⸗ 
flüſſigkeit auf die oben angegebene Weiſe mit Alaun bereitet hat, 
läßt. mon jie einige Zeit bededt ſtehen, um fie der Eirwirkung der 
Luft ausznfepen. Man erwärmt fie, Zaun wieder, und ſetzt tre- 
pfenweiſe eine verdiimnte Zinnauflöfung. hinzu ,.fo lange der. Nie 
Derfchlag noch fchän rath if: , Den Niederfchlag trocknet mau im. 
Schatten in Porzellenfhalen. Man ‚nimmt Day die-mit Salpe⸗ 
terfäyre und Salzfäuze gemachte Zinnauflöfung (S. 381). 

: Nach darſalhen ‚Art erbält man anf folgende Weiſe einen 
brauchbaren , wenn. gleich nicht völlig reinen Karin. ‚Man bes 
wirft den. Adſud der Kochenilke in einem zinneruen Keflel mit Zu- 
ſatz van einer halben, Unze Weinſtein auf das Pfund Kochenille. 
Nachdem die Brühe Mar abgogoſſen worden, verfept man fie nach 
und nach mit der Zinnauflöfung ‚. indem man jedes Mahl gus. ums, 
rührt, und den Niederfchlag jedes. Mahl etwas ſetzen laͤßt, damit 
man in ber. flaren ‚Darüber; ſtehenden Flüſſigkeit bei dem neuen - 
Zufape von Zinnauflöfung die. Farbe des Niederſchlags beobach⸗ 
ten könne; man hört Damit. auf, wenn. die Faxbe wenigen: ſchoͤn 
zu ‚werden anfängt. Der: Niederſchlag wird auf ein. Bilter ge⸗ 
bracht, ausgewafſchen und getrocknet. | 

, Einen weniger feinen, jedoch für manche Zwede * brauch⸗ 
baren Karmin erhält man, wenn man einen, bei einer Tempera⸗ 
tne-unter den Siedehipe gemachten KRochenillautgug mit Zuſatz von 
etwas Weinſtein bereitet, und diefen mit einer Aufldfung von Zinn» 
dlorür fo lange verfeht, bis die Fluͤſſigkeit eutfärbt if, den Mie⸗ 
Derfchlag auswälcht und trocknet. Deögleichen erhält man ein 
karminaͤhnliches Kachewillertraft, wenn. man. die Kochenille wit 
Zufag von reiner: Postafche (etwa ı'/,. Unzen auf dad Pfund) 
auskocht, den Abſud abgießt und: durchſeiht, und ihn Dann fo 
lange mit verdünnter (eifenfeeier) Salsfäure verfept, bis das Aufı, 
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branfen aufbört, und die Säure etwad vorſchlaͤgt. IJu Der Sl 
fäure fan man auch vorher etwas Ziunſalz auflöfen. | 

Karminlack. Diefer entleht : durch ‚die. Verbindung des 
aus dem Kochenilleabſud gefällten Niederfchlags mit einem Über. 
maße von Thoneede; er enthält außer der erdigen Grundlage das 
Kochenillepigment in Verbindung mit: dem. tfierifchen Stoffen. 
Zu feiner. Berfertigung verwendet man Kochenillarten von minde⸗ 
rem. Preife, und Den Rückſtand bei der Sarminbereitungy da bier 
fee Rückſtand, der nur zum Theilrauögezogen worden ift, noch 
bedentend viel Pigment enthaͤlt. Man. wendee zur Bereitung dies 
fer Farbe dreierlei Methoden am: 1) indem dor Kochenilleabfud 
mit Pottafche gemacht, und Die Anflöfeng wis "Alaun gefällt 
wird ; 2) inden man Die Abfochung mit Mlaun bereitet, und dann 
Durch Pottafche fället; in beiden Faͤlen wird der Niederſchlag 
gut auſsgewaſchen; 3) indem man aus der heißen Alannaufloͤſung 
das Thonerdehydrat init einer Auflöfung vom: Pottafche oder von 
kohlenſaurem Natron fället, den Niederſchlag gut auswäfcht, und 
diefen mit einem mit etwas Alaun (etwa den achten Theil des Kos - 
cheuillegewichts) gemachten klar abgezogenen Kochenilleabfud, den 
man in einem Keffel mäßig ermärmt, vermengt, wobei er. die 
Farbe annimmt. Bei der Anwendung des erflen oder zweiten 
Verfahrens muß man darauf ſehen, daß nach der Faͤllung nicht 
überfchüffig Pottafche vorhanden fey, fondern ein Meiner Theil 
des Alauns noch ungerfegt bleibe; denn nur im legteren Falle bil: 
Det fich das bafifche Salz (bafifche  fchwefelfaure Thonerbe), wel: 
ches eine vorzüglicdye Anziehung zu dem Pigmente bat, und dem» 
felben eine fchöne Faͤrbung gibt, während bei dem Überfehuffe von 
Pottaſche größtentheild Thonerdehydrat entficht, das fih weni⸗ 
ger leicht und gleihförmig mit dem Pigmente verbindet, welches 
leptere auch durch den Überfchuß der Pottafche eine violette Faͤr⸗ 
bung erhält. Wei der dritten Methode kann jedech zur Fällung 
des Thouerdehydrats (das fpäter mit dem Alaun der Barbebrühe 
in Verbindung tritt) Pottafche überfchüflig zugefept werden ; der 
Niederfchlag ift jedoch mit Faltem Waſſer forgfältig auszuwaſchen, 
um fowohl die Pottafche ald auch die ſchwefelſauren Salze ju ente 
fernen. . 

Mit Postafche läßt fih die Kochenille vollfiändiger audzies 
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hen, ala wit Waſſte und LAlaun; das mit leßterem gemachte Des 
kokt gibt jedoch gewöhnlich eine ſchoͤnere Farbe. Der Grad det 
Sättigung der Farbe hängt von der: Menge ded Alauns und der 
Pottaſche ab. Da leptere in ihrem Raligehält verſchieden ift, fo 
Taßt ſich dafkr Fein keſtimmted Werhältniß annehmen; auf eim 
Pfund Alaun fans man etwa ein halbes Pfand gewöhnliche Pott⸗ 
aſche annehmen. Semwöhnlich nimmt man auf ein Pfund Kochenille 
fünf Pfund Mann, und bei dieſem Verhältniffeerhält man beildufig 
wei Pfund trockenen Bad and einem Pfund Kochenille. Fuͤr 
geringere Sorten wird mehr Alaun angewendet. Kat der Lad 
nad dem Ausmalchen noch nicht die gewänfchte Sättigung bar 
Farbe erhalten, fe kann man einen mit etwas Alaun gemachten 
Nochenillabſud nauerdings damit behandeln. Gewöhnlich wen⸗ 
det man. die dritte. Methade an, Wied das Kochenilledekokt mit 
Zuſatz des Alauns bereitet, fe iſt der durch den Zuſatz der: Nolte 
afchenauflöfug zuerſt gefällte Miederfchlag tiefer gefärbt, als der 
nachfolgende ; man kann daher den letzteren von dem erſteren ab» 
fondern. 

Soll der Karminlack einen Stich in Orange erhalten, ® 
verfegt man den Kochenillabfud mit mehr oder weniger ‘eines Abs 
fudes von Querzitrou. Auch fann man ihn im noch feırchten Zu⸗ 
flande mit etwas Binnauflöfung ſchönen. Statt der Kochenille 
faun man auf Diefelbe Art auch den Serme verwenden. 

Zur Bereitung eines Karminlacks kann man audy die mit 
Kochenille ſcharlach⸗ oder Farmefinroth gefärbte Scherwolle 
oder Tuchflode anwenden. Man digerirt fie mit einer ſchwaches 
Auflöfung von Pottafehe, und verfegt Diefen Auszug mit Alaun 
im Überfchuffe. Zu diefem Ausziehen würde fich beffer Ammoniak 
eiguen , da dieſes die Wolle nicht angreift. - An 

Auch der Lak⸗lake oder Lac-dye, welcher das Pig- 
ment des Körner» oder Stocklacko enthält, laͤßt fih auf Karmin⸗ 
lad verwenden. Man kann diefe Präparate durch Digericen mit 
ſchwacher Pottafchenlauge ausziehen, und den Auszug mit Alaım 
fällen. 

Schoͤner wird die Farbe, wenn. man den gepülverten Lad 
mit dem Drei⸗ bis Vierfachen feines Gewichte Zinnauflöfung ig 
. einer gläfernen Neibfchale möglichft gut zufammenreibt, diefe Mie 
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ſchung. in-eine ‚größgke Quartitaͤt reinen Waſſerd ſchuttet ober 
ausfpült, dieſes gut unter einander rührt, und nach kurzer Zeit 
"Die Flüſſigkeit von dem Bodenſatze abgießt. 

Fernambuklack ESlorentinerlack, Kugellack). Für die 
Wereitungdart dieſer Farbe gilt ganz daſſelbe, was vorher vom 
dem Karminlack geſagt worden. Das gewöhnliche Verfahren iſt 
folgendes: man kocht das Fernambukholz mit dem 30 bis 40fa⸗ 
hen feines Gewichtes Waſſer eine Viertelſtunde lang aus; fept 
dam auf ein Pfund Fernamhuk ein. bis drei Pfund Alaun hinzu, 
je nachdem die Farbe dunfler oder, heller werden foll; gießt dann 
die Hare Brühe ab, oder ſeihet durch, und ſetzt nach dem Abgie⸗ 
Ben.bie erforderliche Menge der vorher filtrirten Pottafchenauflöe 
fung allmählih und unter Umrühren hinzu, fo dag noch etwas 
Alaun überfchüflig bleibt. Um die Barbe des Lada etwas zu er⸗ 
höhen, fann man vor dem Zufape der Pottafche etwas Zinnaufe 
Iöfung hinzufeßen. Auch fann der Abfud des Fernambufholzes 
mit Zufag von Eflig (dem Zehnfachen des Kernambufgewichtes) 
gemacht werden. Auch kann man dem Bernambuf Querzitron⸗ 
rinde zufegen, um dem Lad eine ins Echarlachrothe fpielende 
Müanze zu geben; oderaud) den noch feuchten Fernambuklack mit 
Scüttgelb zufammenzeiben. Einen reichhaltigen Auszug des Pige 
ments erhält man durch den Abfud des Fernambuks mit Pottafche 
und machherige Faͤllung mit Alaun: der Lad iſt jedoch weniger 
lebhaft als der vorige. 

Auch aus den geringen Sorten von Nothholz oder Braft⸗ 
lienholz, in welchen das rothe Pigment mehr mit einem falben 
Pigmente gemifcht ift, läßt fich eine dem Lad aus eigentlihem 
Sernambuf nahe oder gleich fommende Farbe bereiten, wenn man 
den mit Waller oder mittelit Wafferdämpfe gemachten Auszug etwa 
bis zum dreifachen Gewichte ded angewandten Holzes eindidt, 
und dann diefer Brühe, wenn fie beinahe erfaltet if, abgerafmte 
Milch (1 Theil Milch auf 2 heile des ertrahirten Holzes) zus 
fegt , fie mit der Sarbenbrühe gut vermifcht, ımd den (aus dem 
mit dem Käfe verbundenen falben Pigmente beftehenden) Nieder⸗ 
flag durch Filtriren abfondert. Wan verdünnt dann die gereis 
nigte Sarbenbrühe wieder mit zehn Mahl fo viel Waſſer, und 
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verfept fie wie vorber mit dein Maun, und. dann mit Dev Wotts 
afche. 
| Um dem Lad zum Formen mehr Zuſammenhang zu geben, 
kann man ihn mit Tragantichleim oder Stärfmehlverfegen. Statt 
des Alauns kann manauq eifenfreied Bittesfal; anwenden, (Bd. IE. 
©. 193). 
Krapplack. Diefer Lad lieſert eine, für ohl⸗ und Waſ⸗ 
fermahlerei dauerhaftere Farbe, als der vorige. Man bereitet 
ihn auf folgende Weife. Ein Pfund feiner Krapp wird in kaltem 
Wafler eingeweicht, dann in einen leinenen Sad gethan, und 
darin fo lange in warmem Waſſer gefnetet, als diefed noch etwas 
aufloͤſt. Man nimmt dazu dad Waſſer mach uud nach in Authei- 
len von etwa 5 bi 6 Maßen, indem die gefärbte Portion abge⸗ 
goffen , und friſches Waſſer aufgefchüttet wird» Der Krapp ver- 
liert dabei 0.4 feine® Gewichtes, und bleibt mit einer gelblichen 
Farbe zuruͤck. Die gefärbte Flüfligfeit, die etwa 3o Maß be: 
trägt, wird in einem verzinnten fupfernen oder zinnernen Keſſel 
aufgefodht, und mit einer Auflöfung von einem: halben Pfund 
eifenfreien Alaun in fiedendem Waller vermifcht. ‘Nach einiger 
Ruhe Icheidet fich ein dunkelrother Niederfchlag ab, von welchem 
man die Fluͤſſigkeit abgießt, und diefer nun allmählich unter Um⸗ 
rühren eine Auflöfung von 4 Unzen Pottafche zufegt, worauf man 
das Ganze erfalten läßt. Den Miederfchlag ſüßt man mit heißem 
Waller aus, bis diefed nicht mehr gelb gefärbt wird, und trock⸗ 
net ihn dann. Man erhäle ein Viertel des Gewichts des ange: 
wandten Krappe. Da aud, hier bei der Faͤllung mit Pottafche 
der fpätere Niederfchlag Heller ift, al&der vorhergegangene, fo fann 
man die Pottafche nach dem Erfalten- der Auflöfung portionen- 
weiß zufegen, um die hellere Nüanze abzufondern (8. Aı2). 
Man kann auch fo verfahren, daß man den Krapp zuerft 
forgfältig mit faltem Flußwaſſer auswälcht, dann ihn mit .einer 
Alaunauflöfung bei gelinder Wärme digerirt, und die durchge 
. feihte rothgefärbte Blüfligkeit mit einer allmählich zugefegten Aufs 
köfung von Pohlenfaurem Natron fället. 
Da bei diefer- Methode mit dem Wafchwaffer, mit welchem 
ein falbes Pigment mit anderen die Farbe verunreinigenden aus⸗ 
ziehbaren Xheilen befeitiget wird,: eine nicht unbedentende Menge 
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des Farbeſtoffs felbft (Alizarin) weggeſchafft wird; fo verfaͤhrt 


man beifer, wenn man (nah Kurrer) den Krapp zuerft in 
Gaͤhrung fept, wodurch fich feine fhleimigen Theile, von dem 
fchwerer auflöslichen Barbeftoffe mehr befreit, Teichter wegfchaffen 
loffen. Man bringt den zerfleinerten Krapp in einen Kübel, und 
rührt ihn nach und nach mit fo viel Waſſer von etwa 25° R. an, 
bis letzteres etwa einen Zoll hoc) über, dee Maffe ſtehen bleibt. 
Mon Idßt dad Ganze in einem auf 18 biö 20° M. erwärmten 
. Zimmer ruhig ftehen , bis fich die Krappmafle in Folge der ein- 
getretenen Gaͤhrung in die Höhe geworfen hat, was in Zeit von 
36 bi6 48 Stunden der Fall iſt. Man bringt nun den Krapp aus 
dem Kübel in einen anderen größeren, übergießt ihn bier mit 
Flußwaſſer, ſeiht nach einiger Ruhe das letztere mittelit eines 
Seihetuches ab, und wiederhohlt diefe Operation einige Mahl, 
bis das zulegt gebrauchte Wafler farblod abläuft. Man digerirt 
nam dieſen gereinigten Krapp mit einer Alaunauflöfung , die den 
Deitten Theil des Gewichte ded rohen Krapps an Alaun enthält, 
bei einer Temperatur von 40 bi6 50° R. in einer Schüjfel von 
©teingut, oder in einem verginnten.fupfernen Keffel, zicht die 
Mare Auflöfung ab, und fället fie mit einer Auflöfung von kohlen⸗ 
fourem Natron in der Art, daß der erſte Niederſchlag von den 
nachfolgenden abgeſondert wird. 

Eine andere Methode endlich gründet ſich auf die von No⸗ 
biquet angegebene Bereitung der ſchwefelſauren Krappkohle. 
Das Alizarin naͤmlich erleidet durch konzentrirte Schwefelſaͤure, 
wenn hoͤhere Temperatur vermieden wird, keine Veraͤnderung; da 
aber die uͤbrigen Beſtandtheile des Krapps dadurch zerſtoͤrt oder 
verkohlt werden, ſo laͤßt ſi ich d der reine Farbſtof durch dieſes Mit⸗ 
tel abſcheiden. 

Auf ı Pfund Krapp nimmt man °/, bis ı Pfund konzen⸗ 
trirter Schwefelfäure, und mifcht legtere mit dem Krapp gut zu⸗ 
fammen, fo daß alle Theile gleichmäßig benegt werden. Erhipt 
fi die Mifhung zu ſtark, fo muß man fie fogleich in eine alte 
Schuͤſſel ausleeren, und die Maſſe an den Wänden ausbreiten, 
bio fie fich abgefüple Hat. Man uberläßt fie nur einige Stunden 
Tang der Einwirfung, und wäfcht fie dann mit Wafler aus. Es 


iR ein Zeichen‘, daß der Prozeß gehörig gelungen iftr wenn dad 
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erfte Waſchwaſſer beinahe ungefärbt, oder nur mit euer Stroh · 
farbe ablauft, waͤhrend es eine Biſterfarbe hat, wenn die Wir⸗ 
fung der Säure auf den Krapp unvollſtändig war. Der auge» 
wafchene trodene Rüdftand hat etwas weniger als Die Hälfte des 
Gewichts des angewandten Krapps. Dan nimmt nun von Dies 
fer ſchwefelſauren Krapplohle ı Pfund, a bis 3 Pfund reinen 
Alaun mit 35- Pfund Waller, und kocht alled eine halbe Stunde 
lang zufammen, filtrirt noch ganz heiß, und vermifcht mit Diefer 
Auflöfung eine Auflöfung von ı bis ı'/, Pfund Borar (die Haͤlfte 
des Alauns) in fiedendem Waller. Man rührt die beiden Auf: 
löfungen gut unter einander, läßt den Niederfchlag fi abjegen, 
wäfcht diefen gut mit filtrirtem Flußwaſſer aus, bi6 diefed niche 
mehr gefärbt oder falzig it; wäfcht ihn dann noch einmahl mit 
fiedend heißem Waſſer, bringt ihn auf Leinwand, und form ihn 
in Stüde. 

Zur Bereitung eines Krapplads fann man auch, wie vor⸗ 
ber beim Karminlack, die mit Arapproth gefärbte Scherwolle ober 

Zuchflode anwenden, die man auf diefelbe Weile auszieht. 


Blaue Ladfarben. 

Aus Indigo läßt ſich ein blauer Lad bereiten, wenn man 
den Indig auf die Bd. II., S. 217 angegebene Weife in Schwer 
felfäure auflöft, die Auflöfung mit dem Zehnfachen ihred Umfangs 
Falten Waffer, in welchem man das dreifache Gewicht ded In⸗ 
digs au Alaun aufgelöft Hat, verfept, und nun fo lange eine Aufs 
löfung von Fohlenfaurem Kali zufegt, als noch ein blauer-Nie- 
derfchlag erfolgt... Mau kaun auch fo-verfabren, daß man -für 
fi) das indigblaufchwefehfaure Kali (den Indigfarmin oder gefäll- 
ten Indig) darftellt (Bd. IL, &. 318), dann ebenfalls für füch 
die Alammauflöfung mit fo viel Pottaſche verfept, bis die Thon⸗ 
erde ausgefällt it (&. 413), und von diefem gehoͤrig ausgewa⸗ 
fhenen Thonerdehydrat dem Indigfarmin fo viel zufept, bis man 
die gewünfchte Farbe erhalten hat. 

Bei der Bereitung des gefällten Indigs oder indige 
blaufchwefelfauren Kali it es beſſer, ſtatt rauchender Schwefels 
fäure die ganz konzentrirte englifche anguwenden, von der man 
10 Theile auf ı Theil Indig nimmt (weil bei ber Aufloͤſung in 
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ranchender Schwefelfäure viel blanes unterſchwefelſaures Kali 
eutſteht, das in der Slüffigkeit aufgelöft bleibt). Wei der Faͤllung 
der mit dem zehnfachen Gewichte Waſſers verduͤnnten Auflöfung 
durch Fohlenfaures Kali ſetzt man legteres nur fa Idnge zu, als 
noch ein Aufbraufen erfolgt, und vermeidet einen Überfchuß. Den 
abgefepten Niederſchlag oder gefällten Iudig wäfcht man nicht 
mit Waller aus (da heißes Waller ihn leicht, und Faltes zu ?/;. 
auflöft), fondern bringt ihn auf weißes Fließpapier, laͤßt ihn gut 
abtröpfeln, und preßt ihn dann aus. | 

Eine Mifhung des gefällten Indigs mit dem mit etwas 
louwarmen Waller angemachten Stärfmehl gibt das fogenannte 
Neublau oder Wafhblau, dad man zu Heinen vieredigen 
Tafeln formt, und an einem dunkeln Orte trodnet: Nach der 
Qualität der Farbe kommen 3 bis 5 Pfund Indig auf einen Zent⸗ 
ner Stärfe. Es dient zum Blaͤuen der Wäfche: 

Durch Verfepung eines Blauholz:Abfudes (Bd. IL, 
S. 219) mit Alaun und Kupfervitriol, und Faͤllung mit Pott 
afche erhält man einen blauen, bei Anwendung von Alaun allein 


einen violetten Lad. Diejenigen vegetabilifchen Pigmente, mit ' 


denen fich blau färben Iäßt, wie die Bd. IT., &. 229 aufgezähle 
ten, geben, auf die gewöhnliche Art behandelt, blaue Ladfarben, 
die jedoch zu wenig befländig find, ald Daß ein ausgedehnter Ge⸗ 
Drauch davon gemacht würde. . 


Grüne Ladfarben. 


Grüne Ladfarben werben duch Vermengung blauer und 
gelber in beliebigen Verhäftniffen erhalten. Man nimmt hierzu 
den gefällten Indig, und reibt die noch feuchte gelbe Ladfarbe 
mit demfelben zuſammen. 

Dder man koche drei Pfund Auerzitronrinde in Flußwaſſer 
mit vier Pfund Alaun eine Stunde lang aus, verfepe die durch⸗ 
gefeihte Brühe mit Pottafhe, fo Tange noch ein Niederfchlag er⸗ 
folgt, und reibe diefen mit einem Pfund feinem Verlinerblau (Pa⸗ 
siferblau) unter Zufag von ein wenig verdünnter Schwefelfäure 
zuſammen, und verfege dann noch diefe Miſchung mit fo viel 
weißen gefchlänmmten, in Waffer zerrührten Pfeifenthon, vi die 
gewuͤnſchte Farbnuͤanze erhalten iſt. 
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Mehrere gelbfaͤrbende Pflanzen geben mit Rupferoitriot eine 
grüne Farbe. Beſonders find hierzu die frifchen Blätter des ge: 
meinen Zabafsd zu gebrauchen. Man macht davon einen Ab⸗ 
ſud, ſetzt eine Auftoͤſung von Kupfewitriol hinzu, und faͤllet dann 
mit Pottaſche. 

Einen beſonders haltbaren grünen Lad liefert der Abfub der 
(ungebrannten) Raffeebohnen. Aus einer Unze geftoßener 
Kaffeebohnen macht man mit zehn Unzen Waſſer einen Abfud, 
löſet in demfelben drei Unzen Kupfervitriol auf, und fegt dann 


fo lange eine ägende Pottafche oder Soda: Auflöfung hinzu, als 
noch ein Niederfchlag erfolgt. Man erhält den Niederfchlag noch 


einige Zeit feucht an der Luft, wo er ſich noch fchöner färbt, oder 
befprengt ihn mit etwas Eſſig. Man erhält ı?/.. Unze Lad. Die: 


ſer grüne Lad bildet eine fehr fchöne und befländige Mahlerfarbe ; 


bei der Bereitung muß jedoch darauf gefehen werden, daß Fein 
überſchüſſiges Kupferoryd vorhanden ſey. Man darf daher nicht 
zu viel Kupfervitriol zuſetzen; fondern es ift befler noch etwas 
ungefällten Kaffee-Ertraft in der Slüfligfeit rudftändig zu laſſen, 


- die man dann noch duch Feine Portionen Aupfervitriol und Ätz⸗ 


kali ausfällef kann. 


Braune Ladfarben. 

Diefe entftehen, wenn man von den fubftantiv braunfärben: 
den Subftangen (Bd. III., &. 84) Auszüge mit Zuſatz von 
Pottafche bereitet, und die Fäallung mit Alaun bewirkt. Won fol 
hen Sarben wird jedoch wenig Gebrauch gemacht, weil ſie von 


den wohlfeileren braunen Erden (S. 408) erſetzt werden. 


III. Saftfarben. 

Unter Saftfarben verſteht man zunächft die eingedickten 
Abfüde oder Säfte von färbenden Nflangen, im Allgemeinen dies 
jenigen Farben, die fich im Waſſer mehr und weniger auflöfen, 
folglich auf Papier geftrihen, durchſcheinen, nicht wie die Mbri- 
gen Sarben deden, und daher zur Waſſermahlerei und zum Illu⸗ 
miniren von Kupferflichen verwendet werden. Als Bindungsmit« 
tel dient für fie der arabifche oder Senegal» Gummi, flatt deifen 
auch Malzfyrup (aus Luftmal;) genommen werden faun. 
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Dieſe Farben werden im Kleinen in Muſcheln ober Porzel⸗ 
Ianfchalen eingetrocknet, in größerer Menge in Blafen aufbewahrt, 
einige auch in flälliger Geſtalt, als Zinte, gebraucht. Sie werden 
größten Theild durch Ertrahiren der färbenden Pflangentheile mit 
Waſſer bereitet, unter Zufag. von einer geringen Quantität Alaun, 
der hier ſowohl als Schönungsmittel zur Dikanzirung der Farbe, 
als auch zur beſſern Ethaltung des Extraktes dient. 

Gelbe Saftfarben ſind das Gummigutt, ein is 
bes‘ Gummiharz; Die Kurkamewurzel, die man mit Waller 
audkocht, und dem Abfude etwas Alaun zufept; der Safran, 
aud dem man mit Wafler einen Audzug macht, diefen mit etwas 
Bummi verfegt, und dann eindunflet;. die Gelb⸗ oder Kreng 
beeren, indem man fie mit etwas Alaun und Weinftein abkocht, 
und den Abfud abdünftet. Auf diefelbe Art erhält man dieſe Sets 
ben aus allen anderen gelbfärbenden Pflanzentheilen. 

Rothe Saftfarben: aus Kochenille, wenn man 
davon mit Weinftein und nicht viel Wafler einen Abfud made, 
und diefen eindünftet; aud Karmin, wenn man bdiefen mit Am⸗ 
"moniaf digerirt, welches das reine Pigment aufnimmt, und fich 
intenfiv roth färbt, welche Auflöfung in fläffiger Geftalt gebraucht 
oder auch! eingedünftet werden kann; aus Sernambufholz, 
durch deſſen Abkochen mit Alaun und WBeinftein, und Eindiden 
des Mar durchgefeihten Abfudes. Hierher gehört auch die Or: 
feille und der Perfio (f. diefen Artifel); dann das Safs 
lorroth. Diefes ſchoͤne Roth wird auf folgende Art bereitet. 

Der Saflor enthält zwei Barbeftoffe; einen gelben im 
Waller auflöslichen, in bedeutender Menge, und einen rathen 
barzartigen, der fich nicht in Waſſer, aber leicht in Alkalien aufs 
Töft, und nur etwa 5 Prozent des Ganzen beträgt. Man weicht 
den Saflor in Flußwaſſer ein, und wäfcht ihn fo lange aus, bis 
das Waller ungefärbt abfließe, um dadurch wenigftend größten 
Theils den gelben Sarbeftoff zu entfärben- Den Ruͤckſtand knetet 
und wäfcht man mit einer fhwachen Auflöfung von reinem koh⸗ 
lenfauren Natron, fo Tange diefe ſich noch gelb färbt. In biefe . 
durchgeſeihte Auflöfung des rothen Pigmentd gießt man nun fo 
lange Zitronenfaft oder reine Zitronenfäure, Weinfüure oder 
Effigfäure, bis die Säure etwas vorfchlägt; bringt dann reine 
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gekrempelte, vorher mit einer [wachen Pottafchenauflöfung, dann 
mit Waſſer gut ausgewafchene Baumwolle hinein, und nimme fie 
darin herum, bis fie allen Barbeftoff aufgenommen hat. Die ge- 
färbte Baumwolle waͤſcht man gut mit Wafler aus, fo lange als 
diefed noch gefärht abläuft, um einen Reſt des gelben Pigments, 
ber das rothe auf dem Zeuge noch verunteinigt, und noch zulegt 
durch dad Alfali ausgezogen worben iſt, wegzufchaffen. Die aus- 
gewaſchene Baumwolle behandelt man nun mit einer neuen Auf⸗ 
loſung des kohlenſauren Natrond die den rothen Farbeſtoff auf⸗ 
ninimt, aus welcher er dann neuerdings durch Zitronenfäure nie= 
Dergefchlagen wird. Den Niederfchlag waͤſcht man mit etwas rei⸗ 
sem. Waller aus, und breitet ihn auf Porzellantaffen oder auf 

’ Papier aus, wo deffen Oberfläche nach dem Abtrodnen eine grüne 
Bronzfarbe annimmt. Iſt das Roth zu Schminkrot h beſtimmt, 
ſo reibt man es mit etwas fein gepülvertem und geſchlaͤmm⸗ 
tem‘ Talf mit Zufag von’ einigen Zropfen Dljvenöhl zuſammen, 
wodnrch eso mehr Geſchmeidigkeit erhaͤlt. 

"Man kann das Saflorroth aus der alkaliſchen Aufloͤſung 
auch unmittelbar durch die Säure niederfchlagen, ed wird jedoch 
felten fofchön, ale durch die Anwendung des Zwiſchenmittels der 
Faͤrbung. Unter den Säuren gibt den ſchoͤnſten Niederſchlag die 
reine kroſtalliſirte Zitronenſäͤure. 

Die Ausziehung des rothen Pigments erfolgt fchneller und 
volitändiger, und mit weniger Natton, wenn man den audges 
wafchenen Saflor erſt im Schatten trocknet, dann pülvert, und - 
sun mit dem kohlenſauren Natron behandelt. Das Waller zum 
Auswaſchen des Saflors darf nicht warm feyn, weil die Wärme 
dab rothe Pigment alterirt, und nicht Fohlenfauren Kalk enthal- 
ten, weil legterer auch einen Theil des rothen Pigments aus⸗ 
giebt. Muß man folches Waller anwenden, fo ift es nothwendig, 
etwad Eſſig zuzufepen, der überhaupt beim Auswaſchen des gel⸗ 
ben Pigments als Zuſatz nützlich iſt. 

Blaue Saftfarben find: der gefällte Indig, 
oder der Indigkarmin (S. 418) ohne Zuſatz mit etwas Gummi⸗ 
waſſer angemacht; dad Lackmus (ſ. d. Art.); Abſuͤde von Hei⸗ 
delbeeren, Liguſterbeeren, und anderen blaufärbenden Pflanzen⸗ 
theilen und Früchten (Bd. IL, S. 229), mit Zuſatz von etwas 
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Beinflein, Mena und Rupfervitriol , durchgeſeiht und eingedün« 
flet; das Kornblumenblau, indem man den aus den zer⸗ 
quetichten Korublumenblaͤttern gedrüdten Saft mit etwas Alaun 
varfept. 

Grüne Saftfarben bereitetiman entweder aus der Ver⸗ 
miſchung gelber und blauer Saftfarben, oder aus einigen Pflan⸗ 
zen mit natürliy grünen Saͤſten. Das Vorzüglichfie unter den 
Iegteven iſt das aus den Beeren des Kreuzdornd (Ahamnus ca- 
thartious) bereitete Grün, das fogenannte Sauftgrün, das 
nam auf folgende Art darſtellt. Man kocht eine beliebige Quan⸗ 
titat von Kreuzdornbeeren, die noch nicht zus völligen Neife ges: 
langt find, und deren Saft Daher noch eine blaugrüne Farbe ber. 
figt, mit wenig Waller in einem fupfernen blanken Keſſel über. 
mößigem Kohlenfeuer, umter beftändigem Umrühren zu einem Brei, 
preßt dieſen aus, und behandelt den Ruͤckſtand wiederhohlt auf 
gleidye Weife-mit Waſſer. Die erhaltenen Maren Blüfltgfeiten gießt 
man nun In:deu von Neuem gereinigten Keſſel zuruͤck, dampft jie: 
bei ganz gelinbem Beuer zur ſtarken Ertraftfonfilten, ab, und 
wiegt hierauf dad erhaltene Extrakt. Auf jeded Pfund. deifelben, 
löft man zwei Loth Alaun in einer hinreichenden Menge beißen. 
Waflere auf, fügt diefe Auflöfung unter ftetem Umrühren der eins 
gedidten Maſſe Hinzu, und dampfe dann im Waflerbade wieder 


ab. Das nun fertige. Saftgrün wird in Kalböblafen gefüllt, und 


darin bei trockner Luft völlig ausgetrodnet. 

Aus den Schwerslilien bereitet man eine grüne Saft⸗ 
farbe ‚, indem man von denſelben das dunkelſte Blau abjchueidet,- 
die Blumen in einem Mörfer zerſtößt, etwas Aldun zufegt.. den: 
Saft in einer vorher naß gemachten Leinwand auspreßt, und in 
Muſcheln trocknet. 

Eine blaugrine Saftfarbe liefert das weinſaure Kur 
pferorydkali, das ſchon entfieht, wenn man Brünfpan mit 
Weinftein zufammenreibt. Man bereitet e&, indem man 4 Unzen 
Brünfpen mit ı'/, Unzen Weinſteinrahm unter Umrühren in einem 
Gefaͤße von Glas oder Steingut.mit Wafjer kocht, und die Auf: 
Ifang zur trocknen Salzmaſſe abdanıpft; Die man beim Gebrauche 
mit Gummiwaſſer auflöft. ‚Eben fo kann man als Saftfarbe den 
kryſtalliſirten Orünfpan gebrauchen, wenn man feine 

‘ 


n 
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Auflöfung mit Weinftein verſetzt. Auch dient dazu der Grüm- 
fpan felbft, wenn man ihn mittelft Zucker auflöft, | 
Braune Saftfarben. Die Sepia, der eingetrock⸗ 
nete, in einem haͤutigen Beutel des fogenannten Tintenfilhe® (Se- 
ia) befindliche Saft. Eine ähnliche Farbe kann man aus der 
Rinde des Roßkaſtanienbaumes bereiten,: wenn mam- 
fie gröblich ſtoͤßt, mit einer hinreichenden Portion Waffer:cinige 
Stunden kocht, dann die Brühe abfeiht, etwas arabifches Gummi 
zufegt, und eindidt. Diefen eingetrgdineten braunen Saft fin- 
det man auch oͤfters aud der Rinde des Baumes felbitausgeichwigt. 
Ein aͤhnliches Braun bereitet man aus den äußeren dicken S ch ası 
len der wälfhen Nüffe, nad der Zeitigung ber Fruͤchte, 
auf diefelbe Weiſe. Der eingedidte Süßholzſaft gehärt eben⸗ 
falls hierher. Ein Auszug aus gebtannten: und gepulverten Rafs 
fee gibt ebenfalld eine braune Saftfarbe ; eben fo der Abfud vom 
Ruß, der Zabafsfaft u. dgl. Alle gerbeftoffhaltigen Pflanzen⸗ 
theile geben durch Auskochen verfchiedentlich braun ‚gefärbte Ex⸗ 
trakte; wohin auch das Kate chu gehört (vergl. Bd. IH. S. 865), 
auch der im Waſſer auflösliche :Sheil des Gummi Kino mit 
rothbeauner Farbe. Hierher gehört auch. der Bifter (f.. Art). 


| Tuſch f arben. 

Za der Waſſermahlerei werden nicht blog Saftfarben, ſan⸗ 
dern auch Deckfarben (erdige und Lackfarben) verwendet, und 
für diefen Gebrauch werden diefe Sarben mit Gummiwaſſer abge 
rieben, in zinuernen Formen in vieredige Stücke geformt, und 
in eigenen Tarbenfäftchen ‚sufammengeftellt. Sie führen nad 
ihrem: Vorbilde, dem chinefifchen Tufche, den Nahmen: Tufche 
farben. Bei ihrer Bereitung darf nur fo viel arabifches Guns 
mi zugefeßt werden, als zu ihrem feften Zufammenhalte noth⸗ 
wendig iſt. Um das duch Gummi allein leicht erfolgende Ab» 
fpringen zu verhüthen, fegt man etwas weißen Zuder zu. Vor 
dem Einformen müffen fie zuerſt trocken auf einem eibfteine 
möglichft fein, bernach mit Gummiwaſſer (am beften aus wei» 

Bem ſchoͤnen Senegalgummi) zur gehörigen Konſiſtenz abgerie- 
ben werden. Die Formen werden vor dem Einlegen der gum⸗ 
mirten Sarbenmafle mit etwas Drandelöhl fparfam ausgeſtrichen, 

? 
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© 
um dad Aushchen der gefoeuiten Sthde zu erleichtern „: die dann 
Ianzfam im Schatten und unter Bedeckung mit Papier getrock⸗ 
wet werden. Der Bd. J. S. Aa befchriehene Ofen: Bann bei 
größerer Fabrikation mit Voetheil zu dieſem Abtrocknen verwen 
det werden. 

Die Materialien zu dieſen Tuſchfarben ſind alle Diejenigen) 
weiche unter den bisherigen drei Rubriken aufgeführt worden find; 
im Wefonbern find gebräuchlichifitr ſchwar zer ausgeglühter Kiene 
zuß ober Bampeuruß, Beinſchwarz, dem auch etwas wenigeöfein 
geriebenes Berlinerblau ( Pariſerblau) beigeſetzt werden kannz für 
weiße: Bleiweiß; für biane: Berlinerblau, Bergblau, Ko: 
baltblau; für gelbe: Neopelgelb, Gumniguit, Schüttgelb und 
andere gelbe Lackfarben (©. 406); für vot he: Zinnober, Kar 
minlad; für grüme: Aupfergräu, Saftgein, Mifhung nen. 
Blau mit Sumwiguits. für brauner. Umbraun ꝛce. (©: 4 
und wer wit. 


Panelifarbem 

Eine andere Art der Subereitung der endigen oder Dettfan 
ben find die gefärbten Zeihenftifte (ſ. Bd. II., ©.454), 
und De Paftellfarben, die fih von erſteren banptfächlic 
nur darin unterſcheiden, Daß fie nicht in Hol; gefaßt. find, fan« 
Dean: durch Rollan, ‚Greifen oder Gießen in zylindriſche Guide - 
geformt werden. Ihre Grundlage iſt weißer gefchlämmter Thon 
(Pfeifenerde), auch gebrannter Gyps. Die Farben werden -bamit 
unter Zufab von etwas Gummiwaſſer zufammengerieben.. (Aus⸗ 
führliche Nachrichten über dieſe und andere Barbenbereitungen fin- 
det man in »Roch heimers chemischer Farbenlehre ıc. 3 Thle. 
Leipzig 1793 — 1797 ,« und über die Behandlung der Karben in 
der Mahlerei in der Schrift: »de Ia peintare-a l’huile, par:-Me- 
rimee.. Paris ıBoo.«) 


Farbmühl e. 

- Diejenigen Farben, welche nicht, wie die Saftfarben, im 
Waſſer loͤſlich find, alfo die eigentlichen Dedfarben, nämlich 
die erdigen und die Ladfarben, müflen vor ihrer Anwendung im 
dieſer oder jener Form, fie mögen nun mit Balle o oder oͤhl ger 
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- Wenucht werden, möglichſt fein gerieben werden, weil fie nur 


durch dieſo feine Sertheilung 'unter dom Pinfel gehörig zu bearbei⸗ 
ten find, die Flaͤche rein und gleichförmig dedien, zum Theil auch 


nuridaurch dieſelbe die gehörige Farbnuͤanze erhalten. Im Klei⸗ 
nen gefchieht diefes Zerreiben im trockenen Zuftande in einer Ne ib 
ſchale (aus Glas, Steingut, Serpentin) mit dem Piſtill 
aus derſelben Waffe; im: feuchten Zuſtande auf dem Reibſteine, 
einer harten, mit einer glatten Oberflaͤche verſehenen hinreichend 
ſtarken Platte, gewöhnlich aus dichtem Kalkſtein, Marmor oder 
Porphyr, mit Huͤlfe des Laͤufers, eines kegelformigen Stei⸗ 
ned derſelben Art mit eier ‚breiten, obenfalls glatten ‚Grundfläche. 
Die Barben werden darauf erſt trocken gerieben, :und dann mit Zu⸗ 


fag von Waſſer oder von ObI oder Ohlfirniß zur möglichflen Beine 


hoit aud zur Koniifteng eines dicken Breies gebracht. Mittelft eines 


Spatel s von: Holz oder Horn wird während der Arbeit die aus 


gebreitete Farbe gegen die Mitte des Steines umd unter dem Läu⸗ 
fer zufammen gebracht. Die Arbeit wird erleichtert, wenn man 
dem Reibſteine eine etwas konkave Flaͤche gibt, und die untere 
Flaͤche des Laͤufers nach demſelben Halbmeſſer konver formt. Die 
geriebenen Ohlfarben werden entweder ſogleich verbraucht, ‚oder 
in: Schweinsblaſen gefüllt (in der Menge von: /, did ı Unze); 
und feft verbunden, in welchem Zuftande: fie lange aufbewahrt 
werden können. Beim Gebrauche Richt man mit einer Nadel eine 
oͤffnung iin die Blaſe, und drückt von der Farbe ſo viel nöthig 
anf die Palette. 1 
| Zum Reiben von Farben in größeren Anantitäten iſt biefe 
Methode zu wenig ausgiebig, für manche Farben, welche ſchaͤd⸗ 
liche Dünfte verbzeiten, auch der Gefundheit deö Arbeiter nach⸗ 
teilig; man verwendet daher dazu eigene Vorrichtungen, welche 
die Arbeit mehr: fördern, FGarbmühlen. Diefe dienen: eütwe⸗ 
der zum Berreiben der trodtenen Barbe, oder mit dem Bufag von 
Waſſer oder Opl. Mühlen verfchiedener Art zum Zerfleinern und 
Pulvern trodener Körper werden in dem Art.M ühlen erwähnt; 
bier ift es hinreichend, nachſtehende in der Big.3, Taf. 94 ab 
gebildete Vorrichtung zu befchreiben , ‚welche befonders zum 
trockenen Zerreiden von Barben dient, indem fie zu diefem Ges 
brauche mit Vortheil ſowohl die Neibfchale, als auch diein einer 
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Schaͤſſel mit ſphaͤriſchem Bodan herum bewegten zifernen Kugeln 
(wie dieſe zum Zerreiben des Indigs gebraucht werden) erſetzt. 
J iſt der Moͤrſer ober‘ die Reibſchale, ein konkav ausgehöhlter 
harter Stein mit glatter Flaͤche; m der. birnfoͤrmige Läufer oder 
Piſtill, aus demfelben Steine, deilen untere Släche ‚nach derfels 
ben Krümmung abgerundet ift; im dem oberen Theile dieſes Laͤu⸗ 
fers if eine mit der Handhabe p verſehene eiferne Achfe mit dem 
vieredigen Ende befefligt ,. die, fich als in Zapfenlagern im. zwei 
Einfchnitten o bewegt, die in den beiden in der Wand horigontal 
befeftigten Holzftüden n angebracht find; durch ‚zwei Stifte wird 
die Achfe in diefen Einfchnitten-feftgehalten. Am obern Ende der 
Achſe it das Gewicht r aufgeſteckt, um auf den Läufer, einen bes 
liebig verftärften Drud auszuüben. . Der Läufer m, der mit der 
Achfe in dee Fig. 4, für-fich vorgeftellt iR, iſt nach feiner Mitte 
und in der Richtung der Achfe mis einem Schlige a verfehen. Der 
vorher gröblich zerſtoßene Indig oder eine andere Farbe wird in 
Die Schale über den Läufer gefchüttet;. beim Umdrehen fallen dann 
die Stüdchen in den Schlig, gelangen von hier unter die Unter: 
fläche des Laͤufers, werden zermalmt, und nad. außen gegen 
die Wand der Schale getrieben, von wo die gröberen Theile wie⸗ 
der in den Schlig zurüdfallen, um neuerdings zermalmt zu wer 
den; welche Operation man fortfegt, bis der Indig zum feinfleu 
Pnlver gebracht if. Man hebt Dann nach Ausnehmung der Stifte 
o den Läufer aus ‚der Schale, und nimmt die Farbe heraus. 
Während der Arbeit wird die Schale mit einem ans zwei Halften 
beſtehenden Deckel gefchloilen. 
Um die Farbe mit Waſſer oder oͤhl zu reiben hat man ver⸗ 
ſchiedene, zum Theil ohne Noth komplizirte Mechanismen ausge⸗ 
dacht. Die beiden im Nachfolgenden beſchriebenen erfüllen voll⸗ 
kommen ihren Zweck. Die zunaͤchſt zum Reiben von Mahlerfar⸗ 
ben beſtimmte Maſchine iſt in der Fig. 6, Taf. 94 vorgeſtellt. A:ift 
ein ſteinerner Zylinder aus dichtem Marmor, 16— i8 Zoll im 
Durchmeſſer, und 4—6 Zoll breit, der nach Art eines Schleife 
fleind in einem Zapfenlager auf dem Gerüfte G ruft. B ift ein 
nad) derfelben Krümmung audgehöhlter Stein derfelben Art, wel- 
cher in dem hölzernen Rahmen a b mittelft Kitt befeftiget if. Mit 
telſt eined Charniers i iſt deffen untered Ende mit dem Gerüfte 
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verbunden, fo daß diefer Nahmen mit Bem Steine zuriick geſchla⸗ 
gen werden kann. Die Länge dieſes Steines beträgt etwa ein 
Drittbeil der Peripherie des Zylinders. C ift ein Bogen von Ei: 
fen von etwa ı Zoll Breite, der bei f an das Geruͤſte befeftigt, mit 
dem andern Ende c aber mit einer Slügelfchraube mit dem oberen 
heile b des Rahmens verbunden ift, und dazu dient, den letzte⸗ 
ren auf den Zylinder nieder zu dräden, und ihn in ftätiger Lage 
zw erhalten. H ift ein eiferner, um den Zapfen d beweglicher 
Hahmen, an defien vorderem Shell D eine Streichflinge außeiner 
etwa '!/, Zoll breiten Uhrfeder befeftigt ift, die fich ſchief an Die 
runde Fläche des Zylinders anlegt, um von derfelben die Farbe 
abzuftreifen, wenn ſich diefe nach aufwärts bewegt. A ift ein 
Schubbret, auf dem ſich dad Gefäß befindet, das die geriebene 
Barbe aufnimmt, und daß man herausziehen fann, um ed von 
der Farbe zu reinigen, die von dem Zylinder etwa auf dafieibe 
fällt; k ift ein Schübfaften, weldyer Sägefpäne oder Die Abfchab- 
fel der Gerber von den Haͤuten enthält, nm mit denfelben den 
Zylinder und den fonfaven Stein. abzupußen, wenn eine andere 
Farbe abgerieben werden fol. ‘Die Zarbe wird vorher in einem 
Mörfer dder mit der vorher beſchriebenen Vorrichtung trocken ge⸗ 
pulvert, dann mit dem Ohl oder dem Waſſer vermengt, und mit 
einer Spatel bei Mauf den Zylinder getragen, durch deſſen Um⸗ 
drehung fie unter den konkaven Stein geführt, und gleichmäßig 
über deffen runder Flaͤche audgebreitet wird. Iſt die Farbe gehös 
rig zerrieben, fo wird die Streichllinge D, die während dem zus 
rüdgefchlagen war, an den Zylinder angelegt. wodurch die Farbe 
abgefirihen, und in dem untergefepten Gefäße aufgefammelt 
wird. Um das Auftragen der Farbe bei M zu erleichtern, fann 
bier auch ein Trichter in prismatifcher Form ‚angebracht werden, 
durch deſſen Schlig, der etwa zwei Drittheile der Breite des Zy⸗ 
linders zur Länge hat, die Farbe auf den lekteren außtritt. Es 
ift gut, dad Stück E, an welchem der'untere Theil des Rahmens 
a mit dem konkaven Steine durch das Charnier i befeftige iſt, 
beweglich zu machen, und ed mittelft eines in demfelben befindli- 
hen Schlitzes durch eine flarfe Stellfhraube an dem Geräfte zu 
befeftigen, damit man den konkaven Stein der krummen Flaͤche 
des Zylinders beliebig nahe rüden kann. 
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Die Fig. 5, Taf. 94, ſtellt Die allgemeine Farbmühle vor, 
deren man fich zum Zerreiben von Barben aller Art, Erben, Gla⸗ 
furen 2c., mit Wafler bedient, und Die im Fleinern und größeren 
Maßſtabe ausgeführt werden kann. Für folhe Mühlen, die noch 
mit der Hand getrieben werden, haben die Steine einen Durch⸗ 
meiler von 15 bis 24 Zoll. Auf einer folchen Mühle wird auch 
der Indig mit Waffer gemahlen (Bd. IL, &. 216). aund b 
find zwei zylindrifche Steine, nach Art der Diuhliteine, am bes 
ſten aus dichtem Kalkſtein oder ‚Marmor, deren innere Klächen 
gut geebner find; b iſt der unbewegliche Bodenflein, a der Laͤu⸗ 
. fer, e der mit dem Läufer in Verbindung fiehende Drilling, I 


ein hölzernee mit Eifen gebundener, an den Bodenftein anfchlier 


Bender Sylinder (die Zarge), mit welchem der Läufer umgeben 
ift, und welcher bei g die Ausflußröhre für Die gemahlene flüffige 

Sarbe hat. Der Läufer ruht mittelft des Quereifens k (der Haue) 
auf der ſenkrechten Achſe d (dem Muͤhleiſen), deren unteres Ende 
in einer Pfanne auf dem Zräger e ruht, welcher durch die 
Schraube £ höher oder niedriger 'geflellt werden kann, um da- 
durch den Läufer dem Bodenſteine mehr oder weniger zu nähern. 
Durch die mittlere Öffnung des Länferd (dem Täuferauge) wird 
die Farbe mit dem Waſſer aufgegebeu, oder die ſchon abgelau- 
fene neuerdings aufgefchüttet, wenn fie noch feiner gemahlen wer- 
den foll. ’ 

Der Heraudgeber, 


Fäulniß-Abhaltung. 


Die an der Luft, unter dem Einfluſſe von Feuchtigkeit und 
Waͤrme, von ſelbſt vorgehende Zerſetzung thieriſcher Stoffe oder 
ſolcher Pflanzenſtöffe, welche Stickſtoff in ihrer Miſchung enthal⸗ 
ten, wird Faͤulniß genannt. Während derſelben erfolgt eine 
gänzliche Zerfegung der näheren Beflandtheile, indem fich die ein» 
fahen Stoffe zu neuen, groͤßten Theils gasartigen, Verbindungen 
vereinigen. Es wird Sauerfloff aus der Luft aufgenommen, und 
in Koblenfäure verwandelt ; ein Theil des Waflerftoffs bildet mit 
dem Sauerftoffe Waſſer, ein’anderer mit dem Stidfloffe, mit 
dem Kohlenftoffe, mit dem Phosphor und Schwefel, Ammoniak: 
gab, Kohlen⸗, Schwefel» und Phosphorwaſſerſtoffgas, welche 
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Gasarten den widrigen Geruch verurfachen, welchen die faulen- 
den Körper verbreiten. Zuletzt bleibt ein zerreiblicher erdähnlicher 
Ruͤckſtand, der aus Moder und Kohle befteht. Pflanzenftoffe, 
weldye feinen Stickſtoff enthalten, wie die holzigen Theile der 
Pflanzen, erleiden die ähnliche Zerfegung viel langfamer und auf 
eine verfchiedene Weife, indem fie vermodern. Bei diefen er- 
leiden zuerft die Pflanzenfäfte, mit denen fie erfüllt find, unter 
der Beihülfe von Beuchtigfeit und Wärme eine faure Gährung ; 
dadurch, und durch Die Einwirkung der gebildeten Säure, verlies 
ren die Sofern, aus denen ihre Subſtanz befteft, ihren Zuſaui⸗ 
menhang; und zerfallen allmählich durch fortwährende Zerſetzung 

zu demfelben Moder, einedem oxydirten Ertraftivftöffe ähnliche, 

imn Alkalien auflösliche Verbindung. Diefe Zerfegung der nicht 

ftifftoffhaltigen Pflanzenftoffe erfolgt ohne unangenehmen Geruch, 

da bier die Entwidelung der oben genannten übel riechenden Bass 

arten fehlt. Dur Vermengung der Pflanzenftoffe mit thieri- 

ſchen heilen, wie beim Miſte oder Dünger, geht diefe Zerfegung 

ſchneller von Statten, indem die thierifchen Theile als eine Art 

von Ferment zur Zerfeßung der Pflanzentheile wirken. Die ve= 

getabilifhen Säuren, die Harze, die fetten und flüchtigen Ähle 

gehen nicht in Faͤulniß über. 

Der gegenwärtige Artifel hat zum Zwede, die Orundfäge 
und Verfahrungsarten zu erörtern, nad) welchen für verfchiedene 
technifche Anwendungen dad Verderben der Körper durch Bäulniß 
verhüthet werden kann, um ihre Erhaltung und Aufbewahrung auf 
längere oder kürzere Zeit zu bewirken. 


I. Bedingungen zur Abhaltung der Fäulnif. 

Die Bedingungen, unter denen die Faͤulniß hintangehalten 
wird, find 1) die chemifche Veränderung der. jtidftöffpaltigen 
Theile; 2) die Entfernung des Waflers ; 3) der Mangel an Wärme; 
4) die Entziehung des Sauerftoffgae. 


ı) Die demifhe Veränderung der ftidftoffpaltigen 
Theile 


Derjenige Stoff, welcher in abgeſtorbenen thierifchen Thei⸗ 
len zuerſt von der Faͤulniß ergriffen wird, und dieſe dann auf 
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| die übrigen mehr feften und faferigen Theile fortpflanzt, iſt das | 


Eiweiß, wie es, mit mehr oder weniger Waller verbunden, in 
allen Säften des thierifchen Körpers vorhanden iſt. Auch in den 
Pflanzeuftoffen, die in Die Faͤulniß treten, ift ed diefe Subſtanz 
weiche zunaͤchſt diefe Zerfegung erleidet; daher jene Wegetabilien 
derfelben um fo mehr unterworfen find, und ihre Faͤulniß je⸗ 
nee der thierifchen Stoffe um fo mehr ähnlich ift, je größer ihr 
Gehalt an eimeißartigem Safte iſt; z. B. Die Schwänme, die 
Kohlarten zc. Diefed Eiweiß gebt, in Waller aufgelöft, an ' 


. Der Luft bei gehöriger Wärme leicht in Faͤulniß über; Dagegen 


ed im foagulirten Zuftande eben fo wenig ald der Saferftoff für 
fih der Faͤulniß unterliegt; indem es im Gerinnen das vorher 


“mit ihm verbundene Wafler ausſcheidet, und dann leicht an der 


Luft austrodnet. Diejenigen Mittel alfo, welche dailelbe durch 


Gerinnen unauflöslich zu machen, oder in eine nene unauflösliche, 


Der Faͤulniß widerfichende Verbindung zu bringen im Stande find, 
werden die Faͤulniß um fo mehr hindern, je volllommener fie diefe 
Wirkung leiſten. Sobald in deu Saͤften, welche die thierifchen Theile 
erfüllen, das Eiweiß geronnen iſt; kann das nun nicht mehr ges 
bundene Waſſer leicht verdünften, fo .daß die mit dem feiten Eiweiß 
verbundene: Hafer an der Luft leicht audtrodnet, und eine Zer⸗ 
fepung nicht mehr Plag greifen kann. 

Auf diefe Art wirken die Säuren, welche das Eiweiß, 
ohne es aus feiner Auflöfung zu fällen, indem fie fih damit ver⸗ 
binden, in den Zuſtand des Gerinnens verfeßen, in weldyem es der 
Zerſehung mehr. widerfleht; beſonders der Eilig, die Zitronen- 


-fäure, einfteinfäure ꝛc. 


Der Gerbeſtoff verbindet fih mit den eimweißartigen 


and Häutigen Theilen, und bewirkt eine unauflöslihe Verbin⸗ 


dung, die der Faͤulniß widerficht, worauf dad Gerben der Haͤute 
beruht. 

Alkohol, Terpentinöhl und andere flühtige „hle 
koaguliren ebenfalls das Eiweiß, und fchügen ed Dadurch vor 
Faͤulniß. Die auögezeichnetefle Wirkung diefer Art lriſtet Die 
Holsfäure duch das in ihr von Reich en bach eutbedte 
Kreoſot. Dieſes eigenthümliche flüchtige Opl hat eine-fo aus» 





gezeichnete Wirkung zur Koagulirung bes Eiweißed, daß fehon 
die in der Holzfäure enthaltenen geringeren Mengen deffelben hin⸗ 
reichen, thierifche Theile durch Benetzung mit derfelben gänzlich 
vor Faͤulniß zu Ihügen, auf welcher Wirtung-das Erhalten des 
Fleiſches durch Raͤuchern beruht, und die gegen Faͤulniß ſchůtzende 
Wirkung des Holztheers, in welchem daſſelbe Kreoſot in Werbin- 
dung mit Ejligfäure vorhanden iſt. In der Holsfäure iſt es durch 
die Effigfäure aufgelöft, mit welcher e8 fi im fonzentrirten Zu⸗ 
- Rande in jedem Verhältniffe verbindet: die flarf mit Waffer ver: 
duͤnnte Säure, wie die gewöhnliche Holsfäure, bepält 5 Prozent 
des oͤhls aufgelöft. 

Sn Fällen, wo man eine ſtaͤrkere Eättigung der Edure 
mit dem brenzlichen Oble nöthig hat, kann man die gewöhnliche 
Holzfäure, wie fie von der Verfohlung fommt, -auf etwa bo* R. 
erhigt, fo lange mit verwittertem Glauberſalz verfepen, als noch 
etwas aufgelöft wird, wodurch fi) das Ohl aus der heißen Kluüf- 
ſigkeit auöfcheidet, und oben auf fhwimmt, wo es fogleich abge- 
zogen wird, weil es beim Erkalten der Flüſſigkeit unterfinfen 
würde (da es ein größeres ſpezifiſches Gewicht als Waller hat). 
Diefed Ohl, das außer Kreofot noch einige andere brenzliche Pro« 
dufte enthält, fann man nun in einer mehr fonzentrirten Eifig- 
- fäure oder aud) in Weingeift auflöfen. Won dem reinen Rreofot 
nimmt das Waffer 11/, Prozent auf (Kreofotwafler). Im Alfos 
hol löfet es ſich in jedem Verhaͤltniſſe auf (f- Art. Holz). 
| Die Erd» und Metallfalze find gleichfalld wirkſame 
Mitsel zur Ausfcheidung des Eiweißes aus feiner wäflerigen Auf⸗ 
löfung, indem ſich ihre Grundlagen oder bafifhe Salze mit 
dem Eiweiße zu einer unauflöslichen Werbindung vereinigen. Sie 
hindern daher die Faͤulniß um fo mehr, je vollftändiger fie Diefe 
Sällung bewirken. Auch die altalifhen Salze, wie Rod 
falz, Salmiaf, Salpeter, WBeinftein, wirkten der Sänfniß ent⸗ 
gegen, jedoch in minderem Grade, und auf eine indirekte Weiſe, 
indem fie nicht unmittelbar das Eiweiß fällen, fondern Durch Ent- 
jiehung eines Theil des Waflerd ed weniger zur Faͤulniß geneigt 
machen (f. weiter unten). Unter den Erdfalzen iſt am wirkſam⸗ 
fien der Alaun, derfich als bafıldyes Sal; mit dem Eiweiß ver 
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Yindet: er wirkt dreißig Mahl fo flarf als Kochſalz, und fieben bis 
acht Mahl fo ſtark als Salpeter. 

Mit dem Alaun kann auch zugleich Kochfalz angewendet 
werden, wie diefes bei der Bereitung des alaungaren Leders der 
Ball ift. | 
Noch ſtaͤrker antiſeptiſch wirken die Metallſalze, da dieſe 
mit dem Eiweiß noch feſtere Verbindungen eingehen. Hierher 
gehoͤren der Eiſenvitriol und das ſchwefelſaure Eiſenoxyd, das 
Zinnchlorid oder falzfaure Zinnoryd, der Bleieſſig, das Queck⸗ 
ſilberchlorid (Sublimat), welche letztere Salze jedoch wegen ihrer 
"giftigen Eigenfchaft nur in Faͤllen, wo fein Schaden zu befürchten 
if, eine Anwendung finden. können. Auch falpeterfaures Bilber 
wirft der Bäulniß entgegen, wozu eine Aufloſung dieſes Salzes 
in 500 heilen Waſſer Hinreicht. 


2. Entfernung des Waſſers. 


Au in denjenigen Faͤllen, in Denen Feine Ausfcheidung des 
Eiweißed im geronnenen Zuftande, oder als ein fefler Nieder⸗ 
fchlag durch Wirkung eines fremden Körpers aus den thierifchen 
Saͤften Statt findet, kann die Faͤulniß, wie jede Art von Gaͤh⸗ 
sung, nicht eintreten, werm dem Körper das Waller mehr oder 
weniger entzogen wird. Denn das Eiweiß geht unter denfelben 
Umftänden um fo fpäter in Faͤulniß, in je weniger Wafler ed aufs 
gelöft ift, und im ausgetrockneten Zuſtande ift es eben fo unver⸗ 
änderlich, ald alle übrigen Beftandtheife der thierifchen und Pflan⸗ 
zenkoͤrper im trockenen Zuftande es find. Das partielle oder gänz« 
liche Austrocknen der Körper ift alfo ein allgemeines Mittel gegen 
Die Faͤulniß. Auf diefe Art werden Früchte, Gemüfe, Kräuter, 
Fiſche, Fleiſch, durch das Austrodnen vor dem Vetderben ges 
fchüßt. Iſt die Luft nicht Palt und troden, fo daß die Verdinftung 
der Flüſſigkeit nice früher Statt finden kann, ehe die faulende 
Berfegung eintritt; fo muß.fie durch einen fleten Wechfel trodener, 
Fünftlih erwärmter Luft (in Trodenftuben ꝛc.), und durch.das 
Bertheilen der Maflen in Pleinere Stücke befchleunigt werden. Wei 
einer Temperatur unter 48° R. trocknet daB Eiweiß ans, ohne 
zu gerinnen, und iſt dann wieder im Falten Waſſer mit feinen. vos 


rigen Eigenfchaften auflöslich:: fol beim Fünftlicgen Trocknen das 
Technol. Eneytioy. V. ». a8 








434 Baulnig : Abhaltung. 


her das Fleifch nicht fo verändert werden , daß es bei dem vach⸗ 
herigen Kochen noch dem frifchen Bleifche ähnlich bleibt; fo darf 
beim Trocknen diefe Wärme nicht jenen Grad erreihen. Das 
Fleiſch der Thiere hält das in den eiweißartigen Sdften gebundene 
Wafler ſtark an fich, und das bloße Auötrocd'nen würde nur unter 
ſehr günftigen- Umftänden der fchnell eintretenden Faͤulniß vorei- 
len fönnen. Man falst daher das zu trodnende Sleifch vorher 
ein, wozu dad Beflreuen oder Einreiden von Kochfalz, dem 
auch mitunter etwas Salpeter und Zuder beigefept wird, dient. 

Diefe altalifchen Salze wirken bier in der Art, daß fie zu 
ihrer Auflöfung Waſſer aufnehmen, folgfid die wäilerige Aufr 
löfung des Eiweißes Fonzentriren, ‚und ſowohl durch diefe Verdik⸗ 
fung, als durch die Umwandlung der wällerigen Flüſſigkeit im 
Salzwailer, welches überhaupt der Gaͤhrung thierifher Teile 
‚weniger günftig ift, als reines Waſſer, endlich, durch die Entfer⸗ 
nung der in den thierifchen Theilen erhaltenen Luft, an deren 
Stelle die Calzauflöfung tritt, die Faͤulniß hintanhalten. Da⸗ 
ber trocknet dad vorher gefalzene Fleiſch an der Luft viel fehneller 
und ohne Zerfegung aus, als das frifche ungefalzene. Auch wird 
dab Trocknen des Kleifches Durch vorhergehendes Kochen oder Bes 
handeln mit heißem, Waſſer befördert, wodurch Geriunung -des 
Eiweißes und Abfcheidung des Waſſers von demielben bewirkt wird. 

Zur Entfernung des zur Bäulnig nöthigen Waſſers aus thier 
rifhen Qubftanzen wirkt auch der Alkohol auf diefelbe Weife, 
fowohl durch Entziehung des Waſſers aus den eiiweißartigen Flüf- 
figfeiten, ald durch feine Vermifdyung mit. dem mit den thierifchen 
Theilen noch verbundenen Wafler. Der Zucker wirkt eben fo, 
wenn dem zu erhaltenden Körper fo viel zugefept wird, baß dad 
Waſſer, welches er aus demfelben zu feiner Auflöfung abzuſchei⸗ 
den fähig ift, nur hinreicht, ihn in einen dien Syrup zu ver- 
wandeln, da legterer keiner Gährung mehr ausgeſetzt iſt; worauf 
das Einmachen von Früchten und füßen Pflanzenfäften beruht. 
Eine Umgebung von pulverigen Subftanzen, weldye Feuchtigkeit 
anziehen, » X. Koblenpulver, trodener Sand, wirken auf aͤhn⸗ 
liche Weiſe, wenn die Feuchtigkeit nad) außen durch eine trodene 
Luft abgeführt werden kann: fo das Erhalten von keichnamen in 
dem trockeyen Sande warmer kaͤnder. | 
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So wie zu jeder Art von Sährung, fo ift auch zur Faͤulniß 
ein gewifler Wärmegrad erforderlich, In einer feuchten oder mit 
Waſſerdaͤmpfen geſaͤttigten, .folglih die Austrodnung nicht ber 
günftigenden, warmen Luft von 200 bis 25° R. geht die Faͤulniß 
am fchnellften vor. fich : ‚fie mindert fich mit der Abnahme der Tem⸗ 
peratur und bei der Sroftfälte, oder einigen Graden ‚über derfels 
ben hört fie auf. In der Frojtfälte und im gefrornen Zujtande 
bleibt das Bleifch der Ihiere daher ſtets, und felbft Jahrtauſende 
lang, wie ein im Polareife aufgefundenes Mammut, bewiefen 
hat, unverändert. In gemäßigten Klimaten erhält man auf Diefe 
Art das Fleiſch, indem man ed in Eiögruben mit Schnee oder 
Eis umgibt, Selbſt die niedrigere Temperatur, welche in tiefen 
Kellern, in Brunnen ꝛc. Statt findet,. reicht im Sommer hin, 
den Eintritt der Fäulniß zu verzögern. 


4 Entfernung des Sauerſtoffgas. 


Die Zerfebung eined Körperd durch Faͤulniß wird zuerft 
durch Aufnahme von Sauerfloff aus der atmofphärifchen Luft ein⸗ 
geleitet (S. 429), und daher auch durdy die Entfernung diefer 
Einwirfung die Faͤulniß gehindert. Es ift dabei nicht Hinreichend, 
daß die fauerftoffhaltige- Luft aus. der Umgebung des Körperd entz 
fernt werde, fondern ed. muß auch das zwifchen den Sheilen und 
Gefäßen deſſelben eingeſchloſſene Sauerſtoffgas weggefchafft werden, 
da dieſes in vielen’ Faͤllen alteim hinseicht, unter günftigen Um⸗ 
fländen die Faͤulniß einzuleiten. Diefes letztere gefchieht am Teich» 
teften durch eine mäßige Erhitzung, wodurch die Luft in einige 
Faͤllen vermöge der Ausdehnung ausgetrieben, in den meiften 
mit einigen orydablen Stoffen, welche der Körper enthält, bes 
fonders dem Ertraftivftoffe, verbunden, und dadurch von der Ein⸗ 
wirfung auf die der Faͤulniß fähigen Theile entfernt wird. Hier⸗ 
auf beruft die weiter unten erwähnte Appertihe Methode, 
Nach derfelben Art Fann man Milch, Kleifhbrühe, eine Auflds 
fung von ©allerte ꝛc. Tange frifch erhalten, wenn man fie täglich 
einmahl oder einen Zag um den andern bis zum Sieden erhißt. 
Dad Sauerfioffgad aus der Umigebung wird abgehalten, durch 
Verichließung des Körpers in einem Iuftdichten Gefäße, oder in 

„5 * 
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einem Behälter, in welchem durch brennenden Schwefel ober 
Phosphor der Eauerftoff der Luft verzehrt worden ; durch Ein- 
tauchen im Iuftfreied oder mit fchwefeliger Säure verſehenes Waſ⸗ 
fer, in öhl, Zuderfaft 2c.; durch Überziehen mit Wachs, Fett, 
Gallerte, Gummi zc.; durch Umgeben mit Sand, Spreu, &ä- 
gefpänen, Koblenpulver. Das Iebtere ift befonder& wirkfam, da 

ed nebit der Abhaltung der Luft aud) zugleich Sauerſtoffgas mit 
ſich zu verbinden faͤhig iſt. 

Bringt man Fleiſch in ein mit ſchwefeligſaurem Gas 
gefülltes Gefaͤß, das man verſchließt; ſo wird das Gas abſor⸗ 
birt, und das Fleiſch erhaͤlt ſich unverdorben: daſſelbe iſt der 
Fall, wenn das Gefäß mit Ammoniakgas gefüllt if. Nach 
76 Tagen hatte ſolches Fleiſch noch ein frifched Anfehen, und 
trodnete dann an der Luft leicht aus. 


11. Befondere Berfahrungsarten. 

Auf diefen Grundfäben und Erfahrungen beruhen die ver: 
fchiedeneu DVerfahrungsarten, welde zur Erhaltung der Körper 
vor Faͤulniß und Verderben angewendet werden. Dan muß hier 
bei zwifchen denjenigen Körpern unterfcheiden, bei Denen muır un- 
mittelbar die fo viel möglich vollftändige Erhaltung Zwed iſt, wie 
Die naturhiftorifchen und anatomifchen Praparate, und denjerir 
gen, weldye ald Nahrungsmittel dienen, da bei legteren alle 
Mittel entfernt bleiben müſſen, die eine Thädliche Einwirkung ha⸗ 
ben könnten. Als weitere Erläuterung und Anwendung der im 
Vorigen angegebenen Grundfäge tann daher Hier noch Folgendes 
mitgetheilt werden. 

Zur Erhaltung tbierifher Köryer bei fo viel mögs 
lich unveränderter Befchaffenheit und Tertur der Theile ift die 
gewöhnlihe Methode ihre Aufbewahrung in Weingeiſt von 65 
bis 75 Prozent Altoholgehal. Man kann in demfelben auch 
Kampfer auflöfen, auch feinen Waflergehalt mit Kochfalz fätti» 
gen. Die Mündung des Gladgefäßes wird mit einer doppelten 
Kindöblafe feſt äberbunden, die man, um die Verdünftung des 
Waflerd aus dem Weingeifte zu hindern (Bd I, &. 225), an 
der Außern Seite mit einem Zerpentinfirniß überziehen fann. 
Wahrjcheinlih wäre die Verſetzung des Weingeiftes mit etwad 
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Kreofot von Nugen, um die nach längerer Zeit Statt findende 
auflöfende Wirkung des Alfohols auf die thierifchen Theile zu 
hindern. Mit diefem Zufage fönnte dann auch ein fchwächerer 
Weingeift, etwa von 50 Prozent Altoholgehalt, angewendet 
werden. 

Statt des Alfohols kaun auch, und zwar viel wohlfeiler, 
Wafler angewendet werden, welches mit fchwefeliger&äure 
verfegt ift. Ein geringer Zufag von Kreofot dürfte auch hier, um 
die weicheren thierifchen Xheile gegen die Wirfung des Waſſers 
mehr zu befeſtigen, wirkſam ſeyn. Eine Auflöſung von ſchwefel⸗ 
ſaurem Eiſenoxyd wirkt ebenfalls ſehr gut antiſeptiſch, hat aber 
den Nachtheil, daß ſich mit der Zeit baſiſches Oxydſalz auf die 
aufbewahrten Stoffe abfegt, und ihre Tertur unkenntlich macht. 

Nah Tauffier verdient rüdfichtli der unveränderten 
Erhaltung der thierifchen Theile den Vorzug vor dent Alfohol, we: 
nigſtens in den meiften Fällen, eine Auflöfung des Zinnchlo⸗ 
rids oder falzfauren Ziunorydo (duch Auflöfung von 
Zinn in Königswafler) (9. 380) in 20 Xheilen Waller, das mit 
etwad Salzfäure gefchärft ift. 

Zur Einbalfanirung und mumienartigen Austrocknung thie⸗ 
riſcher Körper find die wirkſamſten Mittel eine Auflöſung des 
Quedfilberchlorids und die Holzfäure. Bei der Gefahr der Ma- 
nipulation mit jenem Quedfilberfalge, und bei dem Umſtande, » 
Daß man bei der nunmehrigen Befanntfchaft mit dem Kreoſot ed in 
der Gewalt bat, eine beliebig flarfe Auflöfung des letzteren in 
Eiligfäure oder in Weingeift (die Reinigung des Kreofots von den 
übrigen brenzlichen Beimengungen ift hier nicht nothiwendig) auf 
die oben angezeigte Weife berzuftellen, dürften fi) wohl die Fünf: 
tigen Operationen diefer Art ganz allein auf die zweckmaͤßige An- 
wendung diefed Mittels befchränfen, das mit einer folchen Ener: 
gie antifeptifch wirft, wie feine andere befannte Subſtanz. Es 
ift nach den Nachrichten, welche Plinius gibt, nicht zu be⸗ 
zweifeln, daß die Holzfäure das wefentlihe Mittel bei der Be⸗ 
zeitung der egyptifchen Mumien war, benen noch wohlriechende 
Harze ꝛc. zugefegt wurden. 
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Aufbewahrung von Nahrungsmitteln. 
Fleiſch. Die gewoͤhnlichen Erhaltungsmittel deſſelben 
find das Trocknen, Räuchern, Einſalzen und Einfäuern. 
Trodnen des Fleiſches. Die befte Trodnungsme 
thode des Fleiſches ift folgende. Es wird in Stüde von 2 bis 6 
Unzen gefchnitten, 5 bis 6 Minuten Iang in fiedended, oder der 
Zemperatur ded Siedens nahe gehaltene Wailer getaucht, und 
‘dann auf Blechtwerf in eine Trodenftube gebracht, deren Wärme 
auf 40° R. erhalten wird, die uͤbrigens mit dem nöthigen Luft. 
abzuge verfehen iſt. Um von dem Bleifchertraft, welches fi beim 
Eintauchen In das firdende Waffer mit dem letztern verbindet, 
nichtö zu verlieren, nimmt man Peine große Menge Waſſer, fon- 
dern nur hinreihend, um das Fleiſch portionenweife nach und 
nach in daſſelbe einzutauchen, fo daß es ſich allmaͤhlich zu einer 
Auflöfung von Gallerte bildet; während man von Zeit zu Zeit 
dad verdünftete Waſſer durch frifched erſetzt. Es iſt gut, dieſem 
Waſſer Kochſalz, auch etwas Gewürze, beſonders Koriander, zus 
zuſetzen. Sobald Das Abbrühen des Sleifches in demfelben been: 
Diget ift, dampft man es bis zur Gallert-Konſiſtenz ab, um eb 
pach den: Austrocknen deö Fleiſches ſogleich weiter zu der Opera⸗ 
tion des Übergießend zu verwenden, In zwei Tagen ift das Auß- 
trocknen des Fleiſches in der Trodenftube vollendet, wobei e& etwa 
gwei Drittel ſeines Gewichtd verloren hat. Diefes vollfommen 
ausgetrocknete Sleifh taucht man nun Stück für Std in das 
zum Abbrühen verwendete Bett: und gallerthaltige Wafler, nad 
dem dieſes nenerdingd erwärmt worden ift, und bringt das Fleiſch 
abermahls in die Trodenflube, um diefen Überzug zu trodfnen, 
welche Operation man zwei bi6 drei Mahl wiederhohlt, Damit der 
©allertäberzug gehörig dick und gleichförmig verbreitet werde. 
Das auf diefe Weiſe getrocknete Fleiſch Halt fih Jahre Tang, gibt 
bei dem Kochen ein dem frifchen Fleifche fehr nahe kommendes Ge: 
richt, und ift deßhalb dem eingefalzenen Sleifche weit vorzuzie⸗ 
hen. Das Austrocknen wird befchleunigt, oder ed können grö- 
Bere Stuͤcke Fleifh verwendet werden, wenn daflelbe vorher 
mit Kochfalz verfept wird, indem man ed nah dem Abbrü: 
ben in ein Gefäß legt, mit Kochfalz beitreut, daraufeine Schichte 
Bleifch, Dann wieder Salz u. f. w.,. und es fo, bevor es in Dir 
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Trockenſtube gebracht wied,; 18 Stunden in dem Gefäße liegen 
laͤßt. Doch iſt die erſtere Methode, wenn das Fleiſch bei dem— 
Gebrauche dem friſchen Fleiſche gleich kommen ſoll, vorzuziehen. 

Das Räudern. Es geſchieht, indem das Fleiſch vorher 
eingefalzen, oder mit Sal; eingerieben, und, dann dem Rauche 
ausgeſetzt wird, indem man ed in einem Rauchfange (fo hoch, 
daß es nicht von der. Hibe des Feuers leidet, aber doch noch 
Rauch und Wärme genug hat) oder in Rauchfammern (Behält: 
niſſe, die mit dem Rauchfange durch einen Seitenfanal in Vers 
bindung fliehen) aufhängt. Hier verbindet es fi) mit der im 
Rauche enthaltenen brenzlichen Säure, und trocknet zugleich aus. 
Die Befchaffenheit des Nauches Hat Einfluß auf Geruch und Ge— 
ſchmack des geräucherten Fleifches: Rauch von Buchen. md; 
Eichenhol; wird dem aus Tannen» oder Fichtenholze vorgezogen. 
Rauch von Wachholdergefiräud und Beeren, Rosmarin, Pfeffer 
münze u. dgl. theilen ihm nebenbei ein Arom mit. Ein langfames 
Raͤuchern bei. gelindem Schmauchfeuer ift dem fchnelleren bei 
farfem Rauche vorzuziehen, weil bei ekiterem die brenzlichen 
heile Zeit haben, mehr in dad Innere einzudringen, ohne dag 
die äußere Släche zu ſehr austrudnet. Um dad Anhängen von 
‚Ruß an dem Fleiſche zu verhindern, fanı man es in Leinwand 
einbinden, . oder vor dem Aufhängen mit Kleie beftreuen, die 
dann nach dem Näuchern wieder abgerieben wird. 

Der Prozeß des Räucherns beruht auf der Wirfung der 
Holsfäure oder des mit ihr im Rauche verflüchtigten und auf das 
Fleiſch einwirkenden Kreoſots. Diefelbe Veränderung des Flei⸗ 
ſches kann daher in viel kürzerer Zeit bewirkt werden, wenn man 
daſſelbe in Holzſaͤure einige Stunden lang einlegt, und dann 
in der Luft zum Trocknen aufhängt, welches von felbft in mäßig 
warnier Luft erfolgt, ohne daß eine Spur von Faͤulniß einträte. 
Bleibt das fo getrocknete Fleiſch einige Tage an der Luft liegen, 
fo verliert es den brenzlichen Geruch, und ift Dann geräuchertem 
Fleiſche aͤhnlich. Gewoͤhnlich trocknet jedoch das Zleifch bei diefer 
Behandlung flärfer aus, als das auf gewöhnliche Art geräucherte, 
und Focht fich daher weniger weich, was wahrfcheinlid in der 
mehr fchnellen und Fonzentrirten Wirkung der Holzfäure ihren 
Grund hat, die in einigen Stunden daffelbe bewirkt, wozu beim 
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Räuchern ein Zeitraum von einigen Wochen gehört. Durch eine 
fufzeffive Anwendung einer auf einen gewiffen Grad verdünnten 
Holzſaͤure laͤßt ſich daher wahrfcheinlih Pie Konfervirung des 
- Bleifches ald Nahrungsmittel mit derfelben vervollfommnen , um 
das Räuchern zu erfegen. Eine Snfufion von Ruß (dem Glanz 
ruße in der Nähe der Beuerherde) in Waffer wirft auf diefelbe 
Art als ſchwache Holzfäure, da fie denfelben wirkenden Beſtand⸗ 
theil enthält: daher befchleunigt man auch den Prozeß des Naͤu⸗ 
herns, wenn man das Fleiſch vor dem Aufpängen mit dem Nuß- 
waſſer wäfcht. Ä 

Das Einfalzgen Man reibt das Fleifh mit Kochfalz 
. (dem auch '/, des Gewichts Salpeter und ?!/,, Zuder zugelegt 
werden kann) fo gut wie möglich ein, um das Salz in alle Spa» 
ten und Höhlungen zu bringen,, beftreut e8 zulegt noch mit Salz, 
läßt es dann 24 bis 48 Stunden liegen, und preßt ed dann audz 
dad Fleifh wird dann neuerdings mit Salz beftreut, in Faͤſſer 
gepadt und mit der Pöfelbrühe übergoffen, die man erhält, in⸗ 
dem man die bei dem Auspreſſen abfließende Lafe einkocht, und 
das Fleifch damit übergießt. 

Auf gewöhnliche Weile für Haushaltungen wo das Fleiſch 
ſich nicht fo lange zu halten braucht, reibt man es wie vorher mit 
Salz. ein, legt es in eine Tonne, deren Boden gleichfalls mit 
Salz verfehen ift, und befhwert e8 mit Gewichten, wobei ſich fo 
viel Lake abfcheidet, ald zur Bedeckung nöthig if. Sollte dieß 
nicht der Fall ſeyn, fo übergießt man e8 mit einer Pöfelbrübe, 
die aud einer Auflöfung von 4 Pf. Kochſalz, ı'/. Pf. Zuder und 
4 Loth Salpeter in 20 Pf. Waſſer befteht. Auf weldye Art da6 
Einfalgen mit dem Zrodnen und Räuchern verbunden werde, if 
vorher erwähnt worden. 

Das Einfäuren. - Das Einfäuren gefhieht mit Eſſig, 
der auf das Eiweiß der thierifchen Theile auflöfend wirkt, und 
dadurch deſſen Faͤulniß verzögert (S. 331). Das Fleiſch wird 
gewaſchen und dann in ſtarken Eſſig gelegt, oder leßterer heiß 
darüber gegoſſen. Oder man ſiedet es in Eſſig, läßt dad Ganze 
zufammen erfalten, und ftellt e8 in den Keller, wo es ſich einige 
Monate lang erhält. 

Sriſches Fleiſch tape fi fi einige Monate lang in luft» 
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leerem Wafler aufbewahren (8.33). Man legt auf den Boden 
eines Sefäßes ungeroflete Eifenfeile oder gepulverten Schwefel, 
gießt Wafler in daflelbe, dad man ausgekocht hat, um die Luft 
Daraus zu entfernen, legt das Fleiſch hinein, und gießt auf das 
Waſſer eine Schichte Ohl von etwa /, dis Zoll Dicke. Auf 
ähnliche Art laͤßt ſich das Fleiſch im Ohle lange Zeit erhalten, 
wenn dad. Gefäß, in welches dad Fleiſch gelegt worden, Damit 
angefült wird. Reim Gebrauche drückt man das oͤhl aus; der 
Reſt fcheidet fi beim Kochen ab, ımd kann abgefchöpft werden. 
Hicher gehört auch das ÜÜbergießen mit Bett, Butter zc., wobei 
ed gut il, dad Fleiſch vor dem Einlegen erſt abzubrühen, ober 
gelinde zu vöften. 

Zür die Aufbewahrung von Fiſchen dienen diefelben Mer 
thoden, und mehrere derfelben find im getrodneten, geräucherten, 
eingefalzgenen oder marinisten Zuftande Gegenftände des Handel. 
Das Mariniren der Fiſche beſteht im Braten derfelben auf 
dem Nofte oder in Pfannen mit Ohl oder Butter, nachdem ſie 
vorher geſaͤubert und mit Salz oder Eſſig behandelt worden ſind. 
Nach dem Braten werden fie in ein Faß gelegt, und mit gelod- 
tem Effig oder mit Ohl, oder mit beiden zugleich übergoffen. In 
Eis gepadt laſſen ſich Fifche auf weite Streden verfenden. Bon 
dem Norden von England und Schottland kommen fo den groͤß⸗ 
ten Theil des Jahres hindurch Lachſe nach London. Sie werden 
in eine etwa 4 Fuß lange uud 18 Zoll tiefe Kifte auf den Nüden 
gelegt, dann mit geftoßenem Eife bededt, das fo feft wie thun⸗ 
lich zufammengedrüdt wird: in diefem Zußande erhalten fie fih 
14 Tage bid 3 Wochen frifch, 

Lebendige Fiſche fol man 14 Tage lang ohne Waſſer 
aufbewahren fönnen, wenn man die Mäuler mit in Branntweir 
geweichter Brotkrume vollftopft, noch etwas Branntwein nach 
gießt, und fie in diefem betäubten Zuflande in Stroh verpadt. . 
Sn feifchem Waſſer leben ſie dann nach einigen Stunden wie⸗ 
der auf. 

Eier. In vielen Faͤllen iſt die Aufbewahrung der ald ein 
vorzügliches Nahrungsmittel dienenden Hühnereier von Wichtige 
keit. Man muß dazu. nne frifch gelegte verwenden. Im Weſent⸗ 
lichen befteht die Werfahrungsart in der Abhaltung der Luft; die 
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Schale iſt naͤmlich mit Poren vetſehen, durch welche bie. Luft 
eindringt und die Faͤulniß des an der Schale anliegenden Eiweißes 
möglich macht. In den Eiern: ift jedorh felbft ſchon etwas fauer- 
ftoffhaltige Luft enthalten, und es iſt zu einer vollfommsnen Auf⸗ 
bewahrung derſelben vortheilgaft ; diefe worerft größtentheils zu 
entfernen oder unwirkfam zu machen, welcheö dadurch gefchieht, 
daß man die Eier etwa 5 Minuten lang in Wafler legt, das bis 
zu einer Temperatur von 50° R. erwärmt worden iſt; fie nad 
dem Herausnehmen gut abtrodnet, fie fogleid mit Butter oder 
Ohl einreibt, und fie fonach in ein Gefaͤß zinlegt, wo man fie 
wit einem pulverigen Körper umgibt, um die äußere Einwirfung 
der Luft abzuhalten. Dergleidhen Körper find Spren, ©äges 
fpäne, feiner Sand, gefiebte Alche, gefloßener Zuder u. dgl. 
Man ftellt dabei die Eier gewöhnlich mit ihrer Spike auf. Ders 
felbe Zwed wird erreicht, wenn man die in ein Gefäß eingelegten 
Eier mit Zuckerſyrup übergießt. 

: Ein guted Mittel befteht auch darin, die friſchen Eier in 
eine Auflöfung von arabiſchem Gummi in Waſſer zu tauchen, und 
fie dann in Kohlenpulver zu legen und damit zu bedecken. Sie 
halten fich auf diefe Art einige Jahre an einem fühlen Orte, 

Auch in Iuftleerem Waſſer Laifen fie fih auf die S. 44ı ans» 
gezeigte Weife erhalten, indem man den Boden des Gefäße mit 
Eifenfeile belegt, die Eier. darin aufftellt, mit gekochtem Waſſer 
übergießt, und die Oberfläche des letztern mit einer Schichte Ohl 
bedeckt. Auch Kalkwaſſer ift ein gutes Mittel zur Erhaltung der 
Eier. Man fchichtef die Eier in einem Gefäße oder Bottiche 
über einander, löfcht gebrannten Kalf mit fo viel Waſſer, dag 
daraus eine etwas ſtarke Kalkmilch entſteht, und gießt diefe über 
die Eier. In diefen Faͤllen iſt das vorläufige Behandeln der Eier 
in heißem Waſſer nicht nothwendig. 

Ein fehr guted Erhaltungsmittel beftcht darin, dab m man 
die frifch gelegten Eier mit einem großen Löffel ı°/, bis 2 Minuten 
lang in fiedendes Waſſer hält, fie dann abtrocknet und im Keller 
auf Stroh aufbewahrt. Bei diefer Diethode werden in einer Ope⸗ 
eation die beiden Zwecke der Austreibung der innern Luft und 
die Abhaltung der äußern erreicht, indem fich innerhalb der Schale 
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eine Schichte von geronnenem Eiweiße bildet, die das Eindringen 
der Luft hindert. 

Sollen Eier einige Zeit fo aufbewahrt werden, daß fie noch 
zum Brüten tauglich find, fo kann weder ihre Erhigung, noch das 
Überziehen mit Bett Statt finden, fondern man muß fie in diefem 
alle in einem fühlen Keller, deſſen Temperatur nicht über 10° R. 
beträgt, oder durch Eis, oder durch die Nähe eines Eisfellere 
hinreichend niedrig erhalten ift (6° bis 8° 8. auf trocknes erg 
gelegt aufbewahren. 

In teocdener Luft aufbewahrt, wobei man die Eier nrit den 
ſpitzigen Ende in die paſſende Hoͤhlung eiues Bretes ſteckt, ſo 
daß die Luft ſie von allen Seiten umgeben kann, halten ſich die 
Eier fuͤr ſich lange Zeit, indem ſie durch ihre Poren allmaͤhlich 
Waſſer verbünften (täglich etwa ?/, Gran), wodurch fie allmaͤh⸗ 
lich zu einer feften Maſſe eintrodnen, die feinem weitern Verder⸗ 
ben unterliegt. Legt man fie dann einige Zeit in Wafler, fo ab» 
forbiren fie das letztere, und werden wieder den- Eiern im frifchen 
Zuftande aͤhnlich. Diefe Aufbewahrungsart kann in einer lufti⸗ 
gen Bodenfammer vorgenommen werden. In den Kellern, deren 
Buft in der Regel mit heuchtigkeit gefättigt iſt, findet dieſe Aus 
trocknung nicht Statt. 

Unm Eier fir lange Zeit, zumahl fuͤr Seereiſen, als Nah⸗ 
sungömittel aufzubewahren, iſt das ſicherſte Mittel das Ein⸗ 
teodinen der Eierfubfianz, wodurd, zugleich bedeutend an Raum 
gewonnen wird. Man nimmt das Eiweiß mit dem Dotter aus 
der Schale, rührt beide in einer Schüffel ober einem’ verzinnten 
Keſſel gut unter einander, und dampft die Mengung mittelft eines 
Waſſer⸗ oder Dampfbades bei einer Temperatur von höchftend 
40? R. zu einem trockenen Pulver ein. Dan bewahrt diefed in 
" verftöpfelten Glaoflaſchen auf. Beim Gebrauche Iöft man es in 
drei Theilen warmen oder Falten Waſſers auf. Auf eine leichte 
und ſichere Weife kann man, wenn dad Produft im Großen dars 
geftellt werden foll, die Abdampfung im Iuftleeren Raume mit 
dem in Bd. J., &. 26 befchriebenen, und Taf. ı, Fig.8 und g 
dargeſtellten Apparate vornehmen. 

Das Getreide (Roggen, Weizen, Samenförner aller 
Art, und das daraus bereitete Mehl) erhält fih für ſich auf un⸗ 








4.44 Faͤulniß⸗Abhaltung. 


beſtimmbare Zeit, wenn es vorher wohl ausgetrodktet, vor dem 
Zutritte der Feuchtigkeit bewahrt wird. Trocknes Getreide kaun 
fih, möglihft vor dem Zutritte von Beuchtigfeit geſchuͤtzt, Jahr⸗ 
hunderte lang erhalten. Man bewahrt «8 daher auf trockenen, 
Inftigen Böden auf; auch in trodienen, vor dem Butritte des 
Regenwaſſers gefchügten, vorher ansgebrannten und mit Stroh 
ausgelegten Gruben, in verfchloifenen gemauerten Behältern 
u. |. w. Die Hauptſache iſt, daß ed, vor. dem Aufbewahren und 
Einfchließen, in einer warmen trodenen Luft oder an der Sonne, 
oder bei feuchtem Wetter mit Huͤlfe fünftliher Wärme möglichft 
audgetrodnet werde. But getrodnetes Getreide iſt auch dem 
Wurmfraße nicht ausgeſetzt. 

Damit dad Mehl ſich lange Zeit unverdorben erhalte, 
jumabl. beim Zrandporte über See, muß man ed entweder vors 
ber bei einer Temperatur von Ao” bis 50° R. in einer Troden- 
fiube austrodnen, oder ed aus. Getreide mahlen, das vorher bei 
einer Wärme von 70° bis 80° R. auf einer flachen fupfernen 
Pfanne, oder einer Art Malzdarre getrocnet worden ift,. we es 
daun beim Mahlen nicht wieder genept werden darf. Es wird 
dann in dichten Faͤſſern, zu welchen weder Wafler noch feuchte 
Luft Zutritt haben kann, eingepreßt. 

Um Obſtfruͤchte länger als gewöhnlich im friſchen Zus 
fiande zu erhalten, wendet man verfchiedene Methoden an. Im 
Allgemeinen muß das Obft (Äpfel, Birnen 2c.), das man längen 
aufbewahren will, mit Vorficht vom Baume genommen werden, 
ohne daß es gebrüdt oder gefloßen wird, oder irgend eine Ders 
legung erleidet. Das Abnehmen gefhieht am beflen an einem 
warmen trodenen Tage, und noch bevor ed die völlige Reife er⸗ 
langt hat. Nur die völlig gefunden und fehlerfreien Stücke waͤhlt 
man zum Aufbewahren aus. 1) Man läßt fie 8 bid 14 Tage an 
einem luftigen Orte liegen, damit fie etwas abtrodnen, und legt 
fie dann in einem, wo möglich durch Eis fühl erhaltenen, Keller 
in trodene Spreu oder Häderling, die auf Bretern audgebreitet 
find, fo daß die Stuͤcke einander nicht berühren. 3) Dan umgikt 
die Früchte mit ganz feinem Sande, den man vorher gut ausge⸗ 
trocknet hat, in einem Gefäße, in welches fie, ohne fich gu bes 
sühren, mit dem Sande eingelegt werden, und bewahrt fie an 
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einem .tühlen Orte. 3) Dan taucht fie in’ ſchmelzendes Wachs, 
fo daß auch die Stiele Damit überzogen werden. 4) In einer gewölb⸗ 
ten Kammer legt man die Äpfel neben einander auf eine Horde, 
verfchließt die Öffnungen der Kammer, und räuchert fie, 4 bis. 5 
Tage nad) einander, täglich mit Wachholdergeſtraͤnch oder mit 
Mebenhol; aus. Die anf biefe Weife durchraͤucherten Äpfel legt 
man ſchichtenweiſe, aber weit and einander, mit Häderling in 
einen Kaften, bededt diefen.mit Stroh , und bewahrt ihn im Kl: 
ter auf. So erhalten fie fi ein ganzes Jahr. 

Das Trodnen oder Dörren der Obſtfrüchte an der Saft oder 
ih Zrodenfiuben oder Darren bei. aimählich wirfender Wärme ift 
ein befanntes. Wimel ihrer Aufbewahrung. Äpfel und Viren 
größerer Arten werden in Stucke zerfchnitten, kleinere werden 
ganz getrocknet. Balnfı.66 ſechs Maß friſche Äpfel, aud ſechs 
bis fieben Maß frilche Birnen geben im Mittel ein Maß getrock⸗ 
neter Früchte. Kirfchen und Zwetſchken (Pflaumen), Weintrau⸗ 


ben (Rofinen, Korinthen), Beigen u. f. w. find im getrodnrten 


Auftande. Handeldartikel. Geſchaͤlte und getrocknete Zwetſchken 
fommen unter der Benennung Prunellen vors die völlig. rei⸗ 
fen werden nad dem Abziehen der Haut und Wefeitigung des 
Kernes an hölzerne Stäbchen geipießt, an der Sonne oder am 
Dfen getrocknet, bis fie nicht mehr am Binger Heben; dann in 
Schachteln eingepreßt. 

Gemüſe, Kräuter ıc. erhalten ſich fange Zeit hindard 
in einem fühlen Keller, zumahl wenn fie mit don Burzeln in 
Sand eingeihlagen find, oder auch mit trocknem Sande bededt 
werden. Knollen und. Wurzeln werden beilee an einem nıybr 
lüftigen-Orte aufbewahrt, wo fie allmählidy etwas austrocknen 
konnen, ohne vom Winterfrofte angegriffen zu werden. Überdieß 
werden diefe vegetabilifchen Nahrungsmittel ebenfalls durch Trock⸗ 
nen, infalzen, Einfäuren und Einzucern erhalten. - 

Das Trocknen der. Semüfe und Kräuter kann bei allen Arte 
berfelben Statt finden. Nicht fehe faftreiche Gemilfe fönnen leicht 
an der Luft getrocknet werden; faftreiche, wie Blumenkohl, Stoß 
Poli ıc. muß man Dagegen in fünftlicher Wärme (auf einem heißen 
Ofen) trocknen, weil fie Durch das allmähliche Abwelken im Ko⸗ 
hen zaͤhe werden. Kräuter, die leicht zus Faͤulniß geneigt find, 
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muß man vor dem Trocknen mit heißen Waſſer abbrühen. Die 
getrodneten Gemuͤſearten werden in Sefüßen oder Pafeten ver 


packt, um fie.vor dem Zutritte der Luft zu bewahren, wobei man 





fie vorher noch ein wenig anfeuchtet, um fie leichter zufauınıen» 
drücken zu föunen. - Kartoffeln teodnet man, indem man fie 
in Scheiben fehneidet. und mit heißem Wafler überbrühee. Auf 
welche Art die für lange Aufbewahrung geeignete Kartoffelfurbflang 
bereitet werden fan, iſt bereits Bd. IL, ©. 26 angegeben 
worden. 

.'. Ein partielee Krochnen findet bei dem Eindunſten der 
petfehiebenen Pflanzgenfäfte zu einer muß⸗ oder fyrupartigen Kon⸗ 
ſiſtenz Statt, wodurch fie fo viel Waſſer verlieren, daß eine zer 
fegende Bährung nicht mehr eintritt. Auf dieſe Art werden 
durch das Zerlachen und Einkochen von Früchten, als Apfel, 
Birnen, Zwetihfen, SKHollunderbeeren, Möhren ꝛc. verfchie: 
dene Muße bereitet, indem man die. Früchte und Wurzeln 
gerquetſcht, mit Zufag von Waller Focht, durch ein Sieb treibt, 
and dann zum gehörigen Grade, mit Zufaß von etwas Gewürze, 
eindidet. Dieſe Ertrafte fönnen auch beliebig mit Zucker verfegt 
werden, zumahl ſolche, die nicht viel natürlichen Zuder enthalten, 
welcher dann zu ihrer befferen Konfervirung. beiträgt. Das Eime 
zudern der Früchte flieht hiermit in Verbindung. Die Früchte 
"werden, wenn fie hart find, vorher gekocht, in ein Gefäß gelegt, 
and mit Zucerauflöfung, die bis zur Sycupdice eingekocht wor⸗ 
den, übergoſſen. 

‚Des Einf alzen wird bei verfchiedenen Früchten (Gars 
fen, Kapern, Dliven 2c.) angewendet. Auch für Gemüſe wird 
daſſelbe zuweilen gebraucht, um fie für einige Zeit zu erhalten. 
"Man brüht es mit heißem Waller ab, Iegt es in ein Gefäß, 
gießt gefättigteo Salzwafler darüber, und bedeckt letzteres mit 
einer Schichte Ohl oder Butter. Beim Gebzauche wird es in bei» 
Bed Wailer gelegt, um das Salz ausziehen zu laſſen. 

Dad Einfäuren mit Eilig findet für diefelben Früchte, 
fo wie für Gemüfe Statt, und wird gewoͤhnlich mit dem Einfal 
zen verbunden. Das wichtigfte Nahrungsmittel diefer Art ift das 
Sauerfraut (aus dem weißen Kopftohl oder dem weißen 
Kraute), weiches bloß mit Einfalzen bereitet wird, indem durch 
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die Gaͤhrung fih von ſelbſt Efligfäure bildet. Der. weiße Kohl 
wird auf einer Schneidbanf fein zerfchnitten, fehichtenweife in eine 
Tonne gefüllt, mit Salz, Dem WBachholderbeeren. und Kümmel 
zugeſetzt werden, beftrent, und mittelft eines hölzernen Stamm 
pfers fo feit als möglich eingeflampft. Zulegt wird es mit einem 
mit Gewichten belegten Deckel befchwert. Es entfteht eine Gaͤh⸗ 
zung, wobei dad Kraut ſich zufanımenfept, der Saft in die Höhe 
fleigt,, und ein ſaurer Beruch fich entwickelt, welcher die Veen: 
Digung der Bährung anzeigt. Es wird in diefem Zuflande im 
Keller aufbewahrt, wo es fich ein Jahr hält: wird es in gut vers 
fpundete Faͤſſer gebracht, fo fann es fich viele Jahre erhalten, 
(Eine vollſtaͤndige Zuſammenſtellung der Verfahenngsarten zus 
Aufbewahrang der Ledensmittel enthält: »J. 8. Le uch d Lehre 
der Aufbewahrung und Erhaltung aller Körper ze. Nürnberg ıBao.) 

Die Appertihe Aufbewahrungsart. Diefe im 
neuerer Zeit häufig in Gebrauch gefommene Aufbewahrungsweife 
thieriſcher und ‚vegetabilifcher Nahrungsmittel: befteht darin, dag 
man den aufzubewahrenden Körper in eine Flafche mit hinreichend 
weitem Halſe bringt, diefelbe luftdicht verforft, und dann einige 
Zeit (*/, bis ı Stunde) in einen Keſſel mit. fiedendem Waſſer 
ſetzt. Diefed Verfahren gründet fich hauptfächlid, auf die Entfer⸗ 
nung des Lufteinfluffes auf den Körper (©. 435). 

Diefeb Verfahren bat den Bortheil, daß: die Nahrungs 
mittel, die fich auf Diefe Art Jahre Tang aufbewahren laſſen, ihren 
natürlichen Sefhmad und die iprem frifchen Zuftande eigenthüm⸗ 
liche Befchaffenheit behalten, was für Fleifh und Gemüſe von 
befonderem Werthe iſt, zumahl zur theilweifen Proviantirung von 
Schiffen. Jedoch macht fie die-übrigen, im Vorigen angegebenen 
Aufbewahrungsarten, auch abgefehen von der eigenthümlichen 
Beſchaffenheit, die durch einige derfelben (j. B. durch das Raͤu⸗ 
ern, Einfalzen 2c.) erreicht wird, ‚feineswegs überflüflig, weil 
fie koſtſpieliger ift, ‚und einen größern Raum und mehr Sorgfalt 
in.der Unterbringung der mit den Subſtanzen angefüllten Gefäße 
erfordert. . 

Das Verfahren, welches von Appert in der vierten Aud⸗ 
gabe feiner Schrift: » Le livre de tous les menages, ou l'art 
de conserver etc,, Paris 1831 5 deutfch: die Kunſt, alle ani» 
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malifchen und vegetabilifhen Subſtanzen ıc. mehrere Jahre zu er⸗ 
halten, Wien, weitläufig angegeben ift, und fich im Allgemeis 
nen auf die oben gegebene Vorſchrift befchränft, verlangt zur 
fiheren Ausführung folgende Handgriffe. In der Regel nimmt 
man gläferne Gefäße, nämlich gewöhnliche gute Weinflaſchen für 
folche Subſtanzen, die fläffig find (Fleiſchbruͤhe, Milch ıc.) uud 
durch den engen Hals derfelben eingebracht oder auögeleert wer: 
den koͤnnen (grüne Erbſen, Bohnen, Beerenfrüchte zc.), ober 
 &läfer mit weiterem Halſe (die fogenaunten Judergläfer) für 
Nahrungsmittel in größern Stüden (Fleiſch, Artifchoden zc.). 
Für den lepteren Zweck find auf Seereifen zylindrifche Wüchfen 
aus verzinntem Eifenbleche vorzuziehen, deren Deckel nach Dem 
Einbringen der Subftanzen aufgelöthet wird. Die gläfernen Fla⸗ 
fchen werden mit guten Korkfiöpfeln verfchloffen, unter denfolben 
Sandgriffen, die heim luftdichten Stöpfeln der Weinflafchen üblich 
find. Yür den weitern Hals der Zudergläfer muß der Stöpfel 
aus mehreren guten Korfflücen, in der Art, daß die Poren des 
Korkö die horizontale Lage behalten, mit Haufenblafe oder Leim 
sufammengefiebt werden. Die Pfropfen beftreicht man äußerlich, 
_ wenn fie .eingefchlagen find, mit einem Kitte aus Käfe und Kalk, 
und überbindet fie Freuzweife mit Draht, wie die Champagners 
Slafchen. 
Nachdem die Befäße, die mit den zu erhaltenden Subſtan⸗ 
gen bis auf a bis 3 Zoll unter dem Pfropfen angefült find, ſorg⸗ 
fältig verfchloffen worden, werden fie fogleich in den Keifel ges 
bracht, der mit einem eingefegten durchlöcherten Boden, etwa 
einen Zoll vom Kefielboden entfernt, verfehen if. Auf diefem 
Boden werden fie. neben einander aufgeftellt (auch, wenn der 
Keſſel die gehörige Tiefe hat, noch eine oder zwei Schichten dar- 
über) , fo viel Wafler bineingegoffen, daß nur eva 3..— 44 vom 
obern Rande der höchiten Slafchen frei bleiben, worauf man das 
Ganze mit-einer doppelten Leinwand bedeckt, auf dieſe einen Höl- 
gernen Deckel legt, damit die Dämpfe eine geringe Spannung 
über dem gewöhnlichen Wärmegrade erlangen, und nun mit 
ſchnellem euer zu heigen anfängt. Das Kochen ſelbſt währt 
etwa °/, Stunden, worauf man daß Feuer wegnimmt, und das 
Ganze zwei Stunden erkalten läßt, um dann die Gefäße heraus 
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zu nehmen. Diejenigen Blechbüchſen, deren Deckel nach dem 
Erfalten nicht nach innen gebogen iſt (in Folge der inneren Luft⸗ 
abforption [IS. 435]), vielmehr durch Die Ausdehnung der einge⸗ 
fhloffenen Luft eine Biegung nach außen erhalten hat, müllen 
wieder geöffnet, und die Subſtanz in einer anderen Büchfe ders 
felben Operation unterworfen werden. Eben fo muß man die 
Flaſchen unterfuchen, ob die Stöpfel vollfommen gefchloffen ha⸗ 
ben, die Flaſche keinen Sprung erhalten hat ıc. Won den fer: 
tigen Slafchen werden die Pfropfen noch verpicht, Die blechernen 
Buͤchſen aber mit einer Ohlfarbe überflrichen. Statt des Erhi⸗ 
gend im Wafler (dem Waflerbade) faun auch dad Dampfbad ans 
gewendet werden. 

Beim Einfüllen der zu fonfervirenden Nahrungsmittel in 
die Blafchen ift Darauf zu fehen, daß der Raum fo gut wie moͤg⸗ 
li) ausgefüllt werde, um die Einfchließung einer größeren Menge 
Luft zu vermeiden. Die Speifen werden in der Regel vorher 
ſchon gehörig zubereitet in die Flaſchen gefüllt; Fleiſch wird vor⸗ 
ber nicht ganz gar gekocht oder gebraten; größere Früchte werden 
zerfchnitten, Fleinere, wie Kirfchen ꝛe., ganz eingelegt; Gemüfe 
wird mit heißem Wafler gebrüht, dann in altem Wailer abge⸗ 
wafchen, und nad) dem Abtropfen des Waſſers in die Slafchen 
verfchloffen. Zur Aufbewahrung und Verfendung der Milch zeigt 
ſich diefe Methode gleichfalls vorteilhaft. Die verfchloifene, mit 
Mil gefüllte Slafche bleibt ?/, bis ı Stunde im Wallerbade. 
Nach Appert iftes von Vortheil, der Milch auf ein Maß das 
Selbe von einem Ei zuzuſetzen, wodurch fie ſich auch allein ſchon 
ziemlich lange halten ſoll. Übrigens kann die Milch vorher im 
Dampfbade bis auf die Haͤlfte ihres Volums abgedampft werden. 

Wir ſchließen dieſen Artikel mit demjenigen, was noch uͤber 
die Faͤulniß des Waſſers und die Mittel dagegen zu ſagen iſt. 
Waſſer, dad längere Zeit, zumahl in hölzernen Gefäßen aufbe⸗ 
wahrt wird, geht befanntlich leicht in eine Art von Faͤulniß über, 
indem «8 einen üblen, zum Theile fchwefelwaflerftoffartigen, Ges 
ruch annimmt und ungenießbar wird. Hierzu ift keineswegs die 
Einwirkung der äußern Luft erforderlich, fondern jenes Verderben 
erfolgt auch in verfchloffenen Gefäßen, und zwar in folchen noch 
leichter, ald wenn es der freien Luft ausgefegt it, aus welcher 
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ed Sauerftoffgas aufzunehmen fähig it. Der Grund diefer Vers 
unreinigung liegt in den thierifchen und vegetabilifchen ſchleim⸗ 
artigen Etoffen, welche das Waller aus folchen Körpern, mit 
denen ed in Berührung fommt, z. B. aus den in der Erde ent 
baltenen thierifchen und Pflanzenfloffen , über die ed als Quell⸗ 
waſſer fließt, aus dem Holze der Gefäße, aus dem Staube ıc. 
fo Teiht aufnimmt. Diefe Stoffe gerathen allmählich bei binrei- 
chender Wärme in dem ftillftehenden Waffer in Gaͤhrung, indem 
fie dadurch jene Faͤulniß einleiten, welche dad Waffer mit jenen 
Gasarten verfieht, die ihm den, ihm im fogenannten faulen Zu—⸗ 
ftande eigenen, Geruch ertheilen. Nach einigen Verfuchen, die 
ich über diefen Segenftand angeftellt habe, fcheint hier auch eine 
Zerfeßung des im Wailer enthaltenen Gypſes einzutreten, indem 
ein Theil deffelben deeorydirt, in Schwefelfalf verwandelt, und 
dadurch das Waſſer mit mehr oder weniger Schwefelwafferftoff 
verunreinigt wird. Auf diefe Weile, nämlich durch Verſetzung 
eined gypshaltigen Waflerd mit etwas Berment und Zuder in 
‘einer längere Zeit: im Keller aufbewahrten verflöpfelten Slafche, 
habe ich felbft ein ſtarkes Schwefelwailer dargefielt, fo daß ſich 
glauben Täßt, daß diefer Prozeß auch im Großen bei der Bildung 
mancher natürlichen Schwefelwäller Statt finde. Gypshaltige 
Waſſer find daher unter gleichen Umftänden diefem Verderben 
mehr ausgeſetzt, als folche, welche bloß Fohlenfauren Kalf ent- 
halten. | 

Da verborbenes Waffer nur durch die-beigemifchten fremd: 
artigen Stoffe unbrauchbar geworden ift, indem das Wafler an 
und für ſich Feine Veränderung erleidet, fo wird ed durch die 
Entfernung jener Stoffe auch wieder gereinigt. Dieſes gefchieht 
am gewöhnlichften durch Kohlenpulver aus Holzkohle, oder wirf: 
famer aus gut auögeglühter Beinkohle, durch welhe man da3 
unreine Waſſer filtrirt (Art. Kiltriren); die Kohle nimmt 
ſowohl die fein fufpendirten fremdartigen Theile, ald auch, wenn 
fie in geböriger Menge vorhanden ift, die gasartigen Stoffe auf. 
Setzt man, nah Lowitz, dem Wafler etwas Schwefelfäure zu 
(30 Tropfen auf 4 Pf. Wafler), fo wird die Wirfung der Kohle 
noch viel Wäftiger, fo daß dann für den gleichen Grad der Rei: 
nigung nur der dritte Theil der Kohle nöthig ift, als ohne Schwer ⸗· 
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felfäure. Ohne Zweifel wirft diefe Säure bier wie in anderen 
ähnlichen Fällen, nämlich durch die Koagulirung und Ausſchei⸗ 
dung der fchleimigen Theile, mit welchen fie ſich verbihdet, die 
Dann leichter von der Kohle aufgenommen werden. Als das wirfe 
ſamſte Mittel zur Reinigung faulen Waſſers, das felbft die Wit: 
fung der Kohle übertrifft, und das Waller rein von Geſchmack 
und Geruch zurüdläßt, hat. ſich nach älteren Erfahrungen und 
neueren DVerfuchen der Alaun bewährt. Man fegt dem- faulen 
Waſſer je auf 7 Maß ı Quentchen gepulverten Alaun zu, rührt 
das Wafler gut damit um, und läßt ed a4 Stunden ruhen. Cs 
fcheidet fich ein Bodenfag ab, von welchem man das klare Wafler 
abzieht. Der Alaun verbindet fich Hier mit den im Waſſer gelöften 
Stoffen auf ähnliche Art, wie bei einer Farbebruͤhe mit färbenden 
Stoffen.. Um den noch rüdfländigen Alaun zu zerfeßen, kann 
man dem Wafler die Hälfte des Alaungewichts Fohlenfaures Nas 
tron hinzufügen. 

Auf diefelbe Art, wie ber Alaun, wirft auch das ſchwefel⸗ 
faure Eifenoryd (&.433). Einige Tropfen auf das Pfund find 
zur Reinigung faulen Waſſers hinreichend. Die im Waller auf- 
gelöften fremdartigen Theile, welche die Faͤulniß bewirken, werden 
durch Orydation unauflöslich, gleidy den extraftivftoffartigen Sub⸗ 
ſtanzen, und fcheiden fird dann aus. Daher reiniget fi faules 
Wafler, wenn man atmofphärifche Luft mittelit eines Blaſebalgo 
bindurchtreibt, oder wenn e8 an der Luft bewegt und umgegoffen 
wird, damit alle Theile mit Luft in Berührung fommen können. 
Hierauf gründet fi die der Faͤulniß widerfirebende Eigenfchaft 
des in den Strömen und durch Stürme und Winde bewegten 
Waſſers. Auf diefelbe Weife, wie die Luft, und noch fchneller 
wirft das Chlor. Etwas Chlorwaſſer dem faulen Waller zugefept, 
reinigt daffelbe fogleich, desgleichen ein Zufag von Braunſtein 
mit etwas Salzſaͤure. 

Diefelben Mittel, welche die Reinigung des verdorbenen 
Waſſers bewirken, fchügen auc) das Waller vor dem Verderben. 
Man bewahrt daher auf Schiffen dad Waſſer in Tonnen auf, 
deren innere Seite man vorher verfohlt hat, wodurch fowohl der 
Übertritt auflöslicher Stoffe and dem Holze in das Waffer ver- 
hindert, als auch die Abforption der im Waffer ſchon enthaltenen 
. 29 
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gaͤhrungsfaͤhigen Stoffe durch die eigenthümliche Wirkung der 
Kohle bewirkt wird. Sonſt erhaͤlt ſich auch das Waſſer in Tonnen 
von Eiſenblech, die jedoch der Unbequemlichkeit unterliegen, einer 
altwählichen Zerſtörung durch Oxydation ausgeſetzt zu ſeyn. Die 
Verfetzung des friſchen Waſſers, welches in verkohlten Tonnen 
aufbewahrt werden ſoll, mit ſehr wenig Alaun (etwa ı Quent: 
chen auf 10 bis +2 Maß) würde nach) dem, was oben hierüber 
gefagt worden, in den meiften Fällen zweckdienlich feyn. 

In manchen Gegenden iſt man genöthigt, dad Regenwaſſer 
in Zifternen aufjufanımeln, wo e6 leicht verdirbt und einen üblen 
Geruh annimmt. Um diefes Verderbniß fo fehr wie möglich 
bintan zu halten, ift ed nothiwendig, die Zifternen felbit fo reinlich 
als möglich zu halten, in diefelben das Waller erſt dann einzulaf- 
fen, nachdem es vorher durch Sand filtrirt worden ift, und die 
Oberfläche deffelben fo fehr.wie möglich mit der Luft in Beruͤh⸗ 
zung zu bringen, entweder indem man eigene Luftzüge über dem: 
felben anbringt, oder dad Wafler von Zeit zu Zeit durch Umdre- 
bung eined Schaufelrades oder: einer Art von Paternofterwerf 
‚peitfcht und in Bewegung fept. Ein Zufag von Kochfal; vermekrt 
gleichfalls die Haltbarkeit des fichenden Waſſers. 

| | Der Heraudgeber. 


Fayance. 


Sayance (von der Stadt Faenza), im alten Sinne 
ded Wortes, ift ein Töpferfabrifat aus einer gewöhnlich rörhlichen 
Thonmaſſe von lockerem Gefüge und erdigem Bruche, ähnlich der 
Maile des gemeinen Zöpfergefchirrs, jedoch gleichförniger und 
feiner, die mit einer undurchfichtigen weißen Glafur, nämlich 
einer zinnorydhaltigen Bleiglafur überzogen, und mit Email: 
farben beliebig bemahlt iſt. Es hieß auch Majolika, von der 
Infel Majorka, woher ed von den Araberı gegen dad Sahr 1300 
nach Italien gefommen feyn fol. Mit den legtern Nahmen wer: 
den heutzutage noch die alten toßfanifchen Fayancen bezeichnet. 
Diefed Fabrifat und das zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
entdeckte Porzellan waren längere Zeit hindurch, die feineren Xhon- 
fabrifate, die ſich alfo fehr heſtimmt von einander unterfchieden, 
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indem das letztere aus einer im heftigen Feuer zuſammengeſinterten 
Maſſe mit einer Slafur aus metallfreiem Erdenglafe beſteht. Das 
Beftreben, porzellanähnliche Geſchirre um wohlfeilere ‘Preife her 
zuftellen, dann die Verbeflerung der alten Bayance in der Art, 
daß für diefelbe bei einer weißen und fompaften Malle eine durchs 
fishtige Slafur angewendet wurde, wodurch man den Vortheil 
erhielt, unter der Glaſur Semählde und Kupferfliche von verfchies 
denen Barben anzubringen, brachten in der lebten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts in. England, zumahl unter der fachfundigen 
Thaͤtigkeit Wedgewood's, eine Menge feiner TIhonfabrifate 
unter verfchiedenen Benennungen zum Xorfcheine,. die in ihrer 
Natur und Zufauimenfepung gleichſam eine fortlaufende Reihe 
mit geringen, zum Theile unmerflichen, Abflufungen von der alten 
Fayance an bis zum Achten Porzellan bilden, fo daß es fchwer, 
eigentlich unmöglich ift', genaue Grenzlinien zwifchen diefen ver 
fchiedenen Fabrifaten zu ziehen. Unter diefen fteht: die feine 
Fayance (Fayance fine, earthen ware, in Deutfchland unter 


dem.Nahmen englifches Steingut), welhe, wie gefagt, - 


aus. einer weißen Maſſe mit Durchfichtiger bleihaltiger Glaſur be⸗ 
ſteht, am nächften der alten Fayance, und das fogenannte weiche 
Porzellan- (iron stone china) dem aͤchten Porzellan. 

Unter Fay ance muß man alfo bei dem gegenwärtigen 
Stande der Kunft diejenigen feineren Thonfabrifate vwerftehen, 
die aus einer gefärbten oder weißen, nicht zufammengefinterten 
Maffe beitehen, welche mit einer undurchfichtigen oder durchſich⸗ 
tigen bleihaltigen Glaſur überzogen ifl. Durch die wicht zufam: 
mengefinterte, folglich von der Glafur mehr und weniger ſcharf 
abgegränzte, Maife unterfcheidet es fi fowohl von dem Steingute 
ald dem Porzellan, und befonderd von dem weichen Porzels 
Ian, da8 gleichfalls eine bleihaltige Glaſur, aber eine gladartige 
Mafle hat. Das feine Bayande oder englifhe Steingut unter: 
ſcheidet fih von der gemeinen Fayance oder Majolifa dadurch, 
dag die Maife deifelben nicht nur weiß, fondern als unfchmelzbar, 
bloß aus feuerfeftem Thon und Kiefel beftehend, bei einer hohen 
Temperatur gebrannt, folglich die bleihaltige Glaſur ebenfalls 
bei einer höheren Hipe eingefhmolzen iſt; während die Maſſe der 
gemeinen Bayance |fih von jener des gemeinen Toͤpfergeſchirrs 
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(aus kalkhaltigem Thone) nur Durch mehr Beinheit und Gleich⸗ 
artigfeit , fo wie durch die weiße zinnhaltige Glaſur ımterfcheidet. 
Die Zufammenfinterung der Maife felbft, welche ſonach eine 
ziemlich beitimmte Graͤnzſcheide unter dieſen Fabrikaten bildet, 
d. i. die anfangende Schmelzung und Zuſammenſchweißung ihrer 
Theile, welche bei den verſchiedenen, im ſtarken Feuer gebrannten 
Thonfabrikaten nach dem Grade der Temperatur und nach dem 
Verhaͤltniſſe in der Miſchung der feuerbeſtaͤndigen mit ſchmelzba⸗ 
ren Subſtanzen, welche die Maſſe ausmachen, Statt findet, laßt 
ſich nach drei Stufen oder Graden abtheilen, nämlich : wenn die 
Zufammenfinterung nur fo weit geht, daß die Maffe bei einer 
befiimmten. Dicke noch undurchfcheinend bleibt, erfler Grad; 
wenn die Zufammenfinterung fo weit geht, daß das Durchfchei« 
nen einteitt, zweiter Grad; endlich wenn die Zufammenfintes 
sung ſchon in eine beftimmte Schmelzung übergeht, das Durch⸗ 
fheinen im höheren Grade Statt findet, und ein der glasartigen 
Beſchaffenheit ſich näherndes Gefüge eintritt, dritter Grad. 
Hiernach Taflen fi, fowohl nach den erhalten der Mafle im 
Feuer, ald nad) der Befchaffenheit der Slafur, die Töpferfabrifate 
nach folgender Eintheilung- überfehen. 
2. Nicht zufammengefinterte Maffe - 
a) Gröbere Falfhaltige Ihonmafle, gefärbt, leicht gebrannt, 
mit Bleiglafur (gemeined Töpfergefchirr) ; : 
b) feinere Falfhaltige Thonmaſſe, gefärbt oder weiß, flärfer 
gebrannt, mit zinnhaltiger Bleiglafur (gemeine Fayance); 
c) feine, weiße, feuerfefte Maſſe, fcharf gebrannt, mit durch 
fihtiger Bleiglafur (feine Fayance, englifhes Steingut). 
8. Zufammengefinterte Maffe. 
a) Im erften Grade (Steingut); 
ı. ordindre Maſſe, gefärbt, ohne eigentliche Glaſur (gemei⸗ 
nes Steingut); 
a. feine Maſſe, gewoͤhnlich gefächt, mit oder ohne Glaſur 
(feines Steingut); 
b) im zweiten Grade, weiß, mit Erdenglafur (ächted Por 
gellan) ; 
ec) im dritten Grade, weiß, mit bleihaltiger Glaſur (weiches 
Porzellan). 
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An die letztere Maſſe ſchließt ſich das Beinglas und das 
Email an, oder die Maſſe ſelbſt wird bei noch mehr erhoͤhter 
Schmelzung zu einer Glaopaſte, ſo daß dieſe ganze Reihe beim 
einfach gebrannten Thone anfaͤngt, und beim Glaſe aufhoͤrt. 

Bei der Fabrikation dieſer verſchiedenen Töpfererm Erzeug⸗ 
niſſe find die allgemeinen Grundſaͤtze und die allgemeineren Vers 
fahrungsarten allen gemeinfchaftlih, da fie fi weſentlich nur 
durch die verfchiedene Zufammenfepgung der Maſſe und der Gla⸗ 
fur, und durch) die Behandlung im Feuer unterfcheiden. Die Be⸗ 
ſchreibung jedes einzelnen Fabrikats in einzelnen Artifeln würde 
Daher zu mehrfachen Wicderhohlungen nöthigen, weßhalb die Bes 
fchreibung diefer Fabrikation nach dem hier aufgeſtellten Schema 
in dem Artikel zöpferfu nft gegeben wird. 

Der Heraudgeber. 


Sederharz, Kautfchuf. 

Das Federharz (Kautfhuf, Gummi elasticum) *), 
ift eine eigenthümliche zähe elaftifche Subſtanz, welche in dem 
milchartigen Safte mehrerer Pflanzen enthalten if, und 
bauptfächlid aus dem in Südamerika wachfenden Baume Si- 
phonia Cahuchu (auch Hevea Guianensis oder Hevea Caut- 
schuc genannt) gewonnen wird. Dan macht am unteren Theile 
des. Stammes mehrere Einfchnitte über einander, durch die Rinde 
bis aufs Holz, wo dann der milchartige Saft ausfließt, und nach 
dem Eintrodnen das Federharz zurüd laͤßt. Gewöhnlich kommt 
dieſes in der Form größerer oder kleinerer Flafchen von verfchies 
dener Dice in den Handel, welche dadurch entfliehen, daß der 
audfließende Saft auf Formen von trodgnem Thon geftrichen, 
dann über Slammenfeuer getrodnet, neuerdings eine Lage aufs 
geftrihen, und fo fortgefahren wird, bis der Überzug die erfor 
derlihe Dicke erhalten hat, die gewöhnlich aus 30 bis bo Lagen 
befteht; dad Ganze wird dann in Wafler gelegt, welches den Thon 





*) In diefem Artikel wird das Wort Federharz für die im Hans 
del vorkommende Subftang, und dag Wort Kautfhuf fürden ei⸗ 
genthämlichen Pflanzenftoff gebraucht, welcher den mwefentlichen Bes 
ftandtgeil des Federharzes ausmacht, fo wie man Indig von In 
Digblau u. f. w. unterſcheidet. . 
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anfweicht, fo daß er fih aus dem Innern der Flaſche Herauß- 
fpülen läßt. Diefes Federharz iſt gewöhnlich Durch den Ruß fchwar; 
gefärbt, und enthält außer dem eigenthümlichen Pflanzenfloffe, 
dem Kautfchuf, welcher deilen Eigenfchaften begründet, noch 
einige Verunreinigungen oder Mebenbeftandtheile (ald Pflanzen- 
eiweiß zc.), welche bei dem Gerinnen ded Saftes mit in die Maffe 
eingefchloffen worden find. 

An einer anderen wohlfeileren &orte fommt ed unter Dem 
Nahmen Gummiſpeck in Platten von zwei Zoll Dide, zwei 
Zug Länge und einem Fuß Breite im Handel vor. Die Ober 
fläche diefer Platten ift rauh und fchwarz, im Inneren dagegen 
sit die Maffe weiß, undurchfichtig und porös. Sie hat einen 
fauligen Geruch , wahrfcheinlic durch die Zerfegung des Eiwei- 
ßes bei dem langfameren Austrocknen der Mafle, indem diefe 
Stücke oder Platten auf die Art gebildet werden, daß der Saft 
aus dem Baume unmittelbar in eine in der Erde befindlide Ver⸗ 
tiefung fließt, und bier austrocknet. Übrigens ift diefer Gummi⸗ 
ſpeck den Federbarz in Slafchenform ganz gleich, nur daß er noch 
etwas Wailer enthält, wovon die weiße Farbe im Innern, auch 
feine größere Härte und geringere Biegſamkeit Herrührt; denn 
. wenn man diefe Sorte des Federharzes in dünnen Stüden einer 
mäßigen Wärme ausſetzt, verliert e8 beildäufig 12 Prozent Waſ⸗ 
fer, wird durchſichtig, gelblich, biegſam und elaſtiſch, wie das 
Federharz in Flaſchen. 

Die milchige Flüſſigkeit, in welcher dad Kautſchuk enthal⸗ 
ten iſt, wird auch, wiewohl ſeltener, in feſt verſchloſfenen, ku⸗ 
pfernen Gefäßen oder in Federharzflaſchen ſelbſt nach Europa ge: 
bracht.  &ieobefteht, wenigftens jene aus der Siphonia, in 100 
Zheilen aus 31.7 Kautfchuk, 1.9 Pflanzeneiweiß verbunden mit 
. &puren von Wache, 7.13 eines bittern flifftoffhaltigen, in Waſſer 
und Weingeift mit brauner Sarbe auflöslichen Stoffes, 2.9 eines 
nur im Waffer auflöelichen Stoffes und 56.37 Wafler mit einer 
geringen Menge freien Säure. . Diefe Subftangen find in dem 
gewöhnlichen Federharz eingetrodinet, und mit dem Kautſchuk ver 
bunden vorhanden, das daher aud) ein größeres ſpezifiſches Ge: 
wit = 0.9335 hat, während jenes des reinen Kautſchuks nur 
= 0.925 iſt. 
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Dieſes Kautſchuk im fo. viel möglich gereinigten Zuftande 
laͤßt fich aus dem mildhigen Safte darftellen , indem man ihn mit 
dem Vierfachen feines Volums Waffer verdünnt, und die Mifchung 
24 Stunden in Ruhe läßt. Das Kautſchuk erhebt fi wie ein 
Rahm auf die Oberfläche; worauf man das Wailer mittelft eines 
am Boden des Gefäßes angebrachten Zapfens abläßt, und die⸗ 
felbe Operation mit frifhem Wafler etwa viermahl wiederhoßft, 
bis das Mailer noch auflösliche Theile aufnimmt. Man erhält 
auf diefe Art dad Kautfchuf in einer außerordentlich feinen Zer⸗ 
theilung, fo daß es fich bei einiger Berührung jogleich wieder mit 
dem Waſſer zu einer weißen Milch vermifcht. Läßt man nun das 
Wafler fo viel möglich ab, und bringt die mehr Fongentrirte Milch 
auf Löfchpapier oder trodenen Thon, fo fangen die Theilchen des . 
Kautſchuk, fo wie das Waſſer eingefaugt wird, an,' fi zuſam⸗ 
men zu ziehen, und mit einander zu einer weißen, undurchſi ichti⸗ 
gen, elaſtiſchen Haut zu vereinigen. 

Das auf dieſe Art dargeſtellte Kautſchuk iſt durchſi ichtig und 
— nur in dickern Stücken gelblich. Es haftet ſchwach an 
Beh Gegenſtänden, die feine Oberfläche berührt, worauf feine 
Eigenſchaft, leicht die Bleiftiftftriche von dem Papiere wegzuneh- 
men, beruht; frifch gefchnittene Oberflächen, die man, ohne fie 
mit den Fingern zu berühren, an einander drüdt, haften mit ders 
felben Kraft, wie vor dem Zerfchneiden, zufammen. E6 befigt 
eine außerordentliche Elaftizität, und geht bei dem Auseinanders 
sieben wieder in das vorige Volumen zufammen. Das durch- 
fihtige Kautfchuf wird bei ſtarkem Audziehen unklar, perlfarben 
und fajerig, was fich beim Zufammenziehen wieder verliert. In 
der Kälte erhärtet e8, und-ift dann fehweres zu biegen, erweicht 
fi jedoch in der Wärme fehr bald wieder. Die Wärme vermehrt 
überhaupt deilen Elaftizität. Wenn man ein Stück Kautfchuf in 
der Wärme auszieht, und es dann erfältet, 3.8. Durch Benekung 
mit Waſſer, fo zieht es fich nicht mehr in das. vorige Volum zus 
fammen, was aber geſchieht, fobald die vorige Wärme wieder 
eintritt. Wird daher ein Stück Kautfchuf, das bei niedrigerer 
Zemperatur auögezogen worden, und wieder zufammen gegangen 
it, erwärmt, fo zieht es fich noch mehr zufammen. Bei einer 
Zemperatur von etwa 100° R. fängt ed an zu fehmelzen, nnd vers 
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traͤgt, ohne ſich weiter zu zerſetzen, noch eine ſtaͤrkere Hitze: nach 
dem Erkalten bleibt ed ſchmierig, klebrig und halbflüſſig, und 
trocknet erft nach fehr langer Zeit zu einer harten, im Alkohol 
und in kauſtiſchem Alkali unauflöslichen Subſtanz aus, die feine 
Ähnlichkeit mehr mit dem Kautfchuf befigt; die ſchmierige Sub⸗ 
ftanz verbindet fich jedoch Teicht mit den ätherifchen Oblen, fo 
lange fie noch nicht ausgetrocknet ifl. Sehr flarf erhigt, entzün⸗ 
det fich das Kautſchuk und breunt mit rußender Flamme. Bei der 
trockenen Deftillation liefert e8 bloß brennbare Safe und ein brenz⸗ 
liches Shl, ohne Kohlenfäure, Wafler und Ammoniaf, und ıfl 
ſonach eine Kohlen : Wafferftoffverbindung, die nach Faradap 
aus 87.2 Kohlenftoff, und 12.8 Wafferftoff befteht, oder aus 4 
Atomen Kohlenſtoff und 7 Atomen Waflerftoff zufammengefegt iſt. 
Das Gederharz liefert dagegen in diefer trockenen Zerlegung fos 
wohl Kohlenfäure ald Waller und Ammoniaf, wegen der frem⸗ 
den Beftandtheile, die es noch enthält. 

In den fein zertheilten aufgeſchwemmten Zuftand, in wel⸗ 
chem es in dem Saſte enthalten ift, laͤßt ſich das Kautfchuf auf 
feine befannte Weife mehr vollftändig zuruͤck verfeben. In hei 
ßem Waller erweicht es fich jedoch, und quillt auf, tritt jedoch 
nach Verdünftung deſſelben wieder in feinen vorigen Zufland zu⸗ 
rüd. Es ift unauflöslih in Alkohol und in Abenden Alfalien. 
Weder-Chlorgas , noch die fauern Gadarten, noch Ammoniafgad 
sc. haben eine Wirfung auf daffelbe. Die verdiinnten Säuren 
greifen es nicht an; felbft die fonzentrirte Schwefelfäure wirft in 
der Wärme nur oberflächlich darauf; bloß in höherer Hiße tritt 
die Zerfegung wie beim Schmelzen ein. Konzentrirte Salpeters 
fäure föjt es unter Zerfegung mit dunkelbrauner Barbe auf. In 
den flüchtigen und fetten Ohlen quillt das Kautſchuk auf, und 
wird endlich mit Beihülfe von Wärme aufgeloͤſt; aber es hat dann 
feine Eigeufchaften verloren, und ift in denjenigen Zuftand über: 
gegangen, den es durch da8 Schmelzen annimmt. Alle diefe Eis 
genjchaften fommen auch dem gemeinen Federharze zu. 

Diefe Eigenfchaft des Federharzes, der Einwirfung der 
meiften chemifchen Agentien zu widerfiehen, feine Undurchdring- 
lichfeit für Luft und Wailer, felbft in fehr dünnen Schichten, 
feine Biegſamkeit und Elaftizität, verbunden mit der Stärke fei- 
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nes Zuſammenhangs, machen es zu einem techniſch ſehr ſchaͤtzba⸗ 
ren Koͤrper, der in neuerer Zeit vielfache Anwendung gefunden 
hat, und künftig noch mehr finden wird. In ſeiner gewöhnlichen 
Form iſt ed jedoch wenig brauchbar, weßhalb Mittel aufgefunden 
werden mußten, ed in beliebige Geſtalt zu bringen, je nach dem 
Zwede feiner Verwendung. Würde man die oben erwähnte mil 
ige Slüfligfeit in Hinreichender Quantität erhalten, fo würde 


es leicht feyn, durdy das Aufitreichen und Abtrocknen derfelben 


beliebige Formen, Platten zc., Bon Federharz darzuftellen, Zeuge 
durch Beſtreichung damit waflerdicht zu machen u. ſ. w. Dieß ift 
jedoch nicht der Fall; fondern man iſt genöthigt, dad im Handel 
vorkommende Federharz dazu zu verwenden. Die Verfahrungsars 
ten, Die, hier zum Zwede führen, find noch fehr neu, und ed 
fol im Nachfolgenden Alles, was bis jegt hierin befannt ift, mit 
Hinzufügung eigener Erfahrungen, angegeben werden. Man 
kaun das Federharz auf eine doppelte Weife verwenden, entwes 
der durch die Verarbeitung in feinem natürlichen Zuflande, oder 
durch eine Art von Auflöfung oder Zertheilung deſſelben. 


I, Bearbeitung des Federharzes in feinem 
natürliben Zuftande, 


Diefe gründet fih auf die Aufweichung oder Auffchwellung 
des Federharzes in heißem Waffer, oder Wafferdämpfen, in Äther 
oder Zerpentinöhl, und nachfolgendes Zerfchneiden oder Aus⸗ 
dehnen der Maffe. Im Äther (Schwefeläther) erweicht ſich 
das Federharz und fehwillt außerordentlich auf; und wenn Yes 
derharzflafhen 24 bis 36 Stunden lang in Äther eingeweicht wers 
den, fo werden fie fo weich, daß man fie über beliebige Formen 
ziehen kann, auf denen fie nach der Austrocknung, die fehr ſchnell 
erfolgt, die Seftalt annehmen, und nach dem Abziehen behalten. 
Die fo erweichten Slafchen Taffen fich ebenfalls leicht zu Ballons 
von einigen Buß Durchmeifer, je nach der Größe der Flaſchen, 
ausdehnen, deren Wände fo dünn find, daß fie, mit Wafferftoff- 
gas gefüllt, in der Luft auffteigen. Man befefligt nämlich in den 
Hals der erweichten Flaſche einen Sperrhahn, den man mit einem 
Bande an dem Halfe feit bindet, und bläft die Flaſche mittelft 
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eines Blaſebalges, welchen man an der Stelle, wo die Düfe 
oder das Mohr aus demfelben tritt, mit einer auswärts fich oͤff⸗ 
nenden Klappe verfehen hat, und’ deilen Rohr mit dem Hahne 
verbunden worden ift, ſchnell auf (damit man die Operation be 
endige, bevor der Äther verdänftet ift). Zuerft zeigt fich in ir- 
gend einer Stelle, wo die Wand der Flaſche am dünnften ifl, 
gewöhnlich am Boden derfelben, eine dünne Stelle, die fich in 
dem Maße, als fich die Slafche gusdehnt, mehr und mehr erwei- 
tert, bis nach und nach) der ganze Ballon durchfichtig zu werden 
anfängt; worauf man dann langfamer und vorfihtiger einbläßt, 
"wo fi) dann auch noch die einzelgen trüben oder dideren Stellen 
aufflären. Man muß dabei Acht geben, daß Diejenigen Stellen, 
die fich zuerfi ausdehnen, während die übrigen noch bedeutend 
dicker find, nicht reißen oder aufplagen, wa® man dadurch ver: 
hüthen fann, daß man ſolche fhwache Stellen mit der Hand zus 
fammendrüdt, damit die fomprimirte Luft weniger auf dieſe, als 
auf die dicferen Stellen wirfe. Auch kann man folche dünnere 
Stellen mit etwas Falten -Waffer befeuchten. Sind die Wände 
des Ballons gleichförmig durchfcheinend geworden, fo läßt er ſich 
dann vorfichtig noch mehr aufblafen, wobei man jedoch eiue 
‚ Sränze nicht überfchreiten darf Um die Verdünflung des Athers 
zu verzögern, muß man das Aufblaſen in einem kühlen Zimmer 
vornehmen. Blaͤſt man die Flaſchen nur fo lange auf, als der 
Äther noch nicht verdünftet iſt; fo ziehen fie fih nach dem Abs 
trodnen und der Ausleerung der Luft nicht. oder nicht viel mehr 
zufammen, was jedoch der Fall it, wenn man das Aufblafen 
noch nad) dem Austrocknen fortfeßt. 

Zu diefem Aufblafen werden Federharzflaſchen gewählt, die 
Feine Einfchnitte, und möglichft gleich die Wände haben, auch 
an der inneren Flaͤche nicht mehr weiß (waflerhaltig) find. Iſt 
legtere® der Fall, fo muß man die Blafche vorher in der Wärme 
- austrocdnen, da diefe bydratifchen Stellen leicht reißen. Die 
auf diefe Art dargeftellten Ballons fönnen auch gefärbt werden, 
wenn dem Äther vorher der Farbeſtoff zugefegt wird, ald Alkanna⸗ 
wurzel für Roth, Kurfume oder Orlean für gelb. 

Statt des Äthers ann für denfelben Zweck das wohlfeilere 
Terpentinöhl oder auch das rektifiziteSteinfohlentheer- 
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ö HI angewendet werden; indem man dad Bederharz auf diefelbe 
Art in demfelben aufweicht, und übrigens mit dem Aufblafen der 
Blafchen wie vorher verfährt. Das Terpentinoͤhl muß jedoch zu 
diefem Behufe forgfältig veftifizirt feyn (damit ed feine harzarti⸗ 
tigen Theile mehr enthalte, welche ſich mit dem Kautfchuf ver: 
binden, und eine allmähliche Zerfeßung deflelben einleiten). Durch 
das Erweichen in dem reftifizirten und, wie weiter unten anges 
geben wird, von den harzartigen Beſtandtheilen völlig gereinig« 
ten Zerpentinöhl läßt fich das Aufblafen der Flaſchen leichter und 
ficherer bewirfen, als mit Äther. 

Kürzer fann man verfahren, wenn man dad Zerpentinöhl 
in Dampfgehalt auf dad Federharz wirken läßt, wobei ohnehin 
nur die flüchtigften Theile mit lepterem in Verbindung treten. 
Man füllt zu diefem Ende in einen Zopf, ‚welcher einige Zolle 
von feinem Boden init einem hölzernen Gitter veffehen it, rekti⸗ 
fizirted Zerpentinöhl mit gleichviel Waller, legt auf das hölzerne 
Bitter dad Federharz, bededt den Zopf mit einem Dedel, und 
erwärmt den Boden deflelben mit mäßigem euer. Nach einer 
halben Stunde nimmt man den Topf vom Feuer, läßt ihn etwas 
abfühlen, und unterſucht, ob das Federharz, je nach feiner Dice, 
gehörig erweicht ift; follte dieß nicht der Hal feyn, fo fegt man 
die Operation fort. Die auf diefe Art erweichten Federharzfla⸗ 
[hen werden auf die befchriebene Weife behandelt, um fie in Bal⸗ 
Ions mit mehr oder minder dünnen Wänden auszudehnen. Es ift 
vortheilhaft, das mit dem ätherifchen Ohl behandelte Federharz 
zuletzt in eine aͤtzende Pottafchenauflöfung zu tauchen, um die 
noch anhängenden Öhligen oder harzigen Nefte wegzufchaffen. 

. Es ijt bereitö oben bemerkt worden, daß die Wärme die 

Elaſtizitaͤt des Bederharzes, nämlich den Grad feiner Ausdehnung 
und feiner Zufammenziehung, vermehre. Das bis etwa Bo’ N. 
erwärmte Federharg dehnt fich weit leichter und flärfer aus, als 
bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmofphäre ; eben fo zieht 
ſich das bei diefer gewöhnlichen Temperatur bereitö zufammenges 
zogene Bederharz noch mehr zufammen, wenn ed höher erwärmt 
wird. Daher zieht fich das ausgedehnte Federharz nur bei ders 
felben Zemperatur in denfelben Raum zufammen: war ed er- 
wärmt, und wird in diefem erwärmten Zuflande ausgedehnt; fo 
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zieht es ſich beider darauf folgenden Erkaͤltung nur zum: heil 
wieder in das vorige Volum zurück. 

So fann man einen dünnen Streifen von Federharz, dem 
man in einer Entfernung von 4 —5 Zoll über einer Kerzenflamme 
hält, und die Hitze auf jene Theile richtet, welche noch dicker find 
ald die übrigen, zu einem feinen elaftifchen Saden ausziehen, der 
das Anfehen hat, als wäre er in diefer Seinheit von einen Stüde 
Bederhar; ausgefchnitten worden. 

Auf diefe Eigenfchaft des Federharzes gründet ſich das ein» 
fachfte Mittel zu feiner beliebigen Ausdehnung, nämlich mittelſt 
der Wärme, das der Behandlung mit Äther und ätherifchem Ole 
‚vorzuziehen ift, weil es bei größerer Wohlfeilheit die Subftanz des 
Kautfchufs völlig ungeändert läßt. 

Das befle Mittel, die Erwärmung des flafchenförmigen es 
derharzes gleichförmig (was hier eine wefentlidhe Bedingung ift) 
zu bewirken, ift heiße Wafler oder Waflerdampf: das Wafler 
dringt zum Theil in dad Innere des Federharzes, und theilt fo 
allen Theilen eine gleichförmige Temperatur mit. 

Das Aufblafen der Federharzflaſchen mittelft der Erweichung 
in heißem Waſſer hat die Unbequemlichfeit, daß, wenn das Vo: 
lum der Slafche zunimmt, es fchwer ift, die Wärme gleichmäßig 
zu verbreiten ; daher man einige Vorfichten anwenden muß, wenn 
die Erweiterung bedeutender werden fol. Die Federharzflaſche 
wird etwa eine Viertelftunde lang und darüber im Waſſer gekocht, 
dann ſchnell aufgeblafen, bis eine dünne Stelle zu erfcheinen an- 
fängt. Man hält dann die Blaſe zunächft mit den noch undurch- 
fheinenden dickeren Stellen über den Dampf des in einem Keſſel 
fochenden Waſſers, indem man mit dem Aufblafen Tangfam fort: 
fährt. Dehnt ſich die dünne Stelle ferner aus, fo daß fie zu rei- 
Ben droht, fo überftreicht man fie mit feif gefochtem Leime oder 
mit einer ſtarken Auflöfung von Schellad im Weingeiſt, oder ber 
legt fie mit einem mit fteifer Gummiauflöfung beſtrichenen Pa: 
pier, und hört mit dem Aufblafen auf, bis der Reim oder Firniß 
etwas aufgetrodnet if. Auf diefe Art. fährt man fort, immer die 
gefährlichen Stellen auf diefe Weife überfleifternd, bis der Bal⸗ 
Ion gleihförmig durchfcheinende Wände erhalten hat. Dann wird 
feine Oberfläche Durch Umdrehen mit dem fiedenden Waſſer in Bes 
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rührung gefeßt, die aufgeleimten Slede werden abgewafchen, 


und nun das Aufblafen bis zur thunlichen oder verlangten Erweiter 


rung fortgefegt, indem man den Ballon in dem Dampfe des fie- 
denden Waflers ftetd gleihförmig zu erwärnen fucht. 

Leichter und ficherer fcheint dad Aufblafen der Federharzfla⸗ 
fhen durch die Wafferdbämpfe ſelbſt gefchehen zu fönnen, wozu 
. ein kleiner, hinreichend ftarfer, mit einem &icherheitöventil vers 
fehener Dampfkeſſel erforderlich iſt. Die Federharzflaſche würde 
vorher in fiedendem Wailer aufgeweicht, mit dem Sperrhahn ver: 
fehen, und diefer mit dem, von dem Keſſel auögehenden, Dampfr 
rohre verbunden. Der Sperrhahn müßte jedoch in Diefem Salle 
doppelt, oder doppelt durchbohrt feyn, damit in dem Augen- 
blicke, als durch Umdrehung des Hahns der Zutritt des Dampfes 
aud dem Keſſel abgefperrt wird, die äußere Luft in das Innere der 
Blafe einen freien Zutritt erlangt, weillegtere fonft mit der Kon⸗ 
denfirung ded Dampfs zufammengedrüdt werden würde. Auf 
diefe Art könnte man fchon beim Anfange der Erweiterung die 
Blaſe mit Luft füllen, und mit der zunehmenden Ausdehnung 
die Öffnung und Schließung des Hahns wiederhohlen, fo daß 
von innen Luft und Dampf zugleich auf die Ausdehnung wirs 
fen. Zuletzt wäre der Ballon von dem Dampfrohre abzuneh- 
men, und noch vollends durch Einblafen von Luft aufzutreiben. 

In allen Faͤllen, wo man die Erweiterung einer Federharz⸗ 
flafche nach einer oder der anderen Art bewirkt hat, muß man fie 
einige Tage im gefpannten Zuftande austroduen laflen, damit 
fie fich nicht wieder viel zufammenzieht: Teßteres ift nicht der Fall, 
wenn auch noch die Iehte Ausdehnung bei höherer Wärme bewirkt 
worden ift. Ein Zufammenlegen der frifch ausgedehnten Blaſen 
muß man vermeiden; weil fonft die inneren Wände, wie frifche 
Schnittflächen , fo fit zuſammenkleben, daß man fie nicht mehr 
von einander bringt. 

Es verfteht ſich übrigens von felbft, daß durch das Auffchneis 
den diefer Ballone Platten von beliebiger Dicke erhalten werden 
fönnen. Zur Darftellung foldyer Sederharzplatten ift der Gum: 
mifped bequem, der fich leicht in Platten von °/, Zoll bi6 ı 
Linie Dicke zertheilen läßt. Vorher muß man denfelben in mäßi- 
ger Wärme austrocknen, um das noch gebundene Waſſer zu ent 
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fernen (©. 456); dann die Platte noch warm in einer Preſſe zu⸗ 
fammendrüden, un die Zwifchenräume zu fchließen, und die Ober- 
fläche ebener zu machen. Man ſchneidet nun diefe gederharzflüde 
mit einem naß gemachten fcharfen Meiler, oder mit parallelen 
Meſſern, oder mit parallelen Schneidfcheiben, nach der Einrich⸗ 
tung derjenigen Vorrichtung oder Mafchine, weldhe in diefem 
Bande &. 2344 befchrieben, und in Taf. 6, Big. 11 vorgefiellt 
ift, in Platten oder Streifen von beliebiger Die, da das Feder⸗ 
harz naß fich eben fo leicht fchneiten laͤßt, als feiter Kaͤſe. Diefe 
Platten laſſen fich leicht nach der Länge oder nach der Breite ver⸗ 
größern,, wenn man die frifchen Schnittenden zweier an einander 
paſſenden Stücke oder Platten an einander fügt, wovon weiter 
unten. Auch laſſen fich ſolche gefchrittene Platten oder Riemen 
noch weiter ausdehnen und dünner machen, wenn man fie auf 
einer fleinernen von unten erhipten Zafel nach allen Richtungen 
ausdehnt. 

Dieſes Ausdehnen kann ebenfalls durch Aufblafen gefchehen, 
wenn man die einzelnen Platten an den Schnittflächen zufammen- 
fügt, und fo einen Sad bildet, den man dann mit Anwendung 
von Wärme durch Aufblafen weiter ausdehnt. Gleihfalls kann 
man dicfere Strosfen dünner und breiter machen, wenn man fie, 
nachdent fie in fiedendem Waſſer erhigt worden, zwifchen warmen 
kupfernen Platten preßt. 


I. Bearbeitung durch Auflöfung oder Zer— 
theilung. 


Um das Verhalten des Kautfchufs gegen Auflöfungsmittel 
zu erflären, fann man annehmen, daß die Heinften Xheile, weiche 
feinen emulfiven Zuftand in dem Baumfafte ausmachen, auf 
‚ ähnliche Art konflituirt feyen, ald man dieſes für Die Körner der 
Weizenftärke annimmt; daß fie nämlich aus einer feflen Hülle ber 
ftehen, welche eine harzartige flüflige oder halbfluffige Subſtanz 
umfchließet. So lange die Kautſchukhülle, mit der fi die einzel- 
nen Körner nach Entfernung ded Waſſers an einander legen, un» 
verlegt bleibt, behält dad Kautſchuk feine natürlichen Eigenfdaf: 
ten: nach Zerftörung diefer Hülle Hingegen tritt die innere Slüf- 
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figfeit hervor, und bildet mit erſterer bie ſchmierege: Subſtanz, in 
welche das Federharz beim Schmelzen übergedt y. auf: ähnliche Art 
als Die Stärke durch das Roͤſten gummiartig wird. Oibald yaher 
das Kederharz durch ein aͤtheriſchos oder fettes Vhl wirklich fl 
getöft wird; fo verliert es auch die Eigenſchaſten dies ve Kat 
ſchut zukemmen; ſo daß alſo ein eigentliches AukdTuhgemittel. fan 
dieſe Subſtanz, ohne zugleich die Zerſetzung verſolben: zu berakıs 
fen, nicht exiſtirt. Die Atheriſchen Oble ſowohl als die fetten 185 
fen das Bederharz, nachdem es iw denſbibruworher Anboränden: 
aufgequollen ift, nad) Tängerer Zeit, zumahl untor Bolhülforvon 
Wärme, ganz auf, aber mit Verkaft. feiner Eigenfaften;': nd 
dieſe Auflöfung ‚verhält fich nicht anders, ald eine: Miſchung dee 
durch: dad: Schmelzen erhaltenen ſchuierigen —— "nit Bank 
Dple. Mae u} I FR, | 

Um daher das zederharz mit Erhaltung Rirer eigenqa 
ten in eine Art von emulfiven oder fein zertheilten Zutand zuruck 
zuführen, dürfen die Auflöfungsntittel nr fo ‘welt wirken, daß ſie 
Die einzelnen Körner, aus welchen bdaffelbe beſteht, von einaut 
der trennen, indem fie ſich zwifchen ihre Oberfläche eindrängen, 
und Dadurdy ihren gegenfeitigen Zuſammenhang auf ähnliche Art 
aufheben, als diefes in dem Baumfafte der Fall war; ohne jes 
Doc) fo weit zu wirken, daß die Huͤlle der Körner gerfiört würde, 
weil dann Auflöfung und Zerfegung eintreten würde. Dieſes Teil 
flet dor Äther, das reftifizirte Steinkohlen⸗Theeroͤhl, und das 
reftifizirte Terpentinöhl, wenn fie von fettem Ohl und- von: Harz 
völlig frei find, weil letztere, fich mit dem Kautfchut.'verbindend 
und die gedachte Hülle angeeifend, daſſelbe aumatlich in die der 
fepung überführen. 

Um diefe Art von Kuflöfung oder die Sertheifung des ge 
derharzes mit Äther (Echwefeläther) zu bewirfen, muß diefer 
von Alfohol voſlig gereinigt feyn (Bd. I., & 169), indem man 
ihn mit einige Mahl erneuerten Portionen falten Waffers (etwa 
2 Maß Waſſer auf » Maß Ather) fchüttel. Man ſchueidet nun 
das vorher in der Wärme ausgetrod'nete Federharz in Meine Stück⸗ 
chen, und übergießt diefe in einer zu verſtoͤpſelnden Flaſche mit 
Ather, To daß das Federharz hinreichend damit bedeckt wird. Letz⸗ 


teres ſchwillt darin außerordentlich auf, wird. gallertartig und 
Technol. Encytlop. V. DB». 30 
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zertheilt; ſich zuletzt gleichmaͤßig in der Fluͤſſigkeit, ald wenn eine 


wahre Aufloͤſemg boxgegonger waͤre; obgleich das unveraͤnderte 
Sederhaur ſich imderfelben nur in einer höchſt feingn ‚Zertheilung 
befinketi. ı: Otreicht won yon dieſer. Fluͤſſigkeit auf eine Flaͤche, fo 
rdamet eis Ürpen Jahr Schnell,cumd laͤßt das Foderharz in feinem 
aatiekichen: Suſtande zurück, fo-daf ‚man, auf diefe Art, wenn man 
die ktıfhöfung anf Barmen von Ahon ſtreicht, allerlei Begenftände 
darſtellen fannın Der Preis:hehlgersinigten Äthers ift jedoch ein 
Hiudoraiß in,dienpraitifche Anwendung dieſes Verfahrens; auch 
ifb.diefe Zubereitung wegen der außerordentlich ſchnellen Verflüch- 
Sigung:reh. Äther fchwierig zu handhaben, da ſich das Federhar; 
während: DAR Sobrauched augenblidlich ansfcheidet und zufammen- 
keit. DnRaliafrasholzöhl und, Nosmarinshl wir 
fen zwar auf ähnliche Weife, find aber wegen des Preifes für ein 
pwaltiſches Wenfahren noch. weniger anwendbar. Das man mit- 
telſt einer. mit Dielen Atherifchen ͤhlen gemachten Auflöfung eine 
Flaͤche vor Federbarz heugeftellt, fo muß dieſe mit warmem Alko⸗ 
hol zur ſchnelleren Entfernung. des hles gehörig ouegewaſchen 
werden. 

Das viel wohlfeilere Zerpentinöhl und Steinfoblen: 
theeröhl find im reftifizirten Zuſtande mit demjelben Erfolge an: 
wendbar; es tritt jedoch bei denſelben, fo wie bei den aͤtheriſchen 


Hhlen überhaupt, der Umftand ein, daß, wenn die Verbindung 


deſſelben mit dem Federharz, auf Flächen aufgeftrihen, auch au⸗ 
fänglich mit Zurücklaſſung einer Tage natürlichen Federharzes aus: 
trocknet, Doch nad) einiger Zeit in Folge der Einwirkung eines 
Theiles deö von dem Federharze ſeſt zuruck gehaltenen Ohles, un« 
ter dem Einfluffe der Luft und des Lichtes, eine Zerfegung des⸗ 
felben eintritt, indem es allmählich eine ſchmierige, nämlich dem 
Zuſtande der eigentlichen Auflöfung zugehörige, Befchaffenheit an: 
nimmt, "und fish dann wie. die fchmierige Subſtanz verhält, in 
die das Bederharz:in. höherer Wärme übergeht, fo Daf:es.andlic 
zu einer ſproͤden und brüchigen Maffe außtrodnet. ‚ Diele Berän- 
derung erfolgt um fo ſchneller, je mehr hl mit dem Federharz 
verbunden war, je mehr dieſes ſchon an und für fi) von der har⸗ 
zigen oder kampfetartigen Subſtanz, in weldye die aͤtheriſchen 
Ohle durch allmähliche Oxydation an der Quft übergeben, enthal- 


v 
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ten bat, und je leichter das DH an der Luft ſich durch Orpdation 
zu verändern fähig -ift: fie erfolgt demnach am fchnelliten beim 
Zerpentinöhl, und am Iangfamften beim Rosmarinöhl. Nach der 
oben aufgeftellten Anficht, laͤßt fich. diefer Erfolg daraus erfläcen, 
daß die nach der Verdünftung des größten Theiles das ätherifchen 
Hhles in dem Federharze zuruck bleibende, oder durch die Einwir⸗ 
dung von Luft und Licht aud dem’ Reſte des dem Federharze anr 
hängenden Ohles gebildete harz⸗ oder theerartige Subſtanz alls 
mählich Die Hülle der Sederbarzförner erweicht und auflöfl, und 
die innere Fluͤſſigkeit frei macht, die dann ihrer Seits ebenfalls 
zur Aufhebung der eigenthümlichen Struktur der Federharztheile 
fortwirkt. 

Es iſt daher bei der Anwendung der ätperifchen Öpfe nicht 
nur nethwendig, diefe im reftifigisten Zuflande anzuwenden, näms 
lich vom allen harzartigen Beimifhung fo :niel mie möglich zu 
befreien, fondern auch die fernere harzartige Zerſetzung derſelben 
in ihrer Verbindung mit dent. Federharze gu hindern, was nad 
der von Lüdersdorff gemachten Entdeckung dadurch gefchieht, 
daß etwas Schwefel in demſelben aufgelöft. wird. Das von Lii« 
ders dorff (indeffen Schrift, »das Auflöfen und Wiederherſtellen 
Des Federharzes ıc. Berlin 1822 «) nach feinen Verfuchen ange⸗ 
gebene Verfehren befteht im MWefentlichen im Folgenden. 

Die ätberifchen Ohle, weiche zur Aufweichimg oder Aufı 
ſchwemmung oder fogenannten Auflöfung des Bederharzes dienen 
follen, alfo hauptfächlich das Zerpentinöhl und Steintoplen-Theer- 
öpl, werden forgfältig. veftifizirt. Das Terpentinähl wird auf 
gewöhnliche Act mit Waſſer (zu ‚gleichen Theilen) deſtilirt, und 
nunr etwa ‚zwei Drütel bis höchitend drei Viertel abgezogen. Ein 
Tropfen dieſes reftifizieten farbenlofen Ohles muß auf feinem Par 
piere mäßig erwärmt, bald verdunften, ohne auf demfelben einen 
Sieden zurüs:gu laſſen. Wenn es zum weiteren Gebrauche aufs 
bewahrt: werden foll, fo ift eine Flaſche ganz damit anzufüllen, 
. genan zu verftopfen, und an einem Dunkeln Orte oder mit ſchwar⸗ 
zem Papiere beflebt, aufzubewahren. Übrigens fann das Tere 
pentinöhl zu diefee Verwendung auch durch Schütteln mit Wein» 


geift von 76 Prozent Tralled ‚gereinigt werden, welcher aus den 
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ſelben die Harzigen Theile aufnimmt, während das gereinigte Oft 
ſich nach einiger Zeit oben fammelt und abgegoffew werden fann. 

Auch läßt fi) das Terpentinöhl vbn den harzartigen Ber 
ſtandtheilen dadurch befreien, daB man es mir Schwefelſaͤure, 
die mit gleichviel Waſſer vermiſcht ift, fchüttelt. Nach einiger 
Ruhe gießt man das Ohl ab , und: wiederhohle die‘ Behandlung 
mit neuer gewäflerter Schwefelfäure,, bis dieſe durdy Aufnahme 
‘von Harz nicht mehr gefärbt wird: Die Abfcheidung des Harzes 
durch Rektifiziren wird auch befoͤrdert, wenn man die Rektifika⸗ 
tion "des Terpentinöfle mit gebranntem Half und Waſſer vor: 
nimmt. 

Will man Stein sht gebrauchen, fo wird dieſes wie Ter⸗ 
pentinoͤhl vefifliirt: Will man das Steinfohlen-Theen 
öhl, das Übrigens bei Gasbeleudjtungsanftaltest - in Menge ab: - 
fälle, felbft aus dem Steinfohlentheer deſtilliren, fo verfegt man 
diefen mit Waſſer, in welchem fo viel Kochfalz aufgelöft ift, daß 
der Theer in demfelben nicht mehr. zu Boden fallt; wodurch man 
die ſtarke Erhikung des. Xheer&, und das dadurd bewirkte Auf 
floßen des Waſſers vermeidet, wenn derfelbe unter dan Waſſer 
auf dem Boden des Gefaͤßes liegt. 

Das rektifizirte Obl wird nun mit dem Schwefel verbun⸗ 
den. Auf 100 Xheile des rektifizirten Terpentinöhls nimmt man 
drei Theile Schwefelblumen oder fein geftoßenen Stangenſchwe⸗ 

fel, bringt beides in einen porgellanenen Topf oder eine gläferne 
Retorte, nnd erbigt nun unter ſtetem Umrühren die Mifchung 
‚Tangfam' bis za 90° R., in weldher Wärme man die Fluͤſſigkeit 
unter ſtetem Umrühren fo lange :erhäft, bis der Schwefel aufge- 
loͤſt iſt. Man verftäsft. nun das Feuer, bis die Aufloͤſung in ein 
gelindes Kochen fommt, und erhält fie in diefem etwa 5 Minu⸗ 
ten lang. Man läßt nun die Auflöfung erfalten; nach 12 Stun- 
den ſchlaͤgt fi) aus derfelben noch etwas. Schwefel in Kryſtallen 
nieder, worauf man das fo vorbereitete Ohl zur Behandlung oder 
Auflöfung des Federharzes verwendet. 

Man wähle hierzu befonderd den Gummiſpeck, da diefer 
wohlfeiler und Teichter zu zerfchmeiden if. Er wird mit (naffen) 
Meflern zuerft in größere Stüͤcke, dann in tinne Scheiben, zu⸗ 
Tegt in kurze Eitreifen von fo viel möglich gleicher Größe zerſchnit⸗ 


? 
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. Bendet. man das Federharz in Flaſchen au, fo zertleinert 
man es eben ſo, behandelt es aber für fi mit dem Öhle, aus 
dem weiter unten angegebenen Grunde. 

Die Quantität des Hhles, mit weichen das zerfleinerte Gen. 
derharz in einem Gefäße übergoflen wird, hängt von der größes 
ren oder geringeren Slüffigfeit ab, die man der Maſſe für irgend 
einen Gebrauch geben will. Zur Bildung eines nicht zu dünnen 
uͤberzuges, wie zum Luft» und Waflerdichtmachen der Zeuge, 
rechnet man auf einen Theil Bederharz drei Theile hl; zu einer 
firnißartigen Mafle, die fih mit dem Pinfel ftreichen laͤßt, zehn 
heile Shl anf einen Theil Federharz. Soll die Auflöfung zur 
Bildung gleihmäßig dicker Platten dienen; fo find zwei Theile 
Ohl auf einen Theil Federharz hinreichend. | 

"Das zerfchnittene Federharz bringt man in ein mehr hohes 
als weites Gefaͤß, damit das aufgegoſſene hl daſſelbe in- einer 
höheren Schichte bedecke, und auch nach der. Aufihwellung der 
Federharzſtückchen noch alles mit dem oͤhl bededct bleibe, weil 
fonft die oberen, gang oder zum Theil aus dem Ohle hervorra⸗ 
genden, Stüdchen eine geringere Aufweichung erhalten würden. 
Bird daher wenig Ohl angewendet, fo iſt es notwendig, das 
Federharz ſehr Hein zu fchneiden. Nach 'aufgegoffenem Hhle be» 
dedit man das Gefäß oder verbindet. es mit nafler Blafe, und läßt 
ed mehrere Tage ruhig ‚ftehen und erweichen. Nach diefer Zeit 
nimmt man dad erweichte Bederharz in wallnußgroßer Menge 
heraus, und knetet eö mittelft eines ſtarken Spateld auf einem 
glatten Bretchen, um ed zu einer gleichartigen Malle zu zerdrüfs 
fen und zu vezarbeiten ; was mit einer Portion nach der andern 
gefchieht,, bis der Vorrath erfhöpft if: Die zertheilte Mafle 
wird nun in das Gefäß zurüd gebracht, und neuerdings einige 
Zage in Ruhe gelafien. Während diefer Zeit verfchwindet der 


- fchaumige Zuftand, den die Malle während der Zertheilung au- 


genommen hatte, und fie erfcheint nun, wenn fie auf Theil 
Federharz 2 Theile Ohl enthielt, als ein weißer, weicher, elafti» 
fher Zeig, der zwar an den Händen Plebt, fi) aber nach einigem 
Aneten wieder ablöft, überhaupt dem natürlichen Sederharze ganz 
ähnlich if. Bei drei Theilen hl ift die Maſſe falbenartig, fie: 
bend und fehmierbar. Bei zehn Theilen OpI ift fie zwer noch 








" 
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nicht flüflig, doch fo weich, daß man fie mit, einem’ Borſtpinfel 
flreichen faun. Kat man Gummiſpeck und Federharz in Flaſchen 
zufammen eingeweiht, fo macht es viel Mühe, fie gleichartig zu 
verarbeiten, da der Gummiſpeck das Ohl ſchneller aufnimmt, als 
das Flaſchenharz; weßhalb ‘ed vorzuziehen ift, beide Sorten für 
ſich abgefondert zu verarbeiten. 

Es bedarf übrigens faum einer Erinnerung ; daß bei einer 
- Babrifation mehr im Großen dad Berreiben des aufgeweichten Fe⸗ 


derharzes mitteljt einer mechanifhen Vorrichtung gefchehen mußte, 


wozu wohl am beften die in dem Artifel: Farben & 427 ans 
- gegebenen beiden Sarbemühlen zu gebrauchen wären, wenn bei 
der in der Big. 5, Taf: 94 dargeftellten Mühle flatt der beiden 
Steine zwei Zylinder aus hartem und dichten Holze angewendet 
würden: 

| Nah Lidersdorff Taffen fih nun diefe aufgeweichten 
‚ Sederharzmaflen auch beliebig färben, indem man die geeigs 
neten harzartigen Barbfloffe vorher mit dem gefähwefelten 
Zerpentinöhl ertrahirt, oder auch die Farben nachher den far 
digen Bederharzteigen zuſetzt, und fie damit zufammenreibt, als 
Krapplack, Blorentinerlad, Berlinerblau ıc., ferner Zinnober, 
Chromgelb, Kobaltblau, Chromgruͤn, Mineralgelb. Auch laſſen 
Si die Farben mit Waffer abreiben, und dann unter deu Teig 
“Mengen, der diefe waflerhaltigen Körper, fo wie Waſſer felbfl, 
Teiht annimmt, und letzteres beim nachfolgenden Austrocknen 
wieder verliert. Don einer dicken Auflöfung von arabifhen Gummi 
fann man fo viel darunter reiben, daß, wenn. man nachher viel 
Wafler darauf gießt, um das Gummi außzuziehen, das Feder⸗ 
harz in feinen feinften Theilen gleich Milchrahm auf dee Flüſſig⸗ 
Feit ſchwimmt, und fo, bis auf feine durch das ätherifche Öhl bes 
wirfte Weichheit, gewiſſer Maßen demjenigen gleich fommt, weldyes 
im natürlichen Pflangenfafte vertheilt ift (©. 457). Au Wachs 
laͤßt fich mit diefem Sederharzteige, wenn ed warm gemacht wor⸗ 
den, fo daß das Wachs ſchmilzt, fehr Teicht mifchen: bei einem 
Fünftel Wachs erfcheint dad Federharz in feinen Eigenfchaften 
noch unverändert. 

Diefe Behandlungsart des Federharzes entforicht alfo allen 
Forderungen, die man an ein Verfahren zur Auflöfung diefer 
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Bubftan; ohne Veränderung feiner Eigenfchaft machen kann, und 
die auf dieſe Weiſe dargeftellten Federharzteige 'erfeben ganz in 
der Leichtigfeit ihrer Verwendung zu verfchledenen Zweden den 
natürlichen Baumſaft. Um nach dieſer Weiſe Platten von belie⸗ 
biger Dicke darzuſtellen, iſt nichts weiter erforderlich, als den 
mit zwei Theilen Terpentinoͤhl auf einen Theil Federharz gemach⸗ 
ten Teig auf eine duͤnne geglaͤttete Pappe (einen Preßſpan) 
aufzutragen, und mit einem Mangels oder Nudelholz, wie einen 
Kuchenteig, fo dünn als man will, auszuwalzen, was am füg- 
lichſten mit Anwendung einiger Wärme geſchieht: das Mangel 
hol; wird naß gemacht. Der Zeig Flebt auf der trockenen Pappe 
an, wird dann mit Slan;papier bededt, unter eine Preſſe ge 
bracht, wo man ihn ı2 Stunden lang läßt. Nach einigen Tagen 
nimmf man das Papier von der Oberfläche, und laͤßt die Platte 
bis zu ihrer völligen Austrocknung auf der Pappe. Leptere fann 
zu wiederhohlten Mahlen gebraucht werden. 

Auf welche Art endlich eine wirffiche Auflöfung des Feder⸗ 
harzes, alfo mit Verluft feiner Eigenfchaften, zu bewirken fey, 
‚um eine Art von ſchwer austrocknendem Birniß zu bilden, ergibt 
ſich von felbft aus dem Bisherigen, indem hier gerade diefelben 
Subſtanzen wirkſam find, welche bei der Zubereitung des Feder⸗ 
harzes mit Beibehaltung feiner Eigenfchaften, vermieden werden 
müffen. Das „gemeine harzhaltige Terpentinoͤhl, Terpentinöhl- 
firniß, fettes Öhl und Oplfitniß find dazu geeignet. Man über 
gießt die Hein zerſchnittenen Kederbargfüdkkhen in einem Glaskol⸗ 
ben mit Leinöhl, dad borher mit Bleiglaͤtte gefocht worden iſt, 
erwärmt die Maffe im Sandbade, und fegt dann bid zur hinrei- 
henden Verdünnung warm gemachtedXTerpentindhl hinzu. Oder: 
man fhmelzt das zerfchnittene Federharz in einem eifernen Löffel, 
oder einem irdenen Topfe, den man über einem gelinden euer 
fo weit erhigt hat, daß, wenn man ein Stückchen Bederharz 
hinein wirft, diefed einen weißen Dampf von ſich gibt. Man fegt 
nach und nach die Stückchen Federharz hinzu, biöfie jedes Mahl, 
unter Entwicelung dieſes weißen Rauches, geſchmolzen find, wo⸗ 
dei man mit einem eifernen oder moflmgenen Stiele umrühre. 
Würde das Federharz einen ſchwarzen Rauch, ein Zeichen ſchon 
anfangender Verkohlung, von ſich geben, fo wäre der Löffel zu 
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Geiß. Wernm man auf diefe Art.2 Unzen Faderharz geſchaolzen 
Sat, fo gießt man unter Umruͤhren zwei Pfund vorher mit Blei⸗ 
glätte gefodhted waruzed Leinöhl. hinzu, und gießt dann dad Ganze 
durch ein feines Sieb in ein anderes Gefaͤß. Diele Firniſſe ha 
ben die Eigenfhaft langſam zu trocknen/ und einen biegſamen 
Übenyug in bilden, ° | 


I. Techniſche Anwendung des Federharzes. 


Außer der bekannten Anwendung des Federharzes zum Aus⸗ 
löfchen von Bleiſtiftſtrichen auf dem Papiere, bat dieſe Subſtanz 
durch die Zortfchritte, die man in ihrer Bearbeitung gemacht hat, 
in neuerer Zeit eine Menge nüglicher Anwendungen erhalten, des 
zen Kreis fi ohne Zweifel immer mehr erweitern wird. Sie find 
im Wefentlihen folgende. 

Zu Stöpfeln. Da das Federharz weder von ber Schwer 
felfäure noch von fauren Gasarten angegriffen wird, fo dient es 
in mehreren Faͤllen fehe gut zum Werfchließen von Gefäßen, z. 
B. von den Zündfläfchchen für die Yeuerzeuge mit chlorfaurem 
Kali. Man kann diefe Stöpfel unmittelbar aus dem Gummiſpeck 
ſchneiden. Die dünneren Platten Federharz, die man entweder 
aud den aufgeblafenen Ballons (G. 460), oder aud dem Zer⸗ 
ſchneiden des Gummiſpecks (8. 463), oder nad) der Lüderds 
dorffichen Methode (©. 471) gehält, dienen ſehr vorzüglich 
zum Inft» und«dampfdichten Derfchließen von Gefäßen mit wei⸗ 
gem Halſe flatt der gewöhnlichen Rindsblafen, zumahl von fols 
hen, ‚in welchen faure und ammoniafalifhe Dämpfe vorhanden 
find. Nur dürfen in den mit Federharz verfhloffenen Gefäßen 
feine aͤtheriſchen Ohle oder Auflöfungen in ätherifchen Ohlen oder 
in Ather fid) befinden, weil die Dämpfe diefer Fluſſi igkeiten das 
Federharz erweichen. 

Zu Röhren Röhren aus Federharz fi ind für manche 
Zwecke, zumahl bei. chemiſchen Operationen (Bd. IV. &. 114) 
ſehr vortheilhaft. Sie laſſen jich leicht darflellen, indem man die 
friſchen Schnittflächen eines Riemens von. Bederharz ſpiralfoͤr⸗ 
mig um ein rundes, glatted mit-Bärlepfamen oder Graphitpulver 
eingeriebenes Holz windet, die Schnitte fo feft wie möglich an 
einander :dreüdt, und dann.nach mit einem Bande feit umwidelt. 
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Nachdem man das Ganze fo etwa 24 Stunden in Ruhe gelaffen 
bat, windet mau dad Band ab, umd zieht den Kern aus der: 
Roͤhre. | 

Bei Streifen von geringer Die fann man auch fo verfahr 
ren, daß der runde Kern auf den Streifen der Länge nach ger 
legt, und diefer um den eriteren bis zur Vereinigung der Schnitte 
flächen herumgebogen wird, fo daß dann die zufammengeläthete 
Naht der Achfe des Kerns parallel läuft. In diefem Galle muß 
jedoch die Breite des Streifens dem Umkreiſe des Kernes gleich ger 
macht werden: Bei ganz furzen Röhren von ı biß 2'/, Zoll wird 
die Anwendung eines Kernes überflüjlig, indem man die frifehen 
Schnittflaͤchen eines aus einer aufgefchnittenen Federharzflafche 
gefhuittenen Etreifend mit den Bingern zufammen preßt. 

Damit diefe Operation vollfommen gelinge, find folgende - 
Vorſichten nöthig: 1) der Streifen, aus deſſen Windung Die 
Roͤhre gebildet wird, muß in gleicher Breite gefchnitten werden, 
fo daß die Schnittflaͤchen parallel find. Es gefchieht dieß am bes 
ften mittelft. eines fcharfen naß gemachten Meſſers, und eines 
auf die Federharzplatte aufgelegten eileenen Lineals. 2) Der 
Schnitt muß ununterbrochen fortgeführt werden, damit feine Abs 
fäße auf der Schnittfläche entfichen. 3) Man muß eine Platte 
wählen, die moͤglichſt gleiche Dicke hat, damit die Schnittflächen 
gleich groß werden. 4) Die Schnittfläden muͤſſen unmittelbar 
nad) ihrer Bildung vereinigt werden, und ohne fie mit den Fin» 
‚ gern oder irgend einer fettigen oder pulverigen Subſtanz in Bes 
sübrung zu bringen. 5) Ein wefentliches Erforderniß einer feften 
and vollitändigen Vereinigung, zumahl für didere Stücke oder 
breitere Schnittflächen,, ift die Anwendung von. Wärme. Mit 
diefem Hülfdmittel wird die Lörhung oder der Zufammenhang fo 
feft, wie an den übrigen unverlegten Stellen. Schneidet man 
aus einer dien Federharzflaſche einen furzen Streifen, und vers 
einigt die Schnittflächen ohne Anwendung von Wärme; fo wird 
die Verbindung nicht feft: erwärmt man aber die Schuittflächen 
über einer Kerzen oder Weingeiftflamme, und drüdt fie nun zu⸗ 
fammen ; fo verbinden fie fi fo, daß fie nach einiger Zeit nicht 
mehr aus einander zu bringen find. Wenn man aus Federharz⸗ 
fireifen lange Röhren verfertigt, fo wird daher die Operation fehr 
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erleichtert, wenn die Streifen vorher («uf einem warmen Ofen) 
erwärmt worden find, und die Zufammenfügung über einem ware 
men Kerne gefchieht. Ich würde dazu ein blechernes Rohr vor⸗ 
fhlagen, welches mit heißem Waffer gefüllt ift. 
| Für kurze Röhren kann man unmittelbar den von den Ge 
derharzflaſchen abgefchnitterien Hald verwenden ; diefe fönnen zum 
Zufammenfügen von Gtasröhren bei hemifchen Operationen dies 
nen. Aus diefen Hälfen laſſen fich Leicht dünnere und längere 
- Möhren herftellen, indem man fie erwärmt, und beliebig aussieht, 
nachdem man ein rundes Holz durchgeſteckt hat, das vorher mit 
gepulvertem Schwefel oder mit Graphitpulver eingerieben wors 
den ift. 

Su Gefäßen, Überzügen und hohlen Formen 
üller Art. Man -ftellt diefe leicht Her, indem man die mit 
Äther (©. 459) oder heißem Waller (©. 462) erweichte Feder⸗ 
barzflafche über einen beliebigen Modgl zieht, nachdem man ihr 
vorlänfig durch Aufblafen die paſſende Größe gegeben hat. Dar 
mit fich der Überzug nach dem Abnehmen von der Korm nicht wie 
der zufammenziehe, muß die Ausdehnung gefhehen, fo lange 
das Federharz noch mit dem Äther dDurchdrungen iſt, oder fo lange 
das Bederharz noch die gehörige Wärme hat. Wendet man Die 
mit dem Pinfel ftreichbare Sederharzcuflöfung (8.469) an; fo 
verfertigt man Formen aus Thon, der mit Sand gemengt ifl, 
trocknet fie, und flreicht die Auflöfung darüber ; nach dem Abtrock⸗ 
nen eine neue Lage u. f. f., bis die gewünfchte Dicke erreicht 
if. Iſt der Überzug abgetrodnet; fo wäfcht man den Thon mit 
Waller aus. Macht man den Überzug über Holzformen, fo laͤßt 
ſich der abgetrod'nete Überzug durch Umftülpen abziehen , wodurch 
man die innere am Holze anliegende glattere Släche nach außen 
erhält. Man muß jedoch vor diefer Operation die äußere Släche 
mit Mehl, Bärlepfamen, Graphitpulver oder fein zerriebenene 
Talk einreiben, weil die frifchen Blächen, wenn fie einander be⸗ 
rühren, nicht mehr aus einander zu bringen find. Man fann auf 
biefe Art wafferdichte Stiefel und Schuhe verfertigen, indem man 
die Überzüge von Federharz auf den paflenden Formen anfertigt, 
das innere ber Schuhe damit auslegt, und dann mit feinem Leder 
bedeckt. 
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Zu Luft: und wafſſerdichten Zeugen. Früher 
wendete man die Auflöfung des Federharzes mit Leinöhlfirni 
(8. 471), oder deſſen Auflöfung in Steinöhl oder Steinfohlen- 
Theeröhl dazu an, indem mittelft derfelben zwei gleich große 
©tüde Zeug auf einander getlebt werden, fo daß der Firniß fich 
zwifchen beiden befindet. Allein nach längerer Zeit wird diefe 
Maffe bräcig und fpröde, wie immer, fobald eine Zerfegung oder 
eigentlihe Auflöfung des Federharzes vorgegangen iſt. Für die 
Anfestigung ſolcher Zeuge taugt vorzüglich Die von Luͤdersdorff 
angegebene Methode, indem nach derjelben Die Zeuge mit einer 
Lage des natürlichen Bederharzed überzogen werden. 

Man fpannt die Zeuge oder Leder, welche überzogen wer⸗ 
ben follen, auf einer feſten ‚Unterlage fteaff ans, indem man fie 
mit einen Nägeln rundum feft nagelt. Man kann num zwar 
mit derjenigen Bederharzmafle, welche mit mehr Zerpeutinöhl be; 
reitet iſt, mittelſt des Pinſels Teicht eine beliebig dicke Schichte 
Federharz aufitreichen; wohlfeiler fommt man jedoch gu Stande, 
wenn man die Maffe, welche einen Theil Federharz auf drei 
Theile Terpentindhl enthält, anwendet. Man ftreicht diefelbe 
mittelft einer langen, flumpfen und biegfamen Meſſerklinge auf, 
indem man jedes Mahl davon nur fo viel, als ein großer Thee⸗ 
köffel faßt, verarbeitet, und damit fortfährt, bis die ganze Fläche 
gle:chfoͤrmig gededt if. Wenn nach einem oder zwei Tagen der 
ganze Überzug trocken geworden, fo fann man 'eihen zweiten aufe 
tragen, wenn der erfte noch nicht flarf genug feyn follte. Man 
muß dabei die erfte Lage bei dem zweiten Aufftreichen nidyt zn hart 
behandeln, damit fie fich nicht wieder ablöfe. Um die Flaͤche der 
Sederharzlage glatt und eben zu machen, überdedt man fie mit 
Blank geglättetem Papier, und bringt fie in eine Preffe, wodurch 
fid) das Federharz auch mehr in dad Gewebe des Zeuges einpreßt. 
Nachdem das Zeug einige Tage getrodnet bat, läßt fih das Par 
pier wieder leicht davon abziehen. Ein Überziehen des Zeuges 
auf beiden Seiten ift nicht erforderlich; doc muß man auch vie 
Schnitte des Zeuges mit der Maſſe dicht machen, um dad Ein 
dringen von Luft oder Wafler durch Diefelben zu hindern. Eben 
fo wenig ift ein Auffleben eines zweiten Stuͤck Zeuges auf die Fe⸗ 
derharzlage erforderlich. Sollen die mit den Federharz befleideten 
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Zeuge zu Luftkiſſen oder Schwimmguͤrteln ober Kleidern verarbeis 
tet werden ; fo. ift ein:Zufanımennähen in der Regel nicht uöthig. 
Man braucht nur die zu -vereinigenden Enden mit etwas forafältig 
aufgeftrichener Federharzmaſſe zufammen zu‘ fleben, umd die Aus 
gen von außen noch mit berfelben Maſſe zu beftreichen. Der 
große Zufammenhang des Federharzes ſchuͤtzt vollſtaͤndig gegen 
ein Audeinandergehen, und dad Zeug reißt eher an einer andern 
Etelle, ald an den Löthungen. 

Die Oberfläche des in diefen Lagen neu gebildeten Feder: 
harzes behält noch längere Zeit diefelbe Art von Klebrigkeit, weiche 


den frifchen Schnittflächen des Federharzes eigen iſt. Dan ſchafft 


dieſe weg, wenn man die Flächen mit den bereits oben genann⸗ 
ten pulverigen Subſtanzen überfährt. Auch wenn man diefelben 
furge Zeit einem dichten Rauche audfeht, dann mit Fließpapier 
abreibt, erreicht man denfelben Zweck. Die Oberfläche des Ge 
derharzes erhält dadurch diejenige Farbe, welche den im Handel 
befindlichen Federharzflaſchen eigenthümlic, iſt. 

Die aus dünnem Federharz hergeitellten Gegenſtaͤnde, gu: 
mahl die frifchen Überzüge, müffen vor der Verüßrung mit jenen 
Subſtanzen bewahrt werden, die Durch die wahre Auflöfung ‚bed 
Federharzes feine Zerfegung berbeiführen,, ald da find: die un. 
deſtillirten Atherifchen. Ohle, venetianifcher Terpentin, Firniſſe 
aus einer Auflöfung von Harzen in ätherifhen Hhlen, die trock⸗ 
uenden fetten Öhle und die daraus gebildeten Firniſſe, endlich 
in Waffer aufgelöfte Seifen, befonders Ohlfeifen. Hat durch 
zufällige Berührung mit einer diefer Subſtanzen ein Federharz⸗ 
präparat eine Befchädigung erhalten, fo beftreut man die ange» 
greiffenen Stellen mit fein gepulvertem Schwefel, und reiht dier 
fen darauf ein, wodurch ein weitere® Bortfchreiten der Zerſetzung 
gehemmt wird. 

Zu elaftifden Shnüren und Geweben: Diefe 
neueſte Anwendung des Federharzes verſpricht auch die ausgedehn⸗ 
teite zu werden. Im allen Bällen, wo elaftifhe Schnüre und 
Bänder. benöthiget werden, gibt es fein geeignetered Materiale 
als das Federharz, das den biöher angewendeten aus Mefling« 
draht fpiralförmig gewundenen Federn weit vorzuziehen iſt. Zu 
diefer Fabrikation ift die Herftellung hinreichend langer Streifen 


% 
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oder Faͤden von der gehörigen Dicke erforderlich. Dieſe Dicke iſt 
nach der Art des Gebrauches verfchleden, und geht von der Dicke 
von 0,2 Linien bis zu dem Duschmefler einer Linie und darüber, 
Diefe Faͤden werden and .Beberharzfireifen oder Platten gefchnit» 
ten, und man gibt ihnen diejenige Breite, welche. der. Dide. Der 
Platte gleich iſt; fo daß ſte vieredig, und ſo nad: dem Überfpin, 
nen mit Seide rnnd werden. . 

Man ſtellt fie entweder aus den Federhariflaſchen oder and 
dem Gummifpe her. Im erſten Falle wird die Flaſche nach dee 
fräber augegebenen Weife fo. weit aufgeblafen, bis ihre Wände 
diejenige Dide erreichen, welche der: Federharzfaden oder. Die 
Schnur haben fol. Man ſchneidet dann mit einer fchaufen, von 
Zeit zu Zeit mit Waſſer benetzten Schere die Wände der :Stafe 
in Streifen von desfelben Breite, indem man am Boden derſel⸗ 
. ben anfängt, und fpiralförmig mit der. Schere herumgeht, bis 
man den. am Halſe noch befindlichen dickeren Theil erreicht. In 
dem Maße:ald die Schner qbgeſchnitten wird, wird fie auf: einer 
Spule aufgewidtelt. Wenn die Federharzblaſen groß find, Fan 
man auf diefe Art fehr lange Schnüre erhalten; doch iſt: daga 
Übung erforderlich, Damit Die Operation fchnell.vor ſich gehe. 

Schneller und gleichförmiger geht die Arbeit von Statten, 
- wenn: man den. Ballön erſt in einen breiteren Etreifen auf: die 
vorige Art zertheilt, und dann dieſen erſt durch ein and paralle⸗ 
len Meifern beftchendes Schneidezeug in eine belirbige Zahl von 
Fäden zerfchneidet. Man fann diefe Vorrichtung mafchinenmd« 
fig einrichten, vermittelt zweier Rollen .oder Spulen, deren 
Achſen parallel find, und zwilchen denen dad Schneidzeug feſtſte⸗ 
hend ſich befindet. Iſt der Federharzſtreifen auf’ der einen Node, 
die fih nur mit einer gewiffen Spannung umdrehen läßt, aufge⸗ 
widelt, und dad Enbe an der zweiten befefligt, fo erfolgt das 
Zerſchneiden in Fäden durch dad Umdre hen der zweiten Rolle um 
ihre Achſe. 

Schneller geht es mit den Platten, die man auf die obei 
angegebene Art (©. 464) aus dem Gummiſpeck gefchnitten, oder 
nach der Lüdersdorfffchen Methode aus den Federharzmaſ⸗ 
fen dargeftellt hat. :Man- richtet dazu, wie fo eben erwähnt, 
ein Werkzeug ein, das aus fünf oder jieben oder mehr paralleien 
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Meſſern beſteht, die in derjenigen Entfernung ‚von einander ſte⸗ | 


ben, welche der Breite oder Dicke der Schnüre eutfpricht.. Mitr 
telft eine& Lineals fchneidet man aufdiefe Art anf einmahl fo viel 
Schnüre ab, Alb dad Werkzeug Weller : weniger einem enthält. 
Sollen die. Schmüse seine größere Länge erhalten, als die Feder⸗ 
bargplatten oder Gtreifen befipen; ‚fo muͤſſen dieſe vorher, wach 
dem fie in gleicher Breite zugefchnitten werden, mit den breiten 
Enden .auf die oben .erwähnte Weife: (8.473) an einander ges 
Jöthet werben, wodurch man: Streifen. von jeder Länge herſtellen 
kann. Das Serfchneiden folcher Streifen won bedeutender Länge 
geſchieht dann auf die vorbes erwähnte Weiſe. 

Ich Habe den Verfuch gemacht ,. die. Bederharsfäden Durch 
Sprigen auf Diefelbe Art darzuſtellen, als dieſes hei der Bil⸗ 
dung der. Mafaroni-Mudeln der Fall ifl; und Dabei ein befriedi⸗ 


gendes efultat erhalten. Man nimmt den mit der. geringfien 


. Menge Terpentinöhl bereiteten Federharzteig (&. 469), fallt ihn 
- in einen Zylinder, deifen Boden mit einer oder mehreren ffnun⸗ 


gen von beliebigem Durchmeſſer verfehen iſt, und preßt , mittelft 
bes in den Zylinder paffenden Kolbens den Teig durch, indem 
man bie außtzetenden Schnüre auf glatten. fleinernen Platten auf 
fängt, von denen fle nach dem Austrocknen abgenommen and auf: 
gewunden werden, indem man fie, durch Stärfmehl oder gepül⸗ 
verten Graphit laͤufen laͤßt. Dax kann auf.diefe Art Fäden von 
jeder Länge und jeder beliebigen Feinheit darſtellen. 
Diefe Bederharzfäden werden nun, um fie als. elaftifche 
Schnüre zu verwenden, auf der gewöhnlichen Rundſchnürma⸗ 
ſchine (auf welcher die hohlen Rundſchnüre verfertigt. werden) 
mit. Seide oder Baummollgarn überfponnen, wobei die Einrich⸗ 
tung zu treffen ift, daß die Federharzfaͤden .mährend des lÜiber- 
fpinnens in einer gewiſſen Spannung. erhalten werben , welche 
dann auch Die Gränze iſt, bis. zu welcher fie ſich in dem uͤberſpon⸗ 


nen Zuftande ausdehnen Taffen, weil dann das Geflechte des 


Überzugö die weitere Ausziehung hindert. Man hält für Die befte 
Einrichtung, wenu ber Faden während des Überfpinnend von 3 
Zoll auf 5 Zoll ausgedehnt. ift. Wann die Schnäre überfponnen 
find, fo ziehen fie fich nicht gang in ihrer erſten Länge zuſam⸗ 
men; diefed erfolgt jedoch fogleich, als man fie .mit.einem war⸗ 
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men Bügeleifen uͤberfaͤhrt. Dieſe elaftifchen Schnüre finden zum 
Einfegen in Theilen von Kleidungdftüden, welche elaftifch feyn 
foflen, für Hofenträger - Sniebänder, Bruchbaͤnder, Mieder:c., 
eine häufige Anwendung. Sie koͤnnen bei Strumpfwirferarbeis 
ten in die, Ränder gder andere Theile von Nachtmügen, Soden, 
Steümpfen, Handſchuhen ꝛc. eingelegt. werden, um die erfor 
derliche Elaftizität und Spannung zu geben, . wodurch z. B bei 
Otrümpfen die Kniebaͤnder exfept werden. Die Federharzfaͤden 
oder auch die ſchon überfponnenen Federharzſchnüre fönnen auch 
ald Kette auf einem Webſtuhle eingegogen, und mit einem Ein« 
fhuffe von Leinen» oder Bammwollenggen: zu einem Bande . 
von beliebiger Breite verwebt werden, um ala elafifche Gur⸗ 
ten zu dienen, für Bettflätten, ‚Spüle, n..f.. w. Eben fo 
für elaftifche Zeuge aus Baummwollen oder Leinengarn, wenn 
die aus diefem Garn beſtehende Kette mit einer binreichen« 
den Anzahl von überfponnenen Federharzſchnüren verfehen 
wird. Bei dem Weben dieſer Beuge. wird daſſelbe beobachtet, 
wie bei dem liberfpinnen der Federharzfaͤden: fie befinden fich 
nämlich in der Kette in ihrer größten Ausdehnung, fo daß Die 
durch Wärme beförderte Zufammenziehung erſt nach der Vollen⸗ 
dung des Gewebs erfolgt Diefe Zeuge dehnen fich nach der Rich⸗ 
tung der Länge aus. Boll die Ausdehnung auch nad) der Breite 
erfolgen; fo muß ein Theil. des. Einſchuſſes auch mit denfelben 
Federharzſchnuͤren bewerkitelligt werden. Auch elaſtiſches Wolfens 
tuch läßt fich auf eben diefe Art herfiellen, indem die Kette mit 
Sederharzfäden (überfponnen oder nicht), je nach Dem ‚Örade-der 
gewünfchten, Elaflizität mehr oder weniger, vermengt, und der 
Einfhuß mit Wolle auf die gewöhnliche Art oder anch abwech/ 
felnd mit ederharzfäden gemacht wird, Solche Wollengeuge laſ⸗ 
fer fi) auch walfen, rauhen und fcheren, um: ihnen: die Bläce 
und den Strich des gewähnlichen Tuches zu-geben, 

Noch bleibt. etwas über die Verwendung der eigentlichen 
Sederharzauflöfung (S. 471) zu fagen übrig. Dieſe Firniſſe ha⸗ 
ben wenig Anwendung; ehemahls wurden fie zur überziehung von 
Luftballonen gebraucht, wozu fie gut taugen, weil fie die Poren 
verfiopfen , ohne bald auszutrodnen und brüchig zu werden. Zum 
Dichtmachen des Leders für Schuhe, Stieſeln ꝛc. taugen fie 
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‚nicht wohl, weil fie fo lange fehmierig bleiben, und, wenn fie ein: 
mahl trocen werden, nicht befler wirken als gewöhnlicher Lein⸗ 
öhlfirniß. Das geſchmolzene Federharz wendet man da an, wenn 
man gewiſſe Körper lange klebrig erhalten, und vor dem deſt 
werben bewahren will, z. B. beim fetten Kitte (Bd IV. Smıä). 
Neuerlich wird es als ein gutes Mittel angewendet, um feine 
Stahlwaaten, Prägeftempel zc., vor dein Roſten zu ſchuͤtzen, ins 
dem .man die Stahlflächen ganz dünn damit beftreicht. Mi 
Sließpapier laͤßt 08 ‚fi Teicht wieder abwifhen. Sehr nützlich 
wird dad gefchmolzene: Federharz zur Konfervirung der Stahl 
ſtiche (Bd. I. S. 183) verwendet; indem man die Linien Damit 


ausfüllt, und die Platte damit übersicht. Mit einem in heißes- 


Terpentindl gefanthten Pinfel v wird‘ d° biefer Überzug. wieder weg⸗ 
geſchafft. 
Der Herausgeber. 


Sedern (der Vögel). 

Man unterfcheidet an den Vogelfedern zwei Haupitheile, 
nämlich die Sahne und den Schaft; des letztern vorderer 
Theil, welcher eine hornartige durchfcheinende Röhre bildet, 
beißt dee Kiel, die Spule oder Poſe. Der Kiel ift am fei- 
nem Ende offen, und enthält im Innern das Mark (die Seele) 
eine Zufammenfegung von Meinen: häutigen Trichtern, weldye 
einen Kanal von.der Öffnung des Kiels nach dem mafliven Theile 
des Schaftes bildet, und zur Ernährung der Feder dient. Die 
größten Federn befinden ſich in den Fluͤgeln (Schwungfes 
dern) und im Schwanze (Steuerfedern); Mleinere, mit 
breiter Sahne und ſchwachem Kiele bededen den ganzen Körper 
der Vögel (Deckfedern); dieakterfleinften, welche einen faum 
bemerkbaren Kiel-und eine außerordentlich feine wellige Sahne 
befigen, ftehen unter den Deckfedern, dicht auf der Haut 
(Slaumfedern, Slaumen, Daunen oder Duuen). 

Die Hauptbenupung der Vogelfedern ift eine dreifache: ı) 
sum Ausſtopfen von Betten ımd Kiffen (Bettfedern); 2) zum 
Schreiben (Schreibfedern); 3) zum Schmucke (Schmuck 
federn, Pupfeberm. 
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J. Bettfedern. 


Als ſolche werden in der Regel die Deckfedern und Flau⸗ 
men der Gaͤnſe benutzt, welche ſich durch Weichheit, Leichtigkeit 
und Elaſtizitaͤt vorzüglich brauchbar zeigen. Man gewinnt fie 
theild von lebenden Gaͤnſen (welche drei Mahl des Jahres ges 
rupft werden, nämlich im Srühlinge, in ber Mitte des Som⸗ 
merd und zu | Anfange des Herbites), theild von gefchlachteten (wo⸗ 
bei man 7 bid 8 Loth Dedfedern, und etwa a Loth Flaumen auf 
eine Gans rechnet). 

Die Bedern von lebenden Gaͤnſen (weldhe man lebendi⸗ 
ges But oder Sommergut nennt) werden, weil fie weniger 
dem Werderben unterliegen, und mehr Elaftizität befigen, höher 
gefchaͤtzt ald die von gefhlachteten (todtes Gut oder Win- 
tergut); eben fu gelten Die Federn von ungemäfteten Gaͤnſen 
für beſſer ald die von gemäfteten. Federn von foldhen Gaͤnſen, 
welche zu jung gerupft worden find, werden leichter von Motten 
angegriffen ald die ganz reifen von älteren Thieren. 

Die eingefammelten Sedern werden an der Sonne oder in 
einem geheitzten Zimmer gut getrodnet, dann durch Schlagen 
mit leichten Stäbchen aufgelodert, und von anhängendem 
Schmutze gereinigt. Das forgfältigfte Trodnen ift unerläßlich, 
weil ohne daflelbe die an den Kielen befindliche Feuchtigkeit in 
Faͤulniß geht, und einen üblen Geruch verurfacht. Bedern, welche 
an diefem Fehler leiden, fönnen davon befreit werden, indem 
man fie drei oder vier Tage lang in Kalkwaſſer einweicht, mit 
reinem Waſſer auswäfcht, auf Neben trodnet und mit Stäb- 
chen klopft. 

Die Slaumen find nad) der erwähnten einfachen Vorberei⸗ 
tung unmittelbar zum Gebrauche geeignet; die Deckfedern dage⸗ 
gen befreit man gewoͤhnlich von ihren ſteifen Kielen, indem man 
die Fahne mit den Fingern abreißt, eine Arbeit, welche das Rei⸗ 
ßen oder Schleißen der Federn genannt wird. Durch das 
Reißen geht ?/, bie ?/, vom Gewichte der Federn verloren: na» 
türlich bei groben mehr als bei feinen, weil bei den lepteren die 
Kiele verhältnißmäßig fehwächer find. Eine Perfon fann in gehn 


bis zwölf Arbeitsftunden nicht leicht mehr als ein halbes Pfund 
Technol. Eucytiop. V. Bd. 3ı 
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gefchliffene Federn liefern. Durch Zerhaden der Federn fann 
das Reißen nur höchſt unvollfommen erfegt werden, da die kur⸗ 
‚zen Etüdchen der Kiele-fehr Leicht durch die Betten ftehen; 
daher fommen gehadte Bettfedern auch nur ald Ausnahme 
bor. Im Handel werben die Bettfedern öfters verfälfcht, theils 
durch Einmengung ſchon gebrauchter Federn (welche man an den 
abgenugten Spigen erkennt), theils durch fhlechtere Federn von 
Anderem Geflügel, theild endlich durdy feinen weißen Sand, Gyps 
oder andere pulverige Körper, welche nur den Zwed haben, das 
Gewicht zu vermehren, und fi durch Schütteln leicht entdecken 
laſſen. | 

Gedern von anderen Vogelarten ald den Gänfen werden 
verhältnigmäßig felten zur Süllung der Betten angewendet. Be⸗ 
rübmt find die Eiderdunen, nämlich die weißen oder grauen, 
Durch außerordentliche Leichtigkeit und Elaftizität ausgezeichneten 
Slaumen der Eider: Ente oder Eidergand (Anas mollissima), 
womit diefer,; in den nördlichflen Gegenden von Europa, Afien 
und Amerifa einheinifche Vogel fein Neft ausfüttert. Das Eins 
ſammeln derfelben ift, weil die Nefter häufig auf hohen und übers 
hängenden Selfen fich befinden, oft mit Gefahr verbunden. Die 
Dunen werden dabei in fauftgroße Klumpen zufammengeballt, 
welche man nachher durch Klopfen mit Stäbchen, durch Sachen 
mit dem Fachbogen der Hutmacher, oder durch Erwärmen und 
Umrühren in einem Keſſel anflodert und reinigt. Die Dunen 
mehrerer anderer Waflervögel, wie der Möven, Zancher n. f. w., 
feheinen den fäuflichen Eiderdunen öfters beigemengt zu feyn. Die 
Dedfedern und Dunen des Schwan find weißer und feiner als 
jene der Sand, kommen aber nicht häufig in den Handel. Letzteres 
gilt auch von den Slaumen des Pelefans, welche an Güte den 
Bänfedunen wenigftend gleich ftehen. Won geringerem Werthe 
als die Sänfefedern find dagegen die Federn der Enten, des Trut⸗ 
hahns, der Hähne und Hühner und der Nepphühner, welche alle 
in einzelnen Sällen zum Ausftopfen der Betten angewendet werden. 


I. Screibfedern. 


Die Schwungfedern aus den Flügeln der Gaͤnſe find faft 
die einzigen, welche man zum Schreiben gebraucht. Die, beiten 
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ſind diejenigen, welche den Thieren zur Mauſerzeit (im Mai oder 
Junius) von felbft ausfallen oder ausgezogen werden, weil fie 
die völlige Reife erlangt haben ; weniger gefchägt find die zu an» 
dern Zeiten den Sänfen gewaltfam auögeriffenen, am fchlechteften 
die von gefchlachteten Gänfen. Die Ausdrüfe Tebendiges 
Out oder Sommergut und todtes Gut oder Winters 
gut haben hier die nämliche Bedeutung wig bei den Bettfedern. 
In jedem Gänfeflägel find nur die fünf Außerften Federn zum 
Schreiben brauchbar. Die erfte, welhe Eckfeder (Eckpoſe, 
Drt» oder Endpofe) genannt wird, ift am haͤrteſten und 
‘rundeften unter allen, aber furz; die folgenden zwei: werden 
Schladhtfedern (Schladhtpofen) genannt; auf diefe fols 
gen die zwei Breitfedern. Die Schlachtfedern find die beften, 
die Eckfeder dagegen ift die fchlechtefte, und wird fehr oft gar 
wicht benugt ; die Breitfedern find von mittlerer. Güte. Zwifchen 
den Federn aud beiden Flügeln findet ein Fleiner Unterfchieb 
Statt, den man leicht bemerkt; fie find nämlich nach entgegen« 
gefebten Richtungen gefrümmt. Wenn man eine Feder des rech« 
sen Flügels fo auf den Rüden legt, daß das Kiel-Ende dem 
Beſchauer zugefehrt ift, fo befindet fich die breitere Seite der 
Fahne links, und ebenfalls nach der linken Seite ift der Schaft 
Der Teder gefrümmt. Bei den Federn des linfen Flügels ift bei« 
des umgekehrt, daher diefe beim Schreiben durch ihre auswärts 
gerichtete Krümmung manchen Perfonen -bequemer in der Hand 
liegen. 

Die rohen Gaͤnſekiele müffen, um zum Schreiben brauchbar 
zu. werden, eine Zurichtung erleiden, durch welche folgende Zwecke 
erreicht werden follen: ı) Vermehrung der Härte; 2) ein gewiſſer 
Grab von Sprödigfeit, vermöge dejlen gute Federn rein und 
ohne Zähne fpalten; 3) Entfernung der dünnen Haut, wonit 
die Kiele im natürlichen Zuftande überzogen find, fo wie des an 
ihnen figenden Fettes, welches das Anhaften der Zinte verhindern 
würde. Die Zurichtung zerfällt in folgende befondere Arbeiten: 
| 1) Dad Sortiren, wobei man die Federn des rechten 

und linken Zlügeld von einander trennt, fie nach Länge, Dide, 
Haͤrte zufammenlegt, und befonders die Rangordnung beruͤcſich⸗ 
Jı * 
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N | 
tigt, welche die Bedern nach ihrer Stellung in dem Flügel beob⸗ 
achten. In der Regel find bie fchwerften Federn die beſten. 

2) Tas Reinigen oder Pugen, wobei der Kiel von 
alem Schmutze befreit, und von der Fahne das Überflüffige, wel 
ches die Feder entftellen .oder beim Schreiben Kinderlich fallen 
tönnte, mitteljt eines ſcharfen Glasſcherbens oder eines Raſir⸗ 
meflerd abgefchabt wird. 

3) Das Ziehen, Härten oder Brennen. Es iſt die 
eigentliche Hauptoperation, und befteht im Wefentlihen darin, 
daß man die Kiele bis zu einem angemeſſenen Grade (50 bi6 70° R.) 
erbigt, dann jeden einzeln der Länge nad) mit einer Meflerflinge 
abftreift. Ducch die Waͤrme wird die Spule unmittelbar zwar 
erweicht; aber wenn fie dann wieder erfaltet, befigt fie eine viel 
größere Härte, ald im natürlichen Zuftande, und ihre urfprüngliche 
Zäbigfeit hat einem gewiffen Grade von Sprödigfeit Plag ge⸗ 
macht. Es kommt hierbei wefentlich darauf an, daß die Hitze 
weder zu ſchwach noch zu flarf ſey. Im eritern Kalle werden die 
Federn nicht Hart genug, fondern bleiben zaͤhe, und behalten die 
üble Eigenfhaft, einen unreinen, gezahnten Spalt zu machen; 
im zweiten Salle werden fie leicht verbrannt, oder erlangen wenig- 
ſtens eine fo große Sprödigfeit, daß fie wie Glas zerbrechen und 
wohl auch krumm fpalten. Der richtige Grad der Wärme iſt dann 
eingetreten, wenn die Kiele gleichmäßig erweicht find, und die fie 
umkleidende Haut ohne Mühe abgeftreift werden fann. Das Ers 
wärmen fann über freiem, nicht rauchendem und nicht flanımen- 
dem Kohlenfeuer, oder in heißer Afche, auch in erhigtem feinen 
Eande (flatt deflen wohl ein Gemenge von Sand und Thon an⸗ 
gewendet wird), oder endlich in heißem Waſſer gefchehen. Am 
gewöhnlichften bedient man fich ded Sandes, der Dann entiweder 
auf einer eifernen Platte von unten, oder in einem großen und 
flachen blechernen Gefäße von oben erwärmt wird. Im letztern 
Falle ift dicht über der Oberfläche ded Sandes ein Feiner parallel 
epipedifcher Ofen angebracht, deffen Boden und deilen vier Seiten: 
wände aud eifernen Stäben wie Rofte zufammengefegt find. Auf 
die obere Öffnung wird eine Haube von Eiſenblech mit einer Zug« 
söhre geſetzt. Die Heigung gefchieht durch Holzkohlen, womit 
man den Ofen anfüllt. Inden der Arbeiter die durch Einftecfen 
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in den Sand erwärmtg Beder mit der linfen Sand auf fein Knie 
legt, drüdt er fie mit dem Meſſer, welches er in der Rechten hält, 
oben, wo ald Fortfepung des Schaftes der Kiel anfängt, flarf 
zuſammen, und zieht, fie behende unter dem Meiler durch, fo, 
daß fich die Haut größtentheild abſtreift. Der erwähnte Druck 
am Anfange.des Kield hat zugleich die Wirkung, daß die Seele 
oder dad Mark im Innern der Feder abreißt, und in der Kolge 
beim Schneiden berausfällt. Ein gefchicter Arbeiter kann des 
Tageo wohl 3000 Stüd ziehen. Dem Meifer gibt man oft eine 
ſolche Einrichtung, daß es ohne Beihülfe der Hände gebraucht 
werden fann. Wan bedient ſich nämlich einer drei Zoll langen, 
ı’/, Zoll breiten Klinge, welche, die Schneide nach unten keh⸗ 
send, mit ihren Enden an zwei Eifenftäbchen feftgefchraubt iſt. 
Letztere gehen durch den Arbeitötifch, anf welchem das Sandgefäß 
fteht, und find unten mit einem Tritte in Verbindung gefegt. 
Eine Feder treibt da& Meſſer wieder in die Höhe, wenn der Zuß 
vom Zeitte aufgehoben wird. Unter dem Meffer ift ald Unterlage 
‚für den Kiel ein flaches: eifernes Klöschen, welches man wohl 
auch mit Tuch befleidet, yuf dem Zifche angebracht. Man kaun 
auf diefe Weiſe zwei oder drei Federn zugleich ziehen, da dem 
Arbeiter beide Hände zum Halten derfelben frei find. Die Seiten, 
wo der Kiel von dem Meffer und der Unterlage berührt wurde, 
machen fich durch zwei Plare durchfichtige Streifen bemerfbar. 
Sollen diefe vermieden werden, fo muß in dem Mefler ein halbe 
runder Auöfchnitt befindlich ſeyn, durch welchen der Kiel einige 
Mahl mit der gehörigen Wendung durchgezogen wird, 
Unmittelbar nach dem Ziehen werden die Federn einige 
Zeit an einer Stelle in den Sand geftedt, wo derfelbe etwas 
kühler iſt; zulegt aber bringt man fie wieder in den ganz heißen 
Sand zunaͤchſt am Ofen, um den gehörigen Grad von Härte zu 
erzeugen. Um von den ganz; wieder erfalteten Kichen die Reſte 
der fettigen Haut und allen übrigen Schmuß zu entfernen, wer 
den fie gebürjtet. Zwei flache fteife Buͤrſten find zu diefem Be⸗ 
hufe fo angebracht, daß die eine, die Borſten nach oben Fehrend, 
anf einem Tiſche feft liegt, die zweite hingegen über jener ſich 
befindet, mittelft eines Bußtritteö niedergedrudt, und durch eine 
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eiſerne Feder wieder aufgehoben wird. Die Kiele werden, meh⸗ 
rere zugleich, zwiſchen dieſen Buͤrſten, während dieſelben in Wen. 
ruhrung mit einander find, ſchnell hin und her gezogen, und 
erlangen auf diefe Weife Slätte und Glanz. 
Nach neiteren Erfahrungen fann man fi) mit Erfolg des 
Wafferdampfes zur Zurichtung der Schreibfedern bedienen, und 
felbft weniger gute Bederfpulen werden dadurch hart und durch⸗ 
ſichtig. Man hängt-in einem Keffel mit enger Mündung , der 
nur zum Theile mit Wafler gefüllt ift, die Kedern fo auf, daß 
die Spigen der Kiele das Waifer beinahe berühren, bededt den 
Keffel, laͤßt das Waifer vier Stunden lang ununterbrochen fieden, 
nimmt die Federn, welche nun ganz erweicht find, heraus, reibt 
fie den nächften Tag mit einem wollenen Lappen, und läßt fie im. 
. gelinder Wärme vollends trodnen. | 
4) Das Binden, wobei a5 Federn zufammengelegt und 
mit einer Schnur ummwidelt werden. Es wird verlangt, daß das 
Wüfchel eine vierfeitige Seftalt Habe, und regelmäßig aus fünf 
Meihen, jede von fünf Stüden, beſtehe. Um diefed zu erreichen, 
bedient man fich eines einfachen Werfzeuges, nämlich eines Holz⸗ 
ſtückes von 3 ZoU Länge, 2 Zoll Breite und ı Zoll Dide, welches 
ein Arbeiter mittelft einer Schnur flach vor den Leib bindet. Die 
Flaͤche diefed Holzes enthält fünf parallele Spalten oder Suchen 
von ungefähr 6 Linien Tiefe, welche am Boden enger find als 
an der Offnung, fo daß die mit den Spigen hineingefledten Kiele 
fidy feſtklemmen. Nachdem nun der Arbeiter 25 Federn regelmäßig 
in die fünf Spalten vertheilt hat, faßt er dad ganze, horizontal 
von feinem Leibe abftehende Buͤſchel feft mit. einer Hand, macht 
ed aus dem Holze lod, und fchiebt einen vieredigen eifernen, mit 
Bindfaden unflochtenen Ring darüber, durch welchen es fo lange 
zufammenhält, bis ein anderer Arbeiter die Schnur herumge⸗ 
wickelt hat. Dan fieht darauf, daß die äußern Federn eines 
Bundes fchöner und beffer feyen, und erlaubt; fih meift, ins 
Innere einige fchlechtere oder fehlerhafte zu legen. Verfchiedene 
Sorten werden durch verfchieden gefärbte Sau fenntlich ge⸗ 
macht. Acht Büfchel (oder zufammen 200 Stüd) werden in ein 
Pad gebunden ; fünf Pad gehen auf das Zaufend. Ein fleißiger 
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Arbeiter bindet des Tages Sooo, Stũck. In manchen Fabriken 
hat man zum Umwickeln des Bindfadens eine Maſchine, mit 
welcher in einem Tage 20,000 bis 24,000 Federn gebunden 
werden. | | i 
Die Schreibfedern kommen im Handel in fehr vielen Sorten. 
vor, welche tHeild durch die verfchiedene natürliche. Schönheit und 
Güte der Kiele, theild durch Fleine Abweichungen in der Zurichtung 
entſtehen. In legterer Beziehung unterfcheidet man hauptfächlich die 
ganz durchfichtigen oder Glaskielbe von den weißen, weldhe nur 
einen oder mehrere Durchfichtige, durch das Ziehen entitandene Laͤn⸗ 
genftreifen befiben. Die Zubereitung der Glasbkiele ift nicht völlig 
bekannt. Angeblich) fol es hinreihen, die rohen Federn 48 Stun- 
den lang in Alaunwafler zu legen, zu trocknen und auf die oben 
befchriebene Weife in heißem Sande zu behandeln, um ihnen die 
gänzliche Durchfichtigfeit zu geben. Zuweilen verziert man die 
undurchfichtigen Spulen mit hellen ſich durchkreuzenden Finien, 
weiche durch Drüden der erwärmten Federn mit der. flumpfen 
Meflerflinge hervorgebracht werden (Krenzfiele). Durch 
Eintauchen in beißen Kurfumes Abfud werden öfters die Kiele 
gelb gefärbt. Die fchlechteften (unreifen) Spulen, welche bei 
ber Bereitung an der Spike aufplagen, werden als fogenaunte 
offene Bedern in den Handel gebracht, nachdem man die bes 
ſchaͤdigte Spike abgefchnitten und das Mark herauögenommen hat. 
Gute Schreibfedern müllen ohne Sprünge oder andere Bes 
fhädigungen, hart, beim Drüden elaftifch, und endlich vollkom⸗ 
men rund ſeyn (damit fie fich nicht von felbft in der Hand drehen). 
Beim Schneiden müſſen fie leicht, gerade und ohne Zähne fpalten. 
“ Alte Bedern werden, weil fie weniger fett find, für beifer gehal⸗ 
ten. ald die frifch zubereiteten. Man Fanı die gelblihe Farbe, 
welche gewöhnlich eine Folge des Alters ift, fünftlich dadurch her» 
vorbringen, daB man die Kiele einige Zeit in verdbünnte Salz 
fäure ftedt, und fie dann wieder in gelinder Wärme vollfommen 
audtrocknen läßt. | 
Außer den Sänfefedern gebraucht man die Schwanen- 
federn, Straußfedern und Truthbahnfedern, welde 
wegen ihrer Härte zum Motenfchreiben, fo wie zum Schreiben 
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auf Pergament u. dgl. (3. B. auf Buͤcher⸗Einbaͤnden) ſehr geeig⸗ 
net find; ferner die Nabenfedern, von denen man, da fie 
dünn und Hein find, zu feinen Schriften und Zeichnungen Aue 
wendung macht. Die Federn der Seemöve fünuen gut dis 
©telle der Nabenfedern vertreten.  - 

Alle Arten von Schreibfedern werden gewöhnlich ungefchnits 
ten, oft aber auch gefchnitten verfauft. Im leptern Kalle wird 
manchmahl der Schaft famms der Fahne weggefchnitten, unb 
man ſteckt beim Gebrauche die Spulen auf einen runden hölzernen 
Stiel, .oder auf eine etwas duͤnnere Gaͤnſefeder, von welcher bie 
Hälfte des Kield’abgefchnitten iſt. Eine eigenthümliche Erfparniß 
hat man dadurch zu erreichen geſucht, daß man die Gänfelpulen 
der Länge nach in drei Theile fchnitt, und jeden Theil wieder in 
zwei Stüde fpaltete, um fodann jedes der lepteren an beiden 
Enden auf die gewöhnliche Weife zu ſchneiden. Man erhält hier⸗ 
durch aus, jeder Spule ſechs brauchbare Schreibfedern von der 
Geftalt der Big. ı (Taf. q6), welche man zum Gebrauche auf eine 
derjenigen Arten befeftigt, welche ſogleich bei den Metallſchreib⸗ 
federn angegeben werden. 

Beim Schreiben iſt das fo oft noͤthige Schneiden und Aus⸗ 
beffern der Federn eine Unbequemlichkeit; bei Salligraphifchen Ars 
beiten und beim Zeichnen ift ed zugleich unwillfommen, daß wegen 
der allmählichen Abftumpfung der Feder die mit derfelben ges 
machten Züge ungleich fein ausfallen. Beide Umftände fallen 
weg, wenn man Fünftlihe Schreibfedern anwendet, welche 
aus einem der Abnugung und der Erweichung durch die Tinte 
widerfiehenden Materiale gebildet find. Aus diefem Grunde hat 
man fhon Iängft Metallfchreibfedern gebraucht, allein 
nue der neueften Zeit iſt es vorbehalten geweien, diefelben zu 
einiger Vollkommenheit zu bringen. 

Das geeignetfte Material zu künſtlichen Schreibfedern iſt 
der federharte Stahl, wegen feiner großen Härte und Elaftizität. 
Die einfachften Federn diefer Art haben die Geftalt von Fig. n 
(Zaf.96), d. h. fie beftehen aus einem fchmalen und dünnen, 
nad) Anzeige des Durchfchnittes z rinnenartig gebogenen Plätichen, 
welches am Ende zugefpibt und aufgefpalten ifl, wie ein geſchnit⸗ 
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tenee Gaͤnſekiel *). Solche Federn taugen faft gar nicht zum 
fhnellen Schreiben, weil fie dabei, wegen ihrer Steifheit, Teicht 
am Papiere hängen bleiben und fprigen, oder gar (zumahl in 
feinem Briefpapiere) Löcher ſtechen. Dagegen find fie zum lang⸗ 
famen Seinfchreiben und zum Zeichnen ſehr brauchbar, wenn man 
die Vorficht anwendet, fie hinreichend-fchmal und dünn zu machen, 
damit der Spige die erforderliche Feinheit und Biegfamfeit gege- 
ben werden faun. Zum Zeichnen und Schreiben auf Stein in den 
Lithographie werden durchaus nur flählerne Federn gebraucht, 
welche für diefen VBehuf um fo unentbehrlicher find, ald eine 
Gaͤnſe⸗ oder Rabenfeder fi auf dem Steine augenblicklich ab⸗ 
flumpfen würde, Gillott in Birmingham fchlng vor, die Spigen 
der Rählernen Federn bis auf einige Entfernung vom aͤußerſten 
Ende an gleich breit zu machen, damit diefelben dur Abnutzung 
nicht fogleich ftumpf würden; allein es ift begreiflich, daß dieſes 
Verfahren nur bei Federn für fehr grobe Schrift ausführbar feyn 
fann. Übrigens Fönnen die flählernen Federn auf verfchiedene 
Weife für den Gebrauch befeflige werden. Die einfache Methode 
ift Die, daß man dem Stahlplättchen, woraus die Feder gemacht 
it, oben einen breitern Anfag aa (Fig. 3) läßt, welcher dann 
zu einem Ringe oder furzen Rohre a’ (Fig. 4) gebogen wird. 
Ein dünnes rundes Holiftäbchen x, welches in diefen Ring ges 
fteft wird, dient, um daran die Feder beim Schreiben zu halten. 
Manche Perfonen, welche ſich von der gewohnten Form der Gaͤnſe⸗ 
federn nicht loöfagen mögen, und ein gerades unbiegſames Hol;⸗ 
Räbchen zu unbequem für die Hand finden, ziehen es vor, die 
Beder, Big. 2, in die Öffnung einer Gänfefeder, von welcher 
man den vorderften Theil ded Kiels abgefchnizten bat, zu ſtecken, 





*) Die Berfertigung diefer Federn geſchieht mittelft des Durchſchnittes 
(Bd. II. S. 373, BP. IV. ©. 481). Zwei folhe Maſchinen werden 

. nad einander angewendet. Die erfte fihneidet aus diinnem Stahl⸗ 
blehe Stüde von der Form der Federn; Die zweite macht mittelft 
eines fharfen Meißels den Spalt. Die halbzylindriſche Biegung 
wird durch eine dritte Schraubenprefie in einer angemefienen aus» 
gehöplten Stange gegeben. Aus freier Hand werden, nad dem 
Härten und Anlafien der Federn, die Spiken duch Schleifen völlig 
audgebildet. / 
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und noͤthigen Falls darin mittelſt eines kleinen hölzernen Pfropfes 
zu befeſtigen. — Man hat mancherlei ſogenannte Federhaͤl⸗ 
ter, in welchen Federn von der Form Fig. a fo eingeſetzt wer⸗ 
den, daß man fie beliebig herausnehmen und gegen andere vers 
taufchen kann. Fig. 5 zeigt die einfachfte Einrichtung. a ift ein 
. zylindrifches Holzftäbchen von 5 bis 6 Zoll Länge, b ein auf 
Daffelbe feit aufgefchobened Rohr von Stahlblech, deffen Ränder 
am freiftehenden Ende einwärtd umgebogen find, wie man bei 
ec, o fieht. Die Feder wird mit ihrem gerade abgefchnittenen 
Ende (m, $ig. 2) unter die eingebogenen Lappen geftedt, und 
durch die Elaſtizität derfelben gehalten. Sehr bequem (ſowohl 
zum Sefthalten der Etahlfedern als der Purgen gefpaltenen und 
an beiden Enden gefchnittenen Bänfefiele, von welchen oben- die 
Dede war) ift auch folgendes Werkzeug, von welchem Fig. 6 und 7 
die Seitenanftcht, Big. 8 die obere und Fig. 9 die untere Anficht 
zeigt. Auf dem Holsftäbchen b fledt das meffingene Rohr ad, 
deflen vordered Ende d auf der unteru Seite zur Hälfte auöge⸗ 
fehnitten ift, wie man aus Sig.6, 7 und g erkennt. Ein zweites 
meflingened Rohe, ef, welches unten einen mit d übereinftim« 
menden Audfchnitt, und oben einen ähnlichen befibt (ſ. Fig. 8), 
iſt auf ad gefchoben, und dreht fi) um zwei Punfte c, c, wo⸗ 
durch es in eine.Lage gebracht werden faun, wie die in Fig. 7 
angegebene. Die erwähnten Drebungspunfte werden durch zwei 
Peine Nieten gebildet, welche Durch die Wunddicke beider Röhren 
gehen, und innerhalb ad wie außerhalb ef verhämmert find. 
Wenn das Werkzeug nach Angabe der Fig. 7 geöffnet it, wird 
zwifchen die fonvere Oberfläche von d und die hohle Unterfeite 
von £ eine Feder von der in Fig. a angezeigten Geflalt und an⸗ 
gemeflener Größe eingelegt, dann das bewegliche Rohr um c, © 
gedreht, und mittelſt des über e gefhobenen Ringes g feltge- 
halten (f. Fig. 6), wodurd nun die. Feder eingeflemmt ift. 

Die ftählernen Schreibfedern haben den Nachtheil, daß fie 
leicht voften, was vorzüglich beim Schreiben mit Tinte, faum 
Dagegen beim Gebrauche der Tufche der Fall if. Das Auspugen 
der Seder, wenn man fie nach gemachtem Gebrauche weglegt, 
gefchieht entweder nicht immer mit der gehörigen Aufmerkſamkeit, 
oder beugt dem Koften nicht gänzlich vor. Mehrere Wege find 


& 
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daher verfucht worden, um ſolche fünftliche Schreibfedern herzus 
ſtellen, welche dem Roſte gar nicht unterliegen: ı) Man Bat die 
fRählernen Federn mit Bernfteinfirniß Tadirt; allein Dadurch wird 
das Roften der Spigen, an welchen fich.der Firniß fehr bald ab⸗ 
nupt, nicht verhindert. 2) Man verfah ftählerne Federn mit kur⸗ 
gen angelötheten Spigen von Mefling, Gold oder Silber. 3) Man 
verfertigte die ganzen Federn aus Metallen, welche von der Tinte 
wicht angegriffen werden, nämlich aus Meſſing, Platin, legirtem 
Golde oder Silber. Alle diefe Metalle aber befipen niemahls die 
große Elaftizität des Stahls, welche hier fo wejentlich iſt. Diefe 
Bemerkung gilt auch für den eben erwähnten Fall, daß bloß die 
Spitzen der Feder aus einem der genannten Metalle gebildet find. 
Der Engländer Doughty verjuchte die Herfiellung von golde⸗ 
nen Federn mit angefebten Spigen von Rubin, Saphir oder an⸗ 
deren Edelfteinen ; es leuchtet jedoch ein, daß dergleichen mehr 
ein originelled Spielzeug ald eine Sache von allgemeiner Anwens 
dung bleiben mußte, wenn gleich die Spigen von harten Steinen 
durch ihre große Dauerhaftigfeit einen Vorzug befaßen. 4) Man 
nahm endlich auch feine Zuflucht zu nicht metallifchen Stoffen,- 
um aus denfelben Sedern zu verfertigen, und indbefondere find 
Schildpat, Horn und Elfenbein für Diefen Zweck verfucht worden, 
Alle dieſe Federn haben zwar einen Brad von Elaftizität, ähnlich 
dem der Bänfeliele, können aber nie fehr feine Spigen annehmen, 
und werben durch das Schreiben fchnell abgeftumpft. Um den 
leptern Nachtheil zu umgehen, ift der Verfuch gemadyt worden, 
Sedern von Horn oder Schildpat mit Spigen aus härteren Sub⸗ 
flanzen, wie Gold oder Edelfteinen, zu verfehen, welche -in Vie 
durch Hitze erweichte Feder eingedrüdt, oder auf diefelbe durch 
©iegellad u. dgl. fefigefitter wurden. Jedoch auch diefe Federn 
haben fi) nicht Eingang verfchaffen können. Dan ift nach allen 
diefen Verfuchen ſtets wieder auf die ftählernen Federn zurüdges 
fommen, und hat nur getrachtet, an diefen gewiſſe Verbeſſerun⸗ 
gen anzubringen, durch welche man theild eine vollfommenere 
Biegſamkeit, theild andere Vortheile beim Schreiben zu erreichen 
beabfichtigte. Ä | 
Obſchon der Stahl das am meiften elaſtiſche Material ift, 
welches man zu Schreibfedern anwenden kann, fo befigt doch eine 
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ſtaͤhlerne Feder von der gewöhnlichen einfachen Form felten Bieg⸗ 
ſamkeit genug, um bei dem leichten Drude auf dad Papier im erfors 

berlichen Grade nachzugeben. Zwar kann die größere Biegſamkeit 

durch verminderte Dicke des Stahls erreicht werden, allein die 

©pipen find dann zu ſchwach, um ein etwas ſchnelles Schreiben 
ohne Befchädigung der Feder zu erlauben. Aus diefem Grunde 
mußte auf andere Mittel Bedacht genommen werden, Das eine 
fachite, weiches zuerſt verfucht wurde, befteht darin, eine Feder 
von der in Fig. 4 gezeichneten Geſtalt nicht unmittelbar wittelft 
ihres Rohres auf das Holsftäbchen x, fondern auf eine kurze und 
etwas flarfe, fchraubenförmig gewundene Drahtfeder zu fleden, 
in deren Höhlung dann dad Holz x erft eingefchoben wird. Lege 
teres füllt nicht den ganzen, über a’ bervorfichenden Zheil der 
Trahtfeder aus, uud diefe behält daher einige Biegfamfeit. Der 
Zwed wird aber hierdurch nur höchft unvollkommen erreicht, weil 
die größte Biegfamfeit in der Nähe der Spitzen der Schreibfeder 
liegen fol. Perry in London hat daher den wahren Weg ein- 
gefchlagen, indem er die Biegfamfeit durd) Öffnungen und Eins 
ſchnitte in dem vorderften Theile der Stahlfedern zu erreichen 
fucht; und unzweifelbaft find feine Sedern, im Ganzen genom⸗ 
men, die beften von allen bisher zum Vorſcheine gekommenen. 
Auf Taf. 96 zeigen die Fig. 10 bis 18 die Hauptformen von 
Perry’s Federn. Bei Fig. 10 und ı2 endigt fi) der Spalt im 
eine länglihe Öffnung ; bierdurdy erlangen die Theile, mittelft 
welcher. die Spigen mit dem hintern Körper zufammenhängen, 
eine verminderte Breite, folglich größere Biegſamkeit. Noch volle 
fländiger, und für eine leichte Schreibhand entfprechender, wird 
diefer Erfolg erreicht Durch die Formen Yig. ı2 bis 15, wo außer 
einer Öffnung am Ende des Spaltes noch feine, verſchiedentlich 
geſtellte Einfchnitte angebracht find ; "ferner Big. 6, wo nur vier 
Einfchnitte ohne Öffnung; Big. 17, wo zwei Öffnungen mit Davon 
auögehenden Schnitten vorhanden find; und Fig. ı8, wo der 
Spalt ſich oben in zwei Theile verzweigt. Es iſt indeflen nicht zw 
Iäugnen, daß dad Verbiegen der Spigen bei ſolchen Federn durch 
ſchnelles Schreiben oder durd Knoten auf dem Papiere leicht eine 
tritt. In diefer Beziehung ift die öfters angewendete Einrichtung 
gu empfehlen, welcher zu Folge die ganze Feder aus einem fehr 
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dünnen, Daher biegfamen Stahlplättchen verfertigt, und nur an 
den Spitzen durch Fleine angelöthete, gehörig zugefchliffene Stahl⸗ 
ſtůckchen verftärkt:wird (f. Fig. 19), wo A die innere hohle Fläche 
der Feder, B deren Seitenanficht if, und man bie dicken Spigen 
bei c deutlich bemerken kann. Nicht nur erreicht man hierdurch 
eine bedeutende Biegſamkeit, ohne daß die Spigen fonderlic, der 
Gefahr des Verbiegens audgefegt find ; and) ein anderer Vortheil 
fließt aus diefer Korm: da nämlich die Innenſeite der diden - 
Gpigen beim Schreiben nur einen Heinen Winkel mit der Flaͤche 
dad Papiers bildet, fo gleitet Die Geder leichter über Peine Uneben⸗ 
heiten weg, ohne zn fprißen. 

Mordan in London hat die in ig. 23 gezeichnete Eins 
richtung erfunden, durch welche man im Stande ift, die Wiege 
famfeit der Federſpitzen nad) Bebürfniß der Hand des Schreiber 
zu vermehren oder zu vermindern. Die Sedern find von der ges 
wöhnlichen einfachiten Form, aber auf dem Btüden derfelben 
(d. h. auf der aͤußern oder fonveren Seite) Tiegt ein dünnes 
Stahlplaͤttchen mn, welches bei m gabelartig geftaltet ift, fo, 
Daß jedes Ende der Gabel auf einer Spige der Feder zu liegen 
kommt. 1, 1 find zwei Meine, an beiden Enden mit Mefling- 
fcheibchen verfehene Nieten, welche durch runde Löcher in mn, 
and durch längliche Spalten der Geber geben. Auf diefe Weife 
ift dad Sabelplättchen mit der Feder verbunden , läßt fidy aber 
auf derfelben mit einigem Widerflande vor» und rädwärts fchie 
ben, wobei man mit dem Singernagel an das Kuöpfchen = faßt. 
In dem Maße, wie die Gabel m weiter gegen die Spike der 
Feder Bingefchoben wird, vermindert fi ich die Biegſamkeit der 
letztern. 

Der naͤmliche Erfinder hat neuerlich ſogenannte ſchiefe 
Schreibfedern zum Worfcheine gebracht, bei welchen das 
Wefentliche darin beftebt, daß die Richtung des Spaltes mit der 
fchrägen Lage der gewöhnlichen Schriftarten übereinftimmt, waͤh⸗ 
zend dennoch die Spitze in der verlängerten Achfe des Schaftes 
oder Etieled liegt. Fig. a2 ftellt Die aͤußere oder fonvere Ober: 
fläche einer folchen Beder dar, wo ab der Spalt, bc der brei- 
tere Körper, und o d der rinnenförmige (zur Befefligung an dem 
Stiele oder Bederhälter dienende) Hals iſt. Hierdurch wird der 
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KBortheil erreicht, daß beide Spigen ſich gleihmäßig abnutzen 
(während bei gewöhnlichen Federn die eine Spige mehr leidet), 
daß die Feder weniger in dad Papier Fragt und nicht fo leicht 
fprigt; allein die unbequeme Form diefer Federn fcheing Urfadye 
gewefen zu feyn, daß fie nicht viel Eingang gefunden haben. Es 
ift faſt ohne Bemerkung klar, daß man auch auf die gewöhnliche 

- Art gefchnittene Federn nach dem angezeigten Prinzipe gebrau⸗ 
chen fann, wenn man fich eines Federhaͤlters bedient, in welchem 
die Feder fo beſeſtigt wird, daß fie die gehörige ſchiefe Lage erhält. 
Ein folches Werkzeug hat Mordan angegeben. 

Alle bisher erwähnten Metalifchreibfedern ſtimmen darın mit 
einander überein, daß fie aus einem Sücke beftehen, in welches 
der Epalt gefchnitten iſt. Eo ift aber auch, und zwar. nicht ohne 
Erfolg, der Verſuch gemacht worden, von diefem Prinzipe ab- 
zuweichen. Die Feder Fig. 20 (A die äußere Fläche, B die innere 
Flaͤche, C Geitenanfiht, D Anſicht des obern Endes) beftcht 
aus zwei zugeſpitzten Stahlplaͤttchen a, c, welche mit ihren Ian» 
gen geraden -Geiten fich berühren, und dadurch einen langen 
Spalt bilden, oben aber an das furze meflingene Rohr b feſtge⸗ 
löthet find. Der Winkel, unter welchem die Plättchen. zufammens 
ſtoßen, ift ein Rechter; dem entfprechend ift die äußere Seite 
Des Rohres b (wie man aus Fig. D entnimmt) mit einer rechts 
winfeligen, von zwei ebenen Bacetten gebildeten Ede verfehen, 
während die innere Hälfte rund, und am untern Theile e (Fig. 
B, C) ausgefchnitten if. In das Rohr wird der hölzerne Stiel 
x (Gig. B, C) geftedt. Die Federn von diefer Einrichtung find 
wenig zum Spritzen geneigt, und geftatten recht wohl ein fchnelles 
Schreiben, möchten dagegen für feine Schriften weniger empfeh⸗ 
lenswerth ſeyn. Wenn man auf der innern Seite eine Zunge p 
von dünnem Mefling- oder Silberbleche anbringt (f. Fig. 21), 
welche bei o in dem Rohre b’angelöthet iſt, und mit ihrer Spitze 
:n dem ˖ Spalte der Feder ganz nahe fteht, fo Halt diefelbe beim 
Eintauchen fo viel Tinte zurück, daß man ohne neues Eintauchen 
drei oder vier Mahl fo lange fhreiben Fann, ald mit einer ger 
wöhnlicdyen Feder. Um das Eindringen der Tinte hinter die Zunge 
zu erleichtern, befigt die Tegtere ungefähr in der Mitte ein Kleines 
Loch, welches in der Zeichnung zu bemerfen ift. 
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Die eben erflärte Einrichtung macht den Übergang zu den 
fogenannten .Schreib-Infieumenten (Tintenfaß⸗Fe⸗ 
dern oder Quellfedern), weldhe in einem eigenen Behaͤlt⸗ 
niſſe einen Vorrath von Tinte enthalten, und denfelben allmaͤhlich 
während des Schreibens ausfließen laſſen, fo daß das Eintauchen 

ber Feder gänzlich erfpart ifl. Werfgeuge Diefer Art find für Rei⸗ 
fende, für Ärzte, Schnellfchreiber ꝛc. ohne Zweifel fehr erwünfcht; 
indeffen findet doch ihre Konftruftion manche Schwierigkeiten, 
welche noch nicht gänzlich befeitigt worben find: 1) Das Nach« 
fließen der Tinte ift nicht leicht mit folcher Regelmaͤßigkeit zu be⸗ 
werfftelligen, daß niemahls ‚zu wenig oder zu viel auf ein Mahl 
in die Feder gelangt; 2) die Zinte kommt bei faſt allen diefen 
Anfteumenten mit Theilen in Beruͤhrung, welche davon ange⸗ 
griffen oder verunreinigt werden, ſo daß ſie entweder roſten oder 
durch den Abſatz der Tinte in ihrer Funktion geſtoͤrt werden; 
3) da die Schreib » Inftrumente aus Metall beſtehen müſſen, und 
(um einen wenigftend für Stunden hinreichenden Tinte» Vorrath 
faſſen zu können) nicht zu dünn feyn dürfen, fo wird ihre Hand⸗ 
habung etwad unbequem, und fie ermüden bei fortgefegtem 
Schreiben die Hand ; 4) die,große Sorgfalt, welche bei ihrer 
Berfertigung unerläßlich ift, verurfacht eine bedeutende Erhöhung 
bes Preifes. Wenn man auch nur die zwei erften Punkte ald 
wefentlich anfehen will, fo reichen fie doch allein fchon Hin, um 
zu erlären, wie eö kommt, daß nad) wenigftens fünfzigjähriger 
Erfahrung, und troß zahlreicher Verbefferungen, die Schreib« 
Inſtrumente noch weit-von der Vollkommenheit entfernt find. 

Es gibt ein fehr altes Werkzeug, welches die Einrichtung 
eined Schreib» Inftrumentes in ihrer Kindheit darftellt, und als 
Spielzeug öfters verfertigt wird. Es ift dieß ein ungefähr 5 Zoll 
langes Glasrohr von der Dice eines Bleiſtiftes, welches an einem 
Ende zu einer feinen offenen Spipe ausgezogen ift, am andern 
Ende, nachdem man ed mit Tinte gefüllt bat, Teicht verftopfe 
wird. Wenn man mit der Spibe des Rohres fchreibt, fo fließt 
die Zinte aus demfelben allmählich nach; allein die Unvollkom⸗ 
menheiten des Ganzen fpringen fo fehr in die Augen, daß es 
überflüffig ift, dabei zu verweilen. Der erfie Schritt zur Vervoll⸗ 
fommnung beftand in der Anbringung einer gefchnittenen Seders 
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ſpule ober einer metallenen Schreibfeder an dem mit der feinen 
Öffnung verfehenen Ende des Rohres, welches Iegtere man bald 
aus Glas, bald aus Holz; oder Horn, bald aus Metal (Bold, 
Silber, filberplattirtem Kupfer) verfertigte. Der Ausfluß der 
Zinte in die Beder muß durch die Größe des feinen Loched reg 
lirt werden, was fehr fchwer, ja vielleicht unmöglich iſt; das Loch 
felbft muß zur Zeit des Nichtgebrauches mit einem fpigen Stifte 
verflopft werden. Wenn die Tinte nicht ganz Har ift, fondern 
dicke Theile enthält, fo erfchweren diefe den Ausflug und hemmen 
fomit das Schreiben. 

Man hat bei einigen Schreib » Snftrumenten die Ausfluß- 
Öffnung vergrößert, aber mit einem nach innen ſich öffnenden 
Kegelventile verfehen , weldyes durch eine Feder angedrüdt wird. 
Der Drud, mit welchem dad SInftrument beim Schreiben auf 
das Papier gefegt wird, Hält jenes Ventil ſtets in ſolchem Grabe 
offen, daß die nöthige Menge Tinte in die Feder gelangt; fobald 
das Schreiben aufhört, fließt daher auch feine Tinte weiter aus. 
Eine andere Einrichtung befteht darin, daß die Ausflußöffnung 
ſehr Mein gemacht und ohne Ventil gelaffen, dagegen an der 
Seite des Rohres eine zweite Öffnung mit dem nad) einwärte 
aufgehenden Ventile angebracht wird. Das Pleine Loch am vor- 
dern Ende laͤßt nur dann Tinte in die Schreibfeder ausfließen, 
wenn man das Ventil an der Seite durch Drüden auf ein dazu 
vorhandenes Anöpfchen öffnet, und fo einer geringen Luftmenge 
über dem Tinten » Vorrathe einzutreten erlaubt. Diefer Drud 
auf dad Ventil wird nun entweder jedes Mahl von neuem ausge⸗ 
übt, wenn die in der Feder befindliche Tinte verbraucht ift, oder 
ed wird darauf gerechnet, daß der Drud auf das Ventil durch 
das Kalten des Inftrumentes felbft immerwährend in hinreichen- 
dem Maße Statt finde, um einen fleten Iangfamen Ausfluß der 
Zinte zu veranlaflen. Bei diefer und der vorhergehenden Ein- 
richtung ift ed ein Hauptfehler, daß das Ventil ſammt feiner 


Feder von der Tinte umgeben ift, und daher von derfelben an: 


gegriffen oder verftopft werden kann. 

Das vorhin erwähnte Ventil am der Ausflußöffnung hat 
man öfters durch einen Meinen Hahn erfegt, welcher die Öffnung 
fo Tange verfchließt, als das Inſtrument nicht gebraucht wird, 
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der aber, wenn man ihn umdreht, den Ausfluß der Zinte in die 


Feder geflattet. Hiervon gilt die eben in Beziehung auf das Vens 


til gemachte Bemerfung. 

In das mit Tinte gefüllte Rohr bat Pradier zu Paris 
einen Heinen Schwamm gelegt, und darüber einen (die Wand 
des Rohrs nicht berührenden) Stößel oder Kolben geſetzt, deſſen 
Stange oben aus dem Rohre hervorragte. Indem man von Zeit 
zu Zeit die Stange niederdrüdt, wird mittelit des Kolbens der 
Schwamm gepreßt, und ein wenig Tinte durch das vordere feine 
Loch herauszudringen genoͤthigt, von wo dieſelbe in die angeſteckte 
Feder gelangt. Hierdurch iſt der Vortheil erreicht, daß die Tinte 
durch den Schwamm filtrirt, und der Bodenſatz von dem letztern 
zurückgehalten wird. 

Empfehlendwerth fcheint die Bauart des Schreib: Inſtru⸗ 
mentes, welches kuͤrzlich der Englaͤnder Parker erfunden hat. 
Auf Taf. 96 gibt Fig. 24 eine Darſtellung deſſelben, und zwar 
A die Anficht des Ganzen; B den Durchfchnittz; C ebenfalld den 
Durchſchnitt, aber mit Auslaffung einiger Theile; D und E eins 
zelne Beftandtheile.. abc ift das metallene Rohr, welches aus 
zwei auf einander gefegten Theilen, ab und be, beſteht. In 
dad untere Ende des Theiled be ift der Bederhälter def einge: 
löthet, beflchend aus einem Rohre f und einem darin befes 
fligten, durchbohrten Zylinder e, deflen Ponifche Öffnung ſich 
bei d trichterfoͤrmig oder vielmehr glockenaͤhnlich erweitert. Das 
Rohr fift fammt dem Zylinder e vorn zur Hälfte ausgeſchnitten, 
baher man in Fig. A auch e zu ſehen bekommt. Übrigens bleibe 
zwifchen dem Umfreife des Zylinder e und dem Nohre f ein 
enger Raum, in welchen die Schreibfeder g (ein gefchnittener 
Gaͤnſekiel oder eine jlählerne Feder) eingefchoben wird. Wenn 
dad Juftrument nicht gebraucht wird, ſo fchiebt man über tie 
Schreibfeder die zufindrifche Kapfel h, welche in Big. E durch» 
ſchnittweiſe gezeichnet iſt. Im ihr fteht aufrecht der fpipe Stift i, 
weicher in die Durchbohrung des Zylinders e am Federhälter ein⸗ 
tritt und dieſelbe verfchließt, auch jederzeit vor der Verftopfung 
durch eingetrockneto Tinte bewahrt. Vor Anfang des Schreibens 
wird die abgenommene Kapfel auf das obere Eude a des Rohres 


abo gefledt, wo ed eine willfommene Verlängerung darbietet; 
Technol. Encytiop. V. Br. | 3a 
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dabei ragt der Stift i durch ein kleines Loch q in dad Junere 
des Rohres hinein. — r ift der mit Tinte gefüllte Raum; ein 

Kolben oder Stempel k hat die Beftimmung, indem er niederge 

drückt wird, die Tinte nach Bedarf durch die Bohrung von e hin 
audzutreiben, wo fie an dem Umfreife der glodenförmigen Höhe 
lung d herabfließt, und fogleich an die Echreibfeder gelangt. 
Sn Fig. B nimmt der Kolben feinen höchften Standpunft ein; 
die Bewegung befjelben erfolgt mittelft einer an ihm, flatt der 
Kolbenftange, befindlichen Schraubenfpindel, welche man in der 
Zeichnung bemerft. Der Erfinder empfiehlt, eine dreifache und 
linfe Schraube anzuwenden, weil in diefem Kalle fowohl die Rich⸗ 
&ung der Umdrehung, welche man der Mutter der Schraube ers 
theilen muß, als die vermehrte Gefchwindigfeit .des Kolbend be: 
quemer ift. Die Schraube ift an zwei gegenüberftehenden Seiten 
abgeplatter, und geht durch ein vierecfiged Loch des im Rohre bc 
feftgelötheten Plättchens p. Hierdurch wird der Kolben verhin⸗ 
dert, fich zu Drehen. Über p ift in dem Rohre zuerft ein weiter 
Ring n und dann ein kurzes Rohe o durch die Löthung befefligt; 
zwifchen: beiden ift der Rand einer Scheibe m eingefchloffen, welche 
das Muttergewinde für die Schraube de& Kolbens enthält, umd 
fich, der befchriebenen Veranftaltung zu Folge, nur drehen, aber 
nicht in dem Rohre fchieben fann. Die Scheibe m, welche (fo 
wie der Kolben) in Big. C weggelafien ift, figt feft an den engen 
Nohre 1 (man fehe beide zufammen in Fig. D), deffen oberes 
Ende mittelft eined quer Durchgefledten Etifted ss (Kig.B) mit 
dem Dedel ab des äußern Gehäufes verbunden ifl. Die Löcher, 
welche in ab für jenen Stift angebracht find, findet man in 
Big. C ebenfalld mit s, s bezeichnet. Einleuchtend ift, daß die 
Umdrehung von ab die Umdrehung der Schraubenmutter m, 
alfo dad Auf- oder Niederfteigen des Kolbens k zur Folge haben 
muß. Um den Raum r mit Tinte zu füllen, taucht man das 
Snftrument mit dem Ende de in Zinte, und dreht dann den 
Dedel ab links herum, wodurd, der Kolben (welcher fi ganz 
unten befand) allmählich in die Höhe geht, und der Luftdruck die 
Zinte durch die Bohrung des Zylinders e hineinpreß. Dann 
ſteckt man die Feder g an, und bewirkt den Erfag der verſchrie⸗ 
benen Zinte auf die ſchon oben angezeigte Weife, nämlich indem 
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man mit der linfen Hand den Theil ab des Außern Rohres von, 
Zeit zu Zeit ein wenig rechts herum dreht. Nach Beendigung 
des Schreibens bewegt man den Kolben wieder ein wenig hinauf, 
wodurch die noch in der Ausflußöffnung haͤngende Zinte zuruͤckge⸗ 
faugt wird; endlich fledt man, zum Schuge der Beder, die Kap⸗ 
felh (Big. E) über f und das Ende c des Gehäufes. 


II. Schmuck- oder Pupfedern. 

Die Federn fehr vieler Vögel find, theils wegen ihrer Größe 
und zierlichen Form, theild wegen der fchönen Barben, welche fie 
von Natur befigen oder durch Kunft annehmen, Gegenftand des 
Puged. In Europa werden zu dieſem Zwede hauptſaͤchlich fol: 
gende angewendet: 

ı) Straußfedern, vom gemeinen Strauße (Struthio 
camelus), die zu feinerem Puge am gewöhnlichften gebrauchte 
Art von Federn. Sie empfehlen fi durch ihre Länge, ihre zier⸗ 
lihe Krümmung, durch die Leichtigkeit, mit welcher fie (da fie 
wenig fett find) gereinigt und gefärbt werden fönnen, endlich 
durch die eigenthümliche Befchaffenheit der Sahne, welche aus 
weichen, feidenattigen, zu beiden Seiten des Schaftes gleich 
langen, nicht in einander greifenden, fondern frei von einander 
gefonderten Theilen befteht. Ihre Farbe iſt theils weiß, theild 
grau oder ſchwarz, auch weiß mit fchwarzen Flecken. Die ſchwar⸗ 
zen find faft nie dunfel genug zum Gebrauche, und werden daher 
Fünftlich nachgefärbt. Die Straußfedern haben defto mehr Werth, 
je bedeutender ihre Länge, je fchöner weiß ihre Farbe, je bteiter 
und reicher ihre Fahne iſt. In allen diefen Beziehungen ftehen 
die Federn der Männchen jenen der Weibchen ver. Die längften 
Federn find die aus den. Flügeln und dem Schwanze, fürzer find 
Die vom Ruͤcken und Bauche, am fürzeften jene, welche dem un⸗ 
teen Theil des Halſes befleiden. Im Handel uinterfcheidet man’ 
die kleinen Federn (unrichtig zuweilen Straußdunen 
genannt), welche von 4 bis zu 12 Zoll Fang find, von den großen, 
deren Länge öfters auf 36 Zoll fleigt. Übrigens werden nad 
Barbe und Schönheit mancherlei Sorten gemadıt: 

2) Reiberfedern. Bie gehören zu den theierftent 
Schmudfedern, find aber er weniger im Gebrauch ald vormahls. 

32* 
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Man erhält fie von mehreren Arten des Neiberd, welche am Hin⸗ 


terkopfe einen langen, aus wenigen Sedern beftehenden, herab» 


hängenden Sederbufch, und lange, von der Schulter biß über den 

Schwanz reichende Federn befipen. Man unterfcheidet ſchwarze 
und weiße Neiberfedern; beide haben gewöhnlich nicht 
mehr als fünf Zoll Länge. Die fchwarzen rühren vom gemeinen 
Reiher (Ardea vulgaris, Bechst.; A. major und cinerea, 
Linn), zum Zheile vielleicht audy von dem Purpurreiber (A. 
purpurea) her. Die fhönften (orientalifchen) find fo tief ſchwarz, 


. daß fie Feiner Pünftlihen Särbung bedürfen. Die geringeren fallen 


S 


ind Bläuliche oder Bwäunlichgrane, und werden wohl auch graue 
Reiherfedern genannt. - Die weißen beftehen aus einem ſehr 
dinnen Schafte, von welchem in Fleinen Zwifchenräumen feine, 
paarweife geftellte, feidenartige Säferchen von filberweißer Farbe 
Auslaufen, Der Feine Silberreiher (A. garzetta), und außers 
dem fehr wahrfcheinlich auch der große Silberreiher (A. egretta), 
fo wie der Nachtreiher (A. nyctocorax) liefert diefe Bedern. 

3) Marabu: Federn. Diefe furzen, Außerft zarten Fe⸗ 
dern von fchön weißer Farbe kommen aus Südamerifa. ‚Über den 
Vogel, welcher fie liefert, ift man ungewiß. Mach der Vermu- 
thung Einiger ift e8 der Nandu oder amerifanifhe Strauß (Stru- 
thio rhea, Rhea grisea); eine andere Angabe bezeichnet eine 
Geierart, deren am Halfe fipender Kederfragen die Marabu - Bes 
dern gebe; noch Andere endlich nennen zwei Vögel des Storch⸗ 
gefchlechtes, nämlidy Ciconia marabu in Oftindien, und Ciconia 
argala in Afrifa, deren locdere weiße Steißfedern unter obigen 
Nahmen zum Puge verwendet werden. 

4) Paradisvogel:Federn. Die langen, vom Hin: 
terleibe weit über den Schwanz hinausreichenden Bedern des Pa⸗ 
radidvogeld (Paradisca apoda) werden als Bederbüfche zu Das 


menputz gebraucht, und gehören zu den koſtbarſten Arten der 


Echmudfedern. Die Fahne derſelben befteht aus lauter einzeln 
ftebenden zarten Federchen von goldgelber ‚ violetter, brauner 
und gelblichweißer Farbe. 

5) Pfauenfedern. Die Schwanzfedern, welche an 
ihrer Größe und an den runden Bleden (Augen oder Spiegeln) 
zu erkennen find, fo wie die Fleineren, nicht mit Spiegeln verfe= 
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henen Federn von. den Seiten und bem Bauche werden, troß 
ihres herrlichen Barbenfpiels, in Europa wenig zum Putze gebraucht. 

6) Seierfedern, von dem Sederfragen am Halſe diefer 
Thiere. Sie werden fowohl im natürlichen Zuitande, ald auch ges 
färbt verarbeitet. | 

7) Hahnens und Kapaunfedern. Die verfchieden: 
farbigen, bald Fürzeren, bald längeren Bedern aus dem Schweife 
der Haushaͤhne und Kapaune werden häufig zu Federbüſchen und 
geringerem Schmucke überhaupt verwendet, zu diefem Behufe 
auch noch durch Kunjt mannigfaltig gefärbt, Bu gleichem Ges 
brauche dienen 

8) Rabenfedern, Fafanfedern, die Federn des 
Kranichs, des Schwans, der Gänſe und des Trut— 
hahns. Die weißen flaumenartigen Federn des Truthahns wer⸗ 
den als unechte Marabu verarbeitet. 

Die Arbeiter, welche ſich mit der Zubereitung und Verarbei⸗ 
tung der Schmuckfedern beſchaͤftigen, werden Federſchmücker 
genannt. Ihre Verrichtungen ſind von zweierlei Art; ſie beabſich⸗ 
tigen naͤmlich theils eine vorbereitende Verſchoͤnerung der Federn, 
theild die Zufammenfügung derſelben zu beſtimmten Gegenſtaͤnden 
des Putzes. 

Zubereitung der Federn. Dieſelbe begreift eine 
ziemliche Anzahl von Operationen, welche jedoch unter ſich keinen 
nothwendigen Zuſammenhang haben, ſo, daß nicht gerade alle 
Gedern - der ganzen Reihe dieſer Arbeiten unterworfen werden 
muüflen. Hierher gehört: 

1) Das Reinigen oder Entfetten, welches ftetö die 
erite Operation ift, und mit den meiften Federn vorgenommen 
werden muß, um fie von dem Fette und Schmuge, womit fie im 
natürlichen rohen Zuſtande verunreinigt find, zu befreien. Man 
reiht die Federn, um fie bequemer handhaben zu fönnen, in groͤ⸗ 
Berer Anzahl auf Bindfaden, taucht fie in warmes Seifenwaſſer, 
welchem man wohl auch etwas Pottafche zufegt, reibt fie vorfich- 
tig mit den Händen, und fpült fie in reinem erwärmtem Waſſer 
ab. Diefe Behandlung wird einige Mahl wiederholt. 

2) Das Weißmachen. Die von Natur,weißen Federn 
bedürfen gewöhnlich einer Zubereitung, durch welche man ihre 
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Farbe verſchoͤnert, und zufällige Flecken u. dal. wegſchafft oder 
verbirgt. Man geht Hierbei auf verfchiedene Weife zu Werke. Oft 
reicht e8 bin, die Federn in Waſſer, worin feine Staͤrke oder 
geichlämmte Kreide zerrührt ift, einjuweichen, dann auszuſchüt⸗ 
teln und trodnen zu laſſen. Manchmahl iſt aber eine wirflidye 
Bleiche erforderlich, die entweder durch Schwefeln, oder mittelft 
Chlorfalf oder an der Luft bewerffielligt werden fann. Das 
Schwefeln gefchieht in einem Schwefelfaften (Bd. II. S. 429), 
wo ber dem brennenden Schwefel Schnüre zum Aufpängen der 
nailen Bedern angebracht find. Wenn man die Sedern eine oder 
zwei Minuten lang in einer ſchwachen Ehlorfalf- Auflöfung her⸗ 
umbewegt, dann forgfältig in reinem Wafler abfpult, fo erhalten 
fie ebenfalls eine fchöne Weiße; doch muß diefed Verfahren mit 
großer Vorfiht angewendet werden, wenn nicht vielmehr eine 
gelbliche Färbung entftehen foll, welche das Chlor durch die Ein⸗ 
wirkung auf thierifche Subftanzen befanntlich erzeugt. Die Bleiche 
durch Luft, Thau und Sonnenlicht wird veranftaltet, indem man 
die Federn aufrecht mit den Kielen in-die Erde ftedt, und fie vor 
zu ftarfer Sonnenhitze durch ein über Pfählen ausgeſpanntes Lein- 
wanddach ſchuͤtzt. Dieſe Behandlung erfordert 2 bis 3 Wochen 
Zeit, und ift den Federn, welche dabei zu flarf austrocknen, 
leicht ſchaͤdlich. Die auf eine oder die andere Weife gebleichten 
Federn werden in Waller, welched mit Indigauflöfung oder 
Wafchblau verfegt-ift, gebläut, und zulegt nach der ſchon ange» 
gebenen Methode mit Kreide oder Stärke behandelt. . 

83) Dad Färben. Sehr häufig werden die Federn vor 
der Verarbeitung verfchiedentlich gefärbt. Da es gerade niche 
nöthig ift, ‚hierbei auf große Haltbarkeit der Farben zu fehen, fo 
"unterliegt im Grunde das Verfahren feinen großen Schwierig» 
keiten. Das Faͤrben gefchieht in der Regel Falt oder höchſtens lau⸗ 
warn, indem man die Federn fo lange ald es nöthig ift, in die 
-Särbeflüffigfeit legt. Zum Schwarzfärben wählt man gern nue 
folche Federn, welche ſchon von Natur dunfelfarbig” find; denn 
auf weißen fällt die fhwarze Farbe gewöhnlich matt und glanz- 
108 aus. Dagegen gelingen alle übrigen Barben defto fhöner, 
je weißer die Federn vor dem Färben waren. Die einzeluen Far⸗ 
ben werden auf folgende Weife erzeugt: ı) Scharlachroth. 
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Man reibt bie Federn in einem reinen lauwarmen Kleienbabe ab, 
und fpült fle ein paar Mahl in Faltem Waifer.. Zugleich Focht 
man ı Theil fein gepulverte-Rochenille mit a Th. Weinftein in der 
erforderlihen Menge Waſſer ab, fegt 2 Th. Zinnauflöfung zu, - 
und gießt die erfaltete Slüffigfeit auf die Federn, welche davon 
nad) einiger Zeit eine blaßrothe Farbe erhalten. Die Vollendung 
des Färbens gefchieht in einer zweiten Brühe, welche von Waffer, 
Zinnauflöfung, Kochenille und ein flein wenig Kurfume bereitet 
wird. Zulegt wäfcht man die Bedern in Waller aus, welches 
eine Meine Menge Zinnauflöfung und Weinftein enthält. — 2) 
Ponceau. Die Federn werden durch vier Stunden in eine falte 
Auflöfung von falzfaurem Zinnoryd gelegt, und dann eine halbe 
Stunde lang in einen lauwarmen Kochenillebade audgefärbt. — 
3) Roth entſteht auch mittelft der Abfochung von Bernambufs 
holz, welcher man etwas Alaun zugefegt hat. Zieht man die Fe⸗ 
dern hierauf durch ein Orfeillebad, fo werden fie farmefin- 
roth; eine Pottafchenauflöfung dagegen macht die Barbe vios 
lettbraun. — 4) Rofenroth. Hierzu dient der Saflor, 
-den man zuerft mit reinem Wafler in einem leinenen Sade aus⸗ 
Inetet, um das gelbe Pigment zu entfernen. Er wird dann noch 
mit fchwacher Pottafchenlauge gefnetet, und in diefer mit Zitro⸗ 
nenſaft verfegten Brühe nimmt man das Färben vor. — 5) 
Gelb. Act Theile Gelbholz mit Einem Theile Alaun in Waſſer 
abgefodht. Ein Zufag von Bernambufhol; macht die. Farbe 
vrange. Letztere Schattirung erhält man unmittelbar in einem 
Bade von DOrlean mit etwas Pottafche. Ein fehr Heißes Kurku⸗ 
mebad mit etwas Weinſtein liefert Schwefelgelb. Verſchie⸗ 
dene Schattirungen von Gelb erzeugt das chromfaure Kali, wenn - 
die Federn vorher mit Falter Bleizucderauflöfung einige Stunden 
lang.angebeigt werden. — 6) Blau. Mittelft vordünnter ſchwe⸗ 
felfaurer Sndigauflöfung (Bd. IL. &. 216), welcher man etwas 
Weinſtein und Stärke zufepen kann. Andere Schattirungen von. 
Blau werden erhalten, wenn man die Federn in fchwacher Falter 
Alaunauflöfung anbeigt, und in‘ einem warmen, mit Kupfervis 
triol verfeßten Blauholzbade ausfärbt; oder wenn man fie einige 
Stunden lang in efligfaure Eifenauflöfung, und dann in eine 
Auflöfung ded blauſauren Eifenkali (Blutlaugenfalzes) legt. — 
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7) Violett. Man färbt zuerſt in einem Orſeille⸗Bade und hier⸗ 
auf in verdünnter Indigauflöfung. — 8) Grün. Die mit 
Indig blau gefärbten Federn werden in ein Bad von Belbholz 
oder Kurfume gelegt; oder man fegt dem gelben Bade Indigaufs 
löfung zu, und färbt darin. — 9) Schwarz Man bedient 
fi eines mit Eifenvitriol oder efligfaurer Eifenbeige (Bd. V 
©. 37) verfegten Blanholzabfudes ‚ zu welchem auch ein wenig 
Grünfpan und Kupfervitriol gegeben werden kann. Die Yedern 
werden in den erwärmten Tade eingeweiht, und mehrere Tage 
darin gelaffen, dann aber mit heißem Seifenwaſſer und endlich 
nit reinem Waſſer gefpül. — 10) Grau entſteht durch ein 
Blauholzbad mit etwas Eifenvitriol, wenn man die Federn 
berausnimmt, bevor fie zu dunfel geworden find. — 11) Li 
Tas. Man färbt die Federn in. einem mit heißem Wafler und 
Drfeille bereiteten Bade, und taucht fie dann in fhwache Potts 
afchenlauge oder in Weinfteinauflöfung, um verfchiedene Schat⸗ 
tirungen zu erhalten. — ı2) Braun. Die Federn werden in 
einem fehr ſchwachen Drleanbade, und in einem leichten Bade 
von Fernambukholz durchgenommen, und dann in Waller ge 
fpält, welches etwas Zinnauflöfung , Eilig oder Zitronenfaft 
enthält. 

4) Das.Firniffen. Es befteht in einem ſchwachen Be- 
ftreichen der Sedern mit Gummiwaſſer oder Eiweiß, worauf man 
während des Trodnend die Fahne, um das Zufammenfleben zu 
verhindern, mit der Hand überreibt. Diefe. Art von Appretur 
wird mit Vortheil.fowohl den gefärbten Straußfedern ald ande 
ven, z. ®. den Hahnenfedern, gegeben. « ” 

5) Das Dreffiren. Eine Arbeit, welche fowohl mit den 
weißen als mit den gefärbten Sedern vorgenommen wird. Das 
Wefentliche davon ift, Daß man a) die Fahne von oben nad) un« 
ten mit den Fingern audflreicht, um die Faſern derfelben auszu⸗ 
breiten, und den Schaft oder die Rippe gerade zu richten, b) die 
“ etwa unregelmäßigen Theile der Sahne mit der Schere befchnei« 
det, und c) den Schaft auf beiden Flächen zuerft mit einem ſchar⸗ 
fen Meffer zum Theil wegfchneidet, dann mittel eines Glas⸗ 
fcherbens befchabt, um ihn dünn und biegfam zu machen. Bei 
Diefer letztern Bearbeitung liegt die Feder auf einer dicken Pappe 
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oder einem glatten Bretchen; das Glasſtuͤck iſt am beften in Form 
eined Wiertelfreifes gefchnitten, damit man es an der Ede mit 
den Fingern fallen, und mit der bogenförmigen Seite die Feder 
befchaben fann „ ohne der Fahne Schaden zu thun. 


b) Das Srifiren oder Sräufeln Indem man die 


Sahne zwifchen dem Daumen und einer flumpfen Meilerflinge 
durchzieht, gibt man ihr eine angenehme Arummung, und ein 
gleichfam gelocktes Anfehen. Schwarze Federn pflegt man auch 
Dadurch zu fräufeln, daß man fie über den Rauch hält, welcher 
mittelſt Zucker aufglübenden Kohlen hervorgebracht wird. Strauß⸗ 
federn, welche nicht gefräufele find, führen den Nahmen Flach⸗ 
oder Plattfedern. 

 Bufammenfügung der Zedern. Auf mannigfal- 
tige Weife werden durch Vereinigung der Federn in größerer oder 
geringerer Anzahl diejenigen Beftandtheile des Putzes dargeftelt, 
zu welchen. Sedern daB Hauptmaterial find. Die Mode hat auf 
dieſe Artikel fo außerordentlichen Einfluß, daß es unzweckmaͤßig 
feyn würde, bier mehr als einige kurze Bemerfungen aufzuftellen. 

1) Runde oder gebrehte Straußfedern. Ale 
Putz auf Damenhüte beſtimmt. lan verfertigt fie auf zwei ver- 
fhiedene Arten. Nach der erſten lebt man zwei Federn mit ihren 
ganz dünn gefchabten Rippen auf einander, dreht diefe doppelte, 
mit einer vierfachen Sahne verfehene Feder fhraubenförmig zus 
ſammen, und beftet fie bei jeder Windung mit Zwirn oder Seide. 
Nach der zweiten Methode windet man die beiden Sedern, ohne 
fie auf einander zu Fleben, nach Art einee Schnur zufammen, 
und umwicelt fie in weiten Windungen mit einem dünnen audger 
glühten Eifen« oder Meilingdrahte. Schlechtere oder gebrochene 
Federn fönnen fo mit Vortheil verwendet werden. 

2) Feder⸗Guirlanden werden aus den Enden der 
Pfauenfedern oder anderen Federarten gebildet, indem man dies 
felben mittelft ausgeglühten Eifendrahtes an einander reiht und 
aufammenbindet. | 

3) Federquaſten. Man bedient fi dazu der Fleineren 
Hahnenfedern, die man rund um einen Eifendrabt ordnet, und 
mit Zwirn feftbindet. &o wie man weiter nad) außen kommt, 


| 
| 
' 
| 
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nimmt man etwas laͤngere Federn; gute Auswahl der Farben 
thut dad Ihrige, um der Arbeit ein zierliches Anfehen zu geben. 

4) Federbüſche. Als Grundlage derfelben dient ein 
mehrfacher ftarfer Eifendraht oder ein Fifchbeinftäbchen ; die Fe 
dern find Hahnenfedern, Sänfefedern ꝛc. Man reiht fie rund 
um dad Stäbchen, nad) der ganzen Länge deffelben, und befe- 
fligt fie durch einen Zwirnfaden, welchen man in dem Maße fort: 
fhreitend herumwickelt, wie die Federn allmählich angelegt wer: 
den. Zu den fo genannten ruflifchen oder Zägerbüfchen bedient 
man fich der größten Hahnenfedern, welche durch ihre natürliche 
Krümmung nach allen Seiten berabhängen, gleich den Zweigen 
einer Trauerweide. 

5) Federblumen, von welchen ſchon im II. Bande 
(S. 497) Einiges erwähnt iſt, werden auf die Weiſe verfertigt, 
daß man kleine, angemeſſen gefaͤrbte Federn mit der Schere zu⸗ 
ſchneidet und auszackt, wie es die Geſtalt der Blumenblaͤtter er⸗ 
fordert, fie dann um einen Ötengel von ausgeglühtem Eiſen⸗ 
drahte reiht, und mit grüner Seide feftbindet. Es ift begreiflich, 
daß der Geſchmack des Verfertigers hierbei eben fo viel thun muß, 
als feine mechanifche Bertigfeit. ’ 

6) Feder⸗,Moſaik. Man fann mit diefem Nahmen jene 
Art von Kunftproduft bezeichnen, wobei Durch verfchiedenfarbige, 
auf Papier geflebte Federn gewifle Zeichnungen, meift Abbildun⸗ 
gen von Vögeln u. dgl.,. dargeftellt werden. Man hat dergleis 
chen zuweilen in fehr geringer Größe und mit bewundern&würdis 
diger Zartheit ausgeführt; im Ganzen iſt aber dieſe Arbeit ziem⸗ 
lich ſelten. 

7) Federpelzwerk. Zwar wird das feinbefiederte Fell 
einiger Waſſervoͤgel (vorzüglich des Schwans), ferner die Bruſt⸗ 
haut der Geier, u. ſ. w. als eine Art ſehr zarten Pelzwerks ge⸗ 
braucht, welches keine andere Zurichtung erfaͤhrt, als daß man 
bie friſch abgezogenen, gehörig gereinigten und auf ein Bret ge⸗ 
nagelten Haute auf der Sleifchfeite mit zerfallenem Kalk beftreut, 
fie drei bis vier Wochen fo liegen läßt, dann abſtaubt, Flopft, 
und durch gelindes Reiben gefchmeidig macht. Allein verfchieden 
von diefem natürlichen Federpelzwerke ift ein durch Kunft hervor⸗ 
gebrachtes, welches duch Handarbeit oder auf dem Webftuple 
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dargeſtellt werden kann. Im erften Balle werben die gehörig nach 
- ihrer Größe ausgewählten Federn nahe bei einander mittelft ihrer 
Kiele auf flarfen Zwirnfäden befeflig. Man bedient fich dazu 
der Nähnadel, der Seide und eines gewöhnlichen Stickrahmens, 
in welchem die Zwirnfäden aufgefpannt find. Die letzteren wer- 
den, wenn fie auf folche Weife mit Federn befegt find, reihen 
weife auf Reinwand genäht, fo, daß die Federn fihuppenartig 
über einander gu liegen kommen; zulegt füttert man das Ganze 
noch mit einem andern Stüde Leinwand. Man kann aud) auf 
dem Stidrahmen Zwirnfäden in paralteler Richtung fehr nahe 
neben einander anbringen, quer über diefe andere Faͤden auf 
fpannen, dann auf diefer Art von lofem Nege die Federn annds 
“ben, indem man Sorge trägt, zugleich die ſich durchkreuzenden 
Säden mit einander zufammen zu heften. Es ift begreiflih, daß 
man durch gehörige Anordnung verfchiedenfarbiger Sedern auch 
Zeichnungen hervorbringen fann. Heftet man jedes Mahl zwei 
Federn zugleih auf, fo, daß die Fahne der einen nad) oben, 
die Fahne der andern nach unten hervorſteht, fo erhält das Pelz 
werf zwei gleiche rechte Seiten. — Um Federpelzwerk auf dem 
Webftuhle zu erzeugen, dient folgendes Verfahren, welches vor 
mehreren Jahren in Frankreich angewendet worden ifl. Man 
zieht von den Federn die Fahne ab, deren einzelne Säferchen da⸗ 
bei durch einen mit loͤſsgeriſſenen Streifen der Oberhaut vereinigt 
bleiben, und zerfchneides diefelbe mittelft der Schere in gleich 
lange Stüdchen. Auf einem Kamme, deffen Zähne aus fpigigen 
Eifendrähten beftehen , und deflen Länge etwas größer ift als die 
Breite der auf den Webftuhle ausgefpannten Zeugfette, breitet 
man die Sedern aus; wobei man, wenn eine Zeichnung gebildet 
werden fol, nach Vorfchrift derfelben vielfarbige Federn in ges 
höriger Abwechslung neben einander legt. Diefen Kamm ftedt 
man in die Offnung der Kette, wobei alle Faͤden, weldye zum 
Miederhalten der‘ Federn dienen follen, im Oberfache fich befin« 
den, und die Zähne des Kammes gegen den Weber hin gekehrt 
find. Man Täßt nun das Dberfach der Kette niederfinken, Femme 
dadurch die Federn zwifchen den Fäden ein, und ftreicht mit einer 
Buͤrſte in der Richtung der Kette, wodurch die Federn ausge⸗ 
ſtreckt und über die Faͤden hervorgezogen werden. Mit Yülfe 
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einer Zange, die mit Tuch belegt ift, ergreift man alle Federn, 
. amd zieht fie gegen den fchon fertigen Theil des Gewebes hin; 
dann hebt man durch Treten des gehörigen Schemel& dad Dber- 
fach wieder auf, zieht den Kamm heraus, fehlägt einige Baum- 
wollfäden ein, bringt hierauf wieder einen Kamm voll Federn 
auf die vorige Weile ein; u. ſ. f. | 
8) Federſtickerei. . Die Arbeit, welche unter Diefer 
Wenennung gemeint ift, wird in Zirol, Salzburg u. f. w. von 
den Einwohnern ald Verzierung auf Tedernen Leibgürteln Häufig 
getragen. Man bedient ſich dazu des harten weißen Rückens von 
den Schäften der Pfauenfedern, und näht damit, wie mit einem 
Baden, mannigfaltige, oft fehr zierliche Zeichnungen in das Leder, 
welches entweder ſchwarzes lackirtes Leder oder gräner Saffian if. 
Karl Karmarſch. 


Federn (als elaftifhe Körper). 


Jeder feſte elaftifche Körper, welchem abfihtlicd eine folche 
Geſtalt gegeben ift, daß er feine Elaftizität in -auögegeichnetem 
Grade äußern kann, heißt im weiteſten Sinne des Worted, eine 
Seder. Ron einem Körper fagt man, daß er fich federe, 
d.h. wie eine Feder verhalte, wenn er in feine urfprüngliche Lage 
oder Geftalt, aus welcher er mittelft irgend einer Kraft gebradht 
worden ift, vermöge feiner Elaftizität wieder von felbft zurũckzu⸗ 
geben ftrebt. 

Durch die Unterfuchungen über die Elaftizität feier Körper 
find folgende, für die Anwendung der Federn wichtige Refultate 
hervorgegangen: ı) Wenn eine Kraft auf einen elaftifchen feſten 
Körper wirft, um eine Veränderung feiner Figur oder dußern 
Form hervorzubringen, fo ift der Erfolg verfchieden nach der 
Sröße der Kraft und nach der Dauer ihrer Einwirkung. 2) Bleibt 
Die angewendete Kraft unter einem gewiſſen, durch die Natur des 
Körpers beflimmten Marimum (welches man die Grenze der voll» 
Fommenen Eflaftizität nennen Fann), fo ftellt fich die urfprüngliche 
Geſtalt ded Körpers, nachdem die Kraft zu wirken aufgehört Bat, 
wollfommen wieder her. 3) Überfteigt aber die Kraft jene Grenze, 
ſo zerbricht entweder der Körper, oder er verliert dermaßen an 
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Elaſtizitaͤt, daß die anfaͤngliche Geſtalt ſich beim Aufhoͤren der 
Kraft nicht völlig wieder herſtellt. Das letztere iſt der Fall bei 
den meiften Körpern, inöbefondere den Metallen. 4) Wirkt eine 
‚(auch die Grenze der volllommenen Elaftizität nicht erreichende) 
Kraft zu fehr oft wiederhohlten Mahlen auf den Körper, oder 
dauert ihre ein Mahl angebrachte Wirkung (und folglich die das 
durch erzeugte Änderung) ohne Unterbrechung fehr lange Zeit 
fort, fo tritt ebenfalls eine Verminderung der Elaftigität ein, und 
die urfprüngliche Geftalt kehrt beim Aufhören der Kraft nicht 
völlig wieder. 5) Wird ein Draht oder ein Streifen Blech duch 
eine ziehende Kraft der Länge nach ausgedehnt, dabei aber nicht 
über die Grenze feiner vollfommenen Elaftizität gefpannt, fa ift 
die Verlängerung proportional der fpannenden Kraft. 6) Eben 
fo fleht, wenn ein gerader elaftifcher Stab an einem Ende befe- 
ftigt ift, und am andern gebogen wird, der Grad der Biegung 
(d. 5. der von dem beweglihen Ende durchlaufene Raum) im 
geraden Verhältniffe der Kraft, d.h. eine 2, 3, 4 Mahl größere 


Kraft bewirkt eine 2, 3, 4 Mahl größere Ablenfung von der ur⸗ 


fprünglichen Tage. Das Nämliche gilt von der Senkung, welche 
erfolgt, wenn ein Stab au beiden Enden unterflügt, und die 
Kraft in der Mitte angebracht wird. 7) Die Widerſtaudskraft 
einer elaftifhen Schiene gegen Biegung waͤchſt mit der Breite und 
Dide, und nimmt ab bei wachfender Länge. Vergrößerte Vreite 
einer Seder Fann daher dad an Elaſtizitaͤt erfegen, was durch 


verringerte Dicke verloren gebt, und umgekehrt. Weil indeffen 


bei einem dickeren Körper die Theilchen durch Biegung eine ges 
waltfamere Veränderung ihrer Lage erleiden, fo find fchnrale und 
dicke Federn mehr dem Zerbrechen auögefegt, und daher weniger 
zweckmaͤßig, als breite und dünne. 

Die Zwede, zu welchen man 'fidy der Federn in den mecha⸗ 
nifchen Künften bedient, find folgende: 


ı) Um eine länger dauernde Bewegung von Mafchinen zu 


erzeugen (Triebfedern, Sangfedern). 

3) Um kleine und Pur; dauernde Bewegungen einzelner 
Theile von Werkzeugen oder Mafchinen zu bewirken, wobei ind» 
befondere die Abficht ift, einen Körper, welcher aus feiner Lage 





. 
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gebracht wurde, vermittelſt der Feder wieder in dieſelbe zurückzu⸗ 
führen (Reaftionsfedern). 

3) Um einen Drud auszuüben, oder Körper gegen einander 
zu preflen und in fleter Berührung zu erhalten (Drudfedern). 

4) Um Schnüre, Bänder u. bgl. anzufpannen (Spann 
federn). 

5) Um Körper zu unterflügen, und wenn fie bei ihrer Be⸗ 
wegung Stößen ausgeſetzt find, diefe in gelinde Schwingungen 
zu verwandeln (Tragfedern). 

6) Um durch den Grad der Veraͤnderung die ©röße eines 
anf fie wirkenden Drudes zu erforfhen (dynamometrifche 
Federn). 

7) Um einen Schall hervorzubringen (Tonfedern, 
Schlagfedern). 


J. Triebfedern. 


Um Maſchinen in Bewegung zu ſetzen, werden Federn ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig ſelten angewendet, und außer den Uhren, Braten⸗ 
wendern (Bd. III. &.73), Stahlſpielwerken und kleineren Autos 
maten (Bd. J. S. 406) dürften hoͤchſt wenig Beiſpiele von dem 
Gebrauche der Triebfedern vorkommen. In allen genannten Faͤllen 
iſt die Einrichtung weſentlich dieſelbe. Ein dünner Streifen von 
gehaͤrtetem und bis zur blauen oder violetten Farbe nachgelaſſe⸗ 
nem, daher hoͤchſt elaſtiſchem Stable *) bildet die Feder, und 
wird in einer Spirallinie zufammengerollt, dann aber in ein zy⸗ 
lindriſches Gehäufe gelegt. Lebtered (daB Federhaus) befigt 
eine Achfe (den Wellbaum oder Kederftift, die Feder⸗ 
welle), welde durch Löcher im Mittelpunfte der Böden des 
Gehaͤufes geſteckt ıft, und in einem Geflelle auf zweckmaͤßige 
— — — — — — 

*) Nach den darüber angeſtellten Verſuchen befist der Stahl bei allen 

Graden der Härte gleiche Glaftizität, d. H. gleich große Kräfte bes 

wirken immer gleih große Biegungen deffelben; allein der zur 

blauen Farbe nachgelafiene (federharte) Stahl verträgt Die größten 

Biegungen, und kann in diefem Sinne für elaftifcher gelten. Der 

ganz harte Stapl und der ganz weiche erreichen ſchon weit früher 

bie Grenze der vollfommenen Slaftizität: erfterer weil er Gridhe, 

Iegterer weil er feine anfängliche Geftalt niche wieder annimmt, 
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Weife unterflägt wird. ‚Ein Ende der zufammengerellten Feder 
ift an der innern Peripherie des Gehaͤuſes, das andere an dem 
Umfange der Achfe befefligt ; übrigens aber find Achfe und Feder⸗ 
haus unabhängig von einander, fo, daß lepteres ſich drehen kann, 
wenn erfiere feſtſteht, oder umgefehrt. 

- Auf Taf. 96 zeigt Big. 25 den horizontalen Durchfchnitt 
bed Federhaufes fammt dem Federftifte und der Feder; Fig. 27 
dern ſenkrechten Durchfchnitt, in welchem die Feder, der Deutlich 

keit halber, weggelaſſen ift; Fig. 28 das Bederhaus von außen im 
Grundriſſe geſehen; Fig. 29 den Federſtift allein. Das Federhaus 
befigt einen beweglichen und einen feiten Boden; jener wird in 
einen ſchmalen Falz der Öffnung eingefprengt, d.h. gewalt- 
fam eingedrüdt (m. f. bei r, r, Fig. 27), und enthält einen 
Fleinen Audfchnitt am der Peripherie (p, Fig. 28), damit man, 
- um im Mothfalle den Boden 108 zu machen, ein fpigiged Werk⸗ 
zeug einbringen kann. Der Federſtift iſt von Stahl, und in der 
Mitte mit einer aufgefchobenen, durch Zinn feftgelötheten meſſin⸗ 
genen Huͤlſe c verſehen, um welche ſich die Feder windet. Man 
nimmt als Regel an, daß der dußere Durchmeſſer dieſer Huͤlſe 
der dritte Theil vom innern Durchmeſſer ded Federhauſes ſeyn 
ſoll. Ofters macht man den mittlern Theil des Stiftes felbft fo 
dick, und laͤßt die Hülfe weg. Die Befeftigung der Beder gefchieht 
mittelft zweier Hälchen n, n, von welchem das. eine am Umkreiſe 
der Hülfe c, das andere innen am Sederhaufe eingefchraubt oder 
eingefchlagen ift. Jedes Ende der Feder enthält ein Loch, mit 
weldhem es auf eins der Häkchen gehangen wird. Damit der 
Haken am Federflifte die Feder nicht hindere, fi in vollfommen 
zunden Windungen zufammen zu ziehen, ifl eö zweckmaͤßig, der 
Hülfe die Geſtalt von Fig. 3ı zu geben. Größere Federn biegt 
man zuweilen am inneren Ende (ohne ihnen dort ein Loch zu geben) 
fharf um, und legt fie in eine. fchräge Kerbe des Kederftiftes 
(f. ig. 30). In englifchen Upren findet man eine Befeftigung 
der Feder am Gehäufe, welche etwas mühſamer herzuſtellen ift, 
aber große Sicherheit gegen das freiwillige Aushäugen gewährt: 
Mit dem dußern Ende der Feder d wird naͤmlich durch Einnieten 
ein fchräg fiehender Stift a verbunden (ſ. Fig. 32), welcher in 
ein ſchraͤg gebohrtes Loch des Federhauſes be faßt. — Die Art, 
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wie man große Bederhäufer (bei Bratenwendern) einrichtet, iſt 
aus Big. 17, Taf. 42, und der Befchreibung im TIL Sande, 
S. 74, zu erſehen. 

Angenommen, daß die Achſe oder der Federſtift unbewegliqh 
ſey, fo wird durch Umdrehung des Federhauſes nach der Richtung 
des Pfeils (Fig. 265) die Feder zuſammengewunden; ihre Win⸗ 
dungen ſchließen ſich enger um die Achſe, und berühren endlich 
einander: man ſagt dann, die Feder ſey geſpannt oder auf 
gezogen. Derfelbe Erfolg wird eintreten, wenn das Federhaus 
unbeweglid, bleibt, während man deſſen Achfe nach der dem Pfeile 
entgegengefepten Richtung umdreht. Big. 26 flellt die Lage der 
Feder nach dem Aufziehen vor. Sich felbft überlaffen, läuft 
die gefpannte Beder ab, d. 5. indem ihre Windungen fich wieder 
in dem Maße ausbreiten, ald die Weite ded Federhauſes ed ger 
ftattet, wird letzteres, falld es beweglich ift, mach ber durch den 
Pfeil in Big. 26 angezeigten Richtung umgedreht, und fann alfo 
die Bewegung auf andere, mit ihm verbundene Mafchinentheile 
fortpflauzgen. Diefelbe Mittheilung der Bewegung erfolgt bei 
einem feftftebenden Haufe durch die Achfe, welch e um ihre Zapfen 
fich dreht. Nur ift dann natürkic, die Richtung der Umdrehung 
jener des Pfeild entgegengefept. 

Zweierlei fällt in die Augen: 1) daß es nicht eine eigen: 
thümliche Kraft der Feder ift, weldhe die Bewegung hervorbringt, 
fondern daß vielmehr nur die zum Aufziehen angewendete Kraft 
in der Feder gleihfam angehäuft, aufbewahrt und dann von ders 
felben wiedergegeben wird; =) daß das Ablaufen der gefpaunten 
Feder in einem Augenblide gefhehen feyn muß, wenn fein Hin⸗ 
derniß daſſelbe verzögert oder ganz aufhält. Aus dem letztern 
Umftande geht hervor, daß die durch Bedern getriebenen Mafchis 
nen eined Mechanismus bedürfen, welcher das Ablaufen der Feder 
in gehörigem Grade verzögert, um der Bewegung die erforderliche 
Dauer zugeben. Diefe Vorrichtung beſteht bei deu Uhren in der 
Hemmung mit Pendel oder Unrube, bei Bratenwendern, Mu⸗ 
ſikwerken ıc. in einem Windfange. In den betreffenden Arti- 
keln wird von beiderlei Vorrichtungen näher die Rede ſeyn. Der 
Vortheil, welcher in der Anwendung der Federn zur Bewegung 
von Mafchinen liegt, befteht demnach) darin, daß die Wirkung 
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einer beim Aufziehen nur während weniger Augenblicke angewen⸗ 
deten Kraft durch das Ablaufen mit ſehr verminderter Geſchwin⸗ 
digkeit, daher auf eine viel größere Dauer verlängert, wiederge⸗ 
geben wird. Der geringe Raum, welchen der Bewegungs - Mes 
chanismus einnimmt, und deſſen Tragbarfeit, find Umſtaͤnde, 
weldye überdieß gewöhnlich noch in Betrachtung fommen. 

Es gibt drei verfchiedene Arten, die Triebfedern anzgubrin« 
gen, welche ſich wefentlic dadurch von einander unterfcheiden, 
daß das Federhaus bei der erften gar nicht, bei der zweiten nur 
nad) einer Richtung, bei der dritten aber nach beiden Richtungen 

ſich umdrehen fann. 

8) Vorrihtung mit gang unbeweglihdem Bes 
derhauſe. Man findet diefelbe gewöhnlich in den Tiſchuhren, 
fernes bei den Muſikwerken in Schnupftabafdofen ıc., felten in 
Zafchenuhren., angewendet. In %ig.33 (Taf. 96) feyen ab und 
cd die beiden Platten, welche das Geftell einer Uhr bilden, 
und in deren Zwifchenraum die Näderachfen fliehen. Das Feder: 
haus o ift an feinem Rande fg durch Schrauben mit der Platte 
cd feit verbunden. hi ift der Sederwellbaum, deifen Zapfen i 
in einem Loche von ab läuft, während das andere die und 
vierecdige Ende, h, weit genug über die Platte cd hervorragt, 
um die Anbringung eined Schlüffels zu geftatten. Um die Feder 
in denn unbeweglichen Gehäufe e aufzuziehen, muß naͤmlich die 
Achſe hi umgedreht werden. Wird fie dann fich ſelbſt überlaffen, 
fo drebt fie ſich, vermöge der Elaftigität der Feder, in verfehrter 
Richtung, und fept mittelft des gezahnten Rades k das Uhrwerk 
in Bang. Zum Aufziehen der Beder ijt eine gewiſſe Anzahl Um: 
drebungen der Kederwelle erforderlich; würde man nad) Wollen: 
dung derfelben noch weiter untzudrehen verſuchen, fo Fönnten 
Durch die hierzu angewendete Kraft die Hafen, in welchen. die 
Enden der Feder hängen, abgeriifen, oder ed koͤnnte die Feder 
ſelbſt befhädigt werden. Dergleichen Zufäle werden durch Die 
fogenannte Stellung vermieden, welche aus den Theilen m 
und n befteht. Um ihre Funktion deutlich zu begreifen, vergleiche 
man mit Fig. 33 den Grundriß Big. 34, in welchem die Platte 
ab weggelaifen if. m ift ein auf dem Wellbaume hi feftfigen- 


ded, mit einem Zahne verſehenes Scheibchen; n ein gezahntes 
Technol. Encyflop. V. Vd. 33 
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Mad, welches auf der innern Fläche von ab liegt, und fih um 
feinen Mittelpunft, durch welchen eine Schraube in die Platte 
geht, mit einiger Reibung drehen fann. Bei dem Aufziehen der 
Feder mittelſt des auf h geftedten Uhrfchlüffeld kommt der Zahn 
An m in Eingriff mıt ten Zähnen de6 Rades n, und fehiebt bei 
‚ jeder Umdrehung einen jener Zähne fort, alfo das Rad allmahlid 
rund un feine Adyfe. Dieß findet fo lange Etatt, bis der Zahn 
bon m zuleßt gegen den uneingefchnittenen Theil 1 des Rades 
ftößt, und fo ein Hinderniß findet, welches jede fernere Drehung 
unmoͤglich macht. "Läuft die Feder ab, fo fommt.der Zahn bei m 
ih verfehrter Richtung herum, und dreht folglich dad Rad n nad 
und nach zurüd, bis er endlich von der andern @eite auf die 
breite uneingefchnittene Stelle deffelben fommt, wodurd wieder 
die Bewegung aufhört, felbft wenn die Feder noch nicht gänzlich 
fid) ausgedehnt haben follte. Es wird ſich weiter unten ergeben, 
wie hierdurch die fogenannte Federfpannung erzielt wird. Es 
leuchtet ein, daß Feine Verfchiedenheit des Eufolges entfteht, wenn 
m dicht uber den einen oder andern Boden des Federhaufes, und 
n auf diefem Boden felbft angebracht wird , wie dieß öfters der 
Fall if. Glaubt man, eine zufällige Verdrehung des Rades n 
befürchten zu müſſen, fo ijt e8 Teicht, fich dagegen fiher zu ftellen, 
indem man auf den Umfreid des Rades eine ſchwache Feder drü⸗ 
den läßt, welche fo viel Reibung erzeugt, als zur gehörigen Er: 
Tchwerung der Umdrehung nöthig iſt. Wenn die Beder abläuft, 
fo muß ſammt der Wele hi das auf derfelben ftedende Zahnrad 
k berumgehen, welches die Bewegung der übrigen Theile des 
Werks zunaͤchſt hervorbringt. Wird aber dann die Feder wieder 
aufgezogen ‚ fo darf dech unmöglich das ganze Werf feine vollen» 
dete Bewegung wieder rüdwärts machen. Dieß müßte aber offen: 
bar gefchehen, fäße das Rad k feft auf feiner Welle. Die Br- 
dingung iſt alfo, zwiſchen beiden eine Verbindung auf ſolche 
Weiſe herzuftellen, daß beim Aufziehen die Welle allein fich dreht, 
beim Ablaufen hingegen das Rad der Bewegung der Welle folgt. 
Die Vorrichtung, durch welche diefer Zweck erreicht wird, heißt 
da8 Gefperr, und wird durch Big. 35 erflärt, welche eine An: 
fiht der untern Fläche des Rades K if. In diefer Flaͤche ift eine 
sirkelförmige Vertiefung ausgedreht, in welcher ein Sperrrad o 


| 


| 
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zu liegen kommt; letzteres ift feſt mit ber Welle h verbunden, das 
Rad k hingegen fteckt Tofe auf derfelben. Ein Sperrfegel q, auf 
welchen die Feder pp drüdt, liegt zwifchen den Zähnen von 0. 
Sehen h.und o nach der Richtung des Pfeiles herum, fo ‚wird 
mittelft des Sperrfegelö auch k mitgenommen; dagegen bleibt 
diefes Rad durch den Wideritand des Uhrwerkes jtehen, und o bes 
wegt fid) fammt der Welle h allein, wenn die Drehung nach der 
dem Pfeile entgegengefegten Richtung Statt findet, 

b) Borrihtung, wobei das Federhaus fich 
nah Einer Richtung umdrehen fann. Dieſe iſt die 
einfachſte von allen, und kommt gewöhnlich in den Taſchenuhren, 
. welche feine Schnede befigen, vor. Man denfe ſich in ig. 36 
ab und ik als die Uhrplatten, zwifchen welchen das Federhaus 
e flieht. Der Rand d des legtern ift mit Zähnen verfehen, und 
bildet das erfle Rad der Uhr, welches die Bewegung der Feder 
auf die übrigen fortpflanzgt. Der Federftift ef (welcher in f das 
Viereck für den Uhrfchlüffel befigt) trägt ein Sperrrad g, deſſen 
Sperrkegel h auf ab angebracht iſt. Hierdurch wird die Dres 
bung des Stiftes ausfchließlich nach der beim Aufziehen erforder: 
lichen Richtung geftattet. Iſt das Aufziehen vollbracht, fo kann, 
eben wegen des Sperrrades, der Sederftift fich nicht zurüd! drehen; 
Dagegen dreht fih nun, beim Ablaufen, das Federhaus, und 
war in der nämlichen Richtung, wobei ed die Uhr durch ben 
Eingriff feines Rades d in Gang bringt. mn (auch im Grund: 
riffe, Sig. 37) ift die ſchon bei Fig. 33 und 34 erflärte Stel: 
lung, welche nur hier das Eigenthümliche hat, daß beim Ab: 
laufen des Werkes das Mad n um m einen Kreis befchreibt, 
wobei nach jeder Umdrehung des Sederhaufes ein neuer Einfchnitt 
von n fid) dem Zahne m darbietet, bis endlich der uneingefchnits 
tene breite Theil o anlangt, und die fernere Bewegung einftellt; 
indem der Zahn fich gegen ihn lehnt. 

- Folgende Anordnung, nad) welcher während des Ablaufend 
der Feder das Sederhaus und deſſen Welle gleichzeitig eine Dres 
hung — und zwar nach einerlei Richtung, aber mit ungleicher 
Geſchwindigkeit — erhalten, ift von White in Paris erfuns 
den (f. Fig. 38). Mit dem Federhauſe a ift ein Rad d feft vers 
bunden. Der Sederflift ££ dreht fich frei in den en des Sei 
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derhauſes, des Rades d und eines zweiten, Mleinern Rades 6; 
er traͤgt unterhalb des letztern ein Sperrrad h, deſſen Sperrkegel 
i auf der Fläche des Rades g angebracht iſt. Wenn beim Auf⸗ 
ziehen ded Werkes die Welle £ mittelft des Schluͤſſels umgedreht 
wird, fo bleibt das Nad g ſtehen, weil dann die fehrägen Zähne 
ded umgebenden Sperrrades ungehindert an dem &perrfegel 
vorüber gleiten. Dreht dagegen die Feder, in ihrem Beſtreben 
fich wieder auszubreiten, den Federſtift nach verfehrter Richtung, 
fo nimmt das &perrrad mittelft des Kegels i daB Rad g mit 
herum. Könnten Federhaus und Federſtift ihrer Beweglichkeit 
unbeſchränkt folgen, fo würden fie durch die Kraft der Feder in 
entgegengefeßten Richtungen umgedreht werden. Die beiden Rä« 
der d und g greifen aber in zwei an dir Welle e fißende Getriebe 
(l, m), und jedes von ihnen firebt alfo, tie genannte Weile 
nad) einer andern Seite hin umzudrehen. Für den Ball, daß 
die Oetriebe und eben fo die Räder einander gleich, wären, müßten 
demnach die entgegengefegten Aräfte fi) aufheben, d. h. das 
Federhaus und deifen Welle in Ruhe bleiben. Indem aber das 
Rad g Fleiner ald das Rad d, und das GSetrieb m größer ale 1 
gemacht wird, erhält das ſtatiſche Moment der Kraft an m ein 
Übergewicht, vermoͤge deſſen die Achfe e fich in der von dem Ge 
derflifte und dem Rade g vorgefchriebenen Richtung umdrehen 
muß. Dad ©etrieb 1 ift hierbei genöthigt, durch feinen Eingriff 
in d dad Bederhaud nady der nänlichen Seite hin umgudreben, 
nach welcher der Federſtift fich bewegt; und hierdurch wird die 
Feder zum Theile wicder aufgezogen oder gefpannt, fo, daß 
man den Vortheil erreicht, die Welle e bis zum vollendeten Ab: 
laufen des Werfes eine weit größere Anzahl von Umdrehungen 
machen zu Taffen, als bei feftfiehendem Federhauſe möglich wäre. 
Ohne Erinnerung ift flar, daß eine folche Vergrößerung der Wir: 
fung nur durd) eine verhältnißmäßig ftärfere Beder erreicht wer⸗ 
den kann, indem Teptere eine zweifache Laft — den Widerftand 
der bewegten Mafchine (naͤmlich der Uhr) und einen Theil ihrer 
eigenen Elaftizität — zu überwinden hat. Angenommen, es ſey 
die Anzahl der Zähne am Rade = 72, am Getriebe m = 12, 
am Getriebe 1 = 10, am Rade d — 75; fo fann in der Zeit, 
während welcher g einen Umgang macht, und 6 Umdrehungen 
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von m hervorbringt, dad Rad d nur TI X u 8 eines Um⸗ 
12x75 5 


laufs vollenden. Durch die Bewegung des Rades g ift alſo die 
Seder abgelaufen um . . . 0. ı Umgang; 
durch das Nadd ift fie mittelſt des Federhauſes 

wieder gefpannt wrden nmmmnmn 
folglich hat fie ſich wirklich umwickeltum. 
und die Achſe o hat vollbraht. . . . - . 6 » 
Iſt nun etwa die Feder von folcher Länge, daß ſi ſie bis zum vollen⸗ 
deten Ablaufen um 5 Umgänge ſich ausbreitet, fo bewirkt fie in 
Einem Aufzuge 150 Umdrehungen’ der Achfe e, oder fünf Mahl 
fo viel, als fie bei feftitehendem Bederhaufe bloß mittelft des Na: 
des g und des Getriebes m hervorgebracht haben würde, 

Wenn, wie bei der eben befchriebenen Einrichtung, ſowohl 
das Federhaus als der Federftift mir einem Nade verfehen wird, 
fo fann man durch diefe beiden Räder zwei Getriebe an verfchier 
denen Achſen, und folglich zwei abgefonderte Werfe durch Eine 
Geder in Bewegung fegen. Man findet diefes Mittel ald Sel⸗ 
tenheit in einigen Uhren angewendet, um dad Gehwerf und das 
Schlagwerk durch die nämliche Feder zu treiben. 

c) Vorrichtung, wobei das Federhaus eine 
Drehung nad beiden Seiten befigt. Diefe Konftrufe 
tion, bei welcher die Achfe des Federhauſes (der Federftift) ganz 
unbeweglich ſteht, ift die allergewöhnlichfte, und wird nahment« 
lich bei allen mit einer Schnede verfehenen Uhren, auch bei den 
Bratenwendern, gebraucht. Faft immer iſt auf dem Umfreife 
des Federhauſes eine Gelenkkette (bei größeren Werfen eine 
Darmfaite, bei ganz großen eine flarfe Schnur) befeitigt. In» 
dem die gefpannte Feder abläuft, und das Federhaus umbdreht, 
wickelt fich die Kette auf, fo, daß durch diefelbe die Bewegung 
fortgepflanzt wird. Um die Feder wieder zu fpannen, wird durch 
Anziehen der Kette letztere abgerolft, und folglich das Yederhaus 
verkehrt umgedreht. . Zuweilen gefchieht die Übertraßung der Be: 
wegung auf die zu betreibende Mafchine durch ein Zahnrad, wel 
ches am Federhaufe befeftigt ift. Ein Beiſpiel hiervon gibt der 
auf Tafel 42, Fig. 23, 24, abgebildete Bratenwender, welcher 
im 111. Bande, ©. 75, beſchrieben ift. 
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Überall, wo Federn zur Bewegung von Maſchinen ges 
braucht werden, macht fich eine Unvollfommenheit derfelben be⸗ 
merflih, welche für die Anwendung von großer Wichtigkeit if, 
nämlich die ungleiche Kraft derfelben in den verfchiedenen Be 
rioden..ded Ganges. Wenn man eine frei ausgebreitete Feder 
fpannt, fo wird (der Natur elaftifher Körper zu Folge) anfangs 
ein nur geringer Widerftand gefühlt, der aber allmäplich zu- 
nimmt, und bis zu den legten Umdrehungen fich fehr bedeutend 
vergrößert. Dem entfprechend ift beim Ablaufen der Federn das 
Beftreben zur Ausdehnung anfangs am größten, vermindert ſich 
aber defto mehr, je näher der Punft fommt, wo die Feder ihre 
natürliche Krümmung wieder angenommen hat, und folglich alle 
Bewegung aufhört. Iſt nun der Widerfland einer zu bewegen» 
den Mafchine gleichbleibend, fo wird die Sefchwindigfeit der We: 
wegung in demfelben Maße abnehmen mülfen, wie die Span⸗ 
“nung der Geder fid vermindert, Die Abnahme der Spannung, 
und folglich der zu bewegenden Kraft einer Feder ift hefonders in 

den fpäteren Perioden ihrer Ausbreitung fo groß und fo plözlich, 
daß es durchans unmöglich wird, diefe Kraft bis zu Ende zu be⸗ 
nutzen. Man gibt vielmehr dem Bederhaufe jeded Dahl einen fo 
Heinen Durchmefler, daß die Feder nicht Raum genug darin hat, 
ſich vollftändig auszubreiten. In dem Zuftande alfo, in welchem 
man die Feder einer Uhr ꝛc. abgelaufen nennt, ift diefelbe noch 
bedeutend gefpannt, wenn gleich fie nicht mehr bewegend wirfen 
kann, weil der Kaum des Bederhaufes ihrer weitern Ausdehnung 
Grenzen ſetzt. Wenn, um die Feder aus diefem Zuftande im je- 
nen der völligen Spannung (mo ihre Windungen um den Feder⸗ 
ftift fonzentrirt find und einander berühren) zu verfehen, daS Fer 
derhaus oder deilen Achſe eine -gewille Anzahl von Umdrehungen 
machen muß, fo bringt natürlich. die Feder im Ablaufen wieder 
eben fo viele Umdrehungen hervor, und man fagt dann, die Sex 
ber habe fo viele Umgänge. Die Zahl der benugten Um—⸗ 
gänge ift immer nur der Fleinere Theil jener Anzahl von Umdres 
bungen, welche die Beder überhaupt hervorbringen könnte, wenn 
das Haud ihre völlige Ausbreitung geftattete. Eine gewöhnliche 
Taſchenuhrfeder z. B. hat im freien, ganz ungefpannten Zujlande 
meift nicht mehr ald 6 Spiralwindungen. In dad Federhaus der 








‚‚Ztiebfeden. . . 519. 


d 


Ubr geſetzt, hat fie, wenn fie darin gang ausgebreitet iſt, unge⸗ 
faͤhr 14 Windungen; um gänzlich aufgegogen zu werden, fann 
fie dann nur noch 5 Uhrgänge machen, und es bleiben daher nach 
dem Wiederablaufen noch. 8 Umgänge von ı3 gefpannt. Aber 
felbft die Umgänge, welche eine Feder in ihrem Haufe zu machen 
im Stande ift, werden nicht ganz auf die Hervorbringung bon 
Bewegung benutzt. Einerfeitd hüthet man fi, die Feder voll» 
ftändig aufzuziehen, weil man fonft in. Gefahr kommen fönnte, 
Die Malen an dem Federſtifte und im Federhauſe' (oder gar die 
Feder ſelbſt) abzubrechen; man läßt defhalb '/, bis '/, Umgang 
zuletzt ungefpannt, d. h. man beendigt das Aufziehen in einem 
Zeitpunfte, wo das Bederhaus oder deilen Achfe noch ferner '/, 
bis '/, Umwindung ‚machen koͤnnte. Diefen Zwec zu erreichen, 
dient die Stellung, von welher (S. 513) die Rede war, 
Anderfeitd geflattet man der Feder nicht, fo weit abzulaufen, als 
es zu ihrer vollftändigen Ausbreitung in dem Haufe nöthig wäre; 
man läßt vielmehr .'/, bis ı Umgang geſpannt, d. 5. fo viel ald 
Binreichend wäre, dem Federhauſe noch eine halbe oder ganze Um: 
drehung zu ertheilen. Indem man folcher Geftalt einen Theil - 
der Federkraft, an welchem die Abnahme ſchon ſehr merklich ſeyn 
würde, ungenutzt läßt, vermeidet man zugleich das freiwillige 
Aushängen der Beder aus ihren Haken. Die Vorrichtung, welche 
bewirft, daß am Ende der Bewegung noch ein gewiſſer Theil der 
Feder in Spannung bleibt, wird die Federfpannung ge 
nannt. Sn den fchon erklärten Figuren 34 und 37 der Tafel gb 
dient die Stellung zugleich ald Federfpannung, indem man es fo 
einrichtet, daß Durch diefelbe die Bewegung der Feder noch vor 
dem gänzlichen Ablanfe gehemmt wird. In den Werfen, wo 
das Federhaus nach beiden Richtungen beweglich iſt, befteht die 
Gederfpannung in einem Sperrrade, welches auf dem Ende der 
Federhausivelle befeftigt ift, und durch den zwifchen feine ſchraͤ⸗ 
- gen Zähne einfallenden Sperrfegel die genannte Welle unbeweg⸗ 
lich erhält, während das Federhaus fich beim Aufziehen oder beim 
Ablanfen der Feder umdreht. Die Anzahl der Umdrehungen des 
Haufes beftimmt fich durch die Länge der Kette, welche zur Auf: 
widelung um daffelbe vorhanden iſt. Wird nun (was die fchräge 
Geftalt der Zähne am Spererade allerdings erlaubt) die Feder⸗ 
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welle um einen halben bis ganzen Umgang nach der zum Span⸗ 
nen der Feder erforderlichen Richtung gedreht, fo bleibt diefer 
Theil auch nach der vellendeten Aufwidelung der Kette, und dem 
dadurch beftimmten Ende der Bewegung, noch gefpannt. 

Indem man, wie erwähnt, die Umgänge der Federn, welche 
die ſchwaͤchſten find, ungenugt Iäßt, und nach dem oben gegebe- 
nen Venfpiele von 13 Umgängen, welche die Beder im Ganzen 
machen fann, nicht mehr als 3'/, oder 4 wirflich zur Bewegung 
anwendet, verringert man die Ungleichheiten der Triebfraft fchon 
fehr ; doch reicht in der Negel diefed Mittel noch nicht Bin, und 
es finden fich zwifchen den einzelnen nußbaren Umgaͤngen der Fe⸗ 
dern noch Unterfchiede, welche zu groß find, um dernachlaͤßigt zu 
werden. Dieß faun man unter andern aus einigen Verfuchen 
erfehen, welche ich in den Sahrbüchern des k. k. polgtechnifchen In⸗ 
ftitutes, Bd. XVIII. Nr. ı6. angeführt habe. Es ift demnach nö- 
thig, durch eine angemeffene Vorfehrung die Ungleichförmigfeit 
im Zuge der Federn fo zu fompenfiren, daß die Befchwindigkeit, 
mit welcher dad Werf ſich bewegt, von Anfang bis zu Ende un: 
verändert bleibt. Das Mittel hierzu ift die Schnede. 

. Wenn man fi einen abgeflugten Kegel denft, auf deſſen 
Umfang eine Rinne in der Richtung einer Schraubenlinie einge» 
fhnitten ift; wenn man ferner annimnit, ed fey am dickſten Ende 
des Kegel eine Kette oder Schnur befeftigt, und diefe in der 
Rinne herumgewidelt, fo wird eine Kraft, welche an der Schnur 
giebt, den Kegel zur Umdrehung nöthigen, indem fie die Schnur 
abrollt. Dabei wirft die Kraft jeden Augenblid in einer andern 
Entfernung von der Drehungsachfe des Kegeld, erhält alfo, wenn . 
fie felbft gleich bleibt, ein ungleihes Moment, welches deito 
mehr zunimmt, je weiter die Abwidelung gegen den dickern Theil 
fortfchreitet. Sept man hingegen voraus, daß die an der Schnur 
ziehende Kraft eine allmählich abnehmende fey, fo wird ihr Dos 
ment, und folglich die Sefchwindigfeit, mit welcher die getrie= 
bene Mafchine fich bewegt, ungeändert bleiben, wenn der Durch- 
meſſer des Kegels genau in entfprechendem Maße anwaͤchſt. Dieß 
ift das Prinzip der Schnede, welche in den meiften Federuhren, 
deögleichen in den Bratenwendern (vergl. Bd. II. ©. 73, 74) 
gebraucht wird, um die ungleiche Zugkraft der Feder in den ver: 
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ſchiedenen Zeitpunkten ihrer Eutwidelung zu fompenfiren, und 
für die Gleichförmigfeit der Bewegung unfhädlic zu machen. 
An diefen Fällen wird nämlich das Ende der Kette oder Schnur, 
welche auf der Schnecke liegt, am Umfange des Federhauſes bes 
feftigt, wobei legtereö immer von der Art feyn muß, daß ed fi 
fowopl beim Aufziehen als beim Ablaufen umdreht, indeß der Fe⸗ 
derftift fletö unbeweglich ftehen bleibt (S. 517). 

Fig. 39 (Tafel 96) zeigt die Schnede einer Taſchenuhr in 
Verbindung mit dem Federhauſe im Grundriffe; Sig. 40, beide 
im Aufriffe. Die Achfe f g des Bederhaufes a ftedt mit ihren | 
runden Bapfen in Löchern der Platten yz, de, und trägt dad 
Sperrrad h, deifen auf de angebrachter Sperrfegel i die Dres 
bung der Achfe verhindert. Zugleich dient diefe Vorrichtung, auf 
die fhon (©. 519) erflärte Weile, zur Sederfpannung. Die 
Gelenkkette b ift mittelft eines Häfchens in einem fleinen Loche 
am Federhaufe befefligt, mehrere Mahl um das Ieptere herumge⸗ 
widelt, nach der Schnede c hingeführt, und am dickſten Ende 
derfelben wieder wmittelft eine® Hakens um einen Meinen Stift 
gehangen. Wird die Schnede durch den Schlüffel, welchen man 
auf den vierfantigen Aufziebzapfenk ftedt, umgedreht, fo 
legt die Kette ſich allmählich in die Rinne der Schnecke, widelt 
fih Dagegen vom Federhaufe ab, dreht dieſes um feine feftftehende 
Achfe, und fpannt fo die Feder in demfelben. Indem hierauf das 
Ganze fich felbft überlaffen wird, dreht die Elafticität der Feder 
das Federhaus verkehrt ; dieſes nimmt die Kette wieder um ſich 
auf, und nmöthigt alfo_die Schnede zur Umdrehung, wobei die 
allmähliche Vergrößerung des Durchmefferd, an welchem die 
Schnecke von der Kette tangirt wird, den ſchon angegebenen 
Zwed erfüllt. Mit der Schnede ift da6 gegahnte Nat I verbun«- 
den, welches die Bewegung auf die übrigen Theile ded Werkes 
überträgt, und fich folglich mit der Schnede zugleich umdrehen 
muß, fp lange die Feder ihre bewegende Kraft ausübt. Wenn 
aber durch Umdrehung der Schnede nach entgegengefepter Rich» 
tung die Uhr wieder aufgezogen wird, fo muß unterdeflen das 
Rad fill fiehen. Man erreicht diefen doppelten Zwed durch das 
Schnedengefperr, ganz die nämlihe Vorrichtung, wie fie 
bereitö für die Verbindung des Rades mit der Federwelle in 
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Sig. 35 angegeben wurde (S. 5i4). Fig. 41 iflein Durchſchnitt 
der Schnede durch ihre Achfe, Fig. 42 die Anficht der untern 
Flaͤche des Rades. Letzteres enthält in einer audgedrehten Ver: 
tiefung das Sperrrad a, welches mittelft der Schrauben x, x 
an die Schnede befeftigt ijt, und fo zugleich dad Zahnrad 1 gegen 
den Boden der Schnede hält, ohne deifen unabhängige Drebung 
zu verhindern. Der Sperrfegel b mit feiner Feder c fit am 
Rade 1, in der ringförmigen Vertiefung, welche rund um das 
Sperrrad a bleibt. Wermöge diefer Anordnung dreht fich die 
Echnede nach der Richtung des Pfeild allein, führt jedoch nad) 
der entgegengefegten Richtung das Rad'l mit fi, indem ein 
Zahn des Sperrrades den Sperrkegel vor fich her ſchiebt. Ofters 
bringt man dad Sperrrad unfichtbar, zwifchen dem Nade 1 und 
der Grundfläche der Schnede (in einer Vertiefung der ieptern) 
an, wie der Durchfchnitt Fig. 43 voritellt. 

Leim Aufjichen der mit einer Schnede verfehenen Uhr- 
werke iſt, wie bey allenübrigen, eine Stellung nöthig, d. h. eine 
Vorrichtung, durch welche das übermäßigelimdreben der Schnedc 
md des Bederhaufes verhindert wird, welches hier zundchft das 
Abreißen der Kette zur Bolge haben würde. Wenn man an der 
Schnecke die nämliche Einrichtung anbringt, welche in Fig. 33 
und 34 durch m, n angegeben und. bereits (&. 514.) beidyrieben 
‚ ift, fo erfüllt dieſelbe vollfommen den Zwed. Gewöhnlidyer aber 
bedient man fich der folgenden zwei Stellungen, welche den Schne⸗ 
cken⸗Uhren eigenthümlich find. 

Die erſte derſelben findet man in Big. 39 angegeben. Auf 
der kleinern Grundflaͤche der Schnecke iſt ein rundes Stahlplatt⸗ 
hen mit einem Vorſprungeer, der ſogenannten Schnecken⸗ 
ſchnautze (f. auch Fig. 40) feſtgeſchraubt. m ift der Vor 
fall, ein kleiner einarmiger Hebel, welder fi in dem Bor: 
fallklöbchen o um einen horizontal durchgeſteckten Stift ein 
wenig bewegen fann (f. Fig. 44). Das Klöbchen o fißt an der 
innern oder untern Fläche der Platte y z (Fig. 40), und der Vor⸗ 
fall wird durch die Feder w (Fig. 39), welche an derfelben Platte 
befeftigt ift, abwärts, gegen die andere Platte, d, e, ded Uhr 
geſtells gedrüdt, fo, daß er bei der Umdrehung der Schnedie der 

über ihm weggehenden Schnauge x nicht hinderlich if. So wie 
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nun beim Aufziehen die Kette b ſich allmählich von dem dickern 
gegen den Dünnern Theil der Schnede hinaufwidelt, nähert fie 
fih mehr und mehr dem Vorfalle; zulept berührt fie ihn, hebt ihn, 
die Feder w überwindend, ein wenig in die Höhe, und bringt ihn 
dadurch in die Ebene der Schnedenfchnauge, welche an ihn flößt, 
und in ihrer Bewegung aufgehalten wird in demfelben Augen⸗ 
blicke, wo der legte Schnedengang mit der Kette angefülle ift. 

Die zweyte Vorrichtung wirft auf ähnliche Weile. Man 
fiebt fie in den Siguren 45, 46 abgebildet. Weide find Grunde 
ville der Schnede: Big. 45 beim Anfange des Aufziehens, Fig. 46 
nach Beendigung defjelben. Auch hier bededit eine Stahlplatte 
die Pleinere Grundfläche der Schnede; aber die Schnauße fehlt, 
und dafür liegt unter jener Platte (die in Big. 46 der Deutlich» 
Feit halber weggelaſſen ift) in einer Vertiefung der Schnede ein 
Fleiner fchmaler Schieber ab, welcher durch eine Feder co nad) 
der Seite b hingedrüdt wird. Wenn nun beim Aufzichen (wo 
die Schnede nah der vom Pfeile (Fig. 45) angedeuteten Rich» 
tung‘ gedreht wird) die Kette dad dünne Ende der Schnede er⸗ 
reicht hat, alfo ganz aufgewidelt iſt; fo drückt fie gegen b, und 
treibt den Schieber etwas vorwärtd, nach der Seite a, wo er ge: 
gen eine am ber Uhrplatte angebrachte Schraube flößt, fo, daß 
die Bewegung der Schnee nicht weiter fortgefegt werden fann. 

Hier muß noch ded Werkzeuge gedacht werden, deflen man 
fi) bedient, um zu erforfchen, ob die Schnede an allen Stellen 
ihrer Länge die Kompenfation ded ungleihen Zuges der Feder 
genau und vollkommen bewirfe. Dieß ift die Abgleichflange, 
nichts als ein Hebel, weldhen man an der Schneden-Achfe befes 
fligt, und mit einem Gewichte fo befchwert, daß letzteres von der 
Kraft der Feder eben getragen oder im Gleichgewichte gehalten 
wird. Wenn die Schnede die richtige Geftalt hat, muß das 
Gleichgewicht bei allen Stellungen berfelben, d. h. wenn mehr 
oder weniger von der Kette abgewidelt iſt, Statt finden. Fig. 1 
auf Taf. 97. zeigt in zwei Anfichten und in der wirklichen Größe 
die Einrichtung der Abgleichitange, welche bey den franzöfifchen 
und deutfchen Uhrmachern gebräuchlich iſt. Die Stange a h iſt 
ein fehr gerader Stahldraht; die Alemme c, welde in Fig. 2 
befonderd- vorgeftelt ift, wird durch die Schraube d gefchloflen, 
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kann auf ab bin und her gefchoben und mittelft einer Scheunbe c 
feftgehalten werden. In der vieredigen Öffnung, welde das 
Maul der Klemme bildet, wird der eben fo geflaltete Aufziehza- 
pfen der Schnecke befeftigt. Die meflingene Kugel £ ift gleich⸗ 
falls längs der Stauge beweglih; um aber dem freiwilligen 
Verrücken derfelben vorzubeugen, ift die bei ı an der Kugel feit 
geichraubte Feder g h i vorhanden, deren gabelförmige Enden 
gi fich gegen ab flüßen, um die nöthige Reibung bervorzubriu 
gen. Um von der Abgleichftange Gebrauch zu madyen, verfährt 
man auf folgende Weife. Nachdem das Federhaus ſammt der 
Schnede zwifchen das Geftell der Uhr eingefebt, und Tegtere in 
eine Stellung gebracht ift, wobei die Achfen horizontal Tiegen, 
klemmt man in c den Schnedenzapfen ein, und dreht ihn durch 
Bewegung der Stange a b fo lange herum, bid die Feder ganz 
aufgezogen, folglich die Kette auf die Schnede übergegangen iſt. 
Dann wird das Gewicht £ fo gefhoben, daß die Abgleichflange 
(zum Beweife des Sleichgewichtd) in horizontaler Richtung in Ruhe 
bleibt. Ohne die Stelle des Gewichts zu verändern, drebt man 
nun die Schnede nach uud nach zurüd, und verfucht bei mehre 
ren Stellungen derfelben (3.%. bei jeder Hälfte oder jedem Vier⸗ 
tel einer Umdrehung) ob ebenfalls Gleichgewicht Statt findet. 
Bemerft man hierbei, daß die Kugel £ zu leicht iſt, und folglich 
weiter von der Klemme entfernt werden muß, um das Gleichges 
wicht herzuftellen, fo iſt dieß ein Beweis, daß die Stelle der 
Schnede, an welcher jest gerade die Kette zieht, von zu großem 
Durchmeſſer if. Man bezeichnet alle foldfen Stellen, um her⸗ 
nad) den Gang, in welchem die Kette liegt, gehörig zu vertiefen. 
(S. Bd. IV. S. 450 und 471.) 

Gig. 3 iſt eine englifhe Abgleichftange, welche ſich durd 
die Geftalt der Klemme a und auch dadurd) unterfcheidet, daß 
fie zwei Laufgewichte (b, c), jedes mit einer Stelfchraube ver: 
ſehen, beſitzt. Gleiches ift auch der Fall bei einem andern engli: 
{hen Exemplare des Werkzeuge, von welchem in Fig. 4 nur die 
Klemme abgebildet ift. Diefe befteht aus zwei Theilen a und b, 
von welden b auf der Stange c feftgemacht, a hingegen beweg: 
lich iſt. Die Schraubenmutter d dient, um die Klenme zu ſchlie⸗ 
Ben, wobei eine Heine fchraubenförmig gewundene, zwildhen a 


Triebfedern. 525 


und b liegende Feder sufommengebrüdt wird, welche beim Zu: 
rüdziehen der Schraube bie Öffnung wieder herſtellt. Vier an b 
figende, in Löcher von a eintretende Stifte fichern den Paralle⸗ 
lismus der Bewegung. Der Schnedenzapfen wird bei x oder 
bei y eingefpannt. 

Es ift der Verfuch gemacht worden, bie Schnecke durch eine 
einfachere, leichter heranftellende und leichter zu adjuflirende Vor⸗ 
richtung zu erfeßen,. und man hat dabei den Gedanken zu Grunde 
gelegt, der bewegenden Feder in jedem Augenblide. einen Theil 
ihrer Kraft durch Werwendung berfelben auf eine ganz fremd- 
artige Wirkung zu entziehen, Diefen zerftörten Kraftantheil aber 
dergeftalt allmählich abnehmen zu laſſen, daß die übrig bleibende 
bewegende Kraft ſtets von gleicher Größe if. Lenormand 
bat einen ſolchen Mechanismus als feine Erfindung angegeben, 
ben ich aber, im Wefentlichen vellfommen übereinfiimmend, in 
einer fehr alten Taſchenuhr ausgeführt gefunden Habe. Cs fey 
in Fig. 47, Taf. 96, a ein Betrieb an der Achfe des Federhau⸗ 
ſes, welches legtere ganz unbeweglich und in der Zeichnung durch 
den Kreis m angedeutet ifl. Das erfte Rad der Uhr, beifen Um: 
Preis durch k bezeichnet: ift, fibt ebenfalls an der Federhauswelle. 
Durd) das Getrieb a wird, indem die Feder abläuft, da6 Rad bb 
nach der Richtung des Pfeild umgedreht. Mit diefem Rade ift 
eine ſtaͤhlerne Scheibe i feft verbunden, deren Umkreis nach einer 
Art von Spirale gefhweift if. Die Meine Sriktionsrolle g, 
‚ welche am Ende einer langen Feder f g fich befindet, berührt 
den Umfreid von i mit einer gewilfen Kraft, welche man 
leicht reguliven fann, indem man die um f fich drehende Feder 
an ihrer unbiegfamen Fortſetzung £ h mittelft der Schraube 1 bes 
liebig fpannt. Wenn die Bewegung der Uhr anfängt, liegt die 
Rolle auf dem Punkte d der Scheibe, welcher der am meijten er- 
gentrifche ift. Bis zum Ablaufen der bewegenden Feder macht 
das Rad b nicht ganz Eine Umdrehung, und indem dabei die Pe« 
ripherie der Scheibe i allmählich an der Rolle g vorüber geht, 
verfleinert fich fortwährend der Halbmeiler, auf welchen der Druck 
der Feder fg Statt findet, bid zuletzt der Punft e gegen die 
Rolle kommt; zugleich verliert die Feder fg immer mehr an 
Spannung. Durch diefed Mittel wird der Umdrehung des Ra⸗ 
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des b ein allmählich abnehmender Widerftand entgegengefept, 
welcher einen angemeflenen Theil der bewegenden Kraft konſu⸗ 
mirt; und wenn die Krümmung des Umfanged von i gehörig 
berichtigt ift, fo fann hierdurdy die Ungleichheit im Zuge der 
Zriebfeder vollfommen weggefchafft werden. Wird die Uhr auf- 
gezogen, fo dreht fich das Rad b verkehrt, und es dient hierbei 
zugleich ald Stellung, um der Umdrehung Grenzen zu fegen, 
bevor die Feder in ihrem Haufe bid zum äußerſten Punfte 
- gefpannt ifl. Angenommen 5. B. daß die Zederwelle vier Um⸗ 
gänge zu machen hat, fo verfieht man das Getrieb a mit 8 
Zähnen, und theilt da6 Rad b für 33 oder 34 Zähne, von 
welchen aber nur 32 eingefchnitten werden, fo, daß ein brei- 
ter Zahn n fliehen. bleibt, gegen welchen ſich zu Ende des Auf: 
siehend (und auch wenn die Uhr abgelanfen iſt) ein Zahn des 
Getriebes a anlehnt. ber die Einrichtung der Feder ohne 
Schnecke bei ruhenden Hemmungen fehe man den Artifel Uhr: 
macherkunſt. | 
Arten und VBerfertigung der Uhrfedern. Die 
Ußhrfedern fommen, da fie für den Gebrauch, bei Werfen von fehr 
verfchiedener Größe beftimmt find, in mannigfaltigen Abftufun- 
gen von Länge, Breite und Dide vor. Die Tafchenubrfedern 
-  insbefondere werden faft nur in der Schweiz und in England ver: 
"fertigt; auf dem feften Lande gebraucht man allgemein nur die 
Schweizer Sedern. In den verfchiedenen Fabriken, aus welchen 
diefelben herſtammen, fortirt man fie nach Nummern, welche die 
Abftufungen der Wreite anzeigen. Lebtere gebt ungefähr von 
einer halben Linie bis zu 3'/, Linien; doch werden die breiteften 
Sorten nicht fowohl in Zafchenuhren, ald vielmehr in Muſikdo⸗ 
. fen.u. f. w.. angewendet. Man bedient fi zum Meffen der Uhr⸗ 
federn einer Lehre, des Federmaßes, nähmlich eines ref 
fingbleches von beyläufig 6 Zoll Länge und ı Zoll Breite, in 
deſſen Rand Einfchnitte von verfchiedener Breite gemacht find, 
neben welchen die Nummern ftehen. Der Gebrauch eines fol 
hen Werkzeuges ift übereinflimmend mit dem. der Drabtflinfe 
(Bd. IV. ©. 149), und ed gilt demnach Bier die nämliche Be⸗ 
merkung, welche bei jener Gelegenheit gemacht worden if. af 
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jede Federnfabrik hat ihr beſonderes, nach Anzahl und Bedeutung 
der Nummern verſchiedenes Sortiment. So enthält das Feder⸗ 
maß von 3. Carrifot in Genf 47 Nummern, von welchen die 
fhmalfte (Nr. 1) wenig über '/, Linie, und die breitefte (Nr. 47) 
27, Linien mißt; mithin beträgt der Unterfchied der Breite zwi⸗ 
fhen zwei auf einander folgenden Sorten im Durchfchnitte nicht 
völlig ’/20 Linie. Eine andere Lehre, ohne Nahmen, aber eben: 
falls aud einer fchweizerifchen Fabrik, zählt 48 Nummern, und 
die Breite .ift bei Mr. ı = 0.038 Zoll, bei. Nr. 48 = 0,306 


Zoll, folglich die Differenz für Eine Nummer = 0.0057 Zoll, 


oder etwas über */,, Linie. . Die feinften Abftufungen habe ich au 
einem Federmaße gefunden, welches die Birma Dutrambler 
(in Genf) trägt. Daffelbe geht nur bis Nr. 34, und diefe höchfte 
Nummer bat eine Breite = 0.186 Zoll, während Nr. ı == 0.067 


Zoll if. Daher fleigt der mittlere Unterfchied zwifchen zwei ne⸗ 
ben einander lebenden Nummern nicht über 0.0036 Zoll oder 


2/. Linie. Die Die der gewöhnlichen Tafchenuhrfedern beträgt 
zwifchen 0.006 und 0.009 Zoll. Sie nimmt im Allgemeinen mit 
der Breite zu; doch ift fie auch bei Federn von einerlei. Breite 
verfchieden, weil dad Bedürfniß die mannigfaltigften Abftufun- 
gen beider Dimenfiönen erfordert. Die dünnften Federn find jene 
zu den Repetirwerken in Tafchenuhren. Die Länge der Federn 
iſt ſehr verfchieden, und nimmt im Allgemeinen bei fleigender Breite 
zu; fie beträgt von ı8 bis zu 27 Zoll, überhaupt mehr,. als für 
die meiften Bälle nöthig iſt, Damit Dem Uhrmacher die Freiheit 
bleibt, die Seder noch abqunehmen und der Größe des Federhau⸗ 
ſes anzupaifen. 

Eine befondere Abteilung der Tafchenuhrfedern bilden. die 
Zylinders Gedern, welche für Uhren ohne Schnede (und 
mit Zylinder-Hemmung) beftimmt find. Da foldye Uhren immer 
fehr niedrig (flach) find, fo müffen die Sedern fchmal fen, und 
man erfegt, um ihnen die nöthige Kraft zu geben, das Behlende 
in der Die, fo daß die Zylinderfedern ſtets dicker find, als ger 
wöhnliche Federn von der nämlichen Breite. Sie fi ind ferner 
von etwas bedeutenderer Länge (22 bis 32 Zoll); und ihre Dide 
nimmt von dem Außern nach dem innern Ende hin zu, um das 
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durch bei dem Mangel einer Schnecke einen Theil der Ungleich- 
förnigfeit des Zuges auszugleichen (©. 835) *). 

Die Federn zu Pendelubren fommen von 3 Linien Wed zu 
ı8 Linien und zuweilen noch breiter vor; ihre Dicke beträgt met 
zwiſchen 0.010 And 0.016 Zoll, ihre Länge 3 bis 8 Fuß und fo- 
gar noch mehr. Im Hamdel werden die Abflufungen der Breite 
eutweder durch Nummern angezeigt ober nad) Linien angegeben. 

Die Verfertigung der Uhrfedern ift etwas verfchieden, nad 
der, Oröße derfelben. Die Zafchenuhrfedern werden aus Stahl: 
draht gebildet, den man znerft in Stüde, etwas fürzer alß die 
fünftigen Sedern, zerfchneidet. u der Anwendung von Draht 
findet man die größte Bürgſchaft für die innere Gute des Mate 
rials (indem fehlerhafte, unganze Theile bein Drabtzicehen abrei- 
Sen), und zugleidy das leichtefle Mittel, den Federn die gleiche 
Breite an allen Stellen zu geben. Die Drabtftüde werden bün- 
delweife ausgeglüht, dann Falt auf dem Ambofle einzeln mittelſ 
eines Hammers mit wenig gewölbter Bahn platt gefchlagen, wo: 
bei fie zugleich in ſolchem Grade ſich fireden, daß fie die Länge 
ber Ubrfedern erlangen. Im erforderlichen Falle wird das Aus- 
glühen und Hämmern wiederholt. Sowohl die regelmäßige 
Seftalt als die innere Güte der Federn erfordert, daf die Ham⸗ 
merfchläge fo gleihmäßig ald möglich angebracht werden. Der 
Sranzofe Poterat hat in diefer Rüdficht eine Maſchine ange: 
geben, weldye den Zwed auf eine vollfommene Weife zu erreichen 
geeignet if. Ein ganzer Ring Stahldrapt (denn das Zerſchnei⸗ 
den gefchieht in diefem Falle nach dem Plattfchlagen) liegt auf 
einem Hafpel, deilen Umdrehung durch Reibung etwas erfchwert 





*) Durch genaue Meflung habe ich bei einigen Zylinderfedern folgende 
Dide gefunden : 


Dide, Zoll 
— N en, 
Breite, nahe am äußern in der Mitte nahe am innern 
Zoll Ende der Ränge Ende 

1) 0.05 °0°— 00078 — 0.0086 — 0.0089 
2) 0.0737 3o— 0008 — \ — 0.0105 
3) 0.0822 — 000 — — 0.0109 
4) 0.083 — 00098 — 0.0101 — 0.0105 
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wird, und bewegt fi), vollfommen ausgeſpannt, allmählich auf 
einen andern, durch Raͤderwerk umgedrehten Haſpel, wobei er 
über den ſtaͤhlernen glatten Ambos weglaͤuft. Der Hammer iſt 
mit feinem &tiele um Zapfen beweglich, und Fann. fo geftellt 
werden, daß er der Drebungsachfe mehr oder weniger nahe liegt, 
folglich eine geringere oder größere Sallhöhe erhält. Durch eine 
Kurbel wird eine Welle fammt Schwungrad umgedreht, welche 
einerfeitd den Hammer mittelft erzentrifh angebrachter, gleich 
Hebedaumen wirkender Rollen aufhebt, anderfeitd die Bewegung 
auf das Näderwerf des Haſpels überträgt, der den geplätteten 
Draht an ſich zieht. Der Schlag des Hammerd wird durd) eine 
hölzerne Seder verftärft, welche ihn Fraftvoll niederzieht, und mit- 
telft einer Schraube nach Erfordernig gefpannt werden kann. 
Noch zweckmaͤßiger ald die Anwendung diefer Mafchine ift ohne 
Zweifel der Gebrauch eines, aus zwei gußeifernen oder flähler- 
nen Zylindern beftehenden Walzwerfs, um den Draht zu plätten. 
‚ Auf eine oder die andere Weife dDargeftellt, Haben die Stahl⸗ 

freifen, aus welchen die Federn erzeugt werden follen, niemahls 
weder die völlig gleiche Dicke und Breite, noch die Blätte, welche 
fie befipen müffen. Um ihnen die richtige und ganz gleichmäßige 
Dide zu geben, bearbeitet man fie zwifchen zwei wie Feilen ges 
hauenen, flachen Stahlftüden, weldye auf einander liegen, und 
durch zwei Schrauben gegen einander gepreßt werden. Die beis 
der Enden der Feder werden in zwei Beilfloben oder Schraubzan⸗ 
gen befefligt und von zwei Arbeitern bin und hergezogen. Auf 
die Feilen gibt man hl. Um genau die.beftimmte Dice zu er» 
zeichen, legt man zwifchen die Zeilen, an den Enden derfelben, 
zwei Stuͤcke einer Uhrfeder, welche wine zu große Näherung der 
Feilen verhindern. Wenn man die Feder, deren Enden in den 
Zangen eingellemmt find, in horizontaler Richtung auf einem 
geeigneten Geftelle ausſpannt, fo reicht ein einziger Arbeiter 
Bin, indem derfelbe eine Art Aluppe (aus zwei Holzſtücken befter 
hend, in welchen die Zeilen liegen, und welche mittelſt Schraus 
ben oder auch nur durch den Drud der Hände sufammengeprefit 
werden) laͤngs der Feder hin und her zieht. Um die Seder der 
Breite. nad) abzugleichen, bedient man ſich ebenfalld der Feilen, 
bringt, aber zwifchen denfelben ein gehärteted Stahlſtuͤck mit einer 
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Spalte an, in welcher die Feder auf der Kante zn fichen kommt. 
Die Dicke des Stahlſtücks (folglich die Tiefe des ganz durchge: 
henden Spaltes) ift gleich der Breite, welche die Beder behalten 
fol, und fomit wird alles überflüſſi ige an beiden Kanten durch die 
Feilen weggenommen. Man befreit hierauf die Federn mittelſt 
Afche von dem anhängenden Öhle, reinigt fie durch Abwifchen, 
befeilt die Enden, welche fi) beim Ziehen in den Zangen befun: 
den haben, damit fie gleiche Dicke und Breite wie die übrigen 
Theile erlangen , und fchreitet nun zum Härten. 

Um die Federn zu dieſer wichtigen Operation vorzubereiten, 
umwicelt man fie einzeln in weiten Windungen mit ausgeglüß- 
tem Eiſendrahte, und behandelt die Hälfte der ganzen Anzapl 
. auf diefe Weife. Aus der längiten der nicht umwidelten Sedern 
bildet man einen zirfelrunden Neif, indem man ihre Enden mit 
Eifendraht an einander bindet; und in diefen Reif legt man die 
übrigen Sedern ringförmig zufammengebogen, immer abwechfelnd 
eine umwidelte und eine nicht umwickelte, bis die innerfte einen 
Kreid von ungefähr 5 Zoll Durchmeifer bildet. Die Drabtwin- 
dungen verhindern bei diefer Anordnung die unmittelbare Berüß-: 
rung der Federn, und erleichtern fomit das gleihmäßige Durch⸗ 
dringen der Hitze, fo wie die gleihmäßige Abfühlung beim Haͤr⸗ 
ten. Jedes ganze Paket, welches die Seftalt eines breiten und 
niedrigen Ringes hat, wird zuletzt noch einige Maple mit Draht 
‚gebunden. Das Erhigen gefchieht in einem einfachen Ofen mit 
Holzohlenfeuer. Als Hülfswerkzeug bedient man ſich dabei eines 
Rades, beitehend aus ſechs eifernen Speichen und einem auf den- 
felben befeitigten zirfefrunden Reifen, der eine Art niedriger 
Büchfe daritellt, an welcher die Epeichen als der Boden zu be: 
tradıten find. Im Mittelpunfte des Rades figt ein Zapfen, mit 
welchem daſſelbe am Ende eines Stiels fo eingeftedt iſt, daß es 
fi) drept, wenn man mit einer Stange gegen die über den Reif 
binausragenden Enden der Speichen jlößt. Eines der befchriebe: 
nen ringförmigen Pafete von Bedern wird in dad vorläufig giü- 
bend gemachte Nad gelegt, und fammt demfelben in den Ofen 
- gebracht, wobei man, um die Erhigung an allen Stellen mög- 
licht gleichförmig zu machen, dad Rad auf die ſchon erwähnte 
Weile umdrebt. IE das Paket dunfel rothgluͤhend geworden, 
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fo wirft man es ſchnell in ein zur Hand ſtehendes Gefäß mit 
Ruͤboͤhl, Iegt ein anderes Paket in das Nad, und verfährt damit 
auf gleihe Art. Die Anwendung des Ohles zum Härten, und 
das Zufammenbinden der Bedern in Pakete (wodurch der freie 
Zutritt der Luft erſchwert wird) laͤßt nicht die Bildung von ſehr 
viel Glühſpan zw Überdieß muß der Arbeiter forgfältig darauf 
achten, die Federn nicht unnöthig lange im Seuer zu lalfen, wos 
durch die Güte des Stable nur Schaden leiden würde. . 

Die gehärteten. Pafete werden losgebunden, und die es 
dern, nachdem man fie mit. heißer Afche von oͤhl gereinigt hat, 
gu zwanzig oder mehr Stüd mit der Fläche auf einander gelegt, 
um gerade Bündel zu bilden, welche man in weiten Abftänden 
mit Draht umwidelt. Da die Federn nur in große Kreife gebo⸗ 
gen waren, fo halten fie, bei ihrer geringen Dicke, diefe Operas . 
tion aus, ohne zu zerbrechen. Man treibt die Ränder mit’ Ziegels 
mehl ab, und’ erhigt die Bündel im Ofen oder auf einer von un⸗ 
ten geheitzten Eiſenplatte, bis die blanfen Ränder gelb anlaufen. 
Diefes Anlaffen wird gewöhnlich noch wiederholt. Man. macht 
naͤmlich nun größere Bündel, deren jedes 3 bi6 4 Dupend Fe⸗ 
bern enthält, und weldye ziemlicy Dicht mit geglühtem Eifendrahte 
umwidelt werden, feheuert fie auf den Nändern wieder mit Zie⸗ 
gelniehl blank, und erhigt fie bis zum Erfcheinen der purpurro« 
then ‚oder blauen Barbe, je nahdem es die Befchaffenheit des 


Stahls, welche man aus vorläufigen Verfuchen kennt, nöthig 
macht. Das Verfahren, zum Anlaffen viele Federn in ein Buͤ⸗ 


fchel feſt zuſammen zu binden, hat einen doppelten Zweck: 1) 
durch gegenfeitige Mittheilung der Hige ein gleichmäßigere® An⸗ 
laflen zu erzielen; 2) den Bedern ihre Krümmung zu nehmen. 
In der That findet man diefelben nad) dem Auflöfen der Bündel 
vollfomnten platt. Dagegen find fie öfter an den Kanten nicht 
völlig gerade. Um diefen Fehler zu verbeilern, fchlägt man fie 
auf dem Amboife mit einem leichten Hammer an jenen Stellen, 
wo dig Kanten. einwärts frumm find. Die hierauf noch zurüd 
bleibenden geringen Unregelmäßigfeiten der Kanten werden mit, 
telſt der Zeile befeitigt. 

Um jegt die Federn ganz rein und blan? zu machen, zieht 
man fie einzeln (die Enden in zwei Feilkloben befeitigt) zwiſchen 
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zwei mit Schmirgel und ͤhl verfehenen Bleiſtücken hin md her. 

Bei diefer Operation erhalten die Zylinderfedern (S. 537) ihre 

abnehmende Dice durch den einfachen Umfland, daß die zuletzt 
angewendeten Bleie in: der Richtung, nad) welcher dad Durch⸗ 
ziehen der Federn erfolgt, eine beträchtliche Länge (18 bis as 
ZoU) beſitzen. Die Breite derfelben beträgt 4 oder 5 ZoU, das 
Gewicht des obern Bleies wohl 100 Pfund. Mirtelft eines Her 
bels wird das obere Blei in die Höhe gezogen, wenn man Schmir: 
gel: und Ohl auftragen oder eine Feder einlegen will. Bei der 
großen Länge der Bleie fließen diefelben faft Die ganze Feder 
ein, welche zwifchen ihnen liegt. Wird nun die Feder an dem 
einen Ende mittelft einer Zange oder eined Feilklobens angefaßt 
und ganz zwifchen den Bleien berausgezogen, fo ift Far, daß die 
zuerft heraustretenden Theile weniger abgefhliffen werden, als 
die fpäter folgenden, und das zulest fommende Ende, weldyes 


den Weg durch die ganze’ Länge der Bleie zurücdlegen mußte, 


wird darum am dünnften. Gewöhnlich ift die gehörige Abftufung 
der Dice erreicht, nachdem die Feder ungefahr 20 Mahl auf 
diefe Weiſe (ſtets nach der nämlichen Richtung) durch die. langen 
Bleie gezogen ifl. 

Nachdem durch das Echmirgeln die Federn vollfommen 
blanf und glatt gemacht find, werden die. Kanten derfelben mit 
einer feinen Seile, die man der Länge nach daruber binführt, ab⸗ 
gerundet, und fodann mittelft eines Hhlſchleifſteins geglättet. 
Das Poliren der Flaͤchen gefchieht zwifchen zwei mit Blei beleg- 
ten Holzſtücken durch feinen Schmirgel und Ohl, worauf man 
durch Abtrodnen mit Afche die Sedern wieder reinigt, weil das 
Gett bei dem num folgenden Blaumachen zur Entſtehung einer 
ungleihen Farbe Weranlaffung geben fönnte. Die blane (zu⸗ 
weilen violette) Farbe, welche bey den Uhrfedern der ſchweizeri⸗ 
ſchen Fabriken fo ausgezeichnet ſchoͤn iſt, wird hervorgebracht, 
indem man jede Feder einzeln (die Enden in zwei Zangen befe⸗ 
ftigt) auögefpannt langſam über ein erhitztes Eiſenſtück wegzieht, 
welches auf einem Heinen Ofen liegt. Man wählt dazu gern 
alte Feilen mit grobem Hiebe, weil diefe wegen ihrer rauhen 
Oberfläche eine minder vollfommene Berührung mit ter Feder 
gewähren, und hierburd die Mittheilung der Hitze verzögern, 
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ſo, daß es leichter ift, das gleichmäßige Heranfommen der ges 
wünfchten Farbe genau zu beobachten. 

Die Uhrfedern find nach allen biöher beſchriebenen Bearbei⸗ 
tungen noch immer gerade. Sie erhalten ihre ſpiralfoͤrmige Bie⸗ 
gung erſt zuletzt, nachdem ſie in der erforderlichen Laͤnge abgebro⸗ 
chen, auf eine kleine Stredd: an beiden Enden durch Ausglühen 
erweicht, und ˖ mittelft eines Durchfchlages (Bd. IV. &.478) mit 
viereckigen Löchern zum Einhängen an das Federhaus und den 
Federſtift verſöhen worden. find. Zum Biegen oder Winden der 
Federn wird der Federwinder gebraucht. Man hat dieſes 
Werkzeug von derſchiedener Sröße, nach der Stärke der Federn, 
für welche es dienen muß. "Big. 5, auf Taf. 97, iſt die Abbil- 
dung eines Eremplaty&: der. Heinften Gattung, in der wirklichen - 
Groͤße; Fig. 8 ein Durchfchnitt "nach der Linie A B von Fig. 5. 
In dern meflingenen Geftelle:a bc d, deſſen Anfag n beim Ges 
"brauche: ded Federwinders im dem Schraubſtocke befeftigt wird, 
liegt eme Welle e, auf welcher: die Kurbel fg und das gezahnte 
Rad h ſteckt. Letzteres dient als ein Spererad, zu welchem 
der doppelte; um die Schraube 'k bewegliche Sperrfegel i w ger 
hört. Beim ift auf be. die Feder 1 mittelft einer Schraube fo 
befeftigt, daͤß fie ſich um letztere drehen läßt. Liegt (wie in Big. 8) 
das freie. Ende der Feder an der Seite I’ des Sperrkegels, fo 
fällt der Häfen i zwifchen-die Zähne des Rades h, und die Dre: 
hung’ des Tegtern ift nach der Richtung des Pfeild geftattet, nad) 
der entgegengefästen nicht. Umgekehrt ift es, wenn man die 
Feder fo herumfchiebt, daß fle auf die Seite x zu liegen fommt, 
wodurd der Hafen w:in dad Rad fällt, und i ſich aus demfelben 
entferüt. "Der Kopf p der. Welle e (Big. 5) ift. hohl, um daß 
Ende de& zylindriſchen ſtaͤhlernen Stiftes q aufzunehmen, wel 
cher mittelft einer Schraube o feftgehalten wird, und beim Win: 
den der Federn zum’ Feſthalten derfelben dient: Auf dem Un 
freife des Stiftes befindet -fich zu dieſem Behufe ein Pleiner Ha⸗ 
fen r, deffen Geftalt und Stellung man aus der Endanficht des 
Stifted ; Fig.'b, erfennt. Fig. 7 zeigt eine andere Geftalt des 
Stiftes, welche einpfehlenswerth ift, weil bei derfelben der Hafen 
nidjt Wer den Umkreis‘ hervorſpringt, folglich der regelmäßigen 
Umwindung. ver Feder nicht hinderlich ſeyn ann. Man muß 
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mehrere Stifte von verſchiedener Dicke vorraͤthig haben, weiche 
nach Erforderniß in p (Big. 5) eingeſteckt werden. Die Eus 
den a und d des Geflelld find gabelartig eingefchnitten, um 
den flählernen Hebel v aufjunchmen,, deſſen Drebungspustt 
durch die Schraube t gebildet wird, mährend das Ende u zu ei⸗ 
nem abwärts gefehrten Haken gefaltet iſt. 

Der Gebraudy des Federwinders if einfah. Man biegt 
zuerſt das Ende der Uhrfeder mistelft einer Zange etwas rund, 
um es fo auf den Stift q legen zu fönnen, daß der Hafen r im 
das Loch eingreift; dann dreht man mit der rechten Hand die 
Kurbel g, während Die Linke die Feder anfaßt und fie leitet, da⸗ 
mit ihre Windungen richtig auf einander zu liegen fommen. lm 
bierbei dem Zerbrechen, welches durch zu plöplidhe Biegung her⸗ 
beigeführt werden koͤnnte, ficher vorzubeugen, iſt es ſehr zwec⸗ 
mäßig, zwifchen die innerſten Umgänge einen ſchmalen Streifen 

Pergament mit einznwiceln. Zulegt laͤßt man den Hebel v herab, 
legt den Hafen u in das Lech am dußern Ende der Feder, und 
dreht noch ein wenig, um die Spannung zu verflärfen. Dann 
verfchiebt man die Feder 1 des Suftrumentes, dreht die Kurbel 

. verfehrt, und Täßt die Uhrfeder los, welche aber jept noch nicht 
eng genug gewunden bleibt, daher man die Operation noch ein 
Mahl und wohl auch noch zum dritten Mahle (aber ohne Per- 
gament und mit einem dünnern Stifte q) vornimmt... Die Fe⸗ 
dern behalten trotz dem leicht eine Neigung, ihre Krümmung 
wieder zu verlieren und fich faft gerade zu richten, wenn man fie 
(was zur Prüfung ihrer Stärke oft geſchehen muß) zwilchen den 
Fingern aus einander zieht. Abgeholfen wird diefer Unvollfom- 
menbeit, indem man nach dem lebten Winden die Federn auf 
einer beißen Platte noch gelinde erhigt. Dieſes Anlafien ertheilt 
dem Stahle einen Grad von Steifheit und ein Beſtreben, in der 
angenommenen Krümmung zu befarten. Zum Verlaufe werden 
die eng zufammen gewundenen Federn mit einem Ringe von 
Draht umlegt. 

Des Bederwinders bedient man ſich nicht nur, um den We: 
dern ihre Krümmung zu geben, fondern auch, um fie eng zuſam⸗ 
men zu winden, wenn fie in das Federhaus gefebt oder aus dem⸗ 
felben herausgenommen werben ſollen. Für diefen Zibest iſt bei 
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den engliſchen Uhrmachern ein ſehr einfacher Hand⸗Feder⸗ 
winder gebraͤuchlich, der aber durch Bequemlichkeit, ſelbſt bei 
kleinen und ſchwachen Federn, ſich eben nicht empfiehlt. Es iſt 
dieß ein runder, mit dem kleinen Haken x verſehener Stahlſtift B 
(Big.9, Taf. 97), der in einem Hefte A ſteckt, und mittelſt des⸗ 
felben aus freier Hand umgedreht wird, nachdem man den Hafen 
in dad Loch am innern Ende der Feder geſetzt hat. | 

Die Verfertigung der großen Federn für Pendelubren it 
von jener der Tafchenubrfedern hauptſaͤchlich darin verfchieden, 
daß man erſtere entweder aus gewalztem Stahlbleche mit der 
Schere fchneidet, oder (wenn fie ganz groß find) aus Stahlftäben 
erzeugt, welche glühend ausgefchmiedet oder ausgewalzt werden, 
bis fie die gehörige Länge und Breite erlangt haben, und nur 
mehr ungefähr eine halbe Linie dick find. Durch kaltes Haͤmmern 
hilft man hernach den noch vorhandenen gröberen Unregelmäßig- 
Feiten der Dicke ab. Die Ränder werden mit einer großen Schere 
befchnitten, die Slächen aber abgefeilt, bis die Die auf '/so 
oder ?/so ZoU vermindert ift. Um das Härten zu verrichten, ums 
widelt man die Federn weitläufig mit ausgeglühtem Eifendrahte, 
rollt fie in einen Kreis von ı2 Zoll Durchmeifer zufammen, bins 
Det fie mit Droht, legt ein Paket von ı2 oder mehr Stüd in das 
eifeene Rad, macht fie im Ofen firfchroth glühend, und Töfcht fie 
in hl ab. Das hierauf folgende Anlaffen gefchieht (nachdem 
man die eine Fläche mittelft Ziegelmehl blanf gefchenert hat) 
durch Hinziehen über eine rothglühende Eifenplatte, wobei mau 
das Erfcheinen der blauen Farbe auf der blanfen Seite abwartet. 
Das Seraderichten.auf einem polirten Amboſſe mit einem eben- 
falis policten Hammer, dad Abrunden der Kanten mittelft der 
Zeile, das Abziehen mit Schmirgel und Ohl zwifchen zwei Holz⸗ 
oder Bleiſtuͤcken, das Ausglühen und Durchlochen der beiden En» 
den, dad Blaumachen auf der beißen Eifenplatte oder über Koh 
lenfeuer, endlich das Winden auf einem großen Bederwinder find 
Die Arbeiten, welche den Federn ihre Vollendung geben. Man 
wird fich von denfelben nach dem, was bei der Werfertigung der 
Zafchenufrfedern gefagt ift, einen binlänglichen Begriff machen 
koͤnnen. 

Die Federn zu den Brateuwendern, welche durchaus Feiner 
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worzüglichen Güte bedürfen, find gewalzte Schisnen aus Stahl, 
welche gar nicht gehärtet werden (vergl. Bd. IV. ©. 75). 


Reaktions» „Federn. 


 Bedern, F den Zweck haben, Theile von Mafchinen 

oder Werkzeugen auf Pleine Entfernungen zu bewegen, um fie in 
eine Lage zurüd zu bringen, aus welcher fie abſichtlich verrückt 
worden find, fommen ungemein häufig zur Anwendung. Sie 
beftehen in den meiften Faͤllen aus gehärtetem und wieder nach⸗ 
gelaffenem Stahle, öfter aber auch aus Eifen oder Meiling, 
weil diefe beiden Metalle, wenn fie durch das Ziehen gu Draht, 
oder Durch kaltes Hämmern hart geworden find, eine bedeutende 
Elaftizität beſitzen. Am gemwöhnlichften haben ſolche Federn die 
Geſtalt eines dünnen und ſchmalen, geraden oder gebogenen 
Streifens, welcher an einem Ende feſt, am andern aber frei iſt. 
Bon diefer Art find die Federn ig. 10, 11, ı2 (Taf. 97) 

ferner auf Taf. 97, Lin Fig.5; auf Taf. 96, win Big. 39, c im 
Sig. 46, p in Fig.35, e in Big. Aa; auf Taf.66, Fin Fig. ı; 
auf Taf. 70, u in Fig. 24. Die Federn in den Beilfloben und in 


‚manchen Arten von Zangen gehören hierher; eben fo die Schlag- 


federn in den Gewehrfchlöffern, und viele andere. Die Befeſti⸗ 
gung der Bedern gefchieht gewöhnlich durch eine Schraube; um 
fiher zu feyn, daß die Feder nicht fich zufällig verdrehen Fanm, 
und um beim Wiederanfchrauben der etwa abgenommenen Feder 
ihre richtige Rage nicht zu verfehlen,' bringt man germ zwei 
Schrauben an, oder eine Schraube und einen fogenamten & tell» 
ftife (Buß), welcher an der Feder befefligt ift, und in ein 
Loch der Unterlage geſteckt wird, bevor man die. Schraube ein- 
fhraubt. Bei Fig. ı0 (Taf. 97) ift a die Schraube, b der Stift; 
in Sig. ı2 befindet fich das Schraubenloch a in dem breiten Lappen 
am Ende der Feder, der Stelftift oder Buß b aber an der Bie⸗ 
gung x, fo, daß nur der Theil xy ald Feder wirft. Diefe Ein- 
richtung ift dann zwedimäßig, wenn der Raum zwifchen x und y 
gegeben ift, und die Feder in demfelben eine möglichft große Länge 
erhalten fol, folglich die Befeftigungäfchraube nicht in der gera« 
ben Fortſetzung derfelben angebracht werden fann. Große Länge 
und’ folglich beträchtlichen Spielraum für die Wirfung eiher Feder 
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erreicht man in befchränftem Raume oft duch dadurch, daB man 
dem fefgegachten Ende einige fpiralförmige Windungen gibt 
(f. Sig. 15, Taf. 97), als deren Mittelpunft ein runder oder vier⸗ 
ediger Stift dient. Iſt derfelbe eig, fo wird die innerſte Wins 
dung ditht an feine vier Seiten angeklopft; ift ex rund, fo ver⸗ 
fieht man ihn mit einem Spalte, in welchen dad Ende der Feder 
geftedt wird, um es feft zu halten. Die Zuhaltungofedern in 
Schloͤſſern haben oft dieſe Geftalt, welche man auch an dei Fe⸗ 
dern der Glockenzüge und ſonſt ziemlich Häufig findet. Zur Raum⸗ 
eriparniß dient e8 gleichfalls, wenn man, ftätt: mehrerer Federn, 
eine einzige breite anbringt, fie wber durch Eimfchnitte der Länge 
nach fpaltet, und jeden Theil als eine befondere Geber auf. euren 
andern Mafchinentheil deäten Iäßt.: - - “ 

Oft legt man eine- nach Art der Big: 14 ‚gebogene Feder 
zwiſchen zwei Stuͤcke, um diefelben in Entfernung von einander 
zu halten, und das eine Stüd, wenn ed dem andern tempotaͤr 
genähert worden iſt, wieder in feine alte Stellung zurücd zu trei⸗ 
ben. &o find z. ©. die Federn der Schraubflödte befchoffen ; und 
ahnlich ift q in Fig. 33 (Taf. 34). Eine Form wie Fig. 'c6 
(Taf. 97), wo der mittlere Theil der Feder ein Kreisbogen if, 
wird auch in manchen Sällen benugt; fo z. B. bei Meinen Walps 
werfen, wo man an jeder Seite des Geftelld zwifchen die Zapfen 
der obern und der untern Walze die Enden einer ſolchen Geber 
legt, damit beim Nachlaflen der Stelifchrauben der obere Zylinder 
von felbft ſich hebe. An vielen Werkzeugen verbindet ein Ereisför« 
miger elaftifher Bügel von der in Big. ı6 angegebenen Geſtalt 
zwei Beftandtheile, weiche dadurch aus einander getrieben wer- 
den, fobald der vermittelft einer Schraube ‚oder auf andere Art 
angebrachte: Druck nachläßt:: Die Schaffcheren und Quchfcheren,. 
die fogenannten Bederzirfel, die Nietfluppen (Taf. 69, Big. 18 
und 20), die Abgleichftange (Taf. 97, Big 3) find Beiſpiele. 
Man verficht auch wohl die Feder mit einer vollen Bindung ftatt 
des Kreisbogens (f. Taf. 97, Fig. 13). Eine folche, aus Eifen- 
Draht gebogene Feder liegt gewöhnlich in den Drehorgeln auf 
dem Blasbalge, und Fleinere Federchen von ganz gleicher Geſtalt, 
aus dümem Meſſingdrahte verfertigt, fchließen die Ventile der 

Pfeifen in den nämlichen Maſchinen. 
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Ein elaſtiſcher Metalifteeifen wirkt als Geber, wenn marı 
feine Euden durch Druck oder Zug.--einander nähert, worauf er, 
fich felbft überlaffen , feine urfprüngliche gerade oder weniger ge 
krümmte Nichtung wieder annimmt. Auf diefe Weife wird non 
dem Bogen einer Armbruft Die Sehne in Bewegung gefept; und 
an der Mafchine zum Abklatfchen, ‚welche Fig. 4 auf Taf. 3 vor- 
ſtellt, find E, E zwei Federn von der erwähnten Art (vergl. 
Bd. J. S. 66). Wenn eine bogenförmige Feder a (Fig. 21, Taf-97) 
in ihrer Mitte, an b befeſtigt wird, und ihre Enden fi) gegen c 
lügen, fo hält fie b und c in Entfernung von einander, und 
wirft eben ſo, wie zwei einfache Federn, welchen man einem ges 
meinfchaftlichen Befeſtigungspunkt gegeben hätte Ich benutze 
dieſe Gelegenheit, um einen in feiner Art intereflanten Miechanid- 
mus zu befcdhreiben * bei welchem aͤhnliche Federn angewendet 
werden, der aber ſeine Haupt⸗Eigenthümlichkeit freilich einem 
andern Beſtandtheile verdankt. Als Spielzeug find nämlich feit 
ein Paar Jahren Thierfiguren in Umlauf gekommen, welchen 
man mit einer ſchmalen Meſſerklinge den Hals ganz durchſchneiden 
kann, ohne daß der Kopf aufhört, feſt zu ſitzen. Es ſcheint mir 
einleuchtend,, daß auch zu ernfthaftem Zwecke gelegenheitlicdh eine 
foldye Vorrihtung erwünfcht feyn fönnte, um ein Problem ja 
Iöfen, für. welches die praftifche Mechamif vieleicht. biöher Feine 
Konftruftionen aufzuweifen batte: einen Mafchinentheil zwiſchen 
zwei anderen durchgehen zu laſſen, ohne daß diefe letzteren ſich 
von einander trennen 

Die einzelnen Theile des in Rede ſtehenden Apparates find 
‚in den Fig. a2 biß.25, auf Taf.g7, abgebildet. Fig. 22 (Auf: 
riß A, Grundriß B, Durchſchnitt C) ift ein meflingenes Rad 
mit glatter Peripherie, welches ringaum einen auf beiden Seiten 
überfiehenden Rand g befigt, und durdy drei weite Ausſchnitte 
a,b, c indie Segmente d, oe, f getheilt wird. Die ftählerne 
Achſe defielben enthält vier eingedrehte Hälfe h, h, i, i. Big. 23, 
w, ift eine Preisrunde Scheibe von Meſſingblech, in der Mitte 
mit einer langen Offnung k, außerdem mit vier Löchern n , und 
am Rande mit zwei Einfchnitten 1, I verfehen. In den legteren 
find, ſenkrecht auf die Fläche der Platte, zwei Gabeln m, m 
angelöthet, von einer ſolchen Weite der Öffnung, daß fie den 


m 
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"Hälfen, h, h (Sig. a3, B und C) ald.Lager dienen können. 
Fig. 34 zeigt ein meſſingenes Gehaͤuſe, welches aus zwei Kreis: 
abſchnitten o und p mittelft der. Schrauben r,.r zufammengefeßt 
ift. A iſt der Aufriß, B der Grundriß der untern Fläche, C die, 
Endanfiht, D der Durchſchnitt, E die Anficht der innern Släche 
des Theiles p, welcher jene von o ganz gleich ill. Ein Loch q. 
geht durch beide Hälften des Gehaͤuſes; feine Beflimmung wird 
noch) angegeben werden. Die Höhlung, welche zwifchen o und p 
bleibt (8, in den Abbildungen B, D, E), wird durch einen etwas 
tiefen, bogenförmigen Salz begrenzt, deſſen Dimenfionen dem 
Rande g des Rades (Fig. 22) angemeilen find. t (Fig. 265) ift 
eine Stahlfeder, auf welcher eine kurze meflingene Gabel u feſt⸗ 
genietet it. Zwei ſolche, einander völlig gleiche Federn gehören 
ju dem Apparate, und ihre Gabeln u haben eine folche Weite, 
daß fie den Haͤlſen i, i (Big.aa, B und C) als Lager dienen 
fönnen. Den Mechanismus in feiner Zuſammenſetzung zeigt 
Fig. 26 (Aufriß und Grundriß). Man ledt dad Rad (Fig. 22) 
durch die Offnung k der Platte (Big. 23), wobei die Hälfe oder 
Zapfen h, h der Achſe (Fig. 22) in die Gabeln m, m zu liegen 
kommen, und unter i, i (Fig. 22) die Federn t ¶Fig. 25) einge 
fhoben werden. Über dem heile des Rades, welcher auf der 
eutgegengefeßten Seite der Platte hervorragt, fept man das Ges 
häuſe op (Fig.24) zufammen. Da der Umkreis des Rades in 
dem Balze des Gehaͤuſes eingefchloffen ift, fo Fönnen fich beide 
Beitandsheile nicht von einander trennen, allein das Rad behält 
Die freiheit fich zu drehen, wobei fein Rand ſich in dem Falze 
fortfchiebt. Die Sedern t, t preffen dad Gehäufe gegen die obere 
Seite der Platte w, indem fie fih mit ihren Enden gegen die 
untere Släche diefer Platte, und mit ihrer Mitte gegen die Achfe 
des Rades ftügen. Schiebt man nun zwifchen w und das Gehäufe 
die ſchmale Meilerflinge ein, deren Durchfchnitt in Fig. 26 durch 
v angezeigt wird, fo findet diefelbe (indem die Federn t im gehoͤ⸗ 
rigeu Grade nachgeben und eine geringe Entfernung ded Gehaͤuſes 
von der Platte w geftatten) anfangs Fein Hinderniß ; bald aber 
ftößt fie gegen da8 Segment d 9 Rades, dreht letzteres um, 
und gelangt bei x wieder heraus, Nachdem fie immer in dem Aus⸗ 
ſchnitte b des Rades fortgegangen ifl, Bevor indeflen Dad Seg⸗ 
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ment d bad Gehaͤuſe ganz verläßt, tritt fhon hinter dem Meifer 
das Segment e hinein, und hält das Sehäufe mit der Platte w 
feft verbunden. Die Stellung des Rades iſt nun wieder die in 
Fig. 26 angegebene, nur daß an der Stelle von d das nächte 
Segment e fich befindet. Wird hierauf das Meſſer abermahls 
bei’ v eingefchoben, fo wiederhohlt ſich der befchriebene Vorgang, 
ımd das Nad dreht fich wieder um ein Drittel des vollen Limgan- 
ges. Man ſieht leicht, daß nach Belieben auch das Meffer von 
der Seite x eintreten ann, wo dann. die Umdrehung des Mades 
im entgegengefepfer: Richtung Start findet.‘ Die Pläfte w' wird 
“ mittelft ihrer Löcher n ($ig.23, 26) auf dem Halfe einer Thier⸗ 
figur angefchraubt ‚’ fo, daß der fihtbare Theil des Rädes in 
einer Höhlung des Rulmpfes Plag findet; dann ſetzt man den 
gleichfalls ausgehoͤhlten Kopf über das Gehaͤuſe o (Big: 26), 
und befeſtigt ihn mittelſt eines quer durchgeſchobenen Stiftẽev, für 
welchen im Gehäufe das Loch q (Fig. 24; 26) vorhanden if. 
iedern, wie die in Big. 15 (Taf. 97) abgebildeten, machen 
Sen Übergang zu den’ fogenannten Spiralfedern, deren ganze 
Länge in einer Spirallinie gewunden wird (ſ. Fig. 27, Taf. 97). 
Dur dieſe Geſtalt werden die Federn am beften geeignet, bei 
drehender Bewegung einer angebrachten Kraft entgegen zu 
wirfen. ft nämlich das innere Ende, o, der Feder an eme 
Achfe, das Außere Ende, n,-an einem Punkte außerhalb derfel: 
ben befeftigt, fo wicelt jede Drehung der Achfe, oder jeder Um⸗ 
fhwung von n die Keder enger zufanımen oder weiter aus einan⸗ 
ber, und fobald die Kraft zu wirken aufhört, Teitet die Elaftizieät 
eine Bewegung nach entgegengefeßter Richtung en. Man wen: 
det kleine Spiralfedern von drei oder vier Windungen in den 
eichtfcheren an‘, um zu bewirken, daß fie von felbft nach‘ dem 
Gebrauche ſich ſchließen. Hier liegt die Feder zwiſchen den beiden 
Schenkeln der Schere, rund um dad Niet, welches diefelben ver: 
einigt und als Drehungspunft dient. Das innere Ende der Feder 
ift in einem Meinen Loche des obern Schenkels befeftigt, das 
äußere Ende eben fo im untern Schenkel, Zuweilen bringt man 
vine Spiralfeder an den Angeln ber ‚Stubenthüren an, damit 
Tebtere von ſelbſt zufallen. Die wichtigſte Benutzung dieſer Federn 
kommt aber in den Taſchennhren vor, wo das Schwungrad (die 
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Unruhe) nur durch die Verbindung mit der Spiralfeder zu eigem 
vollfonmenen Regulator erhoben wird (f. Art. Uhrmacen 
Punft). Die Verfertigung der Spiralfedern für Upren iff viel 
einfacher, als jene der Sangfedern, obwohl beide Arten der. Ser 
dern fich nur durch die Größe von einander unterfcheiden. - Die 
@piralfedern, welche ſteis ſehr fhmal und dünn find, werden 
aus äußerſt duͤnnem Stahlbleche verfertigt, welches ‚unter dem 
Nahmen Spiralfederbled; in Fleinen Blättern ein Handels 
artifel ift, und fo, wie es die fehweizerifchen Fabriken Fiefern, 
fhon einen ziemlichen Grad von Steifheit und Elaftizität befipt, 
dieſen aber wahrfcheinfich feiner Härtung, fondern nur den Wals 
zen, unter welchen eö ergeugt ift, verdanft. Wan fchneidet von 
diefem Bleche ganz ſchmale Streifen, und gleicht diefelben. in 
der Breite dadurch ab, daß nıan fie öfter8 durch den fchmalen 
Einſchnitt eined Staplitüds zieht, welcher mit einer feinen Geile 
bededt wird. Die Tiefe jenes Einfchnittes beftimmt die Breite 
Der Feder, indem alles Überfläjlige von der Feile weggenommen 
wird. Es ift offenbar, daß diefe Arbeit ſehr abgefürgt werden 
Pönnte, wenn man fich geplätteten Stahldrahtes zur Verfertigung 
der Spiralfedern bediente, wie ed in England wirklich gefchehen 
fol. Gehärtet werden die Spiralfedern nicht; man windet fie 
daher unmittelbar nach dem Abgleichen, aber nicht mittelft eines 
Sederwinders, fondern aus freier Hand, wobei man als Hilfs 
werkfzeuge nur eine Feine Zange und einen dünnen runden Stift, 
welcher in ein Heft gefaßt ift, anwendet, Bei der ungemeinen 
Übung der Arbeiter gebt dieſe Arbeit fehr fchnell von Statten. 
Zulept werden die Federn blau gemacht, wozu man fie entweder 
bloß auf ein erhigtes Blech Tegt, oder mittelft des Werfzeugs 
behandelt, welches auf Taf. 97, Fig. 28 (in der Hälfte der wirk⸗ 
lihen Größe) abgebildet iſt. Es befteht aus einer Freisrunden 
dünnen Meilingplatte a, welche mittelit des Stieles b in dem 
hölzernen Hefte c ſteckt, und aus einem Fleinen dDurchbrochenen 
Nade d, welches in dem um f beweglichen Hebel eg befeitigt ift. 
Eine Feder h hält dad Rad d in Berührung mit der Platte . 
Ein Druck des Fingers auf g öffnet dad Werkzeug, worauf eine 
Spiralfeder zwifchen a und d gelegt, und die Platte über einer 
Spirituslampe erwärmt wird, bis die Feder angelaufen iſt. Die 
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Speichen des Rades d hindern nicht das Beſehen der Feder, und 
halten fie dennoch mit einiger Kraft nieder, danıit die Windungen 
fi) nidyt verziehen Fönnen, fondern in gleicher Ebene zu bleiben 
genöthigt find. Durth diefe Behandlung verſchwindet fogar die: 
jenige Unebenbeit der Feder, welche nach dem Winden etwa vor: 
handen gewefen ift, weil der Stahl, wenn er während des Er- 
hitzens in einer beſtimmten Qage zu bleiben gezwungen war, Diele 
auch nach dem Erfalten von felbft beibehält. 

Bon den Spiralfedern unterfcheiden fih die [hrauben- 
förmigen Federn dadurch, daß ihre Windungen nicht in einer 
lei Ebene liegen. Die gewöhnlichfte Geftalt diefer Federn, welche 
man aus Draht oder ſchmalen Blechfirsifen verfertigt,,. iſt die zy⸗ 
Iindrifhe (Big. 17, Taf. 97). Ihre Elaftizität wird entweder 
durch Ausdehnung oder durch Zufammendrüdung in der Richtung 
ihrer Achfe in Anfpruch genommen. Im erſten Galle koͤnnen bei 
dem natürlichen Zuftande der Feder die Bindungen fi) gegenfeis 
tig berüßren; im zweiten alle, Welcher der gewöhnlichere if, 
müffen fie weit genug von einander! entfernt feyn, um die beab- 
ſichtigte Zufammendrüdung zu geftatten. Federn, auf welche die 
Kraft ausdehnend wirkt, können ohne Unbequemlichkeit eine be: 
deutende Länge haben *), und werden manchmahl auch in platter 
(bandähnlicher) Form gewunden (Bd. IV. S. 351). Dagegen 
ift bei Federn, welche zufammengedrüdt werden, eine größere 
Zahl von Windungen Teicht mit dem Nachtheile verbunden, dag 
der mittlere Theil derfelben feitwärtd ausweicht, und die Keder 
fi frümmt. Man hilfe diefer Unvollfommenpeit auf verfchiedene 
Weife ab: 1) dadurch, daß man den Windungen einen verhält» 
'nißmäßig großen Durchmeifer gibt; 2) durch Einſchließung der 
Seder in eine Röhre, deren Weite nur geringen Spielraum feit- 
wärtd geftattet; 3) indem man die Feder auf einen Zylinder fledt, 
welcher ihre Höhlung beinahe ausfült (aa, Fig. 18, Taf. 97): 
4) indem man die Seder fegelförmig (Big. ı9, Taf. g7) oder gar 
doppelt fegelförmig (Fig. 8, Taf. 70, und Bd. IV. S. 251) win 
det; 5) indem man die Beder aud einem breiten Blechſtreifen fo 
windet, daß die Windungen zum’ Theile in einander fleden 


—— r — — — — ——— ———— ———— — 
*) Man vergleiche über die Verfertigung derſelben den Artikel Draßt 
arbeiten (Bd. IV. S. 249 - 251). 
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(Big. 20, Taf. 97). — Pei feltenen. Belegenheiten werden zylin- 
driſch gewundene Federn durch Drehung zur Äußerung ihrer Ela 
ftigität veranlaßt, indem das eine Ende feſtgemacht ift, das an- 
dere aber von ber Kraft im Kreife herumgeführt, und ſe der 
Durchmeſſer der Windungen verkleinert wird. 

Schraubenfoͤrmige Federn werden in einer Menge von gt. 
Ien angewendet. Bei den Jacquart: Mafchinen zur Mufterweberei 
fommen fie in großer Anzahl vor, indem an Einer ſolchen Ma⸗ 
fhine oft 1200 und felbft 1800 Drähte (fogenannte Stöfel) mit 
eben fo vielen Federn fi befinden. In den Windbüchfen wird 


das Ventil der Slafche durch eine Feder diefer Art gefchloffen. Zu. 


Uhren ift zuweilen flatt der Spiralfeder eine zylindrifch gewundene 
Feder angewendet worden, wobri der fchon oben erwähnte Kal 
vorfommt, daß die bewegende Kraft Durch Drehung wirft, Andere 
Beiſpiele von der Benutzung fchraubenförmiger Federn find fchon 
mehrfältig in diefen Werfe vorgefommen, ald: w', Sig. ı auf 
Taf. 33 (Bd. II. ©. 507); Fig. 20 auf Taf. 34 (Bd. IL. &.545); 
d und o, Big.5 auf Zaf. 73 (Bd.1V. S. 502, 503). 
Neaktiondfedern find zwar meift, aber nicht immer, aus 


Metall gemacht. Zuweilen (nahmentlich bei großen Mafchinerien) 


dient eine hölzerne, an einem ihrer Enden befeftigte Stange ald 
Feder: ein Beifpiel ift die Preiflange an manchen Hammerwer- 
fen, gegen welche der aufgehobene Hammer flößt, um durch die 
Elaitizität derfelben mit Kraft und Schnelligfeit wieder auf den 
Amboß berabgeworfen zu werden; ein anderes die Wippe an 
den älteren Drebbänten (Bd. IV. S. 276 und Taf. 22, Fig. 48). 
Eine mehrfach zufammengedrehte Schnur kann als Feder dienen, 
indem ihre Elaftizität ſich widerſetzt, wenn eine Kraft fie ſtaͤrker 
zufanmen zu drehen ftrebt. An der Lade des Bortenwirkerſtuhls 


ift eine ſolche Einrichtung benugt (f. Fig. 3 und 4, Taf. 38; 


Bd. IL ©. 618). 


IM. Drudfedern 


Gedern von mannigfaltigen Formen werden gebraucht r um 

einen Drud auzuüben, bei welchem man nicht die Hervorbrin« 
gung einer Bewegung zur Abficht bat. Der Zwed kann in folchen 
Ballen verfchieden feyn. Man wendet Drudfebern an: 
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1) Um dem natürlichen Ausdehnungsbeſtreben eines Kür: 
pers ein Hinderniß zu ſetzen. So wird am Digeſtor öfters das 
&icherheitöventil durch ‘eine Feder geſchloſſen (f. Taf. 64, Fig-23; 
Bd. IV. S. 132), und letztere Hat hierbei die Expanſivkraft des 
Dampfes im Gefäße bis zu einem gewiſſen Punkte zu überwinden. 

3) Um Körper zufammen zu deüden. Cine folche Beſtim⸗ 
mung. haben: die Miederfedern, elaftifche ftählerne Schienen, 
welche man, um das Roften zu verhindern, lackirt oder verzimnt. 
Bei den Mafıhinen. zum Glätten der Leinwand, der Pappe ıc. 
wird der an einer aufrechten Stange befeftigte Glättſtein fraft: 
soll niebergebrüdt, indem auf dem obern Ende der Stange eine 
ftarfe gerade Hölgerne Feder ruht: fo erleidet der Stoff zwifchen 
dem Steine und dem Glaͤtttiſche die Sufommenbrädung, weiche 
ihn glatt und glänzend macht. - 

$) Um Körper, ohne abfihtlihe Preſſung, in fleter Be⸗ 
rührung mit einander zu halten. Hiervon kommt ein Beifpiel im 
Großen an der von Hawkins erfundenen Buchdruderpreile 

(® vor (Taf. 4B, Fig. ı und 25; Bd. III. S. 406). Die Kerzen der 
Kutfchenlaternen ſtecken in einem Rohre, durch deflen obere enge 
Dffuung.der Docht herausragt, und eine untergelegte ſchrauben⸗ 
förmige Drahtfeder preßt die Kerze ‚gegen jene Öffnung, fo, dag 
die Slamme immer auf gleicher Höhe bleibt. Die Feder hin 
Fig. 26 (Taf. 97) gehört, ihrer Hauptbefimmung nad, ebenfalls 
hierher. Sf in Fig. 29 (Taf. 97) a ein auf der Achfe e loſe 
ftedendes Rad, welches fich im dem Raume zwifchen zwei feſtlie⸗ 
genden Platten b und d befindet, aber bei jeder Stellung des 
Ganzen in Berührung mit b bleiben fol, fo bringt man, um 
dieß zu bewirfen, eine. fogannte Spreigfeder (Spreiß> 
feder) c an, welde ein debogened, mittelft. eined Loches 
anf die .Achfe e gefchobenes: Stahlplättchen u dgl. ſeyn kann. 
In dem Zeigerwerfe der Uhren kommt eine ſolche Feder vor, 
welche meiſtens nur aus einem gefrümmten Stüdchen fehr 
dünnen Meſſingblechs (NRaufchgold) gebildet if. Eine andere 
Art, dergleihen Federn anzubringen, ift folgende (ig. 35, 
Taf. 97). Die Feder a (ein etwas gefrünmted Plättchen von 
Stahl).enthält ein Loch und einen von diefem auögehenden Spakt. 
Die Welle cd. befipt bei e einen düůnnern Hals,Dder. iſt auch 
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Bloß an dieſer Stelle eingeferbt, wodurch ihre Dicke etwas ver⸗ 
mindert wird. Der Theil b (ein Rad oder dgl.) ruht auf dent 
Anfabe c. Die Feder wird mit ihrem Loche auf die Welle ges 
ftedt, dann aber fo verfchoben, daß der engere Spalt in den 
Hals e faßt, und hierdarch einen Stübpunft gewährt. Die Feder 
kann ganz aufgefpalten ſeyn (Big. 41), und wird dann gleich von 
der Seite eingefchoben, - was in folchen Fällen nöthig iſt, wo 
ärgend ein Hinderniß vor e (Big. 55) das Auffteden unausführ 
Bat macht. Der Riegel eines -Thürfchloffes darf fich bei feiner 
Wewegumg nicht von der Fläche des Schloßbleches, auf welchem 
er liegt, erheben. Um dieß zu erreichen,‘ befefligt man unter der 
Deckplatte des Schloſſes eine ſchwache Feder, welche auf den 
Riegel liegt, ohne feine Bewegung zu erfchweren. Fig. 30 zeigt 
das Wefentliche diefer auch in auderen Faͤllen angewendeten Vor⸗ 
erhtang: a iſt dad bewegliche Stuͤck, b die Platte, auf der es 
fortgleiten fol, e bie Feder. Ähnlich ift die Einrichtung’ Big. 31, 
%bo, wenn der Schieber d auf dem Prisma e fortgefhoben wird, 
Die Feder £ beide Theile in Berührung hält, indem fle ſich gegen 
die Verlangerungen von d, welche mit g, g bezeichnet find, 
. fllgh An den metaßenen Kolben der Dampfmafchinen dienen 
Federn, um die zum dampfdichten Schluffe erforderliche genaue 
Berührung mit dem Zolinder herzuſtellen af 56, Big.6, und 
BD. 11. ©.646). | 

4) Um mittelfi-der, durch den Druck erzengten Neibung 
eine Bewegung zu''erfchweren, was meiſtens geſchieht, um der 
zufälligen Verſchiebung eined Körperö, welcher beweglich feyn 
muß, vorzubeugen:'Man Pörnte folche Federn KAlemmfedern 
nennen. Die Febern in der? Perrikfen haben diefe Beftimmung. 
Un der Abgleichſtange (Taf. 97, Big. ı) verhindert Die Feder 
ghi die Verfihiebung der Kugel: f auf der Stange ab, in fo 
fern fie durch einen‘ umadfichtlichen Teichten Stoß oder durch das 
Gewicht der Kugel erfolgen fönnte. &o wird an den Gewehr: 
fhlöffern durch die Batteriefeder der Pfannenderfel an zu vier 
Beweglichkeit gehindert.” Big. 47 (Taf. 96) gehört hierher, 
ift oben (S. 24) befchrieben. Die Spulen der Spindeln an den. 
Water - Spinnmafchinen find oft, zur Erſchwerung ihrer Umdre⸗ 


bung, mit Klemmfedern verfehen (Bd. J. ©.572). Eine Spule, 
Teqnol. Encytlop. V. Bd. 35 
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von welcher fich ein Baden allmaͤhlich abwidelt, wird verfinbert, 
denselben zu Leicht und zu ſchnell fahren zu laſſen, indem man 
ihre . Umdrehung durch eine Feder erfchwert. Fig.5 auf Taf. 6 
(Bd. L &. 436) und Fig. 8, 9 auf Taf. 33 (Wd,. H..&.503) find 
hiervon: Beifpiele. Fig. 32 (Taf. 97) zeigt eine andere Einrid- 
tung. Die Spule aa ift Iofe.auf ihre Achfe bb geſteckt; um 
Tebtere ift im Innern der. Spule. eine fchraubenförmige Feder ge 
- wunden, welche mit einem Ende an der Achfe, mit dem amderu 
an der Spule inre Befefligung hat. Gibt men nun der Achfe ia 
ihren Lagern hinlängliche, Reibung (mas wjieder darch eine Feder 
gefhehen -fann), fo muß, damit die Spule fi umdrehen fan, 
die Feder zufammengewunden werden, waß fo fange Statt findet, 
bis die Spannung derfelben groß genug wird, um den Wider 
fand der Achfe gegen Drehung zu überwinden. Bei Diefer Epan- 
nung bleibt von nun an die Keder, weil Die Achſe jeder fernern 
Umdrehung der Spule folgt, und leptere wird demnach mit einer 
gleichbleibenden Kroft zurüdgehalten. Spulen, welche fich gar 
nicht drehen follen (wie die in den gewöhnlichen, Schnellfchiigen 
der Weber), ſteckt man auf eine Achfe, welche in zwei klaffende 
Theile gefpalten oder zu einem elaſtiſchen Haken gebogen if, um 
fomit- gleichfalls eine Feder bilder (ſ. Sig. 33:und, 34, Taf. m 


iv. Spannfede'r'n. 3 


Schon bei den zuletzt angeführten Konftruftionen iſt zum 
Theile die Abficht, durch erſchwerte Umdrehung der Spulen den 
fih abwidelnden Baden gleichmäßig augnfpannen; allein die Fe 
dern bewirken dort die Epanyung nur mittelbar. Es gibt jedoch 
Bälle, wo Bänder, Echnüre.x., welde geipaunt werden follen, 
geradezu mit einer. Seder verbunden werden. In diefer Weiſe 
wirken die ſchraubenförmigen Drahtfedern, welche in Guürteln, 
Handſchuhen, Hofenträgern,. Etrumpfbändern eingenäht werden, 
und ſtatt welcher man fich fchmaler. Streifen von Fedexharz bedie 
neu fann. Um eine Schnur firaff anzufpannen, fann man ein 
Ente derfelben unbeweglich befeftigen, uud das andere um ein 
Federhaus aufrollen, in welchem eine fpiralförmige Feder enthal- 
ten if. Die Drehbögen (Mb. II. S. 532, 532) gehören gleich 
falls hierher. J 
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V. Tragfedern. 


Bei der Unterftühung ſchwerer Maffen durd) Federn hat man 
den Zweck, entweder die Unterlage mit einem Theile des Druckes, 
welchen die Laſt hervorbringt, zu verfchonen, oder die Stoße, 
welche ein bewegter Körper während feiner, Bewegung erleidet, 
zu brechen, und in unfchädliche fanfte Schwingungen zu verwan⸗ 
deln. In der zuerft genannten Abficht kann ;. B. eine vertifale 
Welle, deren unteres Ende in einer Pfanne fleht, durch eine 
Feder unterflügt werden, auf welcher der Zapfen oder feine Pfanne 
ruht. Sind nun mit der Welle fchwere Körper verbunden ,: fo 
drüdt auf die Unterlage derfelben nicht das volle Gewicht, fon» 
dern nur jener Theil, welcher von der hebenden Seafe der Seder 
nicht aufgewogen wird. 

Tragfedern zur Milderung der Stöße bewegter Maſſen 
kommen haͤuptſächlich an deu Waͤgen vor, wo ihre Anwendung 
fowohl den fahrenden Perfonen ald den Pferden höchft wefentliche 
Erleichterung gewährt (f. Artikel Subrwerf). ie find aus 
gehärtetem und. wieder bis zur blauen Farbe nachgelaffenem 
@tahle, oder aus einer zufammengefhweißten Mengung von 
Eifen und Stahl, oder endlich. gar nur aus Eifen verfertigt. Die 
letzteren find die fchlechteften, weil fie bei fehr flarfer Belaflung 
eine bleibende Veränderung ihrer Krümmung annehmen. Die 
Wagenfedern beftehen aus einer Anzahl über einander liegender 
Blätter von ftufenweife abnehmender Länge, welche durch Bolzen 
und übergefchobene Ringe vereinigt werden; übrigens find ihre 
Formen mannigfaltig Am bäufigften kommen die ſtehenden 
oder aufrechten Federn von bogenformiger Geſtalt vor, fiehe 
Taf. 97, Gig. 36. Die Zahl der Blaͤtter, morans eine folche 
Geber zufammengefegt ift, beträgt fünf bis fieben oder mehr. 
Das äußerfie Blatt (Hauptblatt) bac ift von Eilen, von 
dem Befefligungspunfte c bi6 nach a gleich did‘, von hier aber 
nad) b hin an Dicke allmählich abnehmend. Die übrigen Blätter 
follen von Stahl feyn, und befigen ihre größte Dice in ber Ge⸗ 
gend a, von wo aus fie ſich gegen beide Enden hin verfchwächen, 
mit Ausnahme des innerften Blattes, welches in gleicher Dide 
von a biö d verlängert und hier beſonders befeſtigt ift. Ale Blaͤt⸗ 
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ter werben mittelß eines übergeſchobenen viereckigen Ringes a 
vereinigt, durch welchen ein Bolzen geht. Weiter unten (zwiſchen 
arund e) iſt die Feder gewöhnlich noch ein Mahl durchlocht, und 
ein zweiter Bolzen in’derfelben befeſtigt. Damit: bei dem Epide 
der Feder die einzelnen Blätker’fich nicht der Breite nach verfhie 
ben, ift das abere Ende eined jeden Blattes mit einen Einſchnitte 
verſehen, in welchen‘ ein kleiner Zapfen auf der innern Flaͤche 
des naͤchſten laͤngern Blattes hineinragt. Fig. 36 (mo A die An 
ſicht der Innern oder konkaven Seite iſt) zeigt dieß bei a, 2, 3, 
A, 5. Bei b wirkt bie Laſt inittelſt eines Miemens nach der vom 
Pfeile angedeuteten Richtung. "In der Befeftigung der Federn 
am Bagengeftelle kommen manchetlei Abändernngen vor. 
> Den’liegenden Federn (Horigontalfedern) 
gibt man bauptfächlich die Formen, welche Fig. 37, 38, 39 
(Taf. 97) anzeigen. Fig. 37 befleht aus zwei bogenförmigen Ge 
dern, welche an’ den Enden c, c durdy ftarfe Bolzen mit einander 
vereinigt find. Die Ringe a, b halten die Blätter zufanmen. 
Bei b ift die Feder auf dem Wagengeſtelle befeftigt ; die Laſt druͤch 
auf a fenfrecht herab. Fig. 38 ift eine gerade, in-der Mitte befe 
ftigte Feder, an deren Enden die Laft durch Drud oder Zug ab 
wärtd wirkt. Big. 39 unterfcheider-fich hiervon durch die krummt 
Geſtalt. a iſt der Ring, welcher fämmtliche Blatter umfchlieft; 
db, b find Bolzen, welche zür Vefeſtigung auf der Unterlage die: 
nen. Das Gewicht des Wagenkaſtens zieht an den Enden der 
Feder niederwärtö, entweder unmittelbar oder mittelft amderer, 
gleichgeſtalteter Federn. In diefem legtern Falle denfe man ſich 
zwei Bedern, wie die gezeichnete, parallel mit einander anf dem 
Wagengeftelle angebracht; zwei andere, unter dem Wagenfaften 
befeftigte, aber umgefehrt (d. h. die fonvere Eeite und das Kir: 
zefte Blatt nach oben) und quer gegen die erfteren liegend, mit 
benfelben alfo ein rechtwinfeliges Viereck einfchliegend, umd mit 
ihnen an dem Enden zufammengehängt. In Fig. 39 ift bei e eine 
der Querfedern angegeben. 

Kürzlich bat man mit Glück verfuht, Wagenfedern aus 
geraden Echienen berzuftellen, deren Efaftizität nicht durch Bie⸗ 
gung, fondern mittelft Drehung in Anſpruch genommen wid. 
Das Prinzip diefer Erfindung wird durch Fig. 40 (A Grundriß, 
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B Aufriß) erläutert. Hier fey bb ein Bündel von mehreren auf 
einander liegenden platten Stahlfchienen; a eine Hülfe, von 
welcher diefe gerade Feder in der Witte ganz feſt und unbeweglidy 
gehalten wird; c an jedem Ende eine Kapfel, welche mit einem 
runden Zapfen verfehen ift, und einen Anfag oder Arm d befißt. 
Drüdt das Gewicht einer Laft die Arme d, d nieder, fo wird 
Die Weder b genöthigt, fich um die Zapfen an. den Kapſeln c zu 
drehen; - allein da fie bei a feitgehalten wird, fo müſſen fih ihre 
beiden Theile ac und ac in entfprechendem Grade fhraubenförs 
mig zufammendrchen. Da, um eine ſolche Drehung zu bewirken, 
viel mehr Kraft erfordert wird, ald zu einer Biegung; fo müjlen, 
bei übrigens gleichen Umftänden, diefe Federn bedentend dünner 
ausfallen, ald gewöhnliche, fo, daß der doppelte Vortheil der 
Materials Erfparung und des größern Leichtigkeit ded Vagens 
entſteht. 

Über die Anwendung von Federn bei den Dampfwaͤgen 
ſ. m. Bd. IV. S. 82, 86, 100. 

Die Wagenfedern ſind eine Arbeit des Schmiedes, und ihre 
Verfertigung erfordert außer der gehörigen Sorgfalt beim Aus⸗ 
Schmieden, Biegen und Zuſammenpaſſen, Härten und Anlaſſen 
der Blätter Feine eigenthümlichen Verfahrungsarten. Mit Zeite 
erfparniß Fönnen indeflen die Blätter durch Walzen dargeitellt 
werden. Die zwei gußeifeenen Zylinder des Walzwerks find zu 
diefem Behufe ergentrifch, d. h. ihre Zapfen. figen außerhalb des 
Mittelpunftes der Endflächen, und die verfchiedenen Stellen der 
Peripherie find folglich ungleich weit von der Drehungsachſe ent⸗ 
fernt. Da die Anordnung fo getroffen ijt, daß bei der Bewegung 
der Mafchine die am meiften exzentrifchen Stellen einander gegen» 
über zu ftehen kommen, fo nimmt die Größe der Öffnung zwifchen 
den Walzen wechfelweife zu und ab, und ein durchgehender Eifen«. 
tab erlangt dem entfprechend die verjüngte oder feilförmige Ge⸗ 
ſtalt, welche für die Elafligität der Federn weſentlich iſt. 


VI. Dynamometriſche Federn. 
Was über dieſelben zu bemerken iſt, kommt im Artikel Diy— 
namometer (Bd. IV. S. 496) vor. 
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VO. Tonfedern. 


In den Uhren werden Stahlfedern ftatt der Glocken ge 
braucht, um durch den Schall, welchen fie beim Anfchlagen eines 
Hammers erzeugen, die Zeit anzugeben. Sie find hier ein oder 
mehrere Mahl im Zirfel gebogen, und nur an Einem Eude befe- 
fligt. Der Hammer fhlägt nahe am Befefligungspunfte auf die 
Beder, deren ganze Länge dadurch in Schwingungen kommt. 
Wenn die Viertelftunden nebft den Stunden auf diefe Weife au- 
gezeigt werden follen, fo bringt man, um die erforderliche Ver⸗ 
fhiedenheit ded Tons zu erlangen, zwei Federn von verfchiedener 
Länge an, da dann die längere den tiefern Ton angibt. Die 
Schlagfedern in den Tafchenuhren werden aus dünnem vierfanti« 
gem Stahle in Beftalt eines fehr ſchwachen, 6 bi6 10 Zoll langen 
Stäbchens gefchmiedet, dann rund gefeilt, nach der Größe des 
Uhrgehäufes im Zirfel gebogen, gehärtet, nachgelaflen und polirt. 
Zum Anſchrauben derfelben dient ein etwas breiter Lappen, wel 
hen man an dem einen Ende beim Schmieden gebildet hat. Oft 
auch wird Die Feder von Stahldraht gemacht, und in einem Loche 
des befonders verfertigten Lappens mit Silber oder Meſſing feſt⸗ 
gelöthet. 

Die Tonfedern in den größern Uhren werden aus Stahl- 
draht in einer Spirallinie gewunden, und ohne Haͤrtung blau 
angelajlen. Das innere Ende der Spirale wird in einem meflin« 
genen Klögchen verlöthet, welches man fodann durch Anfchrauben 
an dem fogenannten Stuhle (einem im Uhrfaften aufrecht fie 
henden meffingenen Kloben) befeftigt. Gewöhnlich hat die Stun⸗ 
denfeder drei, die Viertel: Feder zwei Bindungen. 

Ganz; im Großen ift neuerlich eine Anwendung von Tons« 
federn gemacht worden, um die Sloden auf Kirchthürmen durch 
ein wohlfeiles Surrogat zu erfegen. Stahlſtäbe in der Form 
eines A gebogen, werden an der Spitze frei aufgehangen,, und 
Hammer, welche abwechfelnd gegen ihre beiden Schenkel fchla- 
gen, bringen den Ton hervor (Stahlgeläute). 

Kurze gerade Stahlfedern, welche durch die Umdrefung 
einer mit Stiften befegten Walze in tönende Schwingungen ver 
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| fegt werben, bilden DaB: Weſen der fogenannten Staplfpiels 
werte im Uhren, Dofen u. M w. 
K. Karmarid 


Federfchneider. 


Die Werkzeuge, welche man fo nennt, erſetzen dad Feder⸗ 
meſſer beim Schneiden der Schreibfedern, und geben den letzteren, 
ohne irgend Kunſtfertigkeit vorauszuſetzen, einen regelmäßigen 
und gleichfoͤrmigen Schnitt. Man hat die Federſchneider mit 
mannigfaltigen Verſchiedenheiten ausgeführt; im Weſentlichen 
aber beſtehen alle aus zwei Haupttheilen von unveränderlicher 
Form, welche man mit den Nahınen der Unterlage und deö 
Meffers bezeichnen fann. Die Unterlage ift ein gehärtetes 
ſcharfrandiges Staplflögchen, genau von der zugefpigten Geftalt, 
welche der vorderfte Theil einer gefchnittenen Schreibfeder befigt, 
und dermaßen rinnenartig vertieft, daß eine folche Feder, die 
nur vorläufig mit einem einfachen langen Ausſchnitte verfehen 
if, hineingelegt werden kann. Das Meſſer ift aus drei ftählers 
nen Schneiden zufammengefebt, von welchen die beiden äußeren 
unter einem ſpitzigen Winfel (dem Winfel der Federſpitze entſpre⸗ 
hend) zufammenftoßen, die dritte aber zwifchen jene beiden (im 
der Richtung des Federſpaltes) eingefegt if. Wird das Meſſer 
auf die Unterlage herabgedrüdt, fo umfaßt ed deren Rand, und 
geht fo dicht an demfelben vorbei, daß Alles, mas von der Feder 
über die Unterlage hinausragt, weggefchnitten wird, indem bie 
äußere, winkelförmige Schneide des Meſſers und ber fharfe Rand 
dee Unterlage zufammen wie die Blätter einer Schere wirken. 
Zugleich drückt die mittlere Schneide des Meilers den Spalt in 
die Seder; und Iebtere ift alfo mit einem einzigen Drude bis auf 
das Abflugen der Spige vollendet. 

Es gibt Sederfchneider in der Borm Meiner Zangen, welche 
an dem einen Theile ihred Maules das Meier, am andern die 
Unterlage enthalten; allein diefe Bauart ift nicht zu empfehlen, 
da Hierbei die Benauigfeit der Wirfung durch die Wandelbarkeit 
des Gewindes fehr beeinträchtigt wird. Dagegen ift folgende Ein: 
richtung, welche man in Big. 6 bio 12 (Taf. 100) abgebildet ſieht, 
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fehr swedmäßig und brauchbar. Der Körper abud befleht aus 
Ebenholz oder Elfenbein, und gleicht an Geſtalt ungefähr einer 
gewöhnlichen Bedermeiler « Schale, was die Tragbarfeit begün⸗ 
ftigt. An dem einen Ende ıft ein weiter, länglich viereckiger Aub- 
ſchnitt e (Big. 7) angebracht, welcher unten durch die mittelft der 
Schranbe f befeftigte Meffingplatte g (Big. 8, 9, 0) gefchloilen 
wird, oben hingegen offen bleibt. Auf der erwäßnten meilingenen 
Platte ift die (vorhin befchriebene) Unterlage h mittelft zweier ' 
Schrauben befeftigt. ik ift ein mellingener Dedel, welcher durch 
‘ein Gewinde mit der Unterlage zufammenhängt, und auf- und 
zugeflappt werden fann. Big. 6 zeigt das Inftrument mit nieder- 
gelaffenem Dedel, wie ed zur Zeit des Nichtgebrauches aufbe 
wahrt wird. ig. 7 ift der Grundriß, Big. 8 der Aufriß deö geöff- 
neten Federſchneiders; Fig. 9 die Endanficht von Fig. 8; Fig. 10 
ein Durchfchnitt nach der Linie AB von Fig. 7; ig. 21 Die Un⸗ 
terlage mit dem Dedel allein, im Grund» und Aufriffe. 

Die Verbindung des Deckels mit der Unterlage it auf fol- 
gende Weife bewerkitelligt. . Der Dedel k befibt am untern Ends 
zwei winfelrecht an denfelben angefegte Rappen. (vergl. Fig. 8, 
so, a2), welche die Unterlage von beiden Seiten umfailen, indem 
fie den Raum zwifchen ihr und den Seitenwänden a, d ausfüllen. 
Ein runder ftählerner Stift m (Big. 1 1) ift durch Die Lappen und 
bie Unterlage geftedt, und bildet das Gewinde. 
| Auf der Innenfeite des Dedels k befindet fih dad Meſſer. 

Es befteht aus einer aufgefhraubten Stahlplatte 1 mit der winfel« 
förmigen Schneide, und aus der innerhalb Iepterer befindlichen, 
fer fcharffchneidigen Zunge i, deren Befeſtigung gleichfalls mit⸗ 
telft einer Schraube bewerkftellige if. Man ſieht am beiten aus 
Big. uı, auf welche Art das Meffer, beim Umflappen des Deckels 
%, über den Rand der Unterlage h herabtritt, nach deren Geftalt 
die Schneide von 1 geformt iſt. 

Um von dem Inſtrumente Gebrauch zu machen, wird der 
Deckel k halb (d. h. weniger als in Fig. 8) aufgehobenz durch 
ben balbrunden Ausfchnitt deffelben, welchen man in Fig. 6, 9, 
10 bei h bemerft, die Feder eingefhoben, bis fie richtig anf der 
Unterlage h liegt;. dann der Dedel herabgelaffen und etwas fe 
viedergedrückt; endlich, die Feder wieder herausgezogen. 
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Es iſt Schon erwähnt worden, daß die Feder vorläufig mit 
dem gebräuchlichen langen Ausfchnitte verfehen feyn, und nach 
dem Schneiden noch die Spige abgefiugt werden muß. Zur Ver 
fertigung; des Audfchnitteß dient eine gewöhnliche Federmeſſer⸗ 
Klinge, welche in einer Höhlung ded Körperd ab c d verborgen 
ift, und mittelſt des (in dem Gchlige q laufenden) Knoͤpfchens s 
(Big. 6, 7, 8) herausgeſchoben wird. Man fi et in Sig. 6 diefe 
Klinge t zur Hälfte hervorragend. 

Den einen Apparat zum Abflugen der Spige nad) dem 
Schneiden ftelt Fig ı2 im Grund« und Aufriffe vor. In einer 
befondern Vertiefung des elfenbeinernen Körpers wird mittelft et» 
was Kitt das ſchmale Meflingplätthen o p befeftigt, mit wels 
chem bei o eine dünne, gerade Stahlfeder zufammengenietet ifl. 
Letztere trägt den abgerundeten Kopf n, welches als der einzige 
hervorragende Theil in Fig. 6, 7, 8 fihtbar, und beir (fig. ı2) 
mit einem Pleinen fcharfen Meſſerchen verfehen iſt. Bringt man 
die Bederfpige zwifchen r und p, und.drüdt auf n mit dem Daus 
men der Hand, in welcher man das Inſtrument hält, fo ift im 
Augenblide die Abfiht erreicht. Ä 
8. Sarmarfd. 


Seile 

Unter allen. Werkzeugen zur Bearbeitung der Metalle fin» 
bet fein einziges eine ſo ausgedehnte, ja allgemeine Anwendung, 
ald die Feile. Baft alle Gegenflände, welche durch Gießen, 
Schmieden ꝛc., aus Metall dargeftel't find, und einer fernern 
Ausbildung ihrer Form bedürfen, erhalten diefelbe durch Befeis 
len; und felbft andere Stoffe, wie Anochen, Elfenbein,. Horn, 
Perlmutter, und zum Theile felbft die härteren Holzarten, wers 
den häufig auf gleiche Weife ausgearbeitet. Die Zeile ift im Alle 
gemeinen ein Stück Stahl, deflen durch Kunft rauh gemachte 
Dberfläche mehr oder weniger feine Späne (Feilſpaͤne, Fei— 
licht) abreibt oder abfloßt, wenn man fie mit angemeffenen 
Drude über das zu bearbeitende Material hinführt. 

Die Rauhigkeit der Feilen entfleht in der Regel durch Ein- 
ſchnitte, welche auf ihrer Oberfläche mittelft des Meißels hervor- 
gebracht find, und der Hieb ‚genannt werben. An einigen Bei: 
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Ien (welche man einhiebige nennt) find die Einfchnitte jeder 
Flaͤche nur nach Einer Richtung, und parallel mit einander, ger 
fleüt ; bei den meiften aber laufen fle nach zwei ſich durchkreuzen⸗ 
den Richtungen, wo dann die juerft verfertigten Einſchnitte mit 
dem Nahmen Srundhieb oder Unterhieb, die hieranf über 
Kreuz gemachten aber mit dem Nahmen Kreuzhieb oder 
Oberhieb bezeichnet werden. Man unterfcheidet den Kreuz 
hieb von dem Grundhiebe Teicht dadurch, daß die Einfchnitte des 
erſtern ganz offen, die deö Grundhiebes dagegen zum Theile wies 
der zufammengedrücdt oder gefchloffen find, was eine natürliche 
Folge von dem Drude des Meißels bei der Bildung des Kreuz 
hiebes iſt. Verſucht man daher die Spige eines Federmeſſers 
oder eined andern dünnen Werkzeuges in einem Einfchnitte der 
- Seile fortzuführen, fo geht dieß beim Kreuzhiebe viel Leichter und 
mit geringerem Widerftande von Statten, ald beim Grundhiebe. 
Die Einfchnitte des Ober- fowohl ald deö Unterhiebes find 
gegen die Oberfläche der Seile fchräg, fo, daß ihr vergrößertes 
Profil das Anfehen von Fig. 1 (Taf. 98) gewährt. Die Stel: 
lung der Spitzen a, a, a weifet zugleich die durch den Pfeil bes 
zeichnete Richtung an, in welcher die Seile beim Gebrauche ber 
wegt werden muß, um zu wirfen. Im Zurüdziehen nach der 
dem Pfeile entgegengefegten Richtung findet fein Angreifen, fein 
Abftoßen von Spänen Statt. Dabei ift jedes Mahl A die Seite 
des Heftes, B die der Spige oder dem freien Ende der Zeile ja- 
gefehrte Seite. Indem (Fig. 2) die Einfchnitte a b des Grund» 
hiebes und jene, a c, des Kreughiebes ſich dDucchfchneiden, werden 
Peine rautenförmige Zähne gebildet, welche die ganze Flaͤche dicht 
bedecken, und einen ihrer ftumpfen Winkel der Seite B. zufehren, 
nad) welcher die Bewegung der Zeile beim Gebrauche gerichtet 
iſt. Diefer Winkel, welcher die angreifende Spike des Zahned 
bildet, ift (um den nöthigen Widerftand gegen das Audfpringen 
oder Abbrechen Teiften zu fönnen) jederzeit größer als ein Rechter, 
gewöhnlich zwifchen 110 und 130 Grad. Die Neigung der Ein 
fhnitte gegen die Achfe A B der Seile (von welcher jener Win 
kel abhängt) ift eine andere für den Grundhieb als für den 
Kreuzhieb. Wenn man nämlich (Big. 3) wieder mit A B die 
Achſe oder Mittellinie der Beile, mit ab die Richtung des Grund» 
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hiebes und mit a c jene des Keemzhiebed bezeichnet, fo ift der 
Winkel y ftetd Meiner als x. Der wefentliche Vortheil, welcher 
hierdurch gewonnen wird, liegt Darin, daß die- Zähne nicht in 
geraden Reihen (wie es .bei' gleicher Neigung des Unter» und. 
Dberhiebes der Hall feyn würde) hinter einander ſtehen, folglich 
die Wirkung der Feile gleichmäßiger auf die ganze Fläche des 
bearbeiteten Metallſtuͤcks ſich vertheilt. Um dieß deutlich zu fin- 
den, vergleiche man die mit ı, 2, 3 u. f. w. numerirte Reihe 
von Zähnen mit jener eben fo bezeichneten in Big. 4, bei welcher 
legtern x und y gleich groß genommen find. Die Winfel x und y 
find zufammen gleich dem Winkel, unter welchem Grundhieb und 
Kreuzhieb ſich durchfchneiden, oder dem Winkel an der angreis 
fenden Spige der Zähne. Durch Meſſung bei.einer Anzahl fehe 
verfchiedener Feilen habe ich nachitehende Reſultate gefunden, 
wonach für y 53 Grad und für x 70 Grad als Durchſchnitto⸗ 
größe folgt. 


Tre) arinni- — un ii en Gehen u 
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e: — — 13 Zoll lang (4pfündig) 


=: Flache Strohfeile, 13” » 168 » Iıı8 » 
&® Halbrunde detto 14” » « +» 155 » 176 » |ıdı » 
Armfeile, 13” (Apfündig) . - 154 » 160 » Jıı4 » 
Blade Baftardfeile, 14. » .» |56 » 65 » Jısı » 
Shenfolde, 117 0 0 0. 48 » |76 » (124 >» 

, Ebenſolche, 614" . 0 0 0. 0 54 » 63 ». ı17 » 

= [ Ebenfolde, 54, 0... 02 » 168 » 1130 » 
S I Ebeufolde, 3" . . . 0... 46 » 167 r |ı1ı3 » 
St Flahe Schlichıfelle, 14”. - . 154 » 167 » |ısı » 
I Sbenfolde, 11” . 2.00. 56 » 76 » |ı3a » 
= 1Gbenfolde, 6/2" » . 2. 56 » I6ı » 1117 » 
* Ebenfolche, 3”... . .:138 » 63 » lıor » 
5 | Spisflache Baftardfeile, "2.152 » „6 » 128 » 
Mefferfeile, Baftard, 4°. » . 48 » (75 » Jı123 » 
Haldrunde Baftardfeile, 6°. » 144 » |6a » 106 » 
Flache Uhrmacherfeile, Baſtard, b3 » |77 » |ı3o » 
Waͤlzfeile, Baltard, 4° . 5bı » |8o » |13ı » 

83 Flache Zeile, Baftard, 5” .» . (bo » |74 » 134 » 
28 Ebenſolche, Halb⸗Schlicht, 5’ »- 145 » 178 >» |123 » 
55 | Soenfokhe, Schlicht, 5° . . . |57 » [73 130 » 


— 
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Es kann im Allgemeinen angenommen werden, daß der 
Winkel an der wirkſamen Spitze der Zähne, oder x 4- y (wofür 
fi) auß der Tabelle ald Mittelwert) 122 Grad ergibt) deſto Hei» 
ner ſeyn darf, je feiner die Feile ift, weil die. Zähme bei gerin- 
gerer Größe weniger Widerftand erleiden, und der Gefahr einer 
Beſchaͤdigung folglich nicht: fo. jehr unterliegen. . Indeflen findet 
man nicht,. daß diefer Umſtand bei der Verfertigung der Feilen 
wirflich berüdfichtigt wird. 

. Die Art, wie die Feilen beim Gebrauche geführt werden, if 
einfah. Mit der rechten Hand wird das Heft angefaßt; auf die 
Spitze der Keile legt man, wenn legtere nicht außerordentlich fur; 
ift, die Singer oder den Ballen der linfen Hand, und fo wird 
das Werkzeng über. das im Schraubftode befeftigte Arbeitfiüd 
horizotal vor⸗ und ruͤckwaͤrts gezogen, indem man zugleich damit 
allmaͤhlich nach der Breite fortrüdt (in fo fern nämlich’ die 
Größe der befeilten Fläche dieß erfordert), und einen ſteten Drud 
nad) der rechten Seite anwendet, damit nicht Die Feile, der 
Richtung des Kreuzhiebes nachlaufend, von felbft links gehe, wo 
durch das regelmäßige Angreifen der Zähne verhindert würde. 
Da Perfonen, welche links arbeiten (und folglich die Zeile mie 
der linfen Hand am Hefte fallen) ed bequemer finden, den er: 
wähnten Drud nad der linfen Seite auszmüben, fo werden 
für folche zuweilen linke Feilen verfertigt, bei welchen der 
Grundhieb die Richtung a c hat, und a b der Kreuzhieb ill 
(Gig. 2, Taf. 98). Die Hände bringen jederzeit bei der Fuͤh⸗ 
sung der Seile einen angemeilenen vertitalen Drud derfelben 
gegen die Arbeit hervor; diefer Druck wird aber nur ausgeübt, 
während nıan die Beile vorwärts ſtoͤßt, weil nad) diefer Richtung 
allein die Zähne angreifen; beim Zurüdziehen laͤßt man das 
Werkzeug bloß durch fein Gewicht aufrufen, und leicht über die 
gefeilte Släche weggleiten. Im Anfange der Arbeit werden, um 
Diefelbe zu befchleunigen , gröbere Feilen angewendet, zur Boll 
endung aber allmählich feinere, welche die Spuren der erfleren 
vertilgen, und der Oberfläche mehr Glätte ertheilen. Daher be: 
ginnt Die Bearbeitung eined ganz großen Metallſtücks mit der foge: 
nannten Arnfeile, hierauf aber werden die Strohfeile, Vorfeile 
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und Schlichtfeile, von der Reihe wach zunehmender Beinheit, an« 
gewendet. Rei wehiger großen Gegenitänden macht man fogleich 
mit Strobfeilen‘, bei kleinen felbft mit der Vorfeile den Anfang. 
Mad) der neuen, ſcharfen Schlichtfeile laͤßt man sur Vollendung 
eine ähnliche, fchon- abgenupte folgen, welche weniger flarf ans 
greift, und die gröberen Striche der vorhergehenden wegnimmt. 
Auf Eifen und Stahl (nicht anf Mefling) werden die Eichlichtfeis 
Ten mit hl gebraucht, welches. mit den feinen Beilfpänen eine Art - 
Paſte bildet, die Einfchnitte de& Hiebes zum Theile verftopft, und 
nur die aͤußerſten Spipen der Zähne angreifen läßt, fo, daß auf 
Diefe Weile Feine groben und tiefen: Riſſe in dem Metalle entfie- 
Gen. Sugleich wird durch das Ohl die Feſtſetzung gröberer Späne 
an den Zähnen der Beile verhindert, welche beim: Meffing nicht fo 
leicht eintritt, weßwegen euch bei biofem lehtern Metalle das Ohl 
entbehrlich ift. 

Gefeilte Gegenftände überhaupt follen glatte-und ebene Flaͤ⸗ 
chen, gerade und fcharfe (nicht abgerundete) Kanten und einen 
regelmaͤßigen Feil ſtrich befipen. Der letztere muß aus gleich» 
maͤßig ſtarken, geraden und unter ſich parallelen Linien beſtehen, 
und man liebt ed, daß derfelbe.nach’der Länge des Arbeitöfkides, 
alfo nicht über quer oder gar fchräg laufe. Alle genannten Bes 
Bingimgen im vollfomnienflen Grade, -befonders bei Blächen von 
größerem Umfange zu erfüllen, ift Feine der leichteften Aufgaben 
für den Metallarbeiter, und ein: guter Seiler zu. feyn, demnach 
eine eben fo verdienftliche als gefchäpte Eigenfchaft. Man legt 
beim Befeilen einer größern Släche Bie Feile abwechſelnd in ger. 
rader Richtung, dann nach der einer und endlich nach der an⸗ 
dern Diagonale auf, prüft auch von Zeit zu Zeit durch Anlegung 
eines fehr geraden Lineals die Ebene der Bläche, fo wie mit dem 
Winfelmaße den rechten Winkel der Kanten. Das Lineal muß, 
indem eö mit dee Kante nach verfchiedenen Richtungen auf die 
Arbeit geitellt wird, feinen Lichtſtrahl zwifchen fich und der gefeil« 
ten Kläche durchlaffen, und die zu hoch flehenden Theile müſſen 
fo lange abgefeilt werden, bi® endlich jenes Ziel erreicht ifl. Eine - 
‚geradlinige Kante der Beile dient oft, bei flüchtigerer Arbeit, ftatt 
des Lineals. In Sällen, wo fehr große Genauigkeit erfordert 
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wird, ift: folgendes Verfahren gu empfehlen Man trägt anf 
eine Platte, von deren Ebene man volllommen überzeugt ift (4%. 
eine polirte Spiegelgladtafel) fein gejchlänmten, mit Baumöhl- 
angeriebenen rothen DOcher fehr dünn und gleihförmig auf, legt 
das Arbeitsſtück mit der gefeilten Oberfläche: auf dieſen Anſtrich, 
und fchiebt ed einige Mahle hin und her. &o- lange noch Us 
ebenheiten vorhanden find, werden ſich die höheren Stellen allein 
roth färben, und man. darf nicht eher ruhen, als bis bei der au 
gezeigten Probe die ganze Bläche gleichmäßig Farbe annimmt. 
Auf fehr ſchmale und verhältnißmäßig lange Flaͤchen, welche be 
feilt werden follen, legt man die Seile ſtets ſchraͤg, wodurch eine 
größere Berührungöfläche, folglich mehr Sicherheit des Gerade 
feilend erlangt wird. Wei Blech, welches auf der. Kante abge: 
feilt werden muß, ift die angeführte Haltung der Geile außerdem 
auch dadurd von Nugen, daß fie dad Zittern oder Droöhnen ver 
hindert, welches entſtehen würde, wenn die Seilftöße unter rech⸗ 
tem Winfel Start fänden. Um lange und fchmale Gegenflände 
abzuziehen oder zu glätten, legt man öfters die Zeile qua 
über diefelben, und führt fie der Länge des Stückes nach hin und 
her, wobei indeflen die Zähne des Hiebes von der Seite, folglidy 
nur unvollfommen, angreifen. Da eine Seile regelmäßig wicht 
anders als in horizontaler Richtung geführt wird, fo ift es nör 
thig, das -Arbeitöftüd jedes Mahl umzufpannen, d. 5. feine 
Lage im Schraubſtocke zu ändern, wenn die Bearbeitung einer 
neuen Bläche begonnen werden joll, welche dabei immer oben auf, 
wagrecht zu liegen fommen muß. Etwas abweichend iſt natür⸗ 
lich die Führung der Seile bei Gegenfländen mit krummen Ober: 
flächen, wo fie allerdingd mancherlei angemeffene Wendungen 
machen muß. Gtüde, welche zu klein für den Schraubſtock find, 
Hemmt man in einen Seil» oder @tielfloben (f. Art.: Beilkle 
ben), der mit Leichtigkeit in der linfen Hand gehalten, auch auf 
erforderliche Weife gedreht werden fann, während mit der Rech 
ten die Feile bewegt wird. Selten werden kleine Arbeitöftüde, 
während man fie mit der Hand Hält, auf einer feRliegenden breis 
ten Seile berumgeführt. Runde Begenftäude laͤßt man manch⸗ 
mahl auf der Drebbanf mit der Geile ablaufen, d. b. man halt 
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letztere, waͤhrend die Arbeit in Umbeepung begriffen ift, feft ge⸗ 
gen biefelbe. 

Durch den Gebraach verſtopft ſich der Hieb der Feilen 
mehr oder weniger mit Spänen, welche man von Zeit zu Zeit 
mittelſt einer Kratzbürſte von Eifendraht, wohl auch mittelit ei⸗ 
ned zugeſpitzten Drahtes oder eines Blechſtreifens, ſo viel 
als moglich heraudputzt. Fr Öhl beim Feilen gebraucht wors 
den und nachher fammt den Spänen eingetradnet, fo ift es 
nöthig, die Beile zu erwärmen und wit einer ſehr fteifen 
Bürfte you Schweindborfien zu reiben. Feilen, welche fchon 
ſehr ſtark verſtopft, überdieß auch an den Spitzen der Zähne 
abgenupt find, und deßhalb alle Schärfe yerloren haben „ koͤn⸗ 
nen in gewilfen Grade wieder bergefiellt und brauchbar ges 
macht, wesden, wenn man fie in eine Milhung aus Galpes 
terfäure und Wafler oder im verdünnte Schwefelfäure ftellt, forg« 
fältig mit. reinem Waifer wieder abwaͤſcht und trodnet. Dar 
bei wirft die. Säure wahrfcheinlich nicht nur durch Auflöfung der 
Seilfpäne, fondern auch des Glühſpans, welcher etwa auf dem 
Grunde des Hiebed fir. 

Die Eigenfchaften, welche von einer guten Seile gefordert _ 
werben, find folgende: a) Behörige Härte, um der Abnu« 
gung möglich lange zu widerficehen. Die Feilen beftehen deß⸗ 
balb in.der Regel aus Stahl, find gehärtet und nach dem Haͤr⸗ 
tem nicht wieder nachgelaſſen. Die ganz großen Armfeilen Haben 
zuweilen einen Kern von Eijen, welcher rundum mit aufgefchweißs 
tem Stable bedeckt if. In England ift man nenerlich fo weit ges 
gangen, diefelben ganz von Eifen zu verfertigen, und bloß auf 
ben Flaͤchen mit gewalzten Stahlblechen zu belegen, welche den 
Hieb enthalten und mit Schuellloth aufgelöthet find, daher durch 
gelinded.Erhigen losgemacht und durch neue erfegt werden koͤn⸗ 
nen, wenn fie flumpf geworden find. Voͤllig aus gefchmiedetem 
Eifen find nur manchmapl die kleinen Feilen verfertigt, derer ſich 
die Bold: und Silberarbeiter unter dem Nahmen Nadelfeilen bes 
dienen, und von welchen gegen dad Ende diefes Artikels noch die 
Rede feyu wird. Erwähnung verdienen endlid die gußeifernen 
Feilen, die man in manchen Eifengießereien der Erfparniß wer 
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gen gebraucht, um bie Gußnaͤhte von ben gegoffenen Gtäden 
abzunehmen. — b) Richtige Form. Die Feilen follen voll- 
fommen die dem Zwede ihres Gebrauches angemeffene Form bes 
figen, und frei feyn von jeder nicht beabfichtigten Krümmung, 
welche 3. B. durch Werfen oder Ziehen beim Härten entflanden 
feyn fann. Dan erfennt leicht, indem man der Länge nady über 
die Feile hinſieht, vb fie gerade iſt oder nit. — c) Rein 
heit des Stahls. Abweſenheit von Sprüngen, fo wie son 
ungarizen oder zunderigen Stellen,, welche ſich dur ſchwarze 
Flecken und Streifen zu‘erfennen geben. — d) Hinreichende 
Tiefe, fo wie Regelmäßigfeit and Oleichheit des 
Hie bes. Jeder zw tiefe Einfchmitt erzeugt gröbere, mehr ber» 
borragende Zähne, welche in der Arbeit einzelne tiefere und ftär 
Bere Riffe veranlaffen. — e) Hellgraue Barbe. Ein fchwar- 
jed oder überhaupt fehr dunkles Anfehen der Seile beweifet, daß 
Zunder auf den Zähnen figt, weldyer beim Gebrauche ſehr bald 
abſpringt, wodurc ein großer Theil der Schärfe verloren geht. 
Unter übrigens gleichen Umftänden fann demnach die praftifche 
Regel gelten, welche eine Seile für deſto beſſer erflärt, je heller 
don Farbe diefelbe iſt. 

Die Mannigfaltigfeit der Gegenflände, welche mit der Seile 
Bearbeitet werden , macht ine große —— unter den 
Feilen ſelbſt noͤrhig, welche ſich theils auf die Größe, theils auf 
bie Feinheit, theils auf die Form bezieht. 

Die größten Feilen haben eine Laͤnge von ı8 bio 24 Zoll; 
die kleinſten, welche zu manchen feinen Arbeiten der Uhrmacher 
dienen, ſind kaum einen Zoll lang. Zwiſchen dieſen Ertremen 
liegen viele Abſtufungen, welche jederzeit fo gewählt werden, wie 
es die Größe der "Arbeitsftüce erfordert. Eine große Feile zur 
Bearbeitung eines fehr Meinen Gegenftandes gebraucht, würde 
eben fo ungwedmäßig ſeyn, ald das Gegentheil. Bet der An⸗ 
gabe der Länge einer Zeile berücfichtigt man ſtets nurjenen Theil, 
welchen der Hieb einnimmt ; die Angel und das ihr zunaͤchſt lie⸗ 
gende kurze ungehauene Stüd wird nicht mit gemeffen- 

Die Abftufungen der Feinheit fhägt man nach der Feinheit 
ber einzelnen Einfchnitte und nach der Menge von Einſchnitten 
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“auf einem beflimmten Raume. Die Verſchiedenheit der Feilen 
in diefer Beziehung ift außerordentlich groß; um einiger Maßen 
eine Bezeichnung für die Brade der Feinheit zu haben, unterſchei⸗ 
det man gewöhnlich drei Arten von Hieb: ı) groben Hieb 
Cenglif$: Rough); 2) Mittelhieb (Bastard); 3) feinen 
Hieb (Smooth). Die größten Zeilen mit grobem Siebe find 
Die Armfeilen und die Strohfeilen, welche letzteren fo 
heißen, weil fie in Stroh verpackt in den Handel fommen. Die 
Zeilen mit Mittelhieb werden gewöhnlih Baftardfeilen, auch 
Vorfeilen, die mit feinem Hiebe Schlichtfeilen genannt. '. 
Dfterd wird (;. 8. bei den Uhrmacherfeilen) noch eine vierte 
©orte hinzugefügt, welche den Nahmen Fein Schlicht (Su- 
perfine) erhält; oder man benennt diefelbe Schlicht (Smooth) 
. und dagegen die dritte Sorte Halbfhlicht (Second cut). 
Diefe Bezeihnungen müffen durchaus mit Hinficht auf die Größe 
Der Seilen verftanden werden, wenn man fich einen richtigen Bes 
griff von dem machen will, was fie ausdrüden. Die Beinheit 
deö Hiebes nimmt (weil man von Fleinen Arbeitöftüden in der. 
Hegel mehr Glaͤtte der Oberfläche verlangt) mit abnehmender 
Größe der Feilen überhaupt zu, aber die Nahmen der Sorten 
bleiben. Der Hieb einer 12= oder ıdzölligen Schlichtfeile if 
daher viel gröber ald der einer drei oder vier Mahl fürzern 
Schlichtfeile, und würde felbft noch zu grob ſeyn für eine 
Baftardfeile von 3 oder 4 Zoll. Die zu feinen Arbeiten bes 
flimmten Uhrmacherfeilen haben felbft bei gleicher Größe einen 
feinern Hieb ald gewöhnliche Feilen, und werden dennoch eben- 
falls nach den oben genannten Sorten abgetheilt. Die einfachite 
Methode, die Feinheit eines Beilenhiebes mit Beftimmtheit aus⸗ 
zudrücen, befteht in der Angabe, wie viel Einfchnitte auf dem 
Raume eines Zolles fich befinden. Hiernach find die in der fols 
genden Tafel angeführten Veifpiele zu verſtehen. Die Zahlen 
gelten von dem Kreuzhiebe; die Einfchnitte des Orundhiebes find 
gewöhnlich ein wenig weiter von einander entfernt. 


Technol. Encytlop. V. vv. 36 





562 Feile. 


’ ' Einfchnitte auf! 

ı Sol (1m der 

Benennung der Feilen. zehiatung der 

gemeilen). 

Deutfche Armfeile, 13 Zoll (Apfündig) - - - » 12 
» halbrunde Strohfeile, 14 Zol. . . « ı6 
> flache » i3 2 d 
v > » 8. er 30 
Englifche Armfeile, 13” (4pfündig) ! » «=» - a. 
« flache Feile, Baſtard, 14”. 0.0. 24 
» > » » | 1 EA 27 
» » 9» 61/4 . 32 
»  balbrunde > ee 47 
» flache » » 1 AR .. 48 
» Weſſerfeile » 4" W 3 
» flache Feile » A 78 
22 » CEdlidt 14” . yo. 40 
y » » 11’ 2 200. 59 
> 2 v 1 Aue 69 
»  Meilerfeile > 4..... 119 
flache Selle » [> ee Br 118 
» : flache Uhrmacher⸗Feile, Baftard, 4”. » 96 
v v », Schlicht, 4“.. 124 
» halbrunde ». Baftard, 11," . 144 
».» » » ESchlicht, fh . 232 
Schweizer flache Uhrmacher: Feile, Baltard, 5°. . 49 
> » » Halb Schlicht 5” . 64 
» > > Sıhlidt, 57. . ° ı60 
> » J— Schlicht, 3“.. 200 
»  Bapfenfeile, 2. 02200... | 250 


| 
Aus diefen Angaben kann man fi einen Begriff machen, Ä 
zu welcher Höhe oft die Anzahl fänımtlicher Einfchnitte auf einer 
Feile fleigt. Wenn man 5. B. bei den flachen Feilen den Hieb 
“auf der einen ſchmalen Seite nicht, fondern nur Grund: und 
Kreuzhieb auf den zwei breiten Flächen berüdfichtigt, fo enthält 
bie angeführte fünfzöllige fchweizerifche Schlihtfeile nicht weni- 
ger ald ungefähr 160 >< 5 >< 4 = 3200, und die 2 Zoll lange 
Bapfenfeile 250 >< 2 >< 4 = 2000 Einſchnitte. 
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Wasd die Form der Feilen betrifft, fo find die meiften fpibig, 
d. h. fie verjüngen fich von der Angel aus gegen dad vordere 
Ende bin, welches eine mehr oder weniger ſcharfe Spitze bildet; 
einige Arten aber find durchaus von gleicher oder nur wenig ver 
nuinderter Breite. Die Slächen der Beilen find (der Länge nach. 
betrachtet) theild gerade, theild bauchig; das legtere ift bei allen 
Zeilen der Sal, deren gewöhnlichfte Beftimmung darin befteht, 
eine ebene Fläche von einiger Ausdehnung zu bearbeiten. Die 
unter den Arbeitern ziemlich verbeitete Behauptung, daß bei An« 
wendung einer ganz geraden Seile die gefeilten Flächen konver 
ausfallen, und daß die bauchige Geſtalt zur Erhaltung ebener 
Slähen nothwendig fey, hat vollfommenen Grund, wenn man 
Diejenigen Bälle ausnimmt, wo befondere Übung eine Perfon in 
den Stand fest, auch mit einer Seile ohne Bauch richtig zu ar 
beiten. Man denfe fi) a (Big. 5, Taf. 98) als ein Metallſtück, 
deſſen obere Flaͤche mittelft der Feile b c geebnet werden foll. 
Wenn die rechte Hand inc, die linfe in b die Seile abwärts 
drüdt, fo kann dad Werkzeug ald ein zweiarmiger Hebel betrach- 
tet werden, der in a feine Unterflügung hat, und jeden Augen⸗ 
blick die Länge feiner Arme verändert. Indem man nämlich die 
Seile in der Richtung des Pfeils fortfchiebt, wird der Hebelarm 
a b länger und a c fürzer, bis dad Ganze die Stellung von 
Big. 6 angenommen hat, und man die Feilen zuruͤckzuziehen be⸗ 
ginnt. Im Fig. 5 hat die Kraft an dem Ende o dad Überge- 
wicht, firebt die Seile hier herabzudrüden, und letztere wird dem⸗ 
nach Die Kante ı der Arbeit a wegnehmen. Bei dem Übergange 
in die Stellung Fig. 6 ift die größere Kraft auf der Seite b, 
folglich finft die Geile hier, und rundet die Kante 2 ab. Somit. 
wird Die Släche », 2 eine fonvese Krümmung erhalten müffen, 
weil fie niemahld in ihrer ganzen Ausdehnung von ı bi6 2 zus 
gleich) Durch die Seile berührt wird, Tegtere vielmehr in einem Bogen 
wie x y (8ig.5) fi) wendet. Diefem nicht beabfichtigten Erfolge 
Fann allerdings dadurch vorgebeugt werden, daß der Arbeiter den 
Drud auf die beiden Enden der Zeile in jedem Augenblide ge: 
börig regulirt, mit anderen Worten, die Seile unwandelbar in 
yorizontaler Lage erhält; allein eine fo feſte Führung des Werks 
euges ift fehr fchwer zu erlangen. Rei Fleiner Arbeit geht es 
36 * 
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wohl an, die Feile mit ihrer Mitte aufzulegen und nur in kurzen 
Zügen zu bewegen, damit die frei gehaltenen Enden einander nie⸗ 
mahls an Länge zu ungleich werden; allein die Anwendung tier 
ſes Verfahrens ift zu befchränft, und verdirbt die Seifen (deren 
mittlerer Theil mehr abgenusßt wird, ald die Enden) für andern 
Gebrauch. Die bauchige Geitalt der Feilen it Dagegen ein 
_ einfaches Mittel, wenn nicht zur gänzlichen Abhülfe, doch zu be 
deutender Verminderung des Fehlers, indem die Konverität der 
Feile jener des Bogen, in welchem fie unwillfürlich geführte wird, 
“ entgegengefegt ift, folglich diefelbe aufhebt. Es hängt Hiermit 
genau zufammen, daß Perfonen, welche ſich eine ſo feſte Haltung 
der Seile angewöhnt haben, daß die Oberfläche der letztern ſtets 
die befeilte Metallflaͤche in ihrer gauzen Ausdehnung berührt, mit 
bauchigen Feilen leicht hohle Flaͤchen erzeugen, indem unwiſſent⸗ 
lich der Feile eine Bewegung nach einem Bogen ertheilt wird, 
welcher der Krümmung ihres Bauches entſpricht. 

Sehr mannichfaltig, und die Hauptquelle der vielen Ber: 
fhiedenheiten ift Die Geftalt des Querſchnitts der Feilen, wonad 
fie zum Theile ihre Nahmen erhalten. Die Arten der Feilen, 
weldhe, als den meiften Metallarbeiter-Werfftätten gemeinfchaft« 
Iih, hier zuerft angeführt werden, find die vieredigen und flas 
chen, die Mefferfeilen, Gabelfeilen, Einftreichfeilen, dreiedigen 
‚balbrunden, Vogelzungen und runden Feilen. Von allen diefen 
Sorten-fommen Baftard- und Sclichtfeilen in verfchiedener 
Größe (von 3 Zoll bis böchftend ı4 oder ı6 Zoll) vor; Stroh⸗ 
feifen find nur von flacher, dreiediger, Balbrunder und runder 
Form, und in vier Abflufungen der Länge (von 8 bis ı4 oder 
16 Zoll) gebräuchlich. 

») Vieredige Beilen, deren Querfchnitt ein Qua⸗ 
drat ifl. Hierzu gehören die größten und gröbften von allen Fei⸗ 
len, nämlidy die Armfeilen (Taf. 98, Fig. 7) *), welche eine 
Laͤnge von 12 bis 24 Zoll und ein Gewicht von 2 bis 10, zu: 
weilen felbft 15 bis 18 Pfund befigen. Alle ihre vier Slächen 


*) In den Abbildungen, welche die Durchfchnitte der Feilen vorftels 
(en, ift zur Erleichterung des Verftehens die Regel beobachtet, dag 
durch den Mangel der Einfaffungslinie jene Flächen angedeutet 
werden, welche alatt und mit feinem Hiebe verſehen find- 

j . 
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find ſtark bauchig, und die Zeile läuft nad) beiden Enden ſpitzig 
aus. Die größte Die (am mittlern Theile) ift ungefähr gleich 
dem zehnten Theile der Länge, wenn man diefe nur fo weit mißt, 
als der Hieb reicht. Das eine Ende ſteckt in dem hölzernen Hefte, 
auf das andere wird bei der Arbeit die ganze linfe Hand gelegt. 
Da die Armfeilen ftetd nur zur erften Ausarbeitung größerer Ge: 
‚genitände dienen, fo unterfcheidet man bei denfelben, ungeachtet 
fie an Feinheit etwas von einander -verfchieden find, nicht meh⸗ 
rere beilimmte Sorten des Hiebes. — Kleinere vieredige Seilen 
fommen nicht häufig vor ; man bedient fich ihrer zum Ausarbeis 
ten vierediger Öffnungen u. dgl., und hat fie bis zur Ränge von 
3 Zoll herab, Baſtard und Schlicht. Sie find jederzeit ſpitz. 
Ale vier Blächen find wie bei den Armfeilen, mit Grund: und 
Kreuzhieb verfehen, und bauchig, jedoch fo, daß die Verjüngung 
nad) der Spipe zu flärfer ift, ald gegen die Angel. Die größte 
Dicke iſt = '/,. biß !/,, der Länge. 

3) Flache Feilen, mehr breit ale di, fo, daß der 
Durchſchnitt ein Nechted bildet. Sie zerfallen in zwei Haupts 
arten, je nachdem fie am Ende ſpitz oder breit find. Zu den 
fpisfladhen Zeilen gehören die ſehr allgemein gebräudli- 
hen flahen Strohfeilen. Baitard- und Schlichtfeilen von 
diefer Form finden weniger häufige Anwendung. Die fpisflachen 
Beilen im Allgemeinen find auf allen vier Flaͤchen baudhig, doch 
auf den fchmalen viel mehr als auf den breiten (f. Big. 8); bei 
den großen Sorten ift die Dide fowohl ald die Breite in der 
Mitte der Länge am beträchtlichften; die Fleineren find meiſten⸗ 
theils zunaͤchſt an der Angel am ftärfften (Fig. 9). Die größte 
Breite beträgt '/,. bi ?/, der Cänge und das Zwei« bis Sechs⸗ 
fache der größten Dicke; je länger die Seile, defto bedeutender ift 
verhältnißmäßig ihre Dicke. Die breiten Blächen haben Grund» 
und Kreuzhieb, die fchmalen, welche faft nie gebraucht werden, 
oft nur einen einfachen Hieb; eine der letzteren ift manchmahl 
ganz ohne Hieb. 

Diejenigen flachen Feilen, welcher man ſi ih am öfterften 
überhaupt, und insbefondere bei Ausarbeitung ebener Klächen 
bedient, haben ihrer ganzen Laͤnge nach faft einerlei Breite, indem 
von der Mitte aus nur eine unbedeutende (öfters auch gar Feine) 
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Verjüngung gegen die Angel und das Ende hin Statt findet. 
Beträchtlicher ift der Bauch auf den breiten Flaͤchen (f. ig. 10). 
Eine der fehmalen Seiten ift fehr oft nur mit einfachem Hiebe 
verfehen, die zweite aber fletö ungehauen und glatt, damit eine 
Metalifläche, an welcher man die Feile feitwärts berführt, wicht 
von ihr befchädigt'werden fann. Wenn z. B. in Sig. zı an dem 
Stüde A ein Abſaͤtz ab d ausgearbeitet werden foll, fo Tegt man 
die Seile c mit der glatten Eeite an die fenfrechte Fläche a b, 
um lestere zu fehonen, während die horizontale Fläche b d abge: 
feilt wird. Darum beißen diefe Feilen nach dem gewöhnlichen 
Eprachgebraudhe Anfasfeilen. Die Breite derfelben beträgt 
den zehnten bis neunten Theil ihrer Länge, und fletd nahe das 
Dierfache der größten Dice. 

Die Platinenfeile der Uhrmacher ift eine große (12 Zoll 
lange und 2 Zoll breite) Anfaßfeile zum Abfeilen großer Flächen, 
vorzüglich der Uhrböden oder Platinen. Die Seilen diefer Art, 
welche aus der Schweiz kommen, haben ganz ebene Flächen und 
überall gleiche Breite und Die. — Flache Feilen mit grobem 
einfahen Hiebe (ohne Krenzhieb) werden zur Bearbeitung des 
Zinns und Bleied gebraudht (Zinnfeilen), weil diefe Metalle 
den doppelten Hieb einer gewöhnlichen Zeile zu ſchnell verftopfen. 

3) Mefferfeilen, fo genannt von ihrer meſſerähnlichen 
GSeftalt (Fig. 12 und 13). Man gebraudt fie zur Verfertigung 
Feilförmiger oder fchwalbenfchweifartiger Einfchnitte u. dgl. An 
einigen ift die fhmale Kante oder Schneide b geradlinig (wie 
Big. 12), bei anderen ift diefelbe gefrümmt (wie Big. 13). Übrir 
gend find fie alle zunächſt der Angel am dicften, und laufen von 
bier nach der Spitze dünner zu. Die größte Breite beträgt !],. 
bis '/, der Länge; die größte Dice ift '/, der größten Breite. 
Die zwei breiten Slächen befisen Grund⸗ und Kreuzhieb; auf den 
Rüden a und die Schneide b ift nur ein einfacher Hieb der 
Quere nad) gefeht, 

4) Sabelfeilen. Dieß find fpigflache Beilen von der 
Form Fig. 9, deren einzige Eigenthümlichfeit darin befteht, daß 
eine ihrer fchmalen Slächen, und oft auch die zweite, abgerundet 
it (ſ. Fig. 14, 15). Won den Siflberarbeitern und Meſſerſchmie⸗ 
den werden fie gebraucht, um die Räume zwifchen den drei oder 
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vier Zacken einer Gabel auszufeilen, daher der Nahme; übri⸗ 
gens dienen ſie auch fuͤr allerlei andere Einſchnitte, deren Ende 
rund ausfallen ſoll. Der Gebrauch, welcher von ihnen gemacht 
wird, iſt aber eben ſo beſchraͤnkt, wie jener der Meſſerfeilen. 

5) Einſtreichfeilen (Fig. 16). Zur Bildung ſchma⸗ 
ler Einſchnitte, z. B. in Schraubenföpfen beſtimmt, daher fie 
auch Schraubenfopf:Beilen heißen. Ihre Geſtalt im 
Durchſchnitte iſt die eines ſehr ſtark verſchobenen Vierecks, an 
welchem die beiden ſpitzen Winkel abgeſtumpft find. Der Hieb 
auf den hierdurch entftehenden äußert ſchmalen Flaͤchen befteht 
aud Fleinen, der Quere nach lanfenden Einfchnitten; die vier 
breiten Slächen find bald einfach, bald auch über Kreuz gehauen. 
Dan findet diefe Feilen nicht über 4 oder 5 Zoll lang; fie find 
am Ende nur unbeträchtlich fchmäler, ald zunächft der Angel; 
die Breite ift —= '/, bi6 '/, der Länge. 

6) Dreiedige Seilen gehören zu den gewöhnlichiten 
Arten, indem man fie faft jedes Mahl nöthig hat, wenn fpiswin- 
felige Vertiefungen auszuarbeiten find. Solche, deren Durch 
ſchnitt ein gleichfchenkeliges Dreieck bildet (Big. 17), find beinahe 
gar nicht im Gebrauche; regelmäßig find alle drei Blächen ein⸗ 
ander glei. Jede derfelben bat in der Nähe der Angel die 
größte Breite, und läuft am entgegengeſetzten Ende in eine 
fhlanfe Spige aus (Big. 18). Die größte Vreite beträgt '/.s 
bis *!/,. der Länge. Eine Abart hiervon find die Sägefeilen, 
zum Cinfeilen und Schärfen der Zähne an den Sägeblättern be⸗ 
flimmt. Die Kanten einer gewöhnlichen dreiedigen Seile, auf 
weldyen nur einzelne, durch das Zufammentreffen des Hiebes 
von den zwei benachbarten Blächen gebildete Zaͤhnchen flehen, 
würden bei der genannten Arbeit zu ſchnell fih abflumpfen; man 
feßt daher bei den Sägefeilen an die Stelle der Kanten fehr 
fhmale Flaͤchen (a, a, a, Fig. 19), welche mit einfachen Ein« 
f&hnitten der Auere nach gehauen find. Die breiten Slächen ent 
halten gewöhnlich, wie bei den übrigen dreiedigen Zeilen, ſowohl 
Grund: ald Kreuzhieb; doch kommen auch Sägefeilen mit eine 
fahem Hiebe vor. Da die Spige niemahls gebraucht wird, fo 
find Die Sägefeilen oft abgeflumpft, und von der Angel bis au 
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das Ende faft von gleihbleibender Dicke. Selten kommen Gäge- 
Teilen mit zwei Angeln vor, welche an jedem Ende ein Heft Haben. 
7) Halbrunde Feilen, mir zwei Flächen, von welden 
die eine eben, die andere nach der Breite bogenförmig gekrümmt 
ift, fo, daß die Seftalt des Durchfchnittes ein Kreisfegment (Fig. 
20) darftelt. Bis auf den dritten Theil oder die Hälfte von der 
"Angel aus find diefe Feilen gleich breit; weiterhin verjüngen fie 
fi) in Breite und Dicke, und laufen in eine Spige aus. Die 
größte Breite ift der zehnte oder wenigftens der zwölfte Theil der 
Länge; die Dicke beträgt ungefähr ’/; der Breite. Zeilen, bei 
welchen die Dicke der halben Breite gleich kommt, umd deren 
Durdfchnitt alfo ein voller Halbfreis (wie Fig. 3ı) iſt, gebören 
zu den Seltenheiten. Die flache Seite der Halbrunden Feilen iſt 
mit Grund: und Kreugbieb auf die gewöhnliche Weife verfehen; 
der Hieb auf der runden Seite aber weicht von jenen fehr be 
deutend ab. Da ed nämlich bei der Verfertigung zu fchwierig 
feyn würde, die Einfchnitte mit Einem Mahle über die ganje 
Breite der konvexen Flaͤche zu bilden, fo wählt man das Teichtere 
Mittel, kurze Einfchnitte zu machen, welche in mehreren, nad 
der Länge der Zeile faufenden Reihen neben einander geitellt 
find, uud ein geftreiftes Anfehen bervorbringen. Bei den weni 
ger forgfältig gearbeiteten deutfchen Feilen, insbefondere den 
Strohfeilen, findet man in der Regel nur drei ſolche Reiben, wie 
Fig. 32 zeigt. Ju diefer Abbildung bezeichnen die feinen Linien 
die Einfchnitte des Grundhiebes, welche weniger fihtbar find; 
der Kreu;hieb dagegen ift ganz offen, und jeder Einſchnitt deilel- 
ben, wegen der Konverität der Släche in der Mitte am tiefflen 
und breiteften, verläuft fich feiner nach jedem Ende Hin, was 
durch die abnehmende Dice der Linien angezeigt wird. Um dieß 
deutlicher zu mächen, ift bei a der Grundhieb weggelaifen. An 
den englifchen Beilen find 6, 8, und bei den feiniten Sorten 
ſelbſt 10 bis 12 Reihen pan Einfchnitten; zugleich ift der Grund: 
hieb fo geftellt, daß er zwifchen die Neihen des Kreuzhiebes Hin» 
einfällt, wodurch die Zeile gleichförmiger mit dem Hiebe bededt 
erjcheint. Fig. 23, den Hieb einer englifchen Baftardfeile mit 
6 Reihen von Einfchnitten vorftellend, erläutert: dieſes. Auch 
hier ift in der Gegend von a der Grundhieh ausgelaſſen, um das 
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Ausfehen des Kreuzhiebes dentlicher zu zeigen. Die englifchen 
Schlichtfeilen Haben nur einfachen Hieb, gleidy Fig. 24. 

Die halbrunden Zinnfeilen enthalten auf der runs 
den wie-auf der flachen Seite nur einen einfachen, jedoch groben 
Hieb. Big. 32 ſtellt die flache Seite einer ſolchen Zeile dar. 

Eine befondere Art der halbrunden Feilen find die Waͤlz⸗ 
feilen, welche auf der runden Bläche feinen Hieb befiken (f. 
Fig. a1). Die dienen bei der Ausarbeitung -gezahnter Räder 
zum Abrunden (Waͤlzen) der Zähne, und werden mit der flachen 
Seite gebraucht, während der runde, glatte Rüden an’ dem bes 
nachbarten Zahne bingleiten fann, ohne ihn zu-befchädigen. Mie 
find diefe Seiten fpiß,; wie andere halbrunde , fondern fit verjün« 
gen fi) nur fehr wenig, und haben am Ende faft die hämliche 
Breite wie'an der Angel.. Zuweilen verficht man fie mit einen 
Bortfage in Geftalt eines runden Stifte® (n, Big. 25), auf wel: 
chem der Zeigefluger der linfen Hand ruhen kann, ohne die nö« 
thige Wendung der Keile zu erfchweren. Man gibt den Wälz« 
feilen nicht über 6 ZoU Länge, weil zur Ausarbeitung großer Raͤ⸗ 
Der, deren Zähne weiter auß einander ſtehen, fehr bequem flache 
Feilen (Anfapfeilen) gebraucht werden fönnen. Die Breite der 
Waͤlzfeilen ift '/,. bid ?/,. der Länge; die Die nur '/; biß ?,, 
der Breite, damit die Zeile dünn genug außfalle, um in die en= 
gen Zwifchenräume fleiner Raͤderzaͤhne eindringen zu fönnen. 

8) Vogelzungen. Diefer Nahme bezeichnet Feilen mit 
zwei bogenförmigen Slächen, welche, gleich den halbrunden, zur 
Bearbeitung verfchiedentlih gefrümmter hohler Flächen beftimmt 
find. Diefe Beilen find durchaus fpigig (wie Kig. 9 oder 32); 
ihre Länge iſt das Zehn: oder Zwölffache der größten Breite; ihr 
Hieb hat die nämliche Befchaffenheit , wie jener der halbrunden 
Feilen auf der fonveren Seite. Die Krümmung der Zlächen ift 
Außerft verfchieden, und meiftentheild hat die eine Flaͤche eine 
ſtaͤrkere Wölbung ald die andere, was zur Bequemlichfeit des 
Gebrauches beiträgt. Hiernach ſchwankt auch die Dicke zwiſchen 
Der Hälfte und dem vierten Theile der Breite. Fig. ab, 27, 28 
und 29 find Durchſchnitte einiger Vogelzungen. Sehr dicke Fei⸗ 
len diefer Art, mit zwei gleich ſtark gefrämmten Slächen, nennt 
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man Öfterd auch Karpfenzuugen. ‚Selten fommen derglei: 
chen mit abgerundeten Kanten, alfo "in völlig ovaler Form (wie 
Fig. 30) vor. . Ä 

9) Runde Beilen, mit freisförmigem Durchſchnitte 
(8ig.33), werden zur Ausarbeitung Heinerer runder Offunngen 
u. dgl. gebraucht... Sie find ohne Ausnahme ſpitz; der Durch⸗ 
meſſer an der dickſten Stelle beträgt ungeführ den zwanzigiien 
Theil der Länge. - Der Hieb gleicht völlig dem der Halbrunden 
Beilen und Vogelgungen. Die fleinen runden Beilen führen deu 
Nahmen Rattenfhwänze, . 

Für ‚gewille befondere Zwede, nämlich zur. Ausarbeitung 
eigenthümlich geftalteter Gegenftände, finb vielerlei Seilen von 
den mannigfaltigften Formen nothwendig, welche Durch ihre be 
fhränfte Anwendung mehr oder weniger das ausfchließlidhe Be 
ſitzthum einzelner Werfftätten bleiben... Dahin gehört zuerft die 
‚große Klaffe dee Uhrmacher: Yeilen. Zwar gebrauchen die 
Uhrmacher alle. im Vorſtehenden angeführten Hanptgattungen 
von Beilen, meiftentheils in Meinen Dimenfionen und mit verhälr 
nißmäßig feinerem Hiebe; allein das Beduͤrfniß ift dadurch nid 
befriedigt, vielmehr erfordert die Bearbeitung einzelner Uhrbe 
ftandtheile noch viele abweichende Arten, welche in zwei ode 
drei Abftufungen des Hiebes gebraucht werden. Die feiniten find 
manchmahl nicht mit dem Meißel gehauen, fondern mit einem ſcharſen 
Meifer gefchnitten, oder vielmehr gerigt, wodurd) fie vermögend 
werden, äußerft zarte Späne abzureiben. Übrigens bedienen fih 
die franzöfifchen und fchweizerifchen (fo wie, nach ihrem Beifpiele, 
die deutfchen) Uhrmacher zum Theile anderer Beilen, als die 
englifchen ; daher wird es zweckmaͤßig feyn, hiernach eine Abther 
lung zu treffen. 

Fig. 34 (Taf. 98) zeigt die Durchfchnitte von den vorzüglid- 
flen Arten der englifchen Uhrmacher = Feilen, bei deren Befchre: 
bung durch die Worte ftumpf und ſpitz angedeutet wird, ob 
fie der ganzen Länge nach von gleicher, allenfalls ein wenig ab- 
nehmender Staͤrke find, oder in eine Spige auslaufen. Wo nid 
das Gegentheil bemerkt ift, befigen die gehauenen Flächen dor 
pelten Hieb (Grund und Kreuzhicb). — a ift eine fpigige An: 
fagfeile, auf der einen ihrer fchmalen Seiten nur einfach, auf 
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bet andern gar nicht gehauen. . Die Länge beträgt ı'/, biß.3°/, 
300. — beine Zabnfeile'oder Ausftreichfeile, ı?/; bis 
3 Zoll lang, flumpfy. verhältnigmäßig dünn, auf allen vier Sei⸗ 
ten einfach gehauen.. Soldye Feilen dienen, um an Rädern die 
Zwilchenräume der Zähne auszuarbeiten. Die hohlkantigen 
Audftreichfeilem oder fogenannten Srundfeilen, wiec, 
an welchen die breiten Flaͤchen gar nicht gehauen find, werden 
nur zur Vollendung des Grundes zwifchen den Zähnen gebraucht, 
um dort, wo die Zähne auf dem Nadumfange aufitehen, recht 
fharfe Winkel zu ergeugen. Eine Ausjtreichfeile wie b dient auch 
zum Abgleichen der vertieften Gänge auf der Schnede, und wird 
dann Schnedenauslauffeile. genannt. — d eine fchiefwins 
Belige Anfapfeile zur Ausarbeitung der Schraube ohne Ende, 
welche. in den englifchen Tafchenuhren flatt eined Sperrrades zur 
Sederfpannung angewendet wird. Stumpf, 2'/, Zoll lang oder 
fürzer, auf der einen ſchmalen Seite einfah, auf’ der andern 
nicht gehauen. — e ZapfensAnfapfeile, beflimme, den 
Anfag einer Welle rund um deren Zapfen zu bearbeiten, wobei 
eine der breiteren, glatten Flächen auf dem Zapfen liegt, welcher 
nicht angegriffen werden foll. Die zwei fhmalen, mit einfachem 
oder Doppeltem Hiebe vwerfehenen Seiten find fchräg, Damit der 
Winkel, welchen die Endfläche der Welle mit dem Zapfen bildet, 
ſcharf auofalle. Diefe Zeilen find ſtumpf, und haben eine Länge 
zwifchen ı'/, und 3 Zoll, — f, g find Triebfeilen (lan 
Firfeilen), zur Ausbildung der Zähne an den Getrieben bes 
flinmt, ſtumpf, 2 bi 3 Zoll lang. Der runde oder fantige 
Ruͤcken ift glatt, weil er niemahld gebraucht wird; die breiten 
Seitenflächen find einfach oder doppelt gehauen ; die fehr ſchmale 
Vorderflaͤche befigt einen einfachen Hieb. Hohlfantige Triebfeilen, 
wie h, mit Seiteuflädhen ohne Hieb (Trieb-Srundfeilen), 
Haben die nämlihe Beflimmung bei den Getrieben, ‚wie bie hohl⸗ 
Fantigen Außftreichfeilen (c) bei den Rädern. — i eine Schwals 
benſchwanzfeile, a Zoll lang, fpig: zur Hervorbringung 
fshwalbenfhwanzförmiger Einfchnitte, nach einer befondern An- 
wendung wohlauh Steigradfhieberfeile genannt. Der 
Hieb ift auf allen drei Blächen einfach; die Kante, welche der 
ſchmalen Flaͤche gegenüber fleht, iſt abgerundet und nicht ges 
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bauen. — k, ber vorigen. an Geſtalt ähnlich, aber'nur auf dr 
fhmalen Seite mit einem (einfachen) Hiebe verfehen; ſtumf; 
‚2 Zoll lang. — Leine Charnierfeile,oder Charnierplay 
feile, um die Stelle, an welcher Die Röhrchen eined Charniert 


durch Loͤthung befeftigt werden follen, hohl zu feilen. Bloß die 


runden Kanten find gehauen, und zwar mit einfachem Hiebe. 
Die Zeile ift ftumpf, Länge 3 bis 5 Zoll. Man bat auch Hohle 


Charnierfeilen, von der Form wie e, aber größer, m 
damit die Außere Rundung eined: Charniers zu glätten. — mil 


‚ eine wie 1 geftaltete Beile, welche ſich nur dadurch unterfcpeidet, 


daß die zwei breiten Flaͤchen nicht glatt, fondern mit Grund und 


Kreuzhieb verfehen find. Man macht damit Einfchnitte, deren 


‚Ende abgerundet feyn maß. — n eine vieredige Feile mit eiun | 
ungebauenen Seite; ſpitz; = bie 3 Zoll lang. — o, runde 


Ebarnierfeile, von gleiher Dicke in ihrer ganzen, 3 Zel 
betragenden Länge, und mit einfachem Hiebe; hat die naͤmliche 
Beſtimmung wie l.— Eine fpige runde Feile wird zum Erweiten 


der Löcher in den Uprzifferblättern gebraucht, und heißt bewegen 
Zifferblattfeile. Sie muß einen etwas groben Hieb be 
figen, um das Email anzugreifen. — p, ovale Zifferblate 

feile, ſpitz, 3'/), Zoll lang, mit einfachem Hiebe. — q, gleih 
ji eine Schwalbenfhwanzfeile, mit welcher aber nur da 


. Boden eined fchwalbenfchwanzförmigen Einfchnittes bearbeitt 
wird... Die Seile ift 2 Zoll lang, Rumpf, und anıden Seitenfar 
ten fehr dünnfchneidig, damit man Leicht und vollfonımen in die 
Eden des Einfchnitts gelangen kann. Auch als Waͤlzfeile fon 
diefelbe gebraucht werden, noch zweckmaͤßiger aber zum Abgleichen 


von flernförmigen Rädern und Sperrrädern, deren Zähue gerad 
linige Seiten haben. — r hat die Vefchaffenpeit einer gewöhe 
lihen Wälzfeile, iſt aber fpigig. Die Länge beträgt 1’, WE 
3 Zoll, au mehr. — Mit der Steigradfeile s werden de 
Zähne der Steigräder in Taſchen⸗ und Pendelubren auf ihr 
hohlkrummen &eite bearbeitet. Teilen diefer Art find »’/ bb 


4 ZoU lang, bald fpig, bald flumpf; der Hieb ift einfach oder 





doppelt. — Die Zapfenfeile iſt eine dicke, Anfapfeile, mit | 


weicher man die Zapfen der Näderwellen im Drehſtuhle ablaufen 


laͤßt. Sehr Häufig Haben. Die englifchen Zapfenfeilen einen un 
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en ftählernen Etiel, welcher mit der Geile felbft aus dem Gan⸗ 
en gearbeitet iſt; und öfters figen zwei ſolche Feilen an den En 
en eines und deffelben langen Stield, wie Fig. 35 zeigt, wo 
tan fih xw ſechs Zoll lang denfen muß. — u eine vieredige 
seile mit einer einzigen gehauenen Seite, zur Bildung von fla« 
yen Einfchnitten u. dgl. Der Schaft derfelben ift gebogen, wie 
jig. 36 angibt, wo xy die mit dem Hiebe verfehene Yläche ber 
eichnet. — Die Beflimmung von v ift, fehräge Bähne an Sperr⸗ 
ädern ꝛc. auszufeilen oder abzugleihen. Es ift eine ſtumpfe, 
2/, bis # Zoll lange Beile mit einer einzigen gehauenen Flaͤche, 

‚eren ſchraͤge Stellung der Geſtalt der Sperrzaͤhne entfpricht; 
Die fpigige Einferbung nebenan wird jederzeit auf den’ benachbar« 
en, fchon vollendeten Zahn gefebt, wodurch man ſich des völlig 
leihen Abftandes aller Zähne verfihert. — Fig. 4ı, eine Uns 
-ubzapfenfeile oder Hellebarde, führt den letztern Nah⸗ 
nen von ihrer Geftalt. An jedem Ende des flachen Stield figen 
juer zwei ganz kurze halbrunde Seilen n, welche nur auf der fla⸗ 
hen Seite gehauen und fo geitellt find, daß diefe Släche bei der 
inen nach oben, bei der andern nach unten gekehrt ifl. — Sehr 
duͤnne flache Feilen, welche man zur Mervorbringung von Ein- 
chnitten anwendet, werden öfterd, um fie gegen das Zerbrechen 
seim Gebrauche zu fehügen, mit einer Faſſung von Zinn oder 
Mefling verfehen. Big. 37 bis 40 find hiervon Beiſpiele. Fig. 37 
‚ft eine größere Einftreichfeile diefer Art. Der Hieb ift auf beiden 
Flaͤchen und auf der Kante nur einfach. Die Baflung befteht aus 
einem &treifen Zinnbleh, a, welcher um die hintere Kante der 
Teile feft aufammengeflopft ift, auch die Angel zum Theile bes 
deckt, und fammt derfelben in dem Hefte befefligt ift. Bei Big. 38 
fehlt die Angel der Feile; der Rüden ift von Meſſingblech, uud 
mit einer fpibigen Bortfeßung verfehen, welche in dem hölzernen 
Hefte ſteckt. Hiervon unterfcheider fich Sig. 3g dadurch, daß die 
Geile (zur Verfertigung frummer Einfchnitte) gebogen, und nur 
auf der Kante 1 mit einem Hiebe verfehen iſt, Big. 40 endlich 
ift fo gefaßt, daß beide Kanten der Seile gebraucht werden fönnen. 
Ein ſchmaler Meflingftreifen liegt naͤmlich über die Mitte: der 
Selle, auf beiden Slächen derfelben, her, und endigt fi) in zwei 
breite, zugefpigte Blätter, welche durch eine Niete bei z verbun- 
.. 
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den ſind, und ſtatt der Angel dienen, um das Werkzeug in ſeinen 
Hefte zu befeſtigen. 

Die ſchweizeriſchen Uhrmacher Feilen fi ind meift Fleiner und 
zarter, als die englifchen; mehrere Arten findet man bier und 
dort in der Geftalt übereinftimmend; fo die Triebfeilen (Fig. 34, 
f, g, h), die fpigen Anfapfeilen (Sig: 34, a), die Ausftreid. 
feilen (Big.34, b, ©), die vieredigen (Fig.34, n), Die Steige 
rabfchieber : Beile (Big. 34, i) u. f. w. Dagegen find ander 
Formen den Schweizer» Feilen eigenthümlich. Mehrere derglei: 
chen enthält die Fig. 48. Hier iſt a eine linke und beine 
rechte Zapfenfeile. Beide find fiumpf, 2 Zoll lang, und 
auf den zwei breiten lächen doppelt, auf der einen ſchmalen 
Seite einfach, auf der zweiten gar nicht gehauen; fie unterſchei⸗ 
den fich, wie man fieht, durch die Richtung ihrer fchrägen Seiten. 
Fig. 44 ift die Anficht der Iinfen Zapfenfeile, Fig. 45 jene der 
rechten. Die Schweizer Zapfenfeilen im Allgemeinen zeichnen fi 
durch die bewundernswürdige Schönheit ihres Hiebed aus, da 
ſo fein ift, daß er fat nur durch das Mikroſkop deutlich gefehen 
werden fann, und dennoch die größte Regelmaͤßigkeit befigt. Da 
Gebrauch diefer Seifen iſt fchon bei der Befchreibung von Fig. 34, 
t, angegeben worden. — Die Barettfeile, c, fpis ud 
a bis 3 Zoll lang, dient bei.der Ausarbeitung von Einfchnitten, 
deren Geitenwände nicht befhädigt werden dürfen. Eine ähnlihe 
Beftimmung hat d, welche mit Fig. 34, g, übereinftimmt, aber 
fpigig if. — e iſt eine Steigradfeile, wie Big.34, s, abe 
für Zafchenuhren beftimmt, und daher nur einen Zoll lang, ubnr 
gend fpis und mit einfachem Hiebe. — Die Kreusfchenkfel 
‚ Seile £ unterfheidet ſich von e hauptfächlid, dadurch, dag die 
Krümmung der gehauenen Seite mehr flach ift; wenn die Schneide 
des Rückens (wie in der Abbildung) nicht in der Mitte liegt, ſo 
erhaͤlt man dadurch den Vortheil, daß von den Seitenkanten 
die eine ſehr dünn ausfällt, folglich in kleine Winkel mit Be 
quemlichkeit eingeführt werden fann. Der Nahme diefer Zeile 
zeigt den Gebraud, an, welcher darin befteht, die Arme oder 
Schenkel duchbrochener Räder auszubilden, wozu man füch bei 
größeren Rädern der Wogelzungen bedient. Die Kreuzfchenfel: 
feile figt oft (wie auch andere Heine Uhrmacher Zeilen) am Ende 
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eines flählernen Stieles, mit dem fie aus dem Ganzen gearbeitet 
ifl. Dieß zeigt Big.43, wo xy die Seile (mit dem Rüden nad) 
oben liegend), yz der Stiel if. — g (Big. 42) wird wie c und d 
gebraucht, ift fpib und = bis 3 Zoll lang. — ig. 46 iſt eine 
Einftreihfeile, vorzüglich um die Einfchnitte in Schrauben 
Föpfen zu machen; fie ift on den beiden fangen Kauten, und zu⸗ 
nächft diefen auch auf den Flächen mit einem einfachen Hiebe ver⸗ 
fehen, und wird ohne Heft frei in der Hand gebraudt. — h bis 
n (Big. 42) find die Durchſchnitte von ſechs verfchiedenen Feilen 
zur Bearbeitung der Hemmungen in Taſchenuhren: h, i, k 
ftumpf, °®/, bis ı Zoll lang; 1 eine fpige, °/, Zoll lange, drei⸗ 
edige Zeile, an welcher die der gehauenen Seite gegenüber ſte⸗ 
hende Kante abgejtumpft ift; m und n wieder ftumpf, und höchftene 
1/, Zoll lang. Die Korm von n gleicht jener von g; m ift halbrund. 

Der Zeilen, welche bei den fogenannten Binirmafchinen ges 
braucht werden, um die Zähne von Rädern auszubilden, ift hier 
ebenfalls zu gedenfen. Sie find von dreierlei Art, nämlich Au 8- 
ftreichfeilen (Taf. 98, Big.4g, 50), Wälz- oder Arron⸗ 
dir⸗Feilen (Big.47 und Fig. 48, a, b) und Feilen zum 
öff nen (Big.47 und Fig. 48, c). Ihre Beflimmung und die 
Art ihres Gebrauches wird bei der Befchreibung der Binirmafchine 
(f. Art. Raͤderwerk) erflärt. 

Zu den Uhrmacher» Feilen gehören endlich auch die Polir⸗ 
feilen, deren Beſtimmung ſchon der Nahme bezeichnet. Sie 
haben ftatt des Hiebes nur eine glatte, nach der L.uere geſchlif⸗ 
fene und dann fein polirte Oberfläche. Die Riſſe oder feinen 
Furchen, welche der Schleifftein zurücgelaffen bat, find durch 
Dad Poliren nicht weggefhafft, fondern nur abgerundet und ger _ 
glättet ; daher reibt eine folche Feile von dem damit bearbeiteten 
Metalle höchft feine, ja unfühlbare Theilchen ab, und bringt da: 
durch Glanz oder Politur hervor. Man gebraucht die Polirfeilen 
gewöhnlich von flachvieredfiger und halbrunder Form, und von 
verfehiedener Größe. Die flachen find gleich breit, die halbrunden 
zugefpigt. Zapfenpolirfeilen, deren Länge = bis 3 Zoll 
beträgt, fommen quadratifch, dreiedig, und von den Formen 
Sig-42, a, b vor, und haben ſtets gleiche Dicke von einem Ende 
bis zum andern. 
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An ben Werkſtaͤtten der Gold⸗ und Silberarbeiter, ſo vie 
bei anderen Gelegenheiten, wo häufig kleine Gegenſtaͤnde aubn⸗ 
arbeiten find, bedient man fi der fogenannteu Nadel: un 
Sederfeilen Es find dieß dreiecfige, halbrende, runde und 
meſſeraͤhnlich geftaltete Feilen, welche ohne Heft gebraudit wer: | 
den, indem man fie bloß an dem Stiele faßt, weldyer bei ihm 
die Stelle der Angel vertritt. Die Länge des gehauenen Theil 
heträgt a bis 4 Zoll; die fleineren werden Nadelfeilen, die gr 
Beren Federfeilen genannt. Zuweilen beftehen diefe Feilen nur 
aus Eifen; allein diefe nutzen ſich, ihrer Weichheit wegen, u 
ſchnell ab, und die guten find daher jederzeit von gehärtetem 
Stable. Der Hieb ift meiftentheild nur einfach, ohne Kreuzhic. 
‚Big. ı auf Taf. gg zeigt eine dreiedige und eine flache, meflerfiv 
mige Nadelfeilen. 

Zum Ausfeilen mannigfaltiger Öffnungen i in Blechſtuͤcken, 
insbeſondere der geichweiften Schlüffellöcher, find bei den Schloſ⸗ 
fern die Schweiffeilen gebräuchlich, welche nur eine einzige 
gehauene Flaͤche, und Diefer gegenüber einen [chmalen Kuda 
haben ; Tegteres, damit fie fi ohne Klemmung in den gemachten 
Einfchnitten bewegen Taffen. Fig. 13, Taf. 99, ift eine folde 
Seile, wx die gehauene Seite derfelben; a ihr Durchſchnitt 
b und c zeigen Durdhfchnitte von zwei anderen Schweiffeilen. 
Die fhmalften nähern fich in Geftalt und Wirfung fehr einer 
@äge. Wenn in dem zu bearbeitenden Bleche nur erjt ein rundes 
Loch mittelft eined Bohrers oder Durchſchlages gemacht if, fe 
ſteckt man durch dieſes die Feile, und regiert fie nach Erforderaif. 

Fig. 3 (Taf. 100) zeigt die Durchfchnitte von zwei Dred# 
lersSeilen. A ift flach=vieredig, auf den breiten Flaͤchen 
Doppelt, auf der einen ſchmalen Seite einfach, auf der zweiten 
gar nicht gehauen, und von gewöhnlichen Anfapfeilen nur durch 
die (im Verhaͤltniß zur Breite) bedeutende Dicke verfchieden. 
B bat eine flahrunde Geflalt, und der Hieb erftredt ſich beinahe 
uber die ganze Oberfläche, indem nur in der Mitte der runde 
Seiten ein fchmaler Streifen a ungehauen bleibt. Diefe Zeilen 
dienen 5.8. bei der Verfertigung von Pfeifen Mundflüden u. del 
Zur Bearbeitung ded Horns, der Anochen und des Elfenbein? 
gebrauchen Drechöler und Kammmacher in der Negel bie ſoge⸗ 
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ſannten Stoßfeilen, welche (nach Art eines einfachen Hie⸗ 
ed) eingefeilte grobe, dreieckige, ſchraͤg über die Flaͤche hinlau⸗ 
ende Kerben beſitzen. Die hierdurch gebildeten ſcharfkantigen 
tippen wirfen ald eben fo viele Meiler, und bringen, da fie 
seite Spaͤne abfchaben, mit: vieler Zeiterfparniß eind glätte 
jläche oßne alle Nilfe hervor. Man gebraucht ſolche Beilen von 
erfchiedenen Formen: flach, dreiedig, halbrund, rund u. ſ. w.⸗ 
uweilen auch gebogen; fit find aus Stahl verfertigt, aber nicht 
ehaͤttet ; weil. fie durch Nachfeilen der Kerben gefchärft werden: 
Die größften erhalten ihre Schneide dadurch, DaB man:die Kante 
ver Rippen durch Reiben mit einem Streichſtähle umlegt, :d7°%. 
nit einem Grathe verficht, welcher, fo oft es nöthig iſt, auf 
Teiche Weife erneuert wird. Bei den Kammmachern findet man 
uch bölzerne Stoßfeilen, -in welche, nach ſchraͤger! Richkung, 
Staflplättdien auf die Karte eingefebt find. Um die’Zäbne' ar 
Ifenbeinermen und anderen Käntmen zuzufpiben , dient eine dreis 
ige Zeile‘, welche auf zwei Seiten Grund» und Kreuzhieb nuch 
jewöhnlicher Art hat, auf der dritten Bläche dber glatt iſt. 

In Big.51, auf Taf. 98, find die Durchfchnitte' von ſechs 
nglifhen Shubmadher: Zeilen vorgeflellt: a, b, c find 
uf den Flächen glatt, und nur auf den zwei gegenibBk ſtehenden 
Ranten einfach gehauen ; d, e, f, gleichfalls mit einfachem Hiebe, 
aben bloß eine einzige glatte Släche. Alle diefe Feilen ſind Rumpf, 
nd 2'/, bis 3 Zoll lang. 

Die Perlfeile (Taf.gg, Big. ı2) ift beſtimmt, auf Der 
Allarbeiten Perlen, d. h. fleine, zur Verzierung dienende, bald» 
ugelige-Hervorragungen zu ergengen. Sie beſitzt laͤngs ihrer 
Rante pq eine ſchmale Hohlfehle, und ift hier, aber nirgend 
onft, gehauen‘ An der Stelle der Arbeit, wo die Perlenreihe' 
antftehen fol, muß fich ein hervorragendes Stäbchen befinden, 
ınd dieſes wird mit der Werlfeile quer durchſchnitten, wobei eine 
ingemeffene Drehung der Zeile den einzelnen Perlen die Rundung 
zibt. Bold» und Silberarbeiter gebrauchen diefe Feilen gewöhn⸗ 
ih; auf runden Gegenftänden ift es jedoch vortheilhafter, die 
Perlen mittelft eines Raͤnderir⸗ Rades auf der Drehbanf zu bilden 
ſ. Bd. IV. ©. 416). 


An den Faſſungen der Feder⸗ und Zaſchenmeſſer ſind die 
Technol. Encyklop. V. Br. 37 
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metallenen Baden, zwiſchen welchen ſich dad Gewinde des Bf 
ſers befindet, meiſt mit einigen eingefeilten Querſtreifen verziett 
Man gebraucht Hierzu die ſogenannten Backenfeilen (Fig.b, 
Zaf.99), welche auf zwei Blächen gehauen, auf den zwei anderen 
hingegen glatt find. -Die geßauenen Seiten (Anfıht A) finde 
Länge nach geftreift oder gerippt, wie es die Verzierung, welht 
man hervorbringen. will, erfordert. Der Hieb ift einfach, um 
auf jener Seite, . welche zuerſt gebraucht wird, größer als auf 
der andern, womit man die Arbeit vollendet, B gibt die Aufidt 
einer glatten Seite; C den Durchſchnitt. D und E find Durk- 
fohnitte von zwei anderen Backenfeilen. | 
Micht felten kommt der Fall vor, daß bei einzelnen Theile 
eined Arbeitsſtückes, vermöge einer befondern Geftalt derfelbe, 
die gewöhnlichen und alle biöher erwähnten Zeilen nicht hinrei— 
chen, um die Bearbeitung zu vollenden. &o bei Stab- under 
fienwerf, bei Hohlkehlen, Rinnen und fonfaven Blähen, bi 
dem. Boden und den inneren Eden einer Dofe, in deu einfpris 
genden eder vertieften Theilen von Bildhauer» Arbeiten, und ki 
mannigfaltigen Höhlungen und Vertiefungen anderer Art, Wem 
man fich bei folhen Gelegenheiten zuweilen dadurch Hilft, dab 
man eine flache, runde oder dreiedige Zeile abbricht, undmt 
der ſcharfen Bruchfläche auf den fchwer zugänglichen Stellen de 
Arbeit fragt, fo it dieß offenbar ein. äußerft nothdürftiger de 
helf. Beſſere Dienfte leiften fhon die eifernen Nadelfeilen, wenn 
‚man fie nach Erforderniß biegt. Allein die eigentlichen Werkzeuge 
für dergleichen Säle find die Riffelfeilen, wovon es man 
nigfältige Arten gibt. Schon die oben befchriebenen Fig. 36 ud 
4ı der Taf. 98 find hierher zu zählen. Mehrere andere finde 
-man auf Taf. 99 - abgebildet. Bei Fig. a it der Hieb auf di 
" fhmale Seite no befchränft. Der Durchſchnitt, nach der punk 
tirten Rinie genommen, hat die Geftalt von a, b, c, d, e oderf. 
Eben diefe verfchiedenen Formen fommen auch bei Big. 3 vor, wo 
außer der Fonver gekrümmten Kante auch die beiden Seitenflächen 
mit Hieb verfehen find. Sig. 4 bis 9 find doppelte Riffelfeilen, 
welche zu zwei an den Enden eines ftählernen Stiel fipen, um 
daher ohne Heft gebraucht werden. Fig. 4 gleicht Fig. 2, bid auf 
die Größe. Big. 5 und 6 haben mit Fig. 3 Ähnlichkeit. Die ver 
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hiedenen Formen, welche a, b, o, d, e, f in Fig. 2 und 3 
ngeben, finden auch hier Anwendung. Fig.7 hat die Beftalt. 
ner Pleinen Anfapfeile, indem fie auf den zwei breiten Slächen, 
yer nur anf einer der fchmalen Seiten gehauen if. Spitzige 
eilen, wie $ig.8, kommen als Anfapfeilen, verfchoben vieredig, - 
albrund, rund und vogelzungenartig vor, wie die Durchfchnitte 
‚, b, ce, d, e anzeigen. %ig.9 hat die Geſtalt eined runden 
Hättchens, welches auf der gehauenen Seite von der Mitte aus 
vie zwei Slächen abgedacht ift (f. den Durchfchnitt a). Sehr bes 
uem zur Bearbeitung einer mit einem Kande umgebenen Bläche 
t die Keile Sig. 10, nämlich ein flaches Scheibchen an einem 
echtwinfelig gebogenen Stiele. Die gehauene Fläche ift Freiß- 
und (wie a) oder oval. Fig. 12, eine Feine Halbfugel, mit 
em Hiebe auf der krummen Oberfläche, dient fehr zweckmaͤßig 
um Audfeilen Feiner fchalenähnlicher Vertiefungen. Fig. 3, 4, 5 
mf Taf. 100 fielen Niffelfeilen von.einer fehr gewöhnlichen Art 
or. Sie find theild einfach (mit einer Angel und einem Hefte 
verfehen., wie ig. 5), theils doppelt (zwei an Einem Stiele 
igend, gleich Kig.3 und 4), verfchiedentlich gebogen, übsigend 
yon vierediger, flacher, dreiediger, halbrunder, runder und 
VBogelsungen» Form, wie die Durchfchnitte Fig.3, A, angeben. 
Manche andere Formen von Niffelfeilen, welche Hier nicht ers 
wähnt find, ift der praftifche Arbeiter zuweilen genöthigt, nad 
dem Bedürfniffe einzelner Fälle felbft zu erfinden und zu ver⸗ 
fertigen. — 

Manche Feilen unterſcheiden ſich minder durch die Form, 
als vielmehr durch die Art ihres Gebrauchs. Eine flache Feile 
ohne Angel, dafür an jedem Ende mit einem Loche verſehen, 
fpannen bisweilen die Silberarbeiter in einen eifernen Bogen, 
gleich einem Sägeblatte. Ferner find zu erwähnen die Seilen, 
welche beim Gebrauche nicht mit der Hand bewegt werden, ſon⸗ 
dern ruhig liegen bleiben, während man die Arbeit über diefelben 
hinführt. Man findet bei den Gold = und Silberarbeitern ders 
gleichen von bedeutender Größe (10 Zoll Länge, = bid 3 Zoll 
Breite), welche auf der einen Seite mit gröberem, auf der ans 
bern mit feinerem Hiebe verfehen find. Bei der Anwendung dere 
felben iſt es nöthig, das Arbeitsſtuͤck mit fefter Hand in der Niche 
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tung ber Achſe der Zeile zu führen, Damit daſſelbe nicht dem 
Kreuzhiebe nachlaufe und wider den Willen des Feilers ſchräig 
gehe, wobei die Zähne der Feile verhindert feygn würden, mit 
ihren Epigen gehörig anzugreifen. Durdy eine eigene Art des 
Hiebes Fann diefem Zufalle vorgebeugt werden. Wenn man naͤm⸗ 
lich, flatt die ganze Länge der Seile zuerft mit dem- Grundhiebe 
und dann mit dem Kreuzhiebe zu verſehen, in kurzen Abſtänden 
mit der ſchraͤgen Lage des Meißels wechſelt, ſo erhaͤlt der Hieb 
das Anſehen von Big. ı (Zaf. 100), wo die ſtarken Linien den 
fcharfen und offenen Kreuzhieb, die feinen dagegen den fait ge 
fhloffenen Grundhieb bezeichnen. Zuerft find auf dem dreiedigen 
Raume abc die Einfchnitte in.der Richtung ac gebildet; bier: 
auf in dem Trapez abed die Einfchnitte nach der Richtung cd, 
welche für abc den Kreuzbieb, für acd den Grundhieb abge 
ben. Sodann folgen die Einfchnitte auf dem Raume adec in 
der Richtung ac oder de; auf dcef in der Richtung cd; auf | 
degf in der Richtung de; u.f. fe Indem hierdurch der Kreup 
hieb abwechfelnd nach der einen und nach der andern Seite ge 
neigt ift, heben feine entgegengefepten Beftrebumgen,, Die Arbeit 
ſchraͤg zu führen, einander auf. Seilen diefer Art, welche man 
indeflen felten findet, werden Spiegelfeilen genannt, weil 
ihre Oberfläche wie aus dreiecfigen Feldern (Spiegeln) zuſammen⸗ 
geſetzt erſcheint. 

"0 Des Verfahrens, die Uhrfedern zwiſchen zwei flachen Feilen 
abzuziehen, ift im Artifel Gedern (8.529) gedaht. Auf die 
nämliche Weife kann der geplättete Eifen» oder Meflingdraht zur 
Verfertigung der Weberfänme bearbeitet werden. Die Feilen, 
welche hierbei in Anwendung fommen, find Stahlſtücke von ı bis 
2 Zoll Länge, 6 bis ı2 Linien Breite und = bis 3 Linien Dide, 
auf den breiten Flächen mit einem einfachen, nach der-Quere und 
nur wenig fchräg laufenden Hiebe verfehen. 

Einer Art von einhiebiger flacher Feile bedient man fih, um 
bei fabrifmäßiger Verfertigung von Schrauben (z. B. in Gewehr: 
fabrifen) Die untere Seite der Schraubenföpfe flach und glatt zu 
machen. Das Werkzeug ift in Big. ı3 (Taf. 100) abgebildet. Es 
befteht in einer gehärteten Stahlplatte, welche auf der einen 
Scite mit querlaufenden, eingefeilten Kerben verſehen iſt, und 
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ine Anzahl Löcher von verfchiedener Größe enthält. Im eines . 
ieſer Löcher ftedt man die Schraube, fo, daß der Kopf die ges 
erbte Släche berührt; dann wird (während man die Platte mit 
rer Hand feſthaͤlt) in den Einfchnitt des Schraubenfopfes ein 
Schraubenzieher eingefeßt, der mit der Spindel einer Drebbanf 
ımläuft. So wird in wenig Augenbliden der Schraubenfopf 
rund um die Schraube ber glatt und eben. Eine zweite Reihe 
Löcher, n, n, in der Platte dient dazu, den Körper der Schraube 
vor dem Einfchneiden des Gewindes rund und glatt zu machen, 
indem der vorläufig gefeilte Zylinder mit einiger Gewalt in das 
feiner Dicke entfprechende Loch hineingedreht wird. Die vier durch- 
gehenden Kerben, welche jedes Loch befipt, nehmen dad zugeges 
bene hl und die abfallenden Meinen Späne auf. Eine ähnliche 
Vorrichtung, wobei aber die feilenartige Platte auf der Drebbanf 
umläuft, uud welche beflimmt ift, aus dickem Drahte mit Schnels 
ligfeit Fleine, bis auf das Schneiden des Gewindes fertige 
Schrauben darzuftellen, findet man in den Zahrbüchern des £. F. 
polytechnifchen Inftituts (Bd. IX. &.135) befchrieben und abge- 
bildet. \ 

Auch verschiedene andere feilenähnliche Werkzeuge gibt es, 
welche durch Umdrehung wirffam find, und worunfer einige zu 
den aus freier Hand geführten Teilen fi) eben fo verhalten, wie 
die Kreisfägen zu den geraden Sägen. Es gehören hierher die 
Spitringe, welche bei. der Verfertigung der Drahtſtifte und 
Stecknadeln gebraudht werden (f. Bd. IV. S. 267, und Artikel 
Nadelfabrifation);. ferner die meiften Arten der ſogenann⸗ 
ten Verfenfer oder Senffolben (j. Art. Verfenfer); 
endlih die Schneidräder oder Fräſen (vom Franzöfifchen: 
Fraise). Legtere find im Allgemeinen ftählerne Scheiben, deren 
Umfreis mit Einfchnitten, einem einfachen Beilenhiebe ähnlich, 
verfehen ift. Indem eine folhe Scheibe fammt der Achfe, auf 
welcher fie befeftige ift, mit Hülfe der Drehbank oder auf andere 
Weife, in fehnelle Umdrehung gefegt wird‘, wirft fie vollfommen 
wie eine Seile auf dad mit ihr in Berührung gebrachte Arbeit» 
ſtuͤck. Man gebraucht die Schneidräder zur Kervorbringung von 
mancherlei Einfchnitten, und gibt ihnen hiernach verfchiedene 
Formen, von welchen die gewöhnlichften in Sig. 14 bid 17 (Taf. 99) 
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abgebilbet find. Big. ı5 macht einen Einfchnitt mit parallden 
Seiten; Fig. ı4 einen folchen mit einer fchrägen Seite; Fig. ıb 
einen mit zwei fehrägen Seiten. In diefen drei Abbildungen be: 
“ zeichnet a das Loch, womit die Bräfe auf ihre Achfe geitedt wir. 
Fig. 17 bringt Einfchnitte hervor, von welchen eine Seite gerad, 
die andere gekrümmt if. Mehrerlei andere Formen müſſen für 
befondere Fälle angewendet werden. Die häufigfte Anwendung 
der Sräfen ift die zum Einfchneiden der Zähne an Fleinen metall 
nen Rädern mittelft des Näderfchneidzeuges. Einer audern if im 
Art. Beinarbeiten (Bd. II 8.5) gedacht. Man vergl. and 
Bd. IV. S. 423. Es ift leicht, die Form der Einfchnirte maunig 
faltig abzuändern, indem man nur jederzeit dem Profile des 
Schneidrades die erforderliche Geſtalt gibt. So werden die klei⸗ 
nen edigen, mit Leiftenwerf verzierten Pfeiler, welche bei den 
Zajchenuhren die zwei Böden oder Platten mit einander vereiti- 
gen, mitteljt eined Schneidrades aus rundem Meffingdrahte ver: 
fertigt. Die Wirkung der Sräfe ift in folchen Faͤllen jener de 
oben befchriebenen Badenfeilen (Fig. ı8) analog. Um auf de 
ebenen Släche eines Metallſtückes ange Einferbungen, Burden 
oder Spalten hervorzubringen, wird fehr oft mit großem Vor 
teile ein Schneidrad gebraucht, an deifem Umfreife man, wäh 
rend es ſich dreht, in der Richtung der Tangente die Arbeit al" 
mäblich fortbewegt. 

Verfertigung der Feilen. Diefe zerfällt in folgende 
Hauptoperationen: 1) das Schmieden; 2) die weitere Ausarber 
fung zur Vollendung der Form; 3) das Hauen; 4) das Härten. 

1) Das Schmieden. Ald Material wird gegerbter Rob 
oder Zementftahl, nur zu den kleinen Feilen Gußftahl verwende, 
Die Werkzeuge flimmen im Allgemeinen mit jenen überein, welde 
zum Schmieden des Eifens und Stahls überhaupt gebraudht wer 
ben. Der Amboß ift 150 bis 200 Pfund ſchwer, und befigt eine 
flache Bahn von 12 Zoll Länge bei 6 ZoU Breite. Die Hamm 
find mit einer etwas abgerundeten Bahn verfehen. Die Seuerung 
gefchieht in den englifchen Fabriken mit Hein zerflücdten Kokes. 
Dem Schmiede find zwei Gehülfen beigegeben,, von welchen de 
eine den Blasbalg zieht, der andere beim Schmieden Hilft, indem 
er den Vorfchlaghammer führt, Die dreiedigen Zeilen undie 
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mit sunden- Slächen erhalten ihre Geftalt in Geſenken, welde 
aus Eifen gefchmiedet, auf der obern Seite mit Stahl belegt find, 
und in einen Balz der Amboßbahn eingefhoben werden. ig. 26 
und 27 (Taf. 99) find zwei Gefenfe für dreiedige Feilen, und 
zwar dient Fig. 27 für den dickern Theil derfelben, Sig. 26 für die 
Epige und für Fleinere Feilen. Fig. 28 ift der Aufriß von Fig. 27. 
Das auf dem Amboffe vorgefchmiedete Stahlſtück wird in den 
Einfchnitt des Geſenkes gelegt, und oben überhämmert, wodurch 
ſich die drei Blächen bilden. Der Gebrauch der Sefenfe für halb⸗ 
runde Feilen (Big. 29, 30, 31) wird hiernach von felbft verftände 
lich feyn. Die Geſenke für runde Feilen (Big. 32, 33, 34) une 
terfcheiden fich von den vorigen dadurch, daß ıhre Höhlung nahe 
bie Hälfte eines Kreiſes erreicht, und daß auch ein Obertheil dazu 
erforderlich if, welches eine gleiche Vertiefung enthält, und wie 
ein Hammer au einem Stiele gehalten wird, während der Gehülfe 
mit dem Hammer darauf fchläge, und der Schmied felbft nach 
jedem Schlage die Feile ein wenig dreht. Fig. 33 und 36 zeigen 
in’ zwei Anfichten das Geſenk a mit feinem Obertheile b (deffen - 
Stiel c 8Zoll lang iſt) und der zwifchen beiden liegenden Feile m. 
Zum Schmieden der Vogelzungen find die Gefenfe eben fo geftal« 
tet, abgefehen von der flachern Krümmung der Rinnen; das 
Dreben der Seile unterbleibt hier. 

Jede Seile, die größten ausgenommen, wird in zwei Hitzen 
fertig gefchmiedet. In der erften bildet der Schmied, von feinem 
Vorſchlaͤger unterflügt, die Spise und den Körper der Seile, 
weiche fodann auf dem Abfchrote (einem im Amboſſe angebrachten 
Meißel) von der Stahlftange abgehauen wird. Den halben Tag 
lang dauert unaufhörlich diefe Arbeit fort, wobei immer mehrere 
Stangen zugleicdy im Feuer liegen. Die zweite Hige wird in der 
folgenden Hälfte des Tages gegeben; die Arbeit dabei, welche, 
wenn die Beilen nicht groß find, vom Schmiede allein verrichtet 
werden kann, befteht im Abfegen und Ausfchmieden der Angel, 
im Auffchlagen des Fabrik⸗Stempels und im Richten’ der Seilen, 
wenn die Seftalt derfelben noch einige Unvollfommenppeiten, als 
Krümmungen u. dgl. zeigt. Ein Schmied mit feinen beiden Ges 
hülfen oder Lehrlingen verfertigt ded Tages 18, ao bid a5 Dußend 
Seilen, je nachdem Form und Größe verfchieden find. 
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Die geſchmiedeten Feilen werden, um fie fo weich als mög 
lich zu machen, ausgeglüht und hierauf der langſamen Abfühlung 
überlaffen. Man gebraucht dazu einen eifernen Zylinder, mit 
durchlöchertem Boden und einem aufgefesten Zugroßre. Als 
Heitzmaterial dient ein Gemenge aus KHobelfpänen und Fleinen 
Holzkohlen oder Kokes. 
2) Die Ausarbeitung, wodurch die Feilen auf das 
Genaueſte ihre Form erhalten, und deren Flaͤchen glatt und blanf 
werden, gefchieht entweder durch. Abfeilen. oder Durch Abſchleifen. 
Die erfie Methode ift Iangwieriger, aber fie biethet mehr Gelegen⸗ 
heit zu genauer Ausführung. Ein Arbeiter feilt ded Tages = bis 
5 Dugend fertig, nach Verfchiedenheit der Größe und Form. Das 
Schleifen ift aus öfonomifchen Ruͤckſichter in großen Fabriken 
das gewöhnlichite Verfahren. Die Steine, welche Dazu gebraucht 
werden, ‚haben 3 bi8 4 Fuß Durchmeſſer, 6 bi8 8 Zoll Breite, 
laufen im Waffer, und machen in der Minute ungefähr 100 Um— 
drehungen. Durch eine auf Der eifernen Achfe befindlihde Riemen⸗ 
solle wird die Bewegung mitteljt Wailer:, Dampf: oder Pferde 
kraft hervorgebradht. Um jeder Gefahr bei etwa eintretenden 
Zerfpringen des Steins vorzubeugen, ift derfelbe ganz von einem 
ftarfen hölzernen , durch herumgelegte Stricke geficherten Kaften 
eingefhlojjen, bis auf eine 12 Zoll lange Öffnung am obern 
heile, wo da8 Schleifen vorgenommen wird, Die Feilen werden 
dem Steine zuerft der Quere nach Dargebothen, bis fie ganz blanf 
find, dann aber der Länge nad), um den erſten Schleifitrich weg⸗ 
zunehmen. Zulegt taucht man fie in Kalfwailer, wodurch fie mut 
einem feinen Anfluge von Eohlenfaurem Kalke befchlagen, der das 
often verhindert. &a bringt man .fie nach der Werfilätte, in 
welcher das Hauen vorgenommen wird. : 
J 3) Das Hauen. Es geſchieht im Allgemeinen mittelſt des 

Meißels; aber diefes Werkzeug ift an Form und Größe verfchier 
den, wie dieß die verfchiedenen Arten.von Beilen erfordern. Die 
Schneide des Meißels, welche von beiden Seiten zugefchliffen 
wird, ift geradlinig zum Hauen ebener Flächen, hohl für Fonvere, 
konver für hohle Blächen. Fuͤr den Kreu;hieb find die Meißel in 
der Regel von etwad Dünnerer Schneide, als für deu Grundhieb. 
Auf Taf. 99 findet man einige Meißel abgebildei. Big. 20 iſt ein 
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gerader der größten Ark (jum Hauen der Armfeilen), Fig. 2ı ein 
fleiner; zwifchen beiden liegen viele Abftufungen.: Die ſchmaͤlſten 
Meißel find jene zum Hauen der Kanten an den Bägefeilen: ihre 
Schneide tft faum ein Paar Linien breit. Die. Krümmung der 
Schneide an den hohlen Meißeln (Fig. 22, 23, 24) ift ſehr ver- 
Ihieden,. aber ſtets flacher als Die Konverität- der Beile, welche 
damit gehauen werden muß. Indem der Meißel aufgefegt wird, 
muß er in doppelter Beziehung fchräg ſtehen; nämlich es muß die 
Schneide mit der Achfe der Seile, und der Meißel ald Ganzes mit 
der Oberfläche der Feile, einen fpigen Winkel bilden. In lepterer 
Hinſicht ift der Meißel nach vorwärtd, nach der Spitze der Zeile 
hin, geneigt. Die Angel iſt fletS dem Arbeiter zugefehrt, welcher 
mie der linfen Hand den Meißel, mit der rechten den Hammer 
rührt. . Legterer hat einen gefrümmten Stiel, und hierdurch eine 
ſolche Stellung , daß er. in zweckmäßiger Richtung auf den fchräg 
ftehenden Meißel trifft, ohne eine unbequeme Haltung der Hand 
zu erfordern. Man fehe Fig. 25 auf Taf. 99. Die Bahn a ill 
quadratiſch und wenig fonver. Der abgebildete Hammer ift einer 
von den kleinſten. Die größten find 6 bis 8 Pfund fhwer, und. 
mit einem 10 bis ı2 Zoll langen Stiele verfehen. | 

Als Unterlage für. die Feilen dient der Haus Amboß, ein 
parallelepipediiches, auf einem Holzklotze liegendes Stück von ges 
Ichmiedetem Eifen,-7 Zoll lang, 3 Zoll breit, 5 bis 6 Zoll hoch, 
aud) größer oder Fleiner, nach Verfchiedenheit der Feilen. Wenn 
die untere, aufliegende Seite der Keile flach und noch ohne Hieb, 
die obere, weldye eben gehauen werden foll, gleichfalls flach ift, 
ſo dient der Amboß ald unmittelbare Unterlage, wobei man ihn 
mit feinent Sande beftreut, um dad Gleiten zu verhindern. Kehrt 
aber die Seile in der Lage, welche fie während.des Hauens haben 
nuß, eine Kante. oder eine runde Fläche nach unten, fo bedarf 
le einer befondern Unterlage, welche auf den Amboß geftellt wird, 
ınd aus Eifen oder aus Blei befieht, je nachdem die abwaͤrts ges 
ichtete Seite noch glatt oder ſchon gehauen if. Die eifernen 
Unterlagen find die fogenannten Hau-Geſenke, welche den 
Schmiede⸗Geſenken ähnlich, aber gewöhnlich Länger als diefe find. 
Sig. 38 (Taf. 99) zeigt im Grundriſſe, und Fig. 3g im Aufriſſe 
in Geſenk, in welchem dreiedige Feilen gehauen werden, und 
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auch halbrunde, in fo fern es fich bei letzteren um die zunschfl 
den Kanten auf der runden Seite hinlaufenden Theile des Hicbes 
handelt. Wie zu diefem Behufe die Feile eingelegt wird, it and 
Fig. 39, bein, zu erfehen. Bleierne Unterlagen oder Yaw 
Bleie werden jederzeit angewendet, wenn auf der anfliegenden 
Flaͤche der Seile ſchon ein Hieb vorhanden ift, welcher auf eine 
eifernen Unterlage befchädigt werden fönnte. Für flache und vier 
eckige Feilen, fo wie für halbrunde, wenn diefelben auf der Mitte 
ihrer runden Seite gehauen werden, ift dad Haublei eine ebene, 
3 bis 4 Zoll lange, 12/, bid = ZoU breite, '/, Zoll dicke Platte; 
dreieckige Feilen und balbrunde, in fo fern die legteren am Rande 
ihrer runden Seite den Hieb erhalten follen, erfordern ein Blei 
von der Geſtalt des in Fig. 38, 39 abgebildeten Hau : Gefeufts; 
die Bleie für runde Feilen, Vogelzjungen, und auch für halb 
runde, wenn diefe auf der flachen Seite gehauen werden, find 
mit runden Rinnen verfehen, wie Big. 37 (a, b) zeigt. 

Wenn die Feilen in die Haumwerfflätte gebracht werden, [0 
reibt man zuerft den Kalküberzug ab, fehmiert die Oberfläche mit 
Schweinfett oder öhl, hält fie mittelft eined Riemens, der an 
zwei Stellen darüber gelegt und von den Füßen des ſitzender 
Arbeiter angefpannt wird, auf dem Amboſſe feſt, fängt nun des 
Hauen bei der Spike an, und fährt damit gegen die Angel hin 
fort. Jeder Schlag des Hammers bringt einen Einfchnitt und 
hinter demfelben einen Grath oder Aufwurf hervor, an welden 
die Schneide des Meißels zunächft angefegt wird. Das Gefühl 
in der Hand des Arbeiterd ift es demnach, welches die richtige 
Stellung des Meißels für den nächften Einfchnitt augenblicklich 
“und mit Sicherheit finden läßt. Daher die Beobachtung, daß 
felbft Kinder die Arbeit des Feilenhauend mit großer Geläufigket 
ausüben, und daß trotz der Schnelligkeit, mit welcher die Schläge 
auf einander folgen, doch der Hieb bei guten Feilen eine bewm: 
derungswürdige Gleichheit hinfihtlid der Entfernung und Tiefe 
der Einfchnitte zeigt. In den großen Fabriken macht jeder Ar 
beiter fletö nur einerlei Art von Hieb, wodurch die Vollkommen 
heit fehr befördert wird. Wenn alle Flächen mit dem Grundhicbe 
verfehen find, wird der Kreuzhieb aufgefegt, vorher aber de 
Grath an den Einfchnitten ded Grundhiebes mittelft einer flachen 
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geile abgeftrichen, d. h. ganz oder. größtentheils weggeuom» 
men. Weil nämlich der Grath nicht bei allen Einfchnitten gleich 
ſtark ift, fo würden, ohne das Abftreichen, die durch den Kreuz⸗ 
bieb entftehenden Zähne ſehr ungleihförmig ausfallen. Nah 
Vollendung ded Hauend taucht man die Feilen wieder in Kalfe 
wafler , um fie fo lange vor Roſt zu bewahren, bis fie gehärtet 
werden. 0 . 
Es find yiele Verſuche gemacht werden, die Feilen mittelft 
Mafchinen zu hauen. Diefe Arbeit ift im Grunde fo einfach, 
daß es nicht fehr fchwer hält, eine Mafchine dafür zu erdenfen, 
welche die Hauptbedingungen erfüllt. Wenn die Seile auf einer 
jwedimäßigen Unterlage befefligt, und der Meißel über derfelben 
in der- gehörigen Stellung angebracht ift, fo wird mittelft eines 
Hammers, welcher von beflimmter Höhe herabfällt, der Schlag 
gegeben ; dann rückt fogleich — während der Hammer von Neuem 
gehoben, und auch der Meißel durch eine Feder ein wenig in die 
Höhe gedrückt wird — die Feile um fo viel fort, als die beabfichtigte 
Entfernung. zwifchen den einzelnen Einfchnitten erfordert. Alle 
diefe Bewegungen in regelmäßiger Aufeinanderfolge hervorzu⸗ 
bringen, ift eine leichte Aufgabe. Bei den Einzelnheiten der 
Ausführung werden aber größere Schwierigkeiten angetroffen: 
a) Die Mafchine kann, wegen der mannigfaltigen Bewegungen, 
welche dabei vorfommen, nicht ganz einfach feyn; diefer Umfland 
macht. fie wenig geeignet, die von den Schlägen deö Hammers 
verurfachten unaufhörlichen Erfchütterungen ohne Machtheil für 
die Senauigfeit ihrer Wirkung auszuhalten. 2) Beim Anfchlei- 
fen eines ſtumpf oder fehartig gewordenen Meißels gefchieht es 
leicht, daß die Schneide eine etwas veränderte Stellung erhält. 
Wird nun das Schleifen mitten im Hauen einer Feile nöthig , fo 
kann es nicht fehlen, daß die Stelle, wo dad Hauen vom Neuem 
angefangen wird, fenntlich bleibt. 3) Die ſtets gleich bleibende 
Stärke der Hammerſchlaͤge, welche man bei oberflächlicher Be⸗ 
trachtung für einen Vorzug der Mafchine anfehen Fönnte, iſt 
weit entfernt, dieß zu feyn. Stellen von verfchiedener Härte 
fommen im Stable fehr häufig vor, und veranlaflen ein ungleich- 
mäßiged Eindringen des Meißels, alfo Hiebe von ungleicher 
Ziefe. Die Slächen der Zeilen. find nicht immer volllommen eben 
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bergeftellt, und die Schneide des Meißels, welcher eine befkiumte 
Lage gegen jene Flaͤchen gegeben: ift, dringt alfo an den much 
hervorragenden Stellen tiefer ein. :Endli verlangen fpipige 
Zeilen an dem fchmalen Ende fehwächere Hammerfchläge, wenn 
nicht Hier der Meißel tiefere Einfchnitte als auf dem breiten Theile 
machen fol. Diefe und vielleicht noch andere Umfltände erſchwe 
ren fehr die gelungene Ausführung einer Geilenhau: Ma 
fine; es liegen aber darin Feine unüberwindlichen Hinderniſſe, 
vielmehr ift es außer allem Zweifel, daß gute Feilen auf Maidi- 
nen gehauen werden Fönnen. Die beiten der bi6herigen Verſuche 
fheinen aber an dem Mangel öfonomifchen Vortheild gefcheitert 
zu feyn. Ein Arbeiter, der zur Bediennng der Mafchine erfor: 
dert wird, Pönnte in den meiften Faͤllen eben fo fchnell Das Hauen 
einer Seile aus freier Hand verrichten; mehrere Beilen gleid- 
zeitig auf Einer Mafchine zu verfertigen, dürfte.aber Faum aus 


führbar gefunden werden. &o erflärt fih, warum Feilenhau— 
Mafchinen gegenwärtig nirgend bei einem großen Betriebe in 
Gebrauche find, wenn nicht etwa bei der Verfertigung der fein 


ften Uhrmacher -Beilen in England und in der Schweiz. Det 
Hieb jener Feilen ift fo fehr fein, und zugleich ſo regelmäßig, 
daß ed Überwindung koſtet, ihm für das Erzeugniß der Hand 
arbeit anzufehen. Bei Pleinen und feinen Seilen ift übrigens auf 
mehr als bei anderen ein Öfonomifcher Nuten von der Anwen 
dung der Mafchinen zu erwarten, 

4) Das Härten der Zeilen wäre eine einfache und ſehr 
leichte Operation, wenn nicht die feinen Spitzen des Hiebes vice 
Morficht nöthig machten, da fie fo fehr der Orpdation ausgefet 
find, und doch vollkommen hart feyn müjfen, falls die Feile An 
fpruch auf Brauchbarfeit machen will. Das Mittel, weldes 


man anwendet, um die Einwirfung der Luft und des KHärtewal: | 


ferd auf jene Spitzen zu verhindern, befteht in einem Überzuge, 
der aus verfohltem Leder oder Horn (auch verfohlten Knochen, 
Ochfenflauen oder Pferdehufen), Ofenruß, etwas Pferdemil, 
Kochſalz und Töpferthon zufammengefegt wird. Alle diefe Stoffe, 


fein gepulvert, rührt man mit Vierhefen an, und ftreicht die 


Maſſe in einer dünnen und gleihförmigen Schichte mittelft dd 


Pinfels auf die Zeilen, welche hierauf über dem Feuer Tangfım 
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getrocdinet werden. ZBu.biefem Behufe find: dben in der Eſſe, au 
der Zeuermaner, Eifenfidde angebradyt, auf weldye die Feilen der 
Reihe nach gelegt werden. Bequemer und oben. jo wirkfam ift 
das Verfahren anderer. Fabriken, wo man Modenmehl- mit ges 
fättigter Kochfalzauflöfung zur Dide einedı@&prupd anrührt, und 
damit. die Feilen durch Eintauchen übergeht... Mach Vollendung 
ded Trocknens nimmt ein: Acheiter, der zugleich den Blafebalg 
zieht, die Stüde einzeln mit. einer Zange ‚.erhigt fie in den mit 
Kokes oder. Holzfohlen genäßrten Feuer, ſteckt fie dunkelroth⸗ 
glühend in ein Gefäß voll. gepalverten ‚Roxhfalzed, : richtet ſie, 
wenn ed nöthig iſt, mittelft eines hölzernen oder bleiernen Ham⸗ 
merd- gerade, bringt fie wieder ind euer, end taucht fie endlich 
langfam in eine tiefe Bütte, welche mit Regenwafler gefüllt iſt. 
Die Feilen werben beim Eintauchen vertikal, mit der Spige nach 
unten gehalten. Die Angel härtet manvam:-Beften- gar. nicht; 
wenn es indeffen gefchieht , fo muß der Adufer.der Seilen, beuos 
er diefelben gebraucht, die Angel durch Anfaffen mit winer. glu 
benden Zange weich machen, um dad Abbrechei zu verhüthen. 

Unmittelbar nach dem Härten wirft.man wie Beilen in ſeho 
verdünnte Schwefelfäure,. weiche die nachfolgende Reinigung ep« 
feichtert. Wenn das Härtewaffer firh Durch, fortgefetten Gebrauch 
bedeutend erwärmt, fo. wird ed durch einem Japfen am Moden 
der Bürste abgelaflen, und durch frifches: erfege.. Das Kochſalz / 
worin man die Feilen taucht, befördert vielleicht die Haͤrtung/ 
wenigſtens iſt gewiß, daß die Hitze, welche man den Feilen gibt, 
nicht hinreicht, das an deren Oberfläche hängen gebliebene alz 
zu fchmelzen, folglich auch der Zweck nicht ſeyn kann, durch das⸗ 
ſelbe einen gladartigen uͤberzug zum Sanpe gegen die Oryda⸗ 
tion herzuſtellen. 

Die Operationen, welche nach dem Haͤrten noch mit den 
Feilen vorgenommen werden, beſchraͤnken ſich auf das Reini⸗ 
gen und Einöhlen. Die Entfernung des Überzuges, wel⸗ 
cher noch auf der Oberfläche fit, gefchiebt durch eine Trommel 
oder Walze, deren Umfreis mit Bürſten oder Karben befegt ift, 
und ſich in einem Waflergefäße umdreht. Man hält die Feilen 
in verfchiedenen Richtungen an, bis fie rein find, und trocknet 
fie dann fchnell auf einer geheißten Eifenpbitte. Noch warm 
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raucht man fie in Baumöhl, welchem oͤfters etwas Terpenthin⸗ 
ohl zugeſetzt ˖ wird, Fäßt. fie”anf einem ſchraͤg liegenden Rdoſte ab- 
tropfen, und verpackt ſie in Papier. 

Einzelne Arten von Feilen erfordern beſondere Verfahrungs⸗ 
arten bei ihrer Verfertigung. So werden manche Riffelfeilen 
erß nad) dem Hauen gebogen. — Die Badenfeilen der Meſſer 
fehmiede (Zaf. 99, Fig. ı8) erhalten. vor den Hanen die ihrer 
Länge nach laufenden. Surchen durch ein- flählernea Inſtrument 
wie Fig. 19, deffen Einfchnitte entfprechende Kerben befipen, und 
welches über die Feile:mehrmahls Hingezogen wird. Das Hauen 
felbft: gefchieht mit zweierlei Meißeln. Ein breiter, mit gerad 
liniger Schneide, wird zuerſt angewendet, und reicht über die 
ganze Breite der Zeile; mit einem Pleimen und fchmalen wird der 
Sieb in einzelden. tieferen. Furchen, wo es nöthig fcheint, nad: 
gearbeitet. — Daß. mehrere Arten von Seilen zur Bearbeitung 
der Hornkaͤmme flatt des Hiebes eingefeilte Kerben befigen, umd 
ungehärtet bleiben, iſt fchon erwähnt: worden. — Die Fraͤſen 
oder Sichueidräder (Taf. 99, Fig. 14— 37) erhalten ihre Ein 
fehnitte theil& durch. Hauen mit einem Meißel, theils durch Ein 
feilen , theils durch Einfchneiden mit: einer andern, Heinen und 
fcharfrandigen Fraͤſe von der Form der Fig. 14. — Daß mandk 
Uhrmacher » Beilen mit dem Meffer geichnitten werden, ift {chen 
(S. 570).erwähns .worben. — Die Arromdirfeilen der Finir 
maſchine (©. 575) werden auf eigenthümliche Weife mittelft Ma 
ſchinen verfertigt, worüber Die, Beſchreibung dieſer Maſchine Auf⸗ 
klaͤrung giht. 

Scchließlich ein Paar Worte über dad Aufbauen altr 
abgenupter Feilen, welches oft, wiewoßl mit geringem Gewinnt 
vorgenommen wird, und höchfiens bei ganz großen Seilen Vor 
theil bringt, wo dad Gewicht des Stahls bedeutenden Einfluß 
auf den Preis hat. Wenn einer Seile ein neuer Hieb gegeben 
werden foll, fo muß zuerft der alte vollftändig weggefchafft, und 
die Släche glatt gemacht feyn. Man erweicht daher die Zeile 
durch Audglühen, umd fchleift fie auf einem großen Schleif⸗ 
feine ab. Nur bei Fleinen und fein gehauenen Feilen geht e⸗ 
an, den alten Hieb durch Abfeilen wegzunehmen, weil ein gr® 
ber Hieb die Feilen zu fehr angreift. Wein es daher an Gele 
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genheit zum Gchleifen gebricht, fo wählt man für größere Beilen 
das eigenthümliche Verfahren, daß man fie im weißrosh glühen- 
den Auftande mit der fogenannten Abfeilraſpel (welde die 
Form einer großen Armfeile, aber den Hieb einer fehr groben 
Nafpel, und an jedem Ende ein’ hölgernes Heft befigt) abfeilt. 
Das Hauen und Härten wird hierauf nach der ſchon befannten 
Weiße vorgenommen. , 

Alte. Seilen, welche zum Aufhauen nicht mehr geeignet fin, 
verwendet man, nad) vollftändiger Abnugung, durch zwedimäßir 
ges Abfchleifen noch zu anderen Werkzeugen, welche große Härte 
erfordern, wie Grabflichel, Drehſtaͤhle, Bohrer, Schaber für 
Kupferſtecher und Goldarbeiter, Geißfüße zum Schneiden hölzer« 
ner Schrauben ꝛc. (vergl. einen Gall biefer Art, Bd. IV. ©. 161); 
oder. man gebraucht fie e ald Material zum Anſiahlen von Haͤm⸗ 
mern n. det. BEN 

on 8 Karmarfd.... 
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Da es bei der Bearbeitung der Metalle mittelſt der Feile 
nur in feltenen Faͤllen angeht, die Arbeit frei mit dee Hand zu 
halten, fo it zur Befeſtigung derfelben eine eigene Vorrichtung 
nöthig. ALS folche dient: für. größere Gegenftände der Schrau b⸗ 
ſtock (f. dieſen Artikel), für kleinere der Feilkloben. Der 
letztere geſtattet, ſo fern er in der Hand gehalten wird, eine be⸗ 
liebige Wendung des Arbeitsſtückes, folglich eine Bearbeitung 
deſſelben auf verſchiedenen Seiten, welche im Schraubſtocke nur 
durch öftered Umfpannen erreicht werden kann. Die gewoͤhnlichſte 
Geſtalt der Feiltloben zeigt (an einem Exemplare der Fleinften 
Gattung) Fig. 14, auf Taf. 100. Die zwei Haupttheile, aus 
weldhen dad Werkzeug befteht, find bei c durch ein einfach gear- 
beitetes Gewinde verbunden, und endigen fich in die Baden a 
und b, welde zufammen dad Maul bilden. Der ganze Keil 
kloben iſt won Eifen, aber fehr .oft Durch Einfegen oberflächlich in 
Stahl verwandelt ; nur die Baden find von aufgefchweißten 
Stahle gebildet, und ihre inneren Släden nad Art einer Seile 
zaub gehauen, um fefter zu faſſen. Überdieg bemerft man in ber 
Zeichnung, daß die Baden nur oben ſich berühren, indem ihre 
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einwaͤrts gekehrten Flaͤchen nach unten bivergiren. Hierdurch er: 
reicht man. (in Folge der Bogenbewegung beim Öffnen des dFäl— 
klobens), daß bei einer mäßigen Offnung, welche am häufigen 
gebraucht wird,: die Baden parallel mit einander fleban, fololih 
einen: zwiſchen ihren befindlichen Gegenſtand weit : "der ganzen 
Zläche faſſen und feſihalten. Die Echraube g beſitzt bei e cr 
nen Kopf, ſteckt feſt in einem Loche von a c,' geht frei durch ein 
andered Loch in b c', und. bewirkt das Schließen des Manles, | 
wenn man ihre Flügelmutter f (flat: wielher bei großen Feilllo 
ben wohl: auch eine vier⸗ oder ſechseaigo Mutter mit aufzufleden- 
dem Schlüffel ‚angebracht 'ift) rechts ˖ Umdreht. Beim Barüdtre 
ben der Mutter treibt die Feder d- die Backen aus einaunder. Da 
urit bei der Bogenbewegung der Baden, welche: durch die Dre 
hung um das Gewinde € entfeht) fein Klemmen ber Schraube 
eintreten fann, ift dad Loch in bc Hinlänglidy gerlumig, ud 
überdieß wird‘ meift auch noch die Schraube ein wenig abwärts 
(nad) dem Gewinde Hin) gebogen. 

Der Zeilfloben in "gig. 14 iff’ein breitmanli ger, wel: 
her ſich vorzüglich zum Einfpannemisflaaher Stücke eignet- Für 
ſchmale oder vunde Begenſtaͤnde, Weide wäßrend "des: Befeilens 
viel: gebreht werben nrüffen., bedient mani ſich zweckmaͤßiger eine 
ſchmalmanlägen Feilkobens (wie Fig.16); an welches 
die..geringe Breite der Backen a, b bereitwilliger Die Drehung 
geftattet, wenn es wie gewöhnlidyhorigontaf. auf. den Werktiſch 
oder eine andere Unterlage gelegt wirde 

Zuweilon werden Feilkloben, keſonbers größerer Art, anf 
irgend eine Weiſe an der Werkbank befeſtigt, und bilden: dann den 
Übergang zu den Schraubſtoͤcken, von welchen fie fich wefentlid 
nur durch die Unbeweglichfeit der Schraubenfpindel unterfcheiden. 
Solhe, für manche Faͤlle fehr bequeme Einrichtungen zeigen 
Fig. 16, 17 und 180. Fig. v6. iR em großer Feilkloben, deſſen 
Befeitigung durch -drei Holzfchrauben gefchieht, für welche tie 
Löcher in der Platte l und in dem Fortſatze i ded Gewindes an: 
gebracht find. h iff’der Schlüffel der viereckigen Schraubenmit: 
ter. Fig. 18 befipt zus Befeftigung eine Fleine Schraubenzwinge 
m; und Sig. ı7 wird mittelft der Holsfchraube k in den Tiſch 
eingeſchraubt. 
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Die allerkleinſten, ganz aus Stahl verfertigten Feilkloben 
verſieht man zur bequemern Handhabung mit einem Stiele, wo⸗ 
von fie den Nahmen Stielkloben, Stielklöbchen erhal⸗ 
ten. Eine ähnliche Einrichtung findet man öfters felbft an groͤ⸗ 
Seren Feiltloben, indem ftatt der Schraube k von Fig. ı7 eine 
fpigige Angel angebracht, und diefe in ein hölzernes Heft geſteckt 
ifl. Die eigentlichen ©tielfloben (Fig. 36) find entweder breit- 
maulige oder ſchmalmaulige; Tegtere werden von den Uhrmachern 
Stiftenflöbchen genannt, weil fie zum Einfpannen abzufeis 
lender Stifte u. dgl. (wobei fie in der Hand gedreht werden müfe 
fen) befonders bequem find. Fig. 24 ift ein Stielfloben, wels 
cher gebraucht werden fann, um etwa ein langes Stuͤck Draht 
einzufpannen, welches bloß am einem Ende befeilt werden fol. 
Statt des Gewindes und der Feder ift hier ein elaflifcher Bor 
gen y angebracht, der ald Fortſetzung ein kurzes Rohr z trägt. 
Letzteres ftedt in dem hölzernen Hefte D, welches feiner ganzen 
Fänge nad) durchtphrt iſt. Man bringt den Draht durch dad 
Heft ein, fehiebt ihn Burch ein Querloch ı der Schraube, und 
laäͤßt ihn fo zwiſchen die Baden gelangen, von welchen er auf die 
gewöhnliche Weiſe feftgehalten wird: Auf diefe Art fann man 
z. B. nad) und nad) eine Anzahl Stifte von dem Drahte abfeis 
len, indem man letzteren, fo oft e8 nöthig wird, weiter heraus: 
sieht. Das Rohr z Kann, hintelchend verlängert, unmittelbar 
ald Stiel dienen, wodurch das hölzerne Heft wegfällt. 

Einige Arten von Stielflöbchen werden biöweiten von Uhr⸗ 
machern zu befonderen Zweden gebraucht. So dad Kronrad⸗ 
Stielflöbchen, Fig. 27, deflen Baden einen geräumigeh 
Ausſchnitt 5 haben, damit ihr vorderfter Theil bequem in die 
Vertiefung eines Kronrades greifen, und den Roden deffelben 
fefthalten kann ; das Unruh » Stielflöbhen (Spindel: 
Flöbchen), Fig. 25, zum Einfpannen der Epindel fammt der 
Unruhe oder eined andern Rades, deffen Wells dann zwifchen den 
Baden bei a gehalten wird, während dad Nad in ber weiten 
Audbiegung 3, 4 Plas findet; das Werkzeug Big 28, deffen - 
Maul von zwei runden, in der Mitte durchbohrten Scheiben w, 
w gebildet, und fehr geeignet ift, ein Rad, ein Plättchen mit 
einem auf feiner Flaͤche ftehenden Stifte u. vol zu halten, indem 
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die Welle, der Stift ıc. durd die Löcher x, x feitwärts fer 
vorragt- 

Wenn ed fich um die Bearbeitung eined Gegenſtandes han- 
beit, welcher nicht ohne Gefahr, verdrüdt oder befchadigt zu wer: 
den, in einem gewöhnlichen Keilfloben eingefpannt werden fann, 
fo bedient man fi) mit Vortheil hHölgerner Feilkloben, weide 
aus Weißbuchen, Buchsbaum, Guajaf oder einem audern harte 
Holze verfertigt, und von verfchiedener Einrichtung find. Zu 
weilen befigen fie volfommen die Geftalt der .eifernen Feillloben, 
meift aber begnügt man ſich mit einer viel einfachern Forn 
Fig. 21 ift ein ſolches Werkzeug der ‚größten Gattung. Das 
Holz wird im Ganzen gedreht, dDann,der Länge nach in die Half 
ten A und B zerfchnitten, welche man durch das aufgefchranbte 
eiferne Charnierband u vereinigt. Die eiferne Schraube und die 
Feder find auf die gewöhnliche Weife angebracht. Yig. a2 unter 
fcheidet fich von diefem durch eine zugefpiste Korm der Baden, 
und durch die Geſtalt des Gewindes v v. In Sig. ı9 fehlt de) 
Gewinde ganz, umd die Theile A, B, zwifchen welchen ein Rd: 
fingplättchen o mittelft der Nieten p, p befefligt iſt, öffnen um 
ſchließen fi) bloß vermittelt der Elaftizität des Holzes, welche 
freilich feine große Bewegung geftattet. Diefer Erfolg wird em 
facher erreiht, wenn man das Holz; im Ganzen läßt, und um 
von m bis I einen Einfchnitt mit der Säge macht. Uxı beim Ge: 
brauche ſich mit voller Bequemlichkeit drehen zu laſſen, ift nid 
nur, wie fchon bei den vorhergehenden Figuren erwähnt, de 
Körper rund gebildet, fondern auc eine befondere Anordnung 
mit der Schraube getroffen. Der Kopf q ſitzt naͤmlich am einen 
Nohre r, welches innerlich das Muttergewinde für die Spindels 
enthält, und Tegtere wird an ihrem Kopfe t mittelft eines Schrau 
benziehers umgedreht. Das Werkzeug, weldes in Fig. 20 ab 
gebildet ift, dient den Juwelieren, um Ringe beim Einfepen der 
Steine feſtzuhalten. Es gleicht Fig. 19, mit dem Unterſchiede, 
daß es Die gewöhnliche Blügelmutter, und überbieß einen zylie 
brifchen Zapfen C befigt, mit welchem es aufrecht in ein Loch de⸗ 


Arbeitötifches gefteckt wird. 
8. Karmarſch. 
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Feldgeſtänge. 

Stangenfünfte, Kunſtgeſtänge, Stangenlei— 
tung, Stangenwerk, nenyt man Reiben von zuſammen 
verbundenen Stangen, welche dazu dienen, die Kraft von der Um⸗ 
triebömafchine (dem Waflerrade, der Waſſerſaͤulenmaſchine ꝛc. ꝛc.) 
bis zu. den ausübenden Mafchinentheilen (den Kunftfägen, der 
Korbwelle ze. ze.) über Tage oder an der Erdoberfläche fortzupflan« 
zen; denn find fie unter Tage, in Gruben vorhanden, fo beißen 
fie Stredengeftänge. &ie find fletd ein Übel und nur dann 
anzuwenden, wenn e& nicht thunlich ift, die Umtriebsmafchine un 
mittelbar mit den ausübenden Mafchinentheilen zu verbinden. 
Denn die Feldgeftänge vermehren: 1) die zu beivegende Maſſe 
einer Mafchine, und daher auch den, wegen der Trägheit der 
Maſſen bei jeder Veränderung in der Richtung der Bewegung 
ftatt findenden Widerftand; — 2) erfordern fie fehr viel Holz 
und da fie den Abwechfelungen der Witterung auögefegt find, _ 
befländige Neparaturenz — 3) erfordern fie fehr viel Aufficht, 
wenn fie nicht zum größten Nachtheil der Mafchine fich fchwer 
und unregelmäßig bewegen follen; hauptfächlich aber verurfachen 
fie — 4) Berluft am Hube und daher Verluft an der mechani⸗ 
fhen Wirkſamkeit der Mafchine; denn die Erfahrung hat gelehrt, 
daß fie fich auch bei der zweckmäßigſten Konftruftion in den 
Schloͤſſern, d. 5. da, wo die einzelnen Stangen mit einander vers 
bunden find, ziehen und fich auch biegen, fo daß der Hub, den 
fie den ausübenden Mafchinen mittheilen, um ?/,, '/s auch wohl 
um die Hälfte Meiner ift, ald der, welchen die Umtriebsma⸗ 
ſchine Hat. 

Man hat daher in neuerer Zeit die Feldgeſtoͤnge möglichft 
zu vermeiden gefucht, und Lieber oft fehr Eoftbare Roͤſchen getries 
ben, Sräben geführt und Serinnen gelegt, um die Auffchlages 
waffer an den Punft hinzuführen, wo die Umtriebmafchine uns 
mittelbar mit den ausübenden Mafchinentheilen verbunden were 
Den konnte. — Seitdem die Dampfmafchinen bei dem Bergbau 
und dem Galinenwefen allgemeiner angewendet worden find, 
hat man die Beldgeftänge auch noch mehr verdrängt, da jene 
Maſchinen faft überall hingeftelt werden fönnen, und durch die in 
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neueſter Zeit verbeſſerte Feuerung und Dampferzeugung ihr Un- 
terhalt auch nicht mehr ſo theuer als fonſt iſt. 

Die weſentlichſten Stücke eines jeden Seldgeflänges find: 
1) die einzefnen Stangen felbft. Sie dürfen fich ıficht werfen, 
d. 5. windflüglich fchief ziehen, weil file fonft einen ſchweren 
Gang erhalten und Teicht zerbrecgen. Man muß deßhalb fehr 
gut ausgetrocknetes Holz dazu nehmen. Eiferne Stangen dehnen 
fih in der Hipe des Sommers zu fehr aus und ziehen ſich im der 
Kälte des Winters zu fehr zufammen, und find deßhalb nicht fo 
gut als Holz, welches eine nur geringe Weranderung in ſeiner 
Laͤngenrichtung erleidet. 

2) Die Verbindung der Stangen oder die Sch Töffer. 
Diefe dürfen fich nicht aus einander ziehen und auch nicht veran⸗ 
laſſen, daß dad Geſtaͤnge, wenn es gefchoben wird, ſich biegt 
und briht. — Man zahnt entweder zwei Stangen auf einander 
und befeſtigt diefes Schloß mit Ringen, wie Sig. 2, Taf. 101, 
oder befler, man ftößt die Stangen fo an eigander, daß fie in 
ununterbrochenen Linien fortgehen und zahnt auf dem Wechſel 
; zwei befondere Badenftüde auf und befeftigt diefelben mit den 
©tangen dur A bis 6 hindurchgehende Schraubenbolzen, und 
durch zwei an den Enden angelegte Ninge, ungefäht in der Art 
wie Fig. 10, Taf. 101, zeigt. 

3) Die Unterflügungspunfte der Gefdgeftänge müffen im 
vollfommen gerader Linie liegen ,. weil fonft das Seftänge fchwwr 
geht und Teicht bricht; auch müffen fie ſeſt ſeyn, fich nicht durch 
bie Schwere des Geflänges fenfen und loder werden, weßhalb 
fie auf einem feften Grunde ruhen und durch Streben gut befe⸗ 
ſtigt ſeyn müſſen. 

Man theilt die Feldgeſtaͤnge nach der Verſchiedenheit ihrer 
Konſtruktion: 1) in Feldgeſtaͤnge mit Schwingen und s) 
in folhe mit Walzen. — Erftere find entweder: Keldgeftänge 
mit doppelten oder mit einfahen Schwingen; und dieſe 
legtern wieder entweder mit ftehbenden oder mit hängenden 
Schwingen. — Feldgeitänge mit liegenden Schwingen find wenig 
gebräichlid und auch fehr unvollkommen. 

Die Sig. x bis 11, Taf. 20: ftellen ein Beldgeftänge mit 
doppelten Schwingen im Profil und in wahren Grundriſſen dar, 
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fo wie e8 am Oberharz gebräuchlich iſt. — Big. 11 zeigt daß eine 


" Ende der Korbflange oder des Bleuel, welches an die Warze 


des Krummzapfens gehängt wird, weßhalb es mit eifernen Pfan« 
nen e verfehen ift. Diefer Bleuel ift der Anfang der Bewegung 
des ganzen Feldgeſtaͤnges. Das andere Ende des Bleuels, T, 
Big. ı und g iſt mit der Hauptſchwinge UM G verbunden. 
Die Verbindung iſt durch ein Kugeleifen bei U bewerfftelligt, 
welches fich in gußeifernen Pfannen bewegt. Die Haupt: oder 
große Schwinge hängt beiM aufdem Gerüfte p, und die bei⸗ 
den Stangen ce und d find mittelft zweier Stredeifen bei G 
und V mit jener verbunden. Durch die Stredeifen fönnen die 
Zugftangen flärfer geipannt werden. Fig. 2 zeigt eine Pleine 
Schwinge m mit den beiden Bugftangen und dem Schloß bei 
F, nebft dem Steg oder StraßbaumL. — Fig. 3 endlich 
gibt eine Abbildung des Kunſtkreuzes D, J, Q, K, H mit 
den Enden der beiden Zugflangen a und S b, und den beiden 
Schachtſtangen R und P. Übrigens wird die Einrichtung 
und die Bewegung der Feldgeflänge aus den Figuren deutlich. 

Die Seldgeftänge mit einfahen Schwingen find 
von den vorigen ‚bloß darin verfchieden, daß hier nur ein einfa⸗ 
ches und nicht, wie bey der vorigen Art ein doppeltes Geftänge 
an den Schwingen hängt, und daß der Ruhepunft der Schwingen 
nicht in der Mitte, fondern an dem einen Ende derfelben liegt. 
Die Böde und Stege werden wie bei den Beldgeflängen mit dops 
pelten Schwingen fonftruirt. Wird das obere Ende der Schwinge 
bewegt und it das andere unterftügt, fo heißt die, Schwinge eine 
ſtehende und das Feldgeflänge eines mit'ſtehenden Schwin- 
gen; ıfl aber daB obere Ende unterflügt und das untere Ende 
bewegt, fo heißt die Schwinge eine Hängende. Feldgeſtaͤnge 
mit bängenden Schwingen haben im Allgemeinen den 
Vorzug vor denen mit flehenden, weil bei erfiern dad Gewicht 
des Geſtaͤnges und der Schwingen felbft zum Teichtern Gange 
und zur Negelmäßigfeit in der Bewegung mit beiträgt, anftatt 
Daß das Gewicht bei ftehenden Schwingen leicht ein Zerbrechen 
berbeiführt. — Die Seldgeflänge mit einfahen Schwingen has 
ben den Vorzug, daß fie weniger Mol; zu ihrer Konftruftion ers 
fordern, daß man dabei die von dem Rade zu überwindende Laſt 
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in fo fern beffer vertheilen Tann, daß man an jedem Ende der 


Welle einen Arummzapfen anbringt und das Schachtgeftänge an 


Halbkreuze hängt. Dagegen Taffen fich die einfachen Geftänge 
nicht füglich bei langen Streden ‚ fo wie bei Mäder oder Treib⸗ 
maſchinen anwenden. 


Wenn es die Lofalverhältniffe nicht geftatten,. Daß man ben 


Mittelpunkt des Rades fo tief legen fann, als die Geftänglinie 


bei dem Geftänge mit hängenden Schwingen, fo muß man jw 


naͤchſt an die Korbflange erft eine Bruchfchwinge bauen, umd an 
diefe das Beftäuge anfchließen. ine doppelte Schwingung an 
die Korbftange zu legen, an deren oberes Ende diefe Teßtere, an 
das untere aber das Feldgeflänge zu hängen, ift nicht anzure 


then, weil al&dann die Kraft nicht durch den Zug, fondern durch 


Die Beldgeftänge mit Walzen find weit einfacher ald 
die mit Schwingen, und daher auch weit weniger Foftbar als die. 
Das Geftänge liegt hier auf Walzen, welche fi in fogenannten 


Zoll Stärfe, welche mit ihrem untern Ende feſt in die Erde ein 
geſetzt und mit Streben befeftigt, an ihrem obern Ende aber ausge: 


den Schub wirfen müßte, woburd dad Geſtaͤnge Leicht zerbricht 


Scherenftüden, runden Hölzern von ungefähr 8 biß 10 


aommen, oder mit zu beiden Seiten angenagelten Latten verfehen 


find, bewegen. Unter jeder Walze ift dad Geflänge anf die Länge 
des Hubes mit einer Schleppfchiene von buchenem Hol; ver 
fehen, um die Reibung zu vermindern. — Seder Schereufie 
fteht ungefähr 8 bis 10 Ellen von dem andern. Die Korbftang 
darf indeffen nicht unmittelbar an das Walzengeflänge angeſchloſ⸗ 


fen werden, weil die frummlinige Bewegung ded Krummzapfend 


flarfen Druck und flarfe Reibung in den erften Walzen ver 


fahen würde, fondern man muß die Korbftange oder den Blexcl 
erft in eine ftehende Schwinge greifen laſſen, und an diefe fodans 
dad Geſtaͤnge anfchließen. Zwar ift die von der Schwinge mitge 
theilte Bewegung nach nicht ganz geradlinig, wenn man fie ir 
deſſen etwas lang macht, fo wird die Höhe des Bogens , den ſie 
beſchreibt, ſehr klein. 


Nicht immer kann man die Feldgeſtaͤnge in gerader Linie | 


fortführen, da fie fih nad dem Xerrain richten müffen ; man 
muß ihnen daher noch durch andere Mittel zu Hülfe fommen 
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Sol fi) nämlic, die Richtung des Fallens ändern, fo Hilfe man 
fih duch Bruhfhwingen und durh Kreuze, foll ſich aber 
bie Richtung des Streichens ändern, fo hilft man no durch 
Bendedoden. 

Alle diefe drei verfchiedenen Mafchinentheile Haben im We⸗ 
fentlihen ähnliche Konftruftion. Es find nämlich flarfe vierkan⸗ 
tige, kreuzweis zufammengefügte Hölzer, welche im Mittelpunfte 
ihred Kreuzes mit Zapfen verfehen find, um welche fie fich bes 
wegen. Eine Wendedode bewegt ſich horizontal, nud bie 
kreuzweis zufammengefügten Hölzer find an einer ftehenden Welle 
befefligt; eine Bruchfchwinge oder ein Kreuz bewegen ſich in fenfs 
rechter Richtung. Zwiſchen beiden liegt der Unterfchied bloß in 
dem Winkel, nach welchem die Arme zufammengefügt find; ift 
Der Winkel fpig, fo nennt man den Mafchinentheil eine Bruch⸗ 
ſchwinge; ift er aber beinahe oder ganz ein rechter, oder and) 
ein flumpfer Winkel, fo nennt man ifn ein Kreuz, Fig. 3, 
Zaf. 101. Ein ganzes Kreuz heißt es dann, wenn wenig⸗ 
fiend an drei Armen Seftänge angefchloffen find und daher alle 
vier Arme gleihe Länge haben müffen, ein halbes Kreuz 
aber, wenn nur zwei Arme mechaniſch wirffam find; Iegtere wer« 
den bei den Feldgeflängen mit einfachen Schwingen angewendet 
und fehr zweckmaͤßig von Gußeiſen Ponfteuirt, erftere gebraucht 
man bei den Beftängen mit doppelten Schwingen. 

Karl Hartmann. 


Sseuerbhberd, 


Unter Feuerherd verſteht man im Allgemeinen den Ort, 
in welchem durch das Verbrennen irgend einer Art von Brenn⸗ 
ſtoff ein beliebiger Grad von Hitze fuͤr irgend einen Zweck hervor⸗ 
gebracht wird. Dieſe Feuerherde theilen ſich in zwei Gattungen, 
naͤmlich in jene, welche durch ein Geblaͤſe (Geblaͤſefeuer, Ge⸗ 
bläfeöfen), und in jene, welche durch den natürlichen Luftzug an⸗ 
gelacht werden. Nur von legteren ift hier die Rede, und die An⸗ 
. gabe der allgemeinen Bedingungen zur zwedimäßigen Einrichtung 
des Feuerherdes, welche dem Baus eines jeden Ofens mit natuͤr⸗ 
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lichem Luftzuge für irgend einen Zweck zum Grunde liegen, iſt 
der Gegenſtand dieſes Artikels. | 

1... Die zwedimäßige Einrichtung eined Feuerherded muß im 
Allgemeinen zwei Bedingungen erfüllen, nämlich: ı) Die fo viel 
möglich vollftändige Verbrennung des Brennmateriald, um mit 
telft deffelben fo viel Hige hervorzubringen, als feiner Befchaffen: 


- heit noch erhalten werden kann (f. Art.: Brennftoff); 2) die 
. zwedimäßige Wirkung und Vertheilung, diefer Hige auf denjeni- 


gen Körper, auf welchen die Erwärmung zunaͤchſt wirken fol, 


- oder welcher fich in dem VBereiche des Feuers oder in dem Heiß 


raume befindet. Die gehörige Verbrennung fann nur dadurch 
Statt finden, daß dem Brennmaterial bei hinreichend hoher Tem: 
peratur, welche mindeftens die noch bei Tage fichtbare Rothgluͤh⸗ 
hige ift, fo viel atmofphärifche Luft zugeführt werde, daß die ge 
fammte Oberfläche deifelben mit jener in Berührung erhalteu 
wird; folglich ein hinreichendes Durchftrömen der Luft Durch den 
glühenden Brennitoff oder der hinreichende Lu ftzug Statt finde. 
Die Stärke diefed Luftzuges für verfchiedene Zwecke hängt von 
der Einrichtung des Schornfteines oder der Effe ad. Ein voll 
ftändiger Feuerherd befteht fonach ») aus dem Feuerraume 
oder dem Seuerherde im engern Sinne, in welchem das Verbren: 
nen bewerffielligt wird; 2) aus dem Heigraume, auf: welden 
die Hitze aus dem Feuerraume zunaͤchſt wirkt; 3) aus dem & dor: 
feine, dem Rauchfange oder der Eife, welche Luft und Raud 
aus dem Feuerraume aufnimmt und aufwärts fortführt. 


ı) Der Feuerraum. 

Der Feuerraum oder der Feuerherd im engern Siune muß 
eine folche Einrichtung erhalten, daß in demfelben diejenige Quan- 
tität Brennmaterial, welche zur Bewirfung der beabfichtigten Hei⸗ 
sung nöthig ift, und die von der Größe des Heigraumes abhängt, 
Plas findet, und daß der erforderliche Luftzug Dur) dad Brenn⸗ 
material vor ſich gehen Fann, um die Verbrennung möglichft voll» 
fländig zu bewirfen. Die erftere Bedingung wird leicht durch die 
beliebige Ausdehnung des Feuerraumes erreicht; fchwieriger ifl 
die Erfüllung der zweiten, nämlich. der vollfländigen Verbren⸗ 
nung, oder was daffelbe ift, der Verbrennung ohne Rauch. Es 
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muſſen zu dieſem Behufe die Bedingungen biefer volftändigen 
Verbrennung näher angegeben. werden. | 

Die Beltandtbeile des Rauches, wie er bei der Verbren« 
nung von Holz, Torf und Steinfohlen auffteigt, find theils die 
„ auch der vollftändigeren Verbrennung eigenthümlichen Produfte, 
theild folhe, welche nur aus der unvollfländigen Verbrennung 
entjichen. Erftere find ı) der größtentheild aus Azotgas beftes 
hende Reſt der atmofphärifchen Luft, welche mit dem Brennmates 
sial in Berührung war; 2) das fohlenfaure und Kohlenorydgas, 
welche durch Abgabe des Sauerftoffgad aus der atmofphärifchen 
Luft an den Koblenftoff des Brennmaterials entftanden find; 3) 
die mit diefen Luftarten gemiſchten Waflerdämpfe, welche theils 
aus dem in den Brennſtoffen enthaltenen Wafler, theild aus dem⸗ 
jenigen Waſſer entftehen, welches bei der Verbrennung durch die 
Verbindung des Säuerfloffes mit dem Waflerftoffe, der in dem 
Brennſtoffe enthalten it, gebildet wird.‘ Diejenigen Beſtand⸗ 
theile des Rauches, welche Produkte der unvollitändigen Vers 
brennung find, find ı) bei den Steinfohlen Ammoniaf, bei. dem 
Holze brandige Holzfäure, welche mit den Waſſerdaͤmpfen fich 
entbinden (die legtere gibt. dem Holzrauche den eigenthümlichen 
Geruch, und die die Augen affizirende Schärfe); 2) kohlenhalti⸗ 
ges Waſſerſtoffgas (Kohlenwaſſerſtoffgas und öhlbildendes Gas), 
welches der Verbrennung entweder aud Mangel der hinreichens 
den Berührung mit Luft, oder aus Mangel der hinreichend hohen 
Zemperatur entgangen iſt; 3) verflüchtigter Theer und brenzlicheö 
Öhl, welche bei der Verbrennung aus denjenigen Theilen des 
Brennmateriald, die noch nicht die vollftändige Glühhitze anges 
nommen haben, in Folge einer vorläufig eintretenden Verfohlung 
fi entwideln, und auf die vorige Weife unverbrannt davon ger 
ben; 4) verflüchtigte Kohlentheile, die gleichfalls der Verbren— 
nung entgmgen, und mit dem Luftitrome fortgeführt werben. 
Diefe Kohlentheile find theild folche, welche mechanifch von dem 
Luftftrome aus der ſich bildenden Kohle mit fortgeriifen werden; 
theils diejenigen, welche aus den beiden Arten des Kohlenwaſſer⸗ 
ftoffgas in der Glühhitze fich ausfcheiden (Kienruß), wenn diefes 
aus Mangel an Luft der Verbrennung entgeht. Die mit den 
Dämpfen von Ammoniaf oder von Holzfäure gemifchten Waſſer⸗ 
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daͤmpfe, welche ſich zu Nebel kondenſiren, indem fie in bie Fühlere 
Atmofphäre treten, die Dämpfe des Theers und deöd brenzlihen 
Hhles, die ſich auf diefelbe Art Fondenfiren, und die freien Koh 
Ientheile bilden dasjenige, was am Nauche fichtbar iſt. Leßtere 
in Verbindung mit der Holzfäure oder dem Ammoniaf, und 
mit dem Theer und dem brenzlihen Oble bilden den Ruß der 
Schornfteine. | 
Der Rauch iſt daher jederzeit das Nefultat einer unvollkom⸗ 
menen Verbrennung, und die Stärfe deffelben gibt ein Maß des 
Grades diefer Unvollfommenheit. Legt man in einen glühenden 
Seuerraum ein der Größe diefed Raumes und feiner Hitze ange 
meflenes Stuͤck Holz, fo bewirkt die äußere Erhigung deffelben 
fogleich die Entwidelung von theerhaltigem Kohlenwailerftoffgad 
aus den der Oberfläche zunächit Tiegenden Theilen, welches, in 
dem es hervortritt, der Glühhige begegnet, folglich, wenn die 
Binreichende Luftmenge beiftrömt, in der Geſtalt der Flamme voll: 
fländig verbrannt wird. Wäre die nöthige Luftmenge nicht vor 
Banden, fo würde ein Theil dieſes Kohlenwaſſerſtoffgas mit dem 
anögefchiedenen Kohlenftoffe und mit dem Theerdampfe unver 
brannt davon gehen. Legt man dagegen auch bei gehörigem Luft: 
sufluffe ein viel größeres Stück Hol; in den Feuerraum, ode 
mehrere Stüde über einander, fo daß bie obern Theile von der 
untern Gluth fo weit entfernt werden, daß die brennbare Gasart, 
indem fie bervortritt, nicht fogleich die Glühhitze erhält; fo wir 
fie ebenfalls unverbrannt .entweichen, und ftatt der Flamme Rand 
erfcheinen. Die vollftändige Verbrennung ober die Verbrennung 
ohne Rauch kann alfo nur dann eintreten, wenn jeder einzelne 
Theil des Brennſtoffes bei hinreichend hoher Temperatur mit der 
binreichenden Luftmenge in Berührung kommt, fo daß in allen 
Sällen die beiden wefentlichen Bedingungen der vollfiändigen 
Verbrennung nur in der hinreichend hohen Temperatur des Seuer 
raumes und in der Zuführung der’ hinreichenden Luftmenge be 
flehen. Die hohe Temperatur wirft dabei am nachdrudlichiten, 
weil durch diefelbe beim Verbrennen nicht nur diefelbe Menge at: 
mofphärifcher Luft mehr Sauerfloff an das Brennmaterial abgibt, 
" fo dag die verbrannte Luft an Sauerſtoff ärmer entweidt, 
fondern auch durch die Verftärfung des Luftzuges felbft die zuge⸗ 
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führte Luftmenge größer wird. Daher iſt unter übrigens gleichen 
Umständen und bei derfelben Einrichtung die Verbrennung immer 
vollftändiger bei jenen Seuerungen, bei welchen ein hoher Hitzgrad 
Statt finder: Eine folche mit Rauch begleitete Verbrennung ift 
alfo ein aus der eigentlichen Verbrennung und aus der Verkoh⸗ 
Iung oder ber trodenen Deftiliation eined Theils des. Brennmas 
teriald gemifchter Prozeß; daher die oben erwähnten Produkte 
andy feine andern find, als welche bei der trodenen Deftillation 
ded Brennmateriald erhalten werden. 

Wie dad Brennmaterial befchaffen feyn müfle, um die Voll: 
fländigfeit der Verbrennung zu begünftigen, ift bereitö im Art. 
BSrennftoff, Bd. I, '&. gı 'erflärt worden. Hier fommt nur 
dasjenige zu berüdfichtigen, was durch die Einrichtung des Feuer⸗ 
herdes für die Wolltändigfeit der Verbrennung des im Übrigen . 
zweckmaͤßig vorbereiteten Brennmaterials zu bewirken ifl. Hier 
Itegt nun, nach dem Dorigen, der Hauptzwed darin, dem Feuer⸗ 
zaume beider hinreichend hohen Temperatur die nöthige Luftmenge 
zuzuführen, damit alle brennbaren Theile mit derfelben in Berüh⸗ 
zung kommen Finnen. Ruͤckſichtlich der Art, wie der Luftzug 
erfolgt, kann man die Feuerherde in zwei Alaffen theilen, naͤm⸗ 
lid: a) jene mit aufwärts gehendem, und b) jene mit nieder- 
waͤrts gehendem Ruftzuge. 


2)..Geuerherd mit aufwärts gehendem Luftzuge 


Diefe Einrichtung ift die gewöhnliche, welche bei Dem Baue 
der meiften Ofen für verfchiedene Zwecke Statt findet, und von 
welcher die Fig. 6, Taf. 95 die einfachfte Einrichtung darſtellt. 
Das Brennmaterial liegt bier auf einem Roſte, auf welchen es 
durch eine Seitenthär (die Heizthür) eingebracht wird; un⸗ 
terhalb des Roſtes befindet fi) der Afhenraum, zu welchem 
bie Aſchenthür führt, durch welche zugleich die Luft unten 
ben Roſt tritt, und. durch die Zwifchenrdume des Tegtern durch 
dad Brennmaterial nad) aufwärts ftreicht. Eben diefe Einrich⸗ 
richtung ift bei den in Taf. ı, Big. 10, 11, 12; Taf. 2, Big. ı 
bis 7; af. 39, Big. 6; Taf. 5ı, Fig. 1; Taf. 86, Big. 6, 
7, 8; Zaf. 87, Big. 1, 25 Taf. 89, Big. 5; Taf. gı, Big. 12 
33 vorgeſtellten Öfen verfchiedener Art vorhanden, 
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Über die Einrichtung und Verhaͤltniſſe des Feuerraums if 
Folgendes zu berüdfichtigen. - 

| Der Roft. Der Roft dient als Auflage für das Brem- 

naterial, und feine Zwifchenräume laſſen ſowohl die Luft in das 

euer treten, als auch die Afche in den Aſchenraum durchfallen. 


Er muß daher die gehörige Stärke haben, fowohl um die Auam 
tität des auf. einmahl einzulegenden Brennftoffes zu unterflügen, 


als auch der allmählichen Zerftörung bei der hoͤhern Hitze wenig: 
ſtens auf längere Zeit zu widerfichen. eine Zwifchenräume 
muſſen weit genug feyn, damit diejenige Menge Luft, welche das 
Brennmaterial zu feiner Verzehrung erfordert, durchdringen 
koͤnne, und noch eng genug, damit wohl die Aſche, wicht aber 
noch Fleinere unverbrannte Stüde des Brennmateriald durd- 


fallen. Der Roft beftieht für Feinere Herde aus parallel liegen 


den vierfantigen Eifenftäben, deren Kanten in der horizontalen 
und fenfrechten Ebene Tiegen, wie die Fig.7, Taf. 95 zeigt; 
am bintern und vordern Ende liegen fie in einer mit Ausfchnitten 
_ verfehenen, in dem Mauerwerke befeftigten Unterlage ab, wodurd 
man die Bequemlichkeit erhält, einzelne unbrauchbare Stäbe leicht 
. auswechfeln zu fönnen. Die Stärfe diefer Stäbe beträgt höd- 
ſtens ı'/, Zoll, ihre Entfernung von einander ?/, Zoll. Fuͤr gr 
Bere Rofte wendet man Stäbe von Gußeifen au, nach der in der 
Fig. 8 angegebenen Form, wo adie Anficht von der Seite, b je 
von oben, und ec) den fenfredhten Durdyfchnitt darftellt. An den 
beiden Enden find zwei Vorfprünge oder Lappen angegoffen von det 
halben Breite des Zwiſchenraumes, mit welchen fie auf der vordern 
und hintern Mauerbanf an einander gelegt werben. Man gibt 
diefen Stäben eine Länge von a Fuß bis a Fuß 6 Zoll, oben eine 
Breite von 1 bid 1'/, Zoll, die ſich nach unten’ bi6 auf */, Zol 
verjüngt; die Tiefe ı'/, bis 3 Zoll. Die Entfernung der Stäbe 
von einander beträgt '/, Zoll. Es ift vortheilhaft, die obere 
Flaͤche diefer Stäbe abzurunden, aus von felbit fich ergebenden 
Gründen, Für lange Feuerherde werden zwei bid drei Reihen 
folder Stäbe mittelft einer dazwifchen angebrachten Unterlage 
hinter einander gelegt, wie dieſes aus den Fig. ı, 3 und & 
Zaf. 5ı erfichtlich iſt. | 

Die Entfernung der Stäbe von einander oder die Größe 
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des 3 Zwiſchenraumes, den fie zwifchen: ſich laſſen, hängt nicht for 
wohl von der Größe des Feuerraumes, fondern vielmehr von der 
Natur des Brennmateriald ab: Die Entfernung von ?/, Zoll 
gilt für Steinfohlenfeuerung, und bei Holz für Rofte von Eleiner 
Dimenfion. Bei Holzfeuerung in. größeren Herden kann diefe 
Entfernung bis auf einen Zoll und darüber vermehrt werden, ber 
ſonders in. Herden, wo hauptſaͤchlich das Slammenfeuer wirkt, 
und das Durchfallen Fleiner Kohlen Feinen befonderen, mit dem 
Vortheile des verftärften Luftzuges vergleichbaren: Nachtheil her⸗ 
vorbringt. In diefem Balle flellt man auch den Roſt aus feuer⸗ 
feſten Biegeln ber, die mit den gehörigen Zwifchenräumen ent⸗ 
weder auf paflenden ‚Unterlagen oder in der Form eines Gewoͤl⸗ 
bes neben einander aufgefielt werden. Der freie Zwifchenraum 
zwifchen den. Rofiftäben beträgt nach den obigen Dimenfionen für . 
Rofte: aus Schmiede» und Gußeifen im Allgemeinen ein Vier⸗ 
theit der ganzen Nöfifläche. 

Für Pleinere Herde kann dem Nofte auch eine fchüffel: oder 
Forbförmige Geftalt gegeben werden, was den Vortheil hat, daß 
bei einem fleineren QAuerfchnitte des Roſtes diefelbe Quantität 
Brennmaterial mit’einer größern Luftmenge in Berührung kommt, 
folgli mit einer geringern Ausdehnung des Roſtes in der Ho⸗ 
risontalfläche diefelbe. Auantität Brennſtoff verzehrt wird, wie bei 
den flachen Roſten. Die Fig. 9, Taf. 95, ftellt eine ähnliche 
Einrichtung des Nofted vor. aa iſt die äußere Mauer des run⸗ 
den Beuerherdes, oder auch eine Umgebung von Bußeifen, wenn 
Die Wärme ſich nach außen verbreiten fol ; b ift der zylinder⸗ oder 
korbfoͤrmige Roft, oben mit dem 3 bis 4 Zoll breiten Rande c 
verfehen, mit welchem er auf der Mauer oder.dem Vorfprunge 
der Umgebung aufiiegt, fo daß der Raum, welcher auf diefe Art 
zwifchen den äußern Roftläben und der Wand der Umgebung ge: 
bildet wird, duch diefen Rand von oben ganz gefchloflen iſt. 
Diefer Rand iſt mit: feuerfeften Ziegeln belegt, um.ihn vor der 
Wirfung des Feuers zu ſchützen; d ift der Afchenfall, durch 
welchen die Luft emtritt. Ein ſolcher Roſt dient für Steinkoh⸗ 
len, Kokes, Zorf und Holzfohlen. 

Die Sröße des Roſtes hängt theild von der Quan⸗ 
titaͤt des Brennmaterials ab, welche in einer beſtimmten Zeil 
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verzehrt werden ſoll, theils von der Staͤrke des Luftzuges. Die 
erſtere vermehrt, der letztere vermindert die noͤthige Flaͤche des 
Roſtes. Es laſſen ſich daher nicht wohl allgemeine Regeln zu 
Beſtimmung der Roſtflaͤche fuͤr jede Art von Feuerherd angeben. 
Im Allgemeinen ſteht die Roſtflaͤche in der naͤchſten Beziehung zu 
der Größe ded unmittelbar vom Feuerherde aus zu erhigenden 
Raumes , deflen Temperatur die nügliche Wirkung des Fenerker 
des ift, und bier kann man in Übereinflimmung mit den Erfah 
zungen, und in Betracht, daß ed immer vorzuziehen it, den Roſt 
lieber zu.groß als zu Pfein zu machen, ald Regel annehmen, dem 
Roſte den vierten Theil des horizontalen Auer 
fhnittes des unmittelbar zu erbißenden. Maumes (vor dem 
Eintritte der heißen Luft in die Kanäle und Züge des Heitzraumed 
oder’ in die Effe) zu geben... Diefe Regel findet bei Herden aller 
Art von der Keflelfeuerung  biö zu den Flammenoͤfen ihre An- 
wendung Nach derſelben ift in dem Artikel Dampfteffel, 
Bd. IV. &. 535 die Größe des Nofted (zu: */, der unmittelbar 
vom Feuer beftrichenen Bodenflaͤche) befiimmt, was bei dem Ber: 
hältniffe der Bläche der Züge zu der Bodenfläche, wie 7 zu 3, 
von der ganzen dampfgebenden erhipten Flaͤche °/,. ausmacht 
Um diefed Verhältniß auf die Quantität der auf dem Roſte in 
einer Stunde. verbrannten Steinfohlen zu reduziren : fo erzeugen 
40 Quad. 8. der erhibten SKeffelfläche 4 Pfund Dampf in eine 
Minute, oder 240 Pf. in einer Stunde, wozu 3o Pf. Steir 
kohlen (8 Pf. Kohlen auf ı Pf. Dampf) gehören, welche in er 
ner Stunde auf dem Rofte von 3 Q. 5. verbrennen. Hiernach 
gehört zum Verbrennen von: ıo Pf. Steihfohlen 
in einer Stunde eine. Roftflähe von einem Aue 
dratfuß; was für einen Quad. Met. 56 Kilogramm ausmacht. 

Der Sewerböverein von Mühlhauſen empfiehlt für jede in einer 
Stunde zu verbrennenden 50.Kilogr. Steinfohlen ein Quadrat: 
meter Noftfläche mit ?/, Ziifchenräumen, was mit der vorigen 
Beftimmung nahe übereinfommt, zumahl die Kläche der Zwiſchen 
räume nicht immer als eine fonftante Größe angenommen werden 
fann. Für Holsfeuerung ift ein Meinerer Roft hinreichend, weil 
bei derfelden. die Zwifchenrdume der Nofifläche durch das Hol; 
weit, Weniger verengt und verflöpft werden, als dieſes bei deu 
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Steinkohlen ber Fall iſt. Fuͤr Holz, Torf und Koaks braucht men 
höchftens die Hälfte der oben für Steinfohlen bemeflenen Roſtflaͤche, 
fo daß für 10 Pfund Hol; in einer Stunde eine Noftfläche von 
37, Quad. Buß hinreichend ift. 

Die Gorm des Roſtes ift gewöhnlich ein Tängliches 
Viereck, zuweilen auch freiöförmig, zumahl bei Fleineren Feurun⸗ 
gen, je nach der Gorm der Umgebung des Beuerraumed, der ent⸗ 
weder eine parallelepipedifche oder eine zylindrifche Figur hat. 
Bei Fleineren Herden, wo die Hitze gerade aufwärtö gegen den 
zu erwärmenden Körper wirfen foll, wie bei Kochherden, kann 
man der Umgebung des Feuerraumes eine elliptifhe Form ges 
ben, wie diefes in Fig. 10, Taf. 95 vorgeftellt iſt, wo a den 
oft, b den Afchenfall bezeichnet, und c die Mündung ift, aus 
welcher die erhigte Luft tritt, Die dann auf die zu erhibenden Ge⸗ 
fäße wirket. Diefe Bufammenziehung des Seuerraumes hat, bei 
kleineren Herden, in denen nicht jene hohe Temperatur vorhan⸗ 
den ift, wie bei Herden, in denen bedeutende Maſſen von Brenn⸗ 
fioff in der Gluth find, den Vortheil, eine lebhaftere und volk« 
fländigere Verbrennung durch die hier verhinderte Abfühlung und 
Zerfireuung der Flamme in einen größern Raum zu bewirken. 

Die Weite oder Breite des Feuerraumes über 
dem Mofle ift bei der Feuerung mit Steinkohlen, die 3 bis 4 
Zoll hoch auf dem Roſte aufgelegt werden, der Breite des Roſtes 
glei, oder nur wenig größer; das Holz dagegen, bad ein ges 
singeres fpezififched Gewicht hat, uud fich weniger dicht zuſam⸗ 
men legt, als die Steinkohle, erfordert für gleiche Gewicht «is 
nen beyläufig vier Mahl fo großen Raum. Der Seuerraum wird 
daher in diefem Falle bedeutend breiter gemacht ald der Roſt, 
und von den Längenfeiten des in der Mitte Tiegenden Roftes aus 
bogenförmig an die Seitenwände des Dfend angefchloffen, damit - 
die durch den Roſt eingedrungene Euft den Raum, den das Brenn- 
material einnimmt, fo viel möglich gleihförnig erfülle. Für die 
Menge des auf ein Mahl einzulegenden Brennmaterials laſſen fich 
keine Regeln angeben, fondern es muß hier bei jedem Feuerherde 
nach der Stärke des Luftzuges und anderer Umftände die Erfah: 
zung entfcheiden, bei welcher Quantität und nach welchen Zeit« 
räumen des Nachlegens die verhältnißmäßig größte nügliche Wir⸗ 
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fang durch die Verbrennung erhalten werde. Im Allgemeinen 
laͤßt ſich als Negel angeben, ı) daß der Roſt von dem Breun 
material jederzeit: bededft feyn muſſe, damit Feine Luft in den 

Feuerraum dringe, die zur Verbrennung nichts beiträgt, und den 
Heipraum nur abfühlen würde ; 2) daß dad Verbrennen um fo 
vollftändiger erfolgt, je weniger jedes Mahl Brennmaterial nad; 
gelegt wird, aus dem bereitö oben S. 602 angegebenen Grunde. 
. Im der Ausübung läßt ſich die letztere Hegel bei diefen Feuerher: 
den jedoch nicht befolgen, weil ein öftere8 Nachſchüren den Nach—⸗ 
theil mit fich bringt, daß durch die geöffnete Heipthüre jedes Moahl 
eine bedeutende Menge Falter Luft in den Feuerraum rritt. 

Die Heitzthüre, welche den Feuerraum verfchließt, un 
durch welche das Brennniaterial eingebracht wird, muß fo dicht 
als möglich fchließen, um das Eindringen der Luft darch dieſelbe, 
die nur den Zug durch den Roft flören würde, zu hindern. Sie 
beſteht aus ſtarkem Eiſenblech oder aus Gußeiſen, und iſt in eie 
nem eiſernen Rahmen mittelſt Bänder und Angeln beweglich: an 
der innern Seite bildet fie einen rahmenförmigen Anſatz, umfe 
da mit Lehm oder Ziegeln verfleiden zu Pönnen. Im Großen wer 
det man Schiebthüren an, die mittelſt eined Gegengewicht (Taf 
86, Fig. 8), oder mittelft eines Hebels bewegt werden. Die 
Heitzthür wird jederzeit. um Die Dide der vorderen, den enerraun 
fchließenden Wand von dem vorderen Ende der Roftfiäbe, alle 
6 biß 14 Zoll weit, entfernt, damit fie dem euer nicht zu nah⸗ 
liege. Diefer Zwifchenraum wird mit einer gußeifernen Platt 
bedeckt, die auch zum Auflegen und Einſchieben des Breunmate 
rials dient. 

Der Aſchenraum oder Aſchenfall, durch welche die 
zut Ernaͤhrung des Feuers dienende Luft unter den Roſt tritt, er 
hält gewöhnlich den Querſchnitt des Roſtes. Seine Hoͤhe it 
willküͤrlich, da der Luftzug nicht von der Höhe dieſes Raumed 
fondern von den Dimenftonen des Schornfteins oder der Eife ab: 
hängt. Man macht ihm jedoch, wenn es die Umftände zulaffen 
wenigftens fo tief, daß die deffen Ausgang verfchließende Afıher 
thüre weit genug unter der Heitzthüre Liegt, um nicht erhigt je 
werben. Diefe Afchenthüre vertrift zugleich die Stelle eined Re 
gifterd, um den Zutritt der Luft unter den Roſt zu reguliren. Es 
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iſt daher auch am beſten, wenn dieſelbe als ein Schieber, der ſich 
in einem eiſernen Rahmen bewegt, eingerichtet iſt, um nach Be⸗ 
lieben mehr oder weniger geöffnet zu werden, fo daß die größte 
Öffnung ‚, die man geben fann, diejenige ift, welche der Släche 
der gefammten Zwifchenräume des Roſtes glei iſt. Diefe Re: 
gulirung des Quftzutrittes, über welche übrigens nur die jedes⸗ 
mahlige Beobachtung des Effeftes des Feuerherdes die nöthigen 
Regeln angeben kann, ift nämlid für den Verbrennungsprozeß 
von befonderer Wichtigkeit, weil bei zu wenig Quft die Verbrens 
nung unvollitändig wird, bei einem überflülfig großen Luftzu⸗ 
tritte hingegen ein bedeutender Wärmeverluft herbeigeführt wird, 
worüber der Art. Brennstoff, Bd. II. ©. 102 nachzulefen iſt. 
Strömt die Luft in den Afchenfall durch einen Kanal herbei (in wel 
chem Falle der Querfchnitt dieſes Kanals, um die Geſchwindig⸗ 
feit der Quft nicht zu vermindern , etwas größer gemacht werden 

muß, ald die Sefammtefläche der Zwifchenräune des Noftes ber 
trägt), fo wird dieſes Schiebe » Regifter in diefem Kanale ange» 
bracht. In einigen Bällen geht e8 an, die Regulirung des Schier 
bers durch eine pprometrifche Vorrichtung zu bewirfen, um nahe 
denfelben Hipgrad des Fenerraumes zu erhalten (f. Art. Pyro⸗ 
meter). Auf weldhe Art das Spiel dieſes Negiiterd bei einem 
Dampfkeſſel von der Größe der Dampfentbindung felbft abhängig 
gemacht werden fann, ift im Art. Dampffeffel, Ss». IV. ©. 
565 angegeben. In denjenigen Ballen, in.welchen mit geringes 
ren Nebenfoften bereits erhitzte (unverbraunte) Luft in den Feuer⸗ 
herd mittelſt jenes Kanales herbeigeführt werden kann, laͤßt ſich 
eine bedeutende Brennſtofferſparniß erzielen, worüber Art. Ab⸗ 
dBampfen, Bd. I., ©. 23, und Art. Brennftoff, Bd. IE, 
S. 105 nachzufeben iſt. 

Bei Steinfohlenfeuerung kann auf dem Grunde des Afchen« 
raumed ein Nefervoir mit Waſſer gehalten werden. Durch die - 
von dem Roſte niederwaͤrts ftrahlende Wärme erwärmt fich da&« 
felbe, vermifcht fih in Dampfgeftalt mit der einfträmenden Luft, 
und diefe in Berührung mit den glühenden Steinkohlen zerſetzten 
Waflerdämpfe vermehren das Slammenfeuer (machen die Flamme 
Sänger), auch wird dadurch der untere Theil des Koftes mehr 


kühl erhalten, fo daß deilen Stäbe länger dauern. 
Technol. Encytlop. V. Vd. 39 
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Die Feuerherde mit aufwaͤrts gehendem Luftzuge haben nach 
ihrer urſprünglichen Einrichtung - einige eigenthümliche Fehler, 
die dem vollſtaͤndigen Verbrennungsprozeſſe nachtheilig find, naͤm⸗ 
lich: a) der Zutritt der Luft Durch den Roſt iſt, zumahl bei Stein⸗ 
fohlenfeuerung, durch die zeitweife Verftopfung feiner Zwiſchen⸗ 
räume wandelbar, daher nicht immer die zur völligen Verbren⸗ 
nung nöthige Luftmenge eintritt; b) dad Nachlegen des förenn- 
-materiald in der gehörigen Menge erfordert viel Vorficht und 
Übung: ift es zu wenig, fo geht viel unverbrannte Luft in den 
Schornftein ; ift es zu viel, fo wird die Verbrennung unvolilän 
Dig und ed entfieht Rauch; c) das aufgelegte Brennmaterial 
fühlt jedes Mahl den Feuerraum ab, weil ed bis zum Beginn dei 
Brennen erſt eine bedeutende Menge Wärme aufnehmen muß; 
d) bei jeden Nachlegen durch die Heitzthür tritt eine Menge Luft 
unnöthig in den Feuerraum, die fich erhigt und unverbrannt da 
von geht. Um Neſe Nachtheile zu entfernen, find mehrere Ver: 
befferungen gemacht worden, von welchen wir hier diejenigen auf 
führen, die einen praftifchen Werth behaupten. 

1) Um den wegen einer unvollftändigen Luftzuführung durd 
den Roſt von dem Feuerraume abziehenden brennbaren Rauch 
(dad theer: und fohlenhaltige Waſſerſtoffgas) noch zu verbrennen, 
bevor er inden Heigraum gelangt, wird durch einen Seitenfand 
hinter dem Nofte noch Luft eingelaffen, welche dem glühenden 
Gas, indem es den Feuerraum verläßt, begegnet, und es ned 
verbrennt. Dabei muß jedoch ein Überfchuß diefes Luftzutritte 
möglichft vermieden werden, weil folche überflüffige Luft ſonſt er 
nen Theil der Wärme aus dem Seuerherde unnöthig in den Rand: 
fang führt. Es iſt vorzuziehen, wenn diefe Luft fchon erwärmt 
eintreten Fann, übrigens aber von feinem Nachtheile, wenn fie 
auch falt (wie die Luft unter den Roſt) eintritt, fobald ihr: 
Menge nicht überfläflig groß if. Ein folder fefundäre: 
Luftzug zur Verbrennung des Rauches ift bereits in dem Akt. 
Abdampfungsofen, Bd. I, ©. 37 (Taf. ı, Fig. ı3) an 
gegeben. Bei der Anwendung diefes fefundären Luftzuges il 
im Wefentlichen zu bemerfen, ı) daß die Zuleitung deffelben is 
das Feuer am beften an derjenigen Stelle Statt finde, an web 
cher die Slamme von dem Fenerherd in den Heitzraum abzieht, 
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alſo unmittelbar hinter dem Roſte, oder an der erhoͤhten Bruſt, 
über welche das Feuer in den Heitzraum zieht, weil hier die Tem⸗ 
peratur am höchften iſt; man kann daher unmittelbar hinter dies 
fer Bruft und parallel mit derfelben eine fenfrechte Spalte oder 
eine Reihe fenfrechter Kanäle anbringen, die mit einen tiefer Ties 
genden horizontalen Kanal, durch welchen die Luft einftrömt, in 
Verbindung fiehen ; 2) daß die Kandle, durch welche der ſekun⸗ 
bäre Luftzug Statt findet, mit Regiſtern verfehen feyen, um dies 
fen Zug nad) Belieben zu reguliren oder abzufperren, fo daß der 
Zutritt der Luft immer nur in dem Maße Statt findet, als die 
Merbrennung des Nauches ihn nöthig macht; der vermehrte Luft 
zutritt if vorzüglich im Momente des Eintragens des Brenn⸗ 
materials noͤthig. 

Um für den ſekundaͤren Luftzug ſchon erwaͤrmte Luft zu er⸗ 
halten, kann man an den beiden Seitenwaͤnden des Feuerraums 
zwei oder mehrere roͤhrenfoͤrmige Kanaͤle von Gußeiſen anbrins 
gen, welche fi) vorn neben der Heibthüre öffnen, und am hinter 
teren heile des Noftes fi) ausmünden. Auch fann man die 
Roſtſtaͤbe ſelbſt Hohl machen, fo daß die Luft durch diefelben hin: 
Durchzieht, und am Ende des Noftes in das Feuer tritt. In 
den meiften Fällen ift e8 hinreichend, in der den Feuerraum von 
vorn fchließenden Mauer ober der Heipthüre einige Möhren von 
Gußeifen, ı biß ı'/, Zoll im Durchmeſſer parallel mit den Roſt⸗ 
ftäben, oder etwas gegen den Roſt geneigt, einzulegen, die man 
mit Stöpfeln oder Schiebern verfieht, um die Luft durch Diefels 
ben in die von dem Brennmaterial auffleigende Flamme nad) 
Belieben einftrömen zu laflen. 

2) Zur möglichfien Befeitigung der oben unter b, o und d 
angegebenen Nachtheile dienen folgende Einrichtungen. Um deu 
Eintritt der falten Luft in den Heitzraum beim Öffnen der Heik- 
thüre gu vermeiden, dient die im Art, Abdampfungsofen, 
Bd. J., S. 40 (Taf. 2, Big. 3) befchriebene Anordnung des 
Herdes. Ic Habe diefe Anordnung bei der Heitzung von Gas⸗ 
retorten mit volftändiger Verbrennung des Rauches angewendet, 
Bei Beuerherden, wo diefe Entfernung des Roſtes von der Heib- 
thür mehr als + bis 8 Fuß beträgt, wird jedoch das Eintragen 
des Srennmaterials befchwerlich. 

39* 
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Auf welche Art das Eintragen der Steinfohlen ohne die ge: 
wöhnliche Heitzthuͤre oder ohne Öffnen derfelben gefchehen koͤnne, 
ift aus der Fig. 4, Taf. 52 erjichtli. Der fenfredyt oder in 
fchiefer Richtung auf den Roft. führende Kanal, durch welden 
das Brennmaterial eingebracht wird, ift oben mit einem Schie⸗ 
berL und mit einem DedelG verfehen; das Brennmaterial wird 
auf den Schieber L gelegt, wo es fidy vorläufig. erwärmt, und 
der Dedel G gefchloffen: wird der Schieber zurüdige;ogen, fo 
fällt ed auf den Roſt. Der Schieber wird dann wieder an feine 
Stelle gebracht, bevor man den Dedel öffnet, um neues Brenn⸗ 
material aufzulegen. Rei diefer Einrihtung muß die Reinigung 
des Roſtes von dem Afchenraume aus mit einem hafenförmig ge 
bogenen Echüreifen gefcheben. 

Denfelben Zwed erreicht man, indem'man die Sohle der 
Heitzöffnung fchief gegen den Roft abwärts legt, wodurch fie die 
Geſtalt eines Trichter erhält, welcher dann mit dem Brennmate 
trial vollgefüllt erhalten wird, und and welchem diefes auf den 
Roſt niederfinft. Diefe Einrihtung if in der Sig. 6, Taf. 2 er⸗ 
ſichtlich. Dadurch kommt immer nur ſchon erhigtes Brennmate 
trial auf den Roſt, und beim Auflegen der Steinfohlen findet Fein 
fhädlicher Luftzutritt Statt. 

Derfelbe Erfolg fann bei der gewöhnlichen Beuerungsart 
dadurch bewirft werden, daß man den Roft'felbft ſchief legt, naͤm⸗ 
lich vorn höher als hinten, und in die Heigöffnung jedes Mahl fe 
viel Steinfohlen nachlegt, damit diefelbe damit angefüllt wirt. 
Die Cinders, welche nicht durch den Roft durchfallen, gelangen durch 
eine hinter dem Roſte befindliche, Durch einen roftförmigen Schie⸗ 
ber. verfchließbare Öffnung in den Afchenherd. Diefe Einrichtung 
iſt in dem Art. Dampfieffel, Bd. IV. ©. 539 (Big. 3, Taf. 
51) befchrieben.. 

Noch vollfommener wird eben diefe Einrichtung nach de 
von Witty angegebenen Anordnung, welche in der Fig. ı", 
Zaf. 95 vorgeftellt if. Der Roſt a hat hier nur etwa ein Drit- 
theil der gewöhnlichen Größe, dagegen ift die fchiefliegende Sohleb 
der Heigöffnung viel länger. Diefelbe ift mit dem Gewölbe e and 
feuerfeften Ziegeln überfpannt, und an dem vordern Ende dar 
gußeifernen Bodenplatten ift der vieredige verfchloflene Kajten © 
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befeitigt, der mittelft einer Schraube vor und zurüc bewegt wer» 
den fann, um die Kohlen nach Bedürfniß gegen den Roft nieder 
zu drüden; d ift die Thüre des Trichters, in welchen die Stein: 
Fohlen eingelegt werden. Bor dem Einlegen wird der Kaften‘e 
(der in der Figur in der vorgerüdten Stellung angegeben ill) 
smitteljt der Schraube zurüdgezogen, und dann der Trichter wie: 
Der mit Kohlen angefüllt. Die Neigung der Bodenplatte b’be- 
trägt 30 bis 40 Grad. Bei diefer Einrichtang erleiden die in ber 
Mündung des Feuerherdes auf der Bodenplatte angehäuften Koh: 
len durch die Hige des Feuerraumes eine vorläufige Verfohlung, 
wie in einer Retorte, fo daß die auf den Roſt niedergehenden Koh: 
Ien fi größtentheils fhon im Zuftande der Koaks befinden ; in: 
dem die aus den Kohlen auf der Bodenplatte fich entbindenden 
brennbaren Basarten über den Feuerraum hinftreichen, begegnen 
fie der durch die glühenden Koaks durch den Roſt eindringenden, 
zum Theil noch ungerfegten Luft, und werden verbrannt. Der 
Zutritt der Luft wird durch das Regifter der Aſchenthuͤre regulirt. 
Beim Anfange der Feuerung wird zuerſt Brennmaterial auf den 
Roſt gebracht und entzündet ; dann die Bodenplatte der Heigöff- 
nung undder Trichter mit Kohlen gefüllt, und des legteren Thüre d 
gut verfchloffen. Diefe Einrichtung des Feuerherdes, welche ſich 
ſchon im Wefentlichen dem Beuerherde mit niederwärtd gehenden 
Luftzuge nähert, befeitigt alfo die fämmtlichen oben &. 610. er: 
wähnten Nachtheile; ihr günftiger Erfolg ift durch gültige Zeug⸗ 
niſſe beitätigt. 

Durch diefe und ähnliche Einrichtungen werden andere ges 
wöhnlich weit mehr fomplizirte Apparate entbehrlich gemacht, 
welche eine fo viel moͤglich ununterbrochene Speifung des Feuer: 
herdes mit Kohlen beabfichtigen, wohin im Beſondern die fid) um 
eine Achfe drebenden Roſte gehören, auf welche die Kohlen aus 
einem Trichter ununterbrgghen niederfallen. Bei einem zweckmaͤ⸗ 
ßig eingerichteten Feuerherde iſt eine moͤglichſt einfache und dauer⸗ 
hafte Konſtruktion ein weſentliches Erforderniß. 


b) Feuerherd mit niederwärts gehendem Luftzuge. 


Bei dieſer Dispoſition des Feuerherdes iſt der Zug und die 
Richtung der Flamme umgefehrt, indem bei berfelben die Luft, 
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welche das Feuer ernaͤhrt, durch das Brennmaterial hindurch von 
oben nach unten ſich bewegt, und der eigentliche Feuerraum nicht 
ober ſondern unter demſelben ſich befindet. Die einfachſte Ein⸗ 
richtung dieſer Art iſt Fig. 12, Taf. 95 angegeben. Zu dieſer 
Einrichtung des Zenerherdes gehört auch diejenige, bei welder 
bie Nichtung der Luftftrömung durch dad. Brennmaterial fchief 
gegen den Horizont oder felbft horizontal Statt findet. Einrich⸗ 


u tungen diefer Art find indem Art. Abdampfungsofen, Bd.l. 


‚©. 37 (Big. 14 — 16, Taf. ı), und daf. ©. 46, Big. 13, Zaf.ı 
befchrieben. Die horizontale Lage, wie in Fig. 13, dient zwed: 
mäßig für Brennholz, die fenfrechte für Steinfohlen. Wei dieſen 
Feuerherden ift eö nicht nothiwendig , einen Roſt anzuwenden, ja 
die Anwendung eines folchen, außer aus feuerfeften Ziegeln, it 
nicht wohl thunlich, weil-der Host ſich hier an der heißeften Stelle 
des Seuerraums befindet, folglich, aus Schmied oder Gußeiſen 
‚kald verbrannt wird; Das Brennmaterial ruht hier bloß auf ei⸗ 
ner Platte aus feuerfeftem Thon oder auf einem aus feuerfeften 
Biegeln hergeftellten Gewölbe. 

Die Big. 13, Taf. 95 zeigt eine zwedmäßige Einrichtung 
eined folchen Feuerherdes. a iſt das mit feuerfeften Platten ber 
deckte Bewölbe des Feuerraums, auf weldyem das Brennmaterial 
aufliegt, dad durch den Kanal oder Trichter h auf dailelbe nie 
derſinkt; b den Afchenfall, von welchem ein Kanal hinter der 
Herdplatte aufwärts geht, durch welchen die Cinders niederfallen; 
e die mit einem Regiſter verfehene Aſchenthüre; £ find zwei 
oder drei mit Stöpfeln von außen verfchließbare Kandle, um nad 
Bedürfniß durch diefelben Luft einzufaffen, und mit Schürhafen 
auf den Herd gelangen zu fönnen; h ift der mit den Steinfohlen 
angefüllte und bis g voll erhaltene fenfrechte Kanal oder Trich⸗ 
ter, durch welchen Die zum Verbrennen nöthige Luft in den euer: 
raum firömt. Über das weitere Detail fehe man den ‚Art. Ab« 
DBampfungsofen, S. 38. Gibt man dem Xrichter oder 
Kanale h eine etwa bo bis 70 Grad gegen den Horizont geneigte 
Lage; fo bat man einen folchen Feuerherd mit fchiefem Zuge. 
Diefe Einrichtung hat zwar den Vortheil, daß das Brennmate⸗ 
rial fi) weniger dicht auf einander legt, n e macht aber eine dickere 
Morberwand nothwendig. 
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Diefe Beuerberde mit umgefehrtem Luftzuge bewirken eine 
volftändige Verbrennung ; das Brennmaterial gelangt, zue Bere 
brennung fchen völlig vorbereitet, in den Feuerraum; das Auf: 
geben dejjelben hat auf dieſes Verbrennen und auf die Abfühlung 
des Heipraumes feinen Einfluß; ed fann nicht mehr Brennfloff in 
den Beuerraum gelangen, al& verzehrt wird, und nicht mehr Luft 
ald .zu diefer Berzehrung binreicht; ein fefundärer Luftzug laͤßt 
ſich leicht Durch das Negifter der Afchenthüre reguliren. Die 
Kegulirung des Feuers felbft hat man beliebig in der Gewalt, 
durch die Öffnung der Kanäle £ fchwächt fich der Luftzug, und 
durch die Öffnung der Afchenthüre c läßt fid) der Heitzraum fhnel 
abfühlen. Diefe Feuerherde befigen daher an und für ſich alle 
Eigenfchaften, welche den Beuerherden mit aufrechtem Luftzuge 
nur durch befondere Einrichtungen zu verfchaffen find, und fie 
verdienen daher im Allgemeinen den Vorzug vor den legteren, 
Das Einzige ift dabei wefentlich zu beobachten, daß die Umgebun⸗ 
gen des Feuerraums aud hinreichend feuerfeftem Material herges 
ftellt werden. 


2) Der Heigraum. 

Der Heipraum erhält vom Yeuerraume aus zunächft die 
Hitze, und in demfelben find diejenigen Körper aufgeftellt, auf 
welche die aus dem Brennftoffe entwidelte Hitze zunaͤchſt wirfen 
foll, deren Erhigung zu irgend einem Grade demnach der Zwed 
des eigentlihen Dfenbaues it. Diefe Dispofitionen des Heiß: 
raumes find je nach der individuellen Beflimmung diefer Öfen ſehr 
verſchieden, und von denſelben iſt im Allgemeinen in dem Art. 
Dfen und im Beſondern in mehreren andern Artifeln, in denen 
einzelne Öfen befchrieben werden, die Rede, wie bisher in den 
Art. » Abdampfungsofen, Bierbrauerei, Branntweinbrennerei, 
Dampffeifel, Dampfſchiff, Eifengießerei, Eifenhüttenfunde u.f.w. - 

Hier ift nur im Allgemeinen dad Möthige über die Anlage des 
Heigraumes für Keffelfeuerung und der Zugfandle anzugeben. 

Es find bereitö im Art. Abdampfungsofen, &. 34, die 
Vortheile der Einrichtung angegeben worden, den Seuerraum von 
dem eigentlichen Heigraume abzufondern, damit in dem eriteren 
Die Verbrennung bei der hinreichend hohen Temperatur bewirkt, 
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und von da aus die Hitze auf die Keſſelwaͤnde geleitet werde, 
welches Prinzip bei den meiften bisher angegebenen Einrichtungen 
beobachtet iſt. Nur bei diefer Einrishtung Täßt fich diejenige hohe 
Temperatur des Feuerraums erreichen, welche eine weſentliche 
Bedingung der volftändigen Verbrennung it (©. 602). Wirft 
das Feuer unmittelbar auf den Keffel, wie in den Konftruftionen 
in Sig. 10—ı2, Taf. ı: fo muß der Roſt fo tief gelegt werden, 
daß die Flamme vollitändig fi in dem Feuerraum bilden fann, 
ehe fie den Keilelboden erreicht, weil fonit die brennbaren Gaſe, 
indem fie den Keffelboden noch unverbrannt berühren, an demfel 
ben ſich fo weit abfühlen, daß fie nicht mehr, felbft wenn genug 
Luft da iſt, in den flammenden Zuftand übergeben fönnen, for 
dern ald Rauch entweichen. Diefe Entfernung des Roſtes vom 
Keifelboden hängt von der Größe des Feuerherdes ab, laͤßt ſich 
alfo im Allgemeinen nicht beflimmen. Sie beträgt, je nad) diefer 
Größe, 2 bis 4 Buß bei der Holzfeuerung , und bei Steinfohlen 
10 Zoll bis ı'/, Fuß. 
\ Die Dimenfionen der Zugfandäle bei Dampffefleln find 
in dem Art. Dampffeffel, Bd. IV. ©, 537 ꝛc. angegeben. 
Ein folder Zugfanal geht gewöhnlich an der hintern Seite des 
Keileld aufwärts, dann an der linken: oder rechten Seitenwand 
vorwärtd, um die Vorderwand herum, und an der rechten oder 
linken Seitenwand wieder. rüdwärts bis in den Rauchfang; wie 
diefes an den bereits oben erwähnten Keffelfeuerungen zu erfehen 
it. Der Querfchnitt diefer Kanäle muß hinreichend groß ſeyn, 
Damit die Gefchwindigfeit der bewegten Luft, von welcher der 
Zug abhängt, Feine bedeutende Verzögerung durch die Reibung 
‚in den engen Kanälen erleide. Wenn die Größe des Roſtes auf 
die oben ©. bob beftimmte Weife bemeifen wird; fo erhalten diefe 
Kanaͤle einen hinreichenden Querfchnitt, wenn man diefem den 
vierten Theil der Noftfläche gibt. Dem horizontalen 
Kandlen, wie dem Raume zwifchen dem Keifelboden und der 
Herdfohle, und den Kanälen an den Längenfeiten gibt man ein 
größere Weite als den fenfrechten Kanälen, weil Tegtere von 
der firömenden heißen Luft ganz ausgefüllt werden, während 
bey erfteren dieſe Luft fich mehr gegen den obern Theil drängt. 
Die erbigte Luft, laͤßt man frei an dem Keffelboden hinftreichen, 
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ohne den Raum zwifchen Iegterem und der Herdfohle durch Schei- 
Dewände oder Zungen abzutheilen, weßhalb nıan dem Feuerraum 
der Breite nach Tieber die gehörige Ausdehnung gibt. Nur bei 
verhältnigmäßig gegen den Roſt fehr breiten Keilelböden ift man 
genöthigt, diefe in feinem Falle vortheilhafte Einrichtung anzu⸗ 
wenden ; weßhalb es vorzuziehen ift, entweder dergleichen Keffel 
zit vermeiden, oder für ihre Heitzung zwei Geuerherde anzuwenden, 
die der Länge nad) durch einen Zwifchenraum getrennt find. Die 
Züge dürfen in,feinem alle fo weit verlängert werden, daß die 
Luft am Ende derfelben nicht mehr Hitze genug hat, um die gehö- 
rige Wirfung auf die Keffelwand hervorzubringen. Gange, zus 
mahl öfters hin und her geführte Seitenfandle ſchwaͤchen ferner 
den Zug, und machen einen bedeutend hohen Schornftein nöthig 
(F unten). Um den Boden eines runden Keſſels von bedeuten» 
der Größe zu erhigen, ift die in der Fig. 14, Taf. y5 angege: 
bene Einrichtung zweckmaͤßig. Der Roſt R wird an der Hintern 
und an der einen Fängenfeite im rechten Winfel mit der Wand 
M NP umgeben, die von der Herdfohle bis an den Keffelboden 
reicht. Der Zug ded Feuerd nimmt dann Die durch die Pfeile 
angedeutete Richtung, und tritt durch O in den Zugfanal, der in 
derfelben Richtung um die Wand des Keſſels herumläuft, und in 
den Echornftein einmündet. a 
Was die Konftruftion des Feuerherdes betrifft, fo beruht 
Dabei das Wefentliche darauf, daß diejenigen Räume, in welchen 
die Hige zufammengehalten und ihre Zerftreuung nach außen ger 
bindert werden foll, mit hinreichend dicken Mauern umgeben wer 
den , welche an der dem Feuer nächften Seite aus guten Ziegeln 
mit Lehm, der mit zeritoßenen alten Ziegeln gemengt wird, her⸗ 
beiftellt find. Um die die Wärme fchlecht leitende Eigenfchaft 
folcher Mauern noch. zu vermehren, läßt man in der Mitte der⸗ 
felben höhle, oder loder mit Ziegelftüden oder mit gepochter 
Holzkohle oder mit Afche ausgefüllte Räume, weil die ftillftehende 
Luft ein befonders fchlechter Wärmeleiter if. Zu allen Wänden, 
welche unmittelbar der Wirfung des Beuerraumes ausgefebt find, 
verwendet man am beften Ziegeln aus feuerfeftem Thon. Bei 
Herden von hohen Hipgraden werden die Mauern mit eifernen 
Schließen verankert, um dad Auseinandertreiben derfelben zu 
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hindern. Fuͤr ein weiteres Detail müflen wir auf Die Beſchrei⸗ 
bung der eingelnen Öfen in verfchiedenen Artifeln dieſes Wertes 
verweifen. 


3. Der Schornſtein oder bie Effe. 


Wenn Brennmaterial in einem offenen Feuerherde verzehrt 
wird: fo fteigt die, zum Theil durdy dad Verbrennen ihres Sauer: 
ftoffes beraubte und mit den Veftandtheilen des Nauches beladene 
(S. boı), erhigte Luft, fpezififch leichter als die umgebende käl— 
tere Quft der Atmofphäre, in die Höhe, während von unten wie 
der neue ungerfegte Luft in dad Brennmaterial nachdringt, wor- 
auf der für dad Verbrennen nöthige Luftwechfel oder der Luft;ag 
berubet. Gefchieht dieſe Aufiwärtsftrömung in der freien Luft, 
fo vermifcht fich die erwärmte Luft bald mit der umgebenden fül: 
teren, wodurd die Ausdehnung jener Strömung fehr befchränft 
wird. Zieht dagegen die erhißte Luft in einem gleich weiten, oben 
und unten offenen, fenfrechten Kanale in die Höhe; fo jtelt fie 
eine in dem Verhältniffe ihrer Erwärmung verdünnte Luftfäule 
von der Höhe dieſes Kanales vor, welche durch den Drud eine 
gleich hohen Luftfäule von der Temperatur der dußeren fälteren, 
alfo dichteren Luft aufwärts geleitet wird, auf diefelbe Art, al 
in fommunizirenden Röhren von gleicher Höhe die fpezififch fhwe 
tere Slüffigfeit in der einen, die fpegififch leichtere in der andern 
Röhre in die Höhe drückt. Nennt man die Höhe der warm 
auffteigenden Luftfäule im Innern des Kanales = h, und die 
jenige Höhe, welche die gleichhohe Säule der dußern Fältern Luft 
annehmen würde, wenn fie auf denfelben Grad, wie die innere 
erwaͤrmt oder verdünnt wird, = hr, fo ift jener Druck aufwärts 


h — 
— ; 2 folglich die befchleunigende Kraft, mit welcher dieſe 


—h 
Benenung der warmen Luftſaͤule aufwaͤrts erfolgt, = ——, 


demnach) ift, wenn die Geſchwindigkeit, mit welcher diefe Str 
mung aufivärts erfolgt, mit v bezeichnet wird, | 


= Val, —, 


g den doppelten Fallraum in be erſten Sekunde bezeichnen 
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Sf nun die mittlere Temperatur des Rauchfanged.== T, jene der 
äußern Luft = t, und die Ausdehnungsgröße der Luft fürı —=n; 


. " h’—h T_t 
ſo iſt :hsaıtnT:ı Lat; nd ir In 


ud vo V ag Aon ar (1). 
Bei einer nicht fehr hohen Temperatur der äußern Luft iſt der 
Werth von ı 4 nt von ı fo wenig verſchieden, daß er vernach⸗ 
Iäßigt werden fann, wo dann 
v=Va g’h(T—t) n. 

Diefes würde die Gefchwindigkeit ſeyn, mit welcher die 
Strömung der erwärmten Luft in dem fenfrechten Kanale oder 
dem Schornfteine aufwärts Statt fände, wenn fein Widerftand 
der Luft in der Bewegung durch den Kanal, oder Feine Reibung 
an deilen Wänden vorhanden wäre. Diefes ift jedoch nicht der 
Sal; vielmehr wählt, den Erfahrungen zu Folge, der Wider 
ftand der durch Röhren oder zylindrifche Kandle bewegten Luft 
wie dad Quadrat der Sefhwindigfeit, und er flieht im geraden 
Derhältniffe der Länge des Kanald und im verfehrten des Durchs 
mefferd, oder wenn D den Durchmeſſer, L die Länge bezeichnet ; 


fo ift fein Verhältniß =. In der Groͤße von L ift bier au⸗ 
fer der Höhe des Schornfteined == hnod) die Länge der vom 
Feuerherde fommenden Zugfanäle, fo wie der Krümmungen, 
welche der Schornftein etwa macht, begriffen. Der pofitive Werth 
dieſes Wideritandes, welchen die Bewegung in den Schornfteis 
nen oder Eifen erfährt, laͤßt fi) nar durch Verfuche ausmitteln. 
Er ift verfchieden für Kandle von verfchiedenen Materialien, und 
haͤngt zum Theil von der innern Raubigfeit, zum Theil von dem 
Leitungsvermögen. derfelben für Wärme ab. Die wirkliche Ge⸗ 
fchwindigfeit in diefen Kandlen ijt demnach bedeutend geringer, 
als der obige Werth von v, welchen die Theorie gibt, und, um 
diefe wirkliche Gefchwindigfeit zu erhalten, muß nah Pecler's 
Verſuchen (über die Wärme ꝛc., a. d. Franz, von Dr. Hark 
- mann. Brannſchweig ı830) jener Werth in Metern nod) wit 
einem Faktor multiplizirt werden, welcher iſt 
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für Eſſen auß Thon oder Ziegelſteinen = 2.00 * sd 


» 1 bI © . . .” = 3. 6 — 
» Eiſenblech * \ y Ltd 
.» 9» » ‚Bußeilen . . . . .= 4-47 y > . 


4 200 

Den geringſten Widerſtand leidet ſonach die Bewegung der 
Luft in Eſſen von Gußeiſen, und den größten in jenen von Thon 
oder Ziegeljteinen. Auf den Umfland, daß die im ESchornfleize 
aufiteigende verbrannte Luft von der reinen atmofphärifchen eine 
etwas verfchiedene Dichtigfeit hat, wird hier ebeu fo wenig Rüd 
ſicht genommen, als auf die barometriſche Veränderung der 
Dichtigkeit der Luft bei dem Anfiteigen in der Atmofphäre. De 
in der Negel und im größeren Betriebe nur Schornfteine ode 
Ejfen aus Mauerwerk angewendet werden, fo befchränfen wir 
und auf diefe, und für diefelben iſt fonach die wirfliche Geſchwin⸗ 
digkeit der Strömung aufwaͤrts 

8— T—ın 

v=2 Vest 2 (2), . 

wo die Größen g, b, D, L in Metern anzugeben find, und g 
wie vorher Die Doppelte Kallhöhe der erften Sefunde bezeichnet. 

Die Temperatur — T, welche der Luftfäule des Schom 
fteind zugebört, ift die mittlere Temperatur diefer Säule oder 
das arithmetifche Mittel aus der Temperatur am unteren u 
oberen Theile. Bei Eſſen aus Mauerwerk ift die Temperam 
oben am Ausgange von jener unten beim Eintritte des Zugfanal) 
wenig verfchieden, zumahl bei etwas febhafterem Zuge, da die 
Ableitung det Wärme durch ſolche Schorniteine nach außen nur 
gering if. Man fann daher in der Praris für Eifen, weld 
nicht fehr bach find, für die Temperatur T diejenige nehmen 
welhe am untern heile der Eſſe, da, wo der Zugfanal vor 








Feuerherde in diefelbe tritt, beobachtet wird. Zur Beſtimmunz 
der Zemperatur der Luft oben am Schornfteine aus der unta 
beobachteten Zemperatur, gibt Peclet für Effen aus Ziege 


fteinen nach feinen Berfuchen näherungsweife folgende Regel 
wo T, den Zemperaturüberfchuß über die äußere Luft am oben 
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Theile der Eſſe, T, biefen Überfhuß am untern Theile, md E 
die Stärfe der Wände bezeichnet: 


Log. T,, = Log. T, — 0.000094 1 — 6). 


Nimmt man BT = 100°, L = 40, Do = 231, E=ı,5;. 
fo wird T,, = 98°ı. Bedeutender wird der Unterfchied bei Roh: 
ren von Blech oder Gußeifen, die der freien Berührung der dus 
Bern Luft ausgefept find. 

Die Geſchwindigkeit des Luftzuges durch die Effe oder den 
Schornftein hängt alfo von feiner Höhe, von feinem Durchmeffer, 
und von der Größe des Temperaturunterfchiedes der in denfelben. 
auffleigenden warmen, und der dußern fältern Luft ab. Zur naͤ⸗ 
beren Bemeflung diefer Größen dienen folgende Bemerkungen. 

Nimmt man für einen Schornftein von beſtimmtem Durchs 
meffer eine beflimmte Größe von T— t, und feßt in der For⸗ 
mel (2) diefe mit den andern gegebenen und fonflanten Größen 
— M, und L = h, fo wird 

— hD 
v=M Er7D (4). 

Mit der Größe von h oder der Höhe der Effe vermehrt fich 
daher zwar die Gefchwindigfeit des Zuged immer fort, allein 
diefe-Vermehrung wird immer Pleiner und unbedeutender, fo daß 
wenn 4 D gegen h fehr flein wird oder verfchwindet, die Höhe 
auf die Gefchwindigfeit feinen oder kaum merfliden Einfluß 
mehr hat. Die gewöhnliche Regel, dag man den Schornftein 
niemahls hoch genug machen koͤnne, muß man daher bei praßs 
tifhen Ausführungen einer Befhränfung in der Art unterwer⸗ 
fen, daß man, um eine geringe Vermehrung der Gefchwindig- 
feit zu erhalten, nicht einen unverhältnißmäßigen Aufwand für 
die unmäßige Erhöhung der Eile aufopfere. 

©egt man, wie in der Formel AJJ)L=h,d. h. nimmt 
man einen Schornftein,, in welchen bie Luft aus dem Heizraume 
ohne vorherige Einengung durch Kandle eintritt, wie bei Winds 
und Slammenöfen, und nimmt man für den Durchmeffer = D 
eine gewiffe Höhe deffelben h = u D, für einen beflimmten 
Werth von T — t, wozu alfo eine gewiſſe Gefchwindigfeit der 
Strömung gehört ; fo wird einer weitern Vermehrung jener Hoͤhe 
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um m Fuße eine gewille Vermehrung der Gefchwindigfelt zuge: 
hören; oder wenn die Gefchwindigfeit für die Höhe hals= ı 


geſetzt wird, fo wird fie für h-Hm durch ı + z = a auge 


drückt werden. Unter diefer Vorausfegung ergibt fich mit An: 
wendung der obigen Bormel die Gleichung 


LewD+ußD+n). 


Sept man hier firm — x D; id ſo ergibt ſih ſich 
st: V 4+ 
= Vat(E) 9 











Vz — 1 

Hieraus laͤßt ſich beſtimmen, ob es für den vorhandene 
Zweck und rüdfihtlich der Baufoften des Schornſteins zuträgid 
fey, durch eine weitere Erhöhung deilelben einen weiteren Zu 
wachs der GSefchwindigfeit zu erhalten. 

Gegen wir z. B. fürm = ı, und a — 1.01, d. h. die Eile 
fol fo Hoch geführt werden, daß eine weitere Erhöhung derfelben 
um ı Meter nur eine Vermehrung der Gefchwindigfeit der Strt 
mung von 0.01 der Ganzen hervorbringe ; fo wird für D 
— 0.6 Me.x = — » folglih u = 15.64, alfo die Höhe der 
Eife = u >< 0.6 = 9.38 Meter; für-D = 1.2 Mtr. wirdı 
= 1071, alfo die Höhe = 10,71 >< 1.2 = 12.85 Meter. 

Damit die im vorigen Beifpiele angenommene Differenz der 
Sefhwindigfeit von */;oo Durch eine Erhöhung der Temperatur 
der Luft im Schornfleine hervorgebracht werde, braucht die 
Zemperaturerhöhung nur wenige Grade zu betragen. Da folde 
geringe Änderungen der Temperatur des Schornfteind außer dem 
Bereiche der bei folhen Zeuerungsanftalten zu erreichenden Ge 
nauigfeit liegen, fo ergibt fih hieraus, daß die mit diefer An: 
nahme bemeilene Höhe des Schorufteins als die praftifch nüp 
liche deffelben anzufehen ıft. Eine weitere Erhöhung fönnte nur 
aus andern Rüdfichten noch räthlich oder nothwendig fegn, z. ®- 
wegen der Höhe nahe liegender Gebäude, oder der Höhe des Ge 
baͤudes felbft, in welchem der Schornftein aufgeführt iſt, odr 
endlicdy wegen des Auswerfens von Bunfen oder Feuer. 

Diefe Beſtimmung gilt jedoch nur für h— L, nänli 
wenn die heiße Luft aus dem Heitzraume in den Schornſtein tritt, 
ohne erjt durch horizontale Heigfandle, wie bei der Keffelfeuerungy 
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zu. geben. Durch Iegtere wird die Sefchwindigfeit der Strömung 
verzögert, daher die nöthige Höhe des Schornfleind bedeutend 
vergrößert, wenn in demfelben diefelbe Sefhwindigfeit, wie in 
der Effe ohne folche Zugfanäle, erhalten werden fol. 

Diefes ift jedoch auch nicht nöthig: ein fehr flatfer Zug, 
wie er bei den letztern Eſſen Statt findet, wäre vielmehr nach» 
theilig, weil die erhigte, den Keflel in den Zugfanälen umgebende 
Luft bei einer bedeutenden Geſchwindigkeit ihre Wärme nicht gehös 
tig an die zu erhigende Släche würde abfegen fönnen. Iſt die nach 
dem Vorigen bemeflene Höhe des Rauchfanges oder Schornfteines 
ohne Züge — h, die Länge der Züge = 1, fo wird, damit die 
Geſchwindigkeit in beiden Fällen diefelbe bleibe, die Höhe des 
mit den Zügen verfehenen Schornfteined 

b=hlı + 5) (6). 
Beträge z· B. h= ı2 Me., D= 1.2 Met., 1= 16,8 Met.; 
fo wird h’ = ah = 24 Meter. 

Der Zug in dem Schornfteine, oder eigentlich die Ge⸗ 
ſchwindigkeit, mit welcher die Luft aus der Mündung deſſelben 
austritt, haͤngt ferner von der Temperatur der aufſteigenden Luft 
ab, oder von dem Werthe von T—t. Setzt man in den Formeln 
(ı und 2) für einen und denfelben Schornftein außer der Tempe⸗ 
zatur alle übrigen befländigen und gegebenen Größen = N; fo 


wird 
yoanyvÜür (0, 


ı nt. 
3.8, für t= 20 und T—t= 300C.wdv=NxXı ‚023, 
= 100° » v=N% 0591, 
= 40° » v=N\ 0.140, 
Um den. Zug der Schornfteine zu befördern, müflen daher 
alle Umftände beachtet werden, welche die Abkühlung derfelben 
vermindern; wohin hauptfächlich gehören: 1) deren Umgebung 
mit fchlecht die Wärme leitenden, hinreichend dickem Mauerwerf; 
3) die Verhinderung eined Zutritted Falter Luft von unten und 
von den Seiten; 3) die Vermeidung einer zu weiten oberen 
Dffnung ‚ durch welche die äußere Falte Luft eintritt und den 
Scornftein abfühlt; 4) die gute Schließung deffelben, bei untere 
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brochener Feuerung, um für die naͤchſte Heitzung die Waͤrme m 
demſelben zuſammen zu halten. | 

Audy von dem Durchmeſſer des Schornfleines hängt die 
Sefhwindigfeit ab, weil die Reibung oder der Widerjtand be 
größerer Weite dejlelben geringer wird. Sept man in der Formel 
(4) fie h== nD, fo wird 

| v=MYVD (0). 

Afo für Diefelbe Höhe des Schornileines und für diefelbe Tem: 
peratur wächit die Gefchwindigfeit der Luftftrömung wie die Qua 
dratwurzel des Durchmeſſers, vorausgefegt, daß der Querſchnin 
des Beuerfanald, aus welchem die warme Luft einftrömt, mit 
jenem der .Effe ‚derfelbe fey. 3. B. bei dem Durchmeiler wm 
17, Buß, 1%, 2 F. und 4 F. verhalten fi die Oefchwindigfe: 
ten, wie ı, 1.414, 2 und 2.828. (6 ift daher vortheilhaft, dem 
Schornſtein eine möglihft große Weite zu geben. Weite Kamin 
haben überdieß auch den Vortheil, die aufſteigende warme Luft 
weniger abzufühlen, da die Berührungöfläche der Wände fi wie 
der Durchmeffer, die Luftmaſſe aber wie das Quadrat deflelben 
verhält. 
Man kann daher den Schornfteinen eine. fo große Weit 
geben, ald es die Umftände erlauben ; nur darf die obere Offnung 
aus welcher der Rauch hervortritt, nicht größer ſeyn als nöthy 
ift, damit die vom Feuerherde fommende Luft mit der erlangten 
Sefhwindigfeit ausftrömen fönne, weil fonft bei der weiten Of 
nung die warme Luft nur mit einer geringen Gefchwindigfeit aut 
firömen, dadurch die äußere falte Luft in den obern Theil de 
Schornſteins eindringen und den Zug flören würde. Iſt die 
Größe der Öffnung, welche zum Ausflrömen des Rauches odr 
der warmen Luft mit der Sefchwindigfeit = v hinreicht, =4 
und der Durchneffer des Rauchfanges — D; fo ift die Gefchwin 
digfeit. der Luft in dem Rauchfange felbft — Vs; folglich ge 
ringer in dem Verhältniffe jener Durchmeffer, folglich auch ir 
Widerftand der Bewegung viel geringer. Macht man daher da 
Rauchfang fo weit, daß die Gefhwindigfeit der Luft in demfelben 


nur fehr gering ift, fo kommt die Gefchwindigfeit, mit welde 
die warme Luft aus der Sffnung d oben ausfteömt , derjeniges 
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nahe, welche mit der Formel (1) burch v angegeben wird, naͤm⸗ 
lich die größte ift, welche hier Statt finden kann; von welcher 
Geſchwindigkeit jedoch wegen der Reibung an den Wänden der 
Öffnung nur ®/,. zu nehmen find. Diefe Heinfte Offnung wird 
auf folgende Weiſe beſtimmt. 

Iſt die warme Luft, welche von dem Feuerherde in 1 Mi⸗ 
nute herbeiſtroͤnt, = A in Kubikfußen, ſo iſt der Durchmeſſer 
dieſer Öffnung ober 


V_ — 
i= 785 > 0.8v X 60° (9) 


0. 


Hier wird der Werth von v aus der Formel (1) genommen. 
Die Größe von A wird durch die Menge des Brennmaterials, 
welches in einer gewiflen Zeit verzehrt wird, gegeben, indem . 
man die dazu nöthige Luftmenge aus der im Art. »Brennftoffe 
&. 101 angegebenen Tabelle nimmt, wobei man jedoch aus den 
dort angegebenen Gründen wenigftens Die doppelte Menge rech— 
nen muß. Won diefer Luft Fönnen bei 0° R. 13.5 Kubiff. auf 
» Pfund gerechnet werden. Der Umfang der verbrannten Luft 
ift von jener der reinen bei gleicher Temperatur nicht merflich 
verjchieden, da dad fohlenfaure Gas, welches aus der Verzehrung 
des Sanerftoffgafes entfteht, mit legterem gleichen Umfang behält. 
ft alfo die Menge der Luft von 0°, welche in einer Minute 
Durch das Brennmaterial ftrömt, nach Angabe der Tabelle Sp. III. 
S. 101 = kin Pfunden, T die Temperatur, mit welcher die 
Luft in. den Seuerherd tritt, fo ft 

A = 13,5% (1 4:0.00375T). (10) 

Geſetzt es follen in einem Feuerherde 25 Pf. Steinfohlen i in 
der Stunde verbrannt werden, und die Temperatur ded in den 
Schornftein abziehenden Rauches fey 150° C., fo find dazu in 
ı Stunde = 9.26 — 25 > a == 463 Pf. Luft von 0° C., 
oder in ı Minute = 7.716 Pf. diefer Luft erforderlich. Der 
Umfang diefer Luft bei ihrem Einteitte in den Schornftein (— A) 
beträgt alfo nach (10) = 162.7 Kubiff. in ı Minute. Nun ift 
für die äußere Temperatur t —= 20%, T—t == ı30, alfo für 
die Höhe des Schornſteins h == 20°, nad der Formel (1) die 
Geſchwindigkeit vom 33.7 Buß, alſo nad). Formel (9) der Durch⸗ 


meſſer der Öffnung d == 0,427 Fuß oder 5.12 Zell. Dicker 
Tenor. Encyflop V. Dr. 40 


alſo vw = 
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Durchmeſſer der Ausftrömungsöffnung iſt der kleinſte, welder 
bei den obigen Wertben von h und T—t Statt finden kann, 
nämlich nur dann, wenn der Schornftein im Verhäͤltniſſe zur 
Ausftrömungsöffnung fo weit ift, daß die Bewegungs - Gefchwin- 
digkeit der Luft in demfelben, folglich auch der Widerſtand fe 
gering wird, daß er vernachläßigt werden Pönnte. - 

Soll der Schornftein oder die Eile eine ſolche Weite ded 
zylindriſchen Raumes erhalten, daß die warme Luft oben aus 
der .gleih weiten Öffnung ausftrömt, wo alfo die Gefchwindig- 
keit in demfelben nahe derjenigen ift, welche oben an ber Öffnung 
Statt findet, oder mit welcher die Luft von unten einftrömt, wo 
* * wird, wo A’ die in a Sekunde beiftrömenk 
Luftmenge nad) Formel (10) bezeichnet; fo laͤßt fich der Durd- 
meffer der Effe aus der Formel (2) beflimmen, wo man die 
Werthe von T und h al6 gegeben fegen, und für D einen beiläw 
figen Werth nehmen muß, um darnach den Werth von y (in Fußen) 
zu deſtimmen. Mit demfelben Werthe von D fucht man nun au 





der Sleihung v’ = den Werth von v’, umd wieder 


0.785 D? 
hohlt diefe Rechnung mit neuer Subflitution eines Werthes vor 
D, bis die durch beide Formeln enthaltenen Werthe von v’ ziew 
lich nahe übereinftimmen. Auf diefe Art erhält man z. 8. für di 
Verbrennung von 36 Pf. Steinfohlen in der Stunde, bei ein 
Effe von 64 Buß Höhe, für T = 130° und t — 30°, da 


Durchmeffer der Efie oder D = 0.85 Buß oder 10.2 Zoll, ud 


die Gefchwindigfeit der Strömung oder v’ = 8.7. Buß. Diele 
ift der Fleinfte Durchmefler, welchen der Schornſtein unter der 


angenommenen Verbältniffen haben kann. Wird.er weiter, 


vermindert ſich der Widerſtand, die obere Öffnung fann eine 


geringern Querſchnitt erhalten, und im Verhaͤltniſſe diefer Ber 


minderung ftrömt die Luft mit größerer Gefchwindigfeit aus, I 
daß Öffnung und Gefchwindigfeit mit der vergrößerten Weit 
immer mehr der vorher nach Zormel (1) berechneten Geſchwit 
digfeit und Öffnung nahe fommen. 

Bon: der abfoluten Geſchwindigkeit der bewegten Luft i 
dem Gchornfteine hängt uͤbrigens die Stärke des Luftzuge® is 


\ 
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dem Feuerraume nur dann ab, wenn derſelbe feinen größeren 
Querfchnitt hat, als der Zugfanal des Heigraumes, weil in dies 
fen Falle die Gefchwindigfeit der Luft in dem Schornfteine auch 
beiläufig jene in diefem Kanale ifl. Bei einer weiten Eſſe wird 
unter denfelben Umftänden die Befchwindigfeit der Luft in derſel⸗ 
ben viel geringer, ohne daß deßhalb der Zug in dem Feuerraume 
gemindert wird, da ed hier nur auf das Volum der Luft an» 
kommt, welche ſich in einer gewillen Zeit in der Effe in die Höhe. 
hebt. Es fey der Querfchnitt des Heipfanald, aus welchem die 
Luft in den Schornitein mit der Oefchwindigfeit = V eintritt, 
= f; jener des Schornfteins = F, und die Gefchwindigfeit 
der Luft in demfelben = v, fo ill 

fV=-FywV= —: 
d. i. in der Zeit, in welcher fih das Luftvolum F v in dem 
Schornfteine mit der Sefchwindigfeit v erhebt, flrömt dad Volum 
£V aus dem Heigfanale mit der Geſchwindigkeit V aus, um das 
vorige Luftvolum in dem Schornfteine zu erfegen: iſt z. B. der 
Querfchnitt des Schornfteind 10 Mahl fo groß, als jener des 
Kanals, fo wird die Gefhwindigfeit in legterem, durch welche 
der Zug des Feuers bedingt wird, 10 Mahl fo groß als die Ge: 
fchwindigfeit der Luft im Schornfteine. Diefe Bemerkung dient 
zur Berichtigung, eines beinahe allgemein verbreiteten Vorurtheile, 
ald wenn der Zug des Ofens durch die Gefchwindigfeit der Bes 
wegung der Luft im Schornfleine bedingt oder bemeilen würde, 
worauf fi) die Anlegung enger Schornfteine und Ejjen gründen, 
die durch den großen Widerftand, den fie der Bewegung der Luft 
entgegenfeßen,, dann eine übermäßige Höhe nöthig machen. 

Man braucht daher den Durchmeſſer eines Schornfleines 
nicht ängftlich zu berechnen, fondern man made ihn, wie ſchon 
oben erwähnt, fo weit ald es die Umftände zulailen. Da die 
Quantität ded in einer gewiſſen Zeit zu verzehrenden Brennmater 
rials die Roftfläche beflimmt (8.66), und diefe den Querfchnitt 
der Zugfandle (8.616); fo kann man für die Feinfte Weite des 
Schornfteines den auf die angegebene Art bemeſſenen Querſchnitt 
der Zugkanaͤle nehmen, welchen Querfchnitt man dann nad) den 
Umfländen bis auf dad Doppelte und darüber nehmen kaun. Was 
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man an Weite zuſetzt, kann man an dee Höhe erfparen. Est 
jedoch, wie fchon oben erwähnt, jeder Schornſtein, ber weite 
iſt, als gerade nöthig, an feiner obern Öffnung gehörig-ju ver 
engen. 

Aus der vorhergehenden Unterfuchung ergibt fich ferner ern 
wichtiged, bisher ganz unbeachtet gebliebenes Nefultat, daf 
nämlich die gewöhnlichen freiftehenden hohen Rauchfaͤnge und 
Efien, bei denen die Höhe nicht durch Nebenumftände bedingt 
wird, mit-bedeutender Koftenerfparniß dadurch gänzlich kefeitig 
werden können, daß flatt der Eſſe eine hinreichend weite und 
wenig hohe Rauchkammer angelegt werde, in welche die heil 
Luft aus dem Ofen einftrömt, und aus welcher der Ausfluß durd 
eine in der Mitte der Dede befindliche Öffnung. Statt finde. 
Eine folhe Kammer von 8 bis 12 Zuß im Viereck oder im Durd: 
meffer, und einer Höhe von 10 bis zo Fuß würde das Ausflrömen 
Der Luft aus der oberen Öffnung nach der nach der Formel (ı) 
zu berechnenden Befhwindigfeit geftatten, z. B. wie oben ©.625 
gegeben worden, mit einer Gefchwindigfeit von nahe 24 Fuß ki 
der Zemperaturdifferen; von 130° und der Hoͤhe von 20 Buß; 
wozu die obere Öffnung bei der Dort gegebenen Menge von 35% 
Steinkohlen in ı Stunde etwas über 5 Zoll beträgt. Durch ein 
folche Einrichtung, die außerdem den Vortheil bat, die Wär 
mehr zufammen zu halten, da die Abfühlungefläche weit geringe 
ift, fann demnach für Feuerherde von jeder Größe felbft ein I& 
häfterer Zug bewirkt werden, als es bei gewöhnlichen Eſſen ver 
irgend einer Höhe möglich it, da mit diefer Höhe außer der Da: 
mehrung des Widerftandes auch die Abfühlung zunimmt, und die 
mittlere Temperatur der Luftfäule geringer wird. In eine ſolcht, 
gehörig weite Rauchkammer, deren Konftruftionsfoften mit jenen 
der hohen freiftehenden Eſſen nicht in Vergleich fommen, fan 
die warme Luft aus einer beliebigen Anzahl von Feuerherden cin 
treten, und ed leidet dadurch nur. der Durchmeffer der ober 
Audftrömungsöffnung eine Veränderung. 

Die innere Form der Schornfteine und Eſſen il a⸗ 
beften zylindriſch, dann vieredig (quadratifh). Die Beftimmur 
gen für zylindeifche Eifen gelten auch für die vieredigen. Schom 
fleine, deren Auerfchnitt ein Längliched Viereck iſt, find fehle 
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baft, weil bie Abfühlungs» und Neibungsfläche zu groß wird. 
Die zylindrifche Form ift der fonifchen vorzuziehen, weil Tegtere 
. mehr Widerftand verurfacht, ohne mehr zu leiften, als die zylin« 
drifche Eile, wenn deren obere Außsgangsöffnung gehörig eingeengt 
ifl. Die innern Wände des Schornfteins follen fo glatt al& mög: 
lich außgearbeitet feyn, und alle Vorfprünge oder Abfäge ver⸗ 
mieden werden. 

Der untere Theil des Schornfteins oder vielmehr der Feuer⸗ 
Ffanal wird da ‚wo er in den Schornflein eintritt, mit einem Re⸗ 
gifter oder einer Schiebthüre verfehen, zur Regulirung des Feuers 
und ded Zuges. Dieſes Negifter dient zu demſelben Zwede, ale 
dasjenige, weldyes den Zutritt der Luft in den Feuerherd regulirt 
(8.609). Es ift bereits im Artifel » Dampffeffel«, &. 6560, 
erwähnt worden, daß die Regulirung auf Ieptere Art jener. durch 
dad Negifter am Ende des Feuerkanals vorzuziehen fey. 

In der Regel verbindet man jeden Beuerapparat von bedeu- 
tender Größe mit einem eigenen Scyornfteine. Bei diefer An: 
ordnung iſt der Zug am beften gefichert. Jedoch ift ed von feinem 
Nachtheile, wenn fich von mehreren Seuerherden, die gewöhnlich 
zugleich betrieben werden, mehrere Beuerfanäle im unteren Theife 
des Schernfteind einmünden, wenn diefer gehörig weit it. In 
Diefem Falle iſt ed vortheilhaft, daß diefer untere Theil, in wel: 
chen die Kanäle fich öffnen, einen erweiterten gewölbten Raum 
(ein hinreichend geräumiges Reſervoir von heißer Luft) bilde, 
über welchem der Schornflein in die Höhe geht. In denfelben 
Schoruſtein follen in verfchiedenen Höhen feine Feuerkanaͤle ein⸗ / 
treten, weil der färfere Zug den fchwächern abfperrt; eben fo 
wenig ein Schornſtein in einen andern in irgend einem Theile 
feiner Höhe eingemündet werden, aus demfelben Grunde. Aue 
führliche Erörterungen über den Bau der Schornfteine und Eifen 
findet man in dem oben angeführten Werke Pecletd „über die 
Wärme ıc., ıfter Zheil.« 

Aus dem bisher Geſagten ergibt ſich, daß der Zug eines 
Ofens, d. h. die Gefchwindigfeit, mit welcher die Quft durch das 
Brennmaterial firömt, von der Quantität der Luft abhängt, 
welche in einer beflimmten Zeit fi) in dem Schornfleine erhebt. 
Diefe Quantität it wieder abhängig von dem Durchmeſſer des 
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Schornſteined und der Geſchwindigkeit der Luft in demſelben; die 
letztere hängt wieder ab von der Höhe der Temperatur der Luft 


in der Eile, und von der Höhe der Iepteren. Won biefer Hehe 


hängt im Befondern die Gefchwindigfeit ab, mit welcher Die Luft 
oben auöftrömt (S. 625). Diefe Gefchwindigfeit wäre ubrıgend 
für den. Zug des Ofens felbft nicht nothwendig, da dad im 
Scyornfteine fich erbebende Ruftvolum, das fich wie daB Quadrat 
des Durchmeſſers verhält, mit dem Durchmeſſer ſchneller waͤchſt, 
ald mit der Gefchwindigfeit oder der Höhe (627); fie hat aber 
den Vortheil, den äußern Einflüffen, welche den Zug des Ofens 
und Schornfteines zu hindern fireben, mehr zu widerfiehen. Bei 
folhen Effen, in denen eine hohe Temperatur eine große Ge 
fhwindigfeit bewirkt, wie bei Slammenöfen, find diefe äußern 
Einflüffe wenig wirffam, bedeutender aber bei geringeren Hei⸗ 
‚gungen mit weniger flarfem Zuge, wo dad Niederbrüdien oder 
Zurüdfchlagen des Rauches in den Schornfteinen oft bedeutend 
Unbequemlichfeiten verurfacht. 

Die Urſachen, welche dieſes Nauhen der Schorn 
feine hHervorbringen, find im Wefentlihen: ı) die vernach⸗ 
läßigte Abfchließung des Schornſteines von unten, fo Daß bier 
kalte Luft eintritt und den Schornftein abfühlt (8.623). 2) Die 
Einwirfung des Windes auf die obere Öffnung des Schornfteines. 
Iſt die Geſchwindigkeit der aus dem letzteren ausſtroͤmenden Luft 
geringer als die des Windes, ſo verſperrt dieſer jener den Aus 
gang. 3) Die Einwirkung einer warmen Sonne auf jene Off 
nung (zumahl bei Rauchfaͤngen mit weiten Öffnungen), durd 
die Ausdehnung der in dem oberen Theile des Schornfteines fd 
langfam bewegenden Luft, wodurch diefe einen Druck nad) ab: 
wärts ausübt. 4) Eine warme Temperatur der äußern Luft, wei 
Dadurch der Temberaturunterfchied zwifchen diefer Luft und jener 
ded Schornfteined, folglid) auch die Sefhwindigfeit der Ausitrö 
mung geringer wird. 5) Eine feuchte veblichte Luft, weil dieſe viel 
Waflerdämpfe in das Brennmaterial und in deu Schornſtein 
führt, auf ähnlihe Art, wie feuchted Brennmaterial; wo danı 
die Waflerdämpfe fi im Schornfteine fondenfiren, und dadurd 
eine unregelmäßige Strömung veranlaifen. 

Die. Wirkung aller diefer Einflüffe fann im Weſentlichen, 
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und wenn nicht für alle Fälle, doch größtentheil® dadurch beſei⸗ 
tigt werden, ı) daß man Sorge trägt, in den untern Theil des 


Scornfteines den Zutritt aller Luft zu verhindern, die nicht aus 


Dem Kanale des Feuerraumes fommt; daher wenn, wie gewöhns 
Ti, der untere Theil mit einer Thür verfehen ift, diefe Thüre 
genau verfchließbar feyn muß; 2) daß der Schornftein eine, fo 
viel ed die Umflände zulaſſen, große Weite erhält, und die obere 


Dffnung auf den Heinften Querfchnitt, der zum Abziehen des 


Mauches nöthig ift, befchränkt wird. Wir haben oben S. 625 
geſehen, wie ſehr bei einer überflüffigen Weite des Rauchfangs 
durch diefe Verengerung der Öffnung die Gefchwindigfeit der Aus⸗ 
ftrömung vermehrt wird. Diefe vermehrte Gefchwindigfeit reicht 


in den meiften Sälten hin, den oben erwähnten fhädlichen Ein⸗ 


flüffen dad Gleichgewicht zu halten. Diefe Einengung der Schorn⸗ 
fteinmündung bat ferner den Vortheil, den Eintritt der Außern 
Luft, fo wie die Einwirkung Der Sorme zu hindern, und die Tem⸗ 
peratur des Schornfleind durch die verminderte Abkühlung böber 
zu erhalten. 

Die einfachſte Vorrichtung zu diefem Zwecke if eine einfache, 
a bio 3 Zuß lange blecherne, an beiden Enden offene Röhre, die 
man auf die von allen Seiten verfchloffene Mündung des Schorns 
ſteins auffegt, und die man entweder oben unbededt läßt, oder 
beifer fie mit einer balbfugelförmigen Haube verfieht, wie die 


Sig. 15, Taf. 95, zeigt. Diefe Haube gewährt den Vortheil, 


auch den feitwärtd von oben nach unten wirfenden Wind abzu- 
halten. Man hat von Zeit zu Zeit eine große Menge von aͤhn⸗ 
lichen Auffägen zur Abhaltung des Windes angegeben, mehr und 
weniger fomplizirt, zum Theile mit der Einrichtung, daß der 
Wind felbft mittelft einer. Windfahne oder durch ein aͤhnliches 
Mittel die zum Austritte des Rauches beflimmte Öffnung von 
dem Winde abwendet: allein dergleichen, einer unaufbhörlichen 
Zemperaturänderung und jeber Witterung ausgeſetzte Mechanis⸗ 
men behalten felten Tange ihre Beweglichkeit, und werden dann 
mehr fhädlih als nüglih. Die befte Vorrichtung ähnlicher Art 
würde wohl eine Feine, mit einem Ventilator verbundene Wind⸗ 


mühle feyn, fo eingerichtet, daß bei ihrem Stillſtande des Rauch 
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durch die Swilchenräume des Ventilators feinen Austritt Bat; 
werden beim eintretenden Winde ‚die Windflügel in Bewegnug 
gefegt, fo würde der Ventilator den Zug erhalten, ja mod) ver: 
mehren, und zwar im Verhältnilfe der Stärke deö Windes. Sıd 
etwas annähernd einer folhen Vorrichtung iſt diejenige, melde 
aus einem aus Spiralen von Eifenbleh, die in einiger Entfer- 
nung von einander.laufen, gebildeten hohlen Zylinder oder Kegel 
beſteht, der mit feinem oberen Mittelgunfte auf einer Stange als 
feiner Achfe ſich dreht; und durch die auffteigende Luft in Bewe- 
"gung gefegt wird. 

| Der Heraußgeber. 
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Man verfteht unter diefem Nahmen den auf eigenthümlice 
Weiſe zubereiteten Zunderfchwamm (Boletus igniarius oder 
B. fomentarius)‘, eine fliellofe Art des Loͤcherſchwamms, welche 
vorzüglich an den-Stänimen der Rothbuchen, Eichen, Birken, 
Linden, Ulmen und Wallnußbäume wählt. Er ift in der Mit 
‚fehr dick, oben mit.eirier harten Haut oder Rinde bededt, unın 
welcher fi eine ſchwammige, zähe, ziemlich weiche, ſammtartiz 
anzufühlende Subſtanz von braungelber Farbe befindet; der gan;: 
untere Theil ift holzig. Man fammelt den Schwamm im Augui 
oder September. Der auf Buchen gewachfene foll linder und ver 
angenehmerem Geruche feyn, als der auf Eichen gewachfene. A 
einigen Orten wird der Schwamm foͤrmlich fultivirt, indem mea 
an feuchten Stellen Buchen pflanzt, diefelben niederbeugt, mit 
Raſen belegt, und fo beftändig feucht erhält. Unter diefen Um: 
fländen wird die Erzeugung des Schwamms fo fehe befördert, 
daß wan jaͤhrlich mehrere Ernten vornehmen kann. 

Der rohe Schwamm kommt entweder in harten, hol: 
gen Stüden bid zur Größe eined Menfchenfopfs, oder geichnir 
ten, d. 5. in weichen, von holzigen Iheilen größtentheilß beftei: 
ten Lappen in den Handel. Die Zubereitung deifelben nimm 
"damit ihren Anfang , daß man die obere Rinde und die noch ar 
hängenden bolzigen Xheile auf das Sorafältigite wegſchueiden, 
weil beide wenig entzundfich find. Um hierauf den trodenen 
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Schwamm zu erweichen, fehichtet man ihn in einem Faſſe, Tegt 
einen Dedel darüber, auf diefen einen Stein, und gießt nun 
Afchenlauge oder Pottafchen » Auflöfung (1-Pfund Pottafche für 
25 Pfund Schwamm enthaltend) auf. Nachdem der Schwanm 
a bie 3 (des Winters im Keller auch 4) Wochen lang mit der 
Lauge in Berührung geblieben ift, nimmt man ihn heraus, laͤßt 
ihn abtröpfeln, klopft ihn auf einem Holzblocke mit einem hoͤl zer⸗ 
nen Schlaͤgel, bis er zu einer flachen dünnen Scheibe ausgebrei⸗ 
tet.ijt, trodnet ihn, und gibt ihm endlich die völlige Weichheit 
durch anhaltendes Reiben zwifchen den Händen. Sehr oft wird 
der Alchenlauge etwas ‚Salpeter (1 Pfund auf 30 bis 50 Pfund 
Schwamm) zugefebt, wodurch ſich die Entzündlichkeit vergrößert. 
Einweichen des Schwammes in Bleieſſig (Bd. II. ©. 333) erfüllt 
dieſen Zweck ebenfalld. Der feinfte und dünnſte, fehr weiche und 
wollige Feuerſchwamm wird erhalten, wenn man die beften Stüde 
des gewöhnlichen, faft fertigen Schwamms mit dem Meſſer in 
drei Blätter fpaltet, und das mittlere Blatt für fi ch allein mit 
der größten Sorgfalt vollends bearbeitet.» Diefe Blätter werden 
zum Verkaufe in länglich » vieredfige Stüde gefchnitten. 

Der [hwarze Feuerſchwamm wird gefärbt, wozu 
man fich eined Blauholz⸗ oder Galläpfel» Abfudes und des Eifen» 
vitriols, oder einer Brühe von Erlenrinde und Eifenfeilfpänen 
(mit heißem Waller übergoffen und einige Wochen fich felbft 
überlaffen) bedient. Man weicht ihn nicht in alfalifcher Lauge, 
fondern fogleich in der mit Salpeter verfegten Farbebrühe. Zus 
weilen wird der ſchwarze Schwanm mit Schiefipulver eingeries 
ben, um ihn befonders Leicht feuerfangend zu machen (Pulver 
fdwamnm) ’ 

Auh weißer (mit Chlorkalk gebleihter) Schwamm 
kommt vor. 

Die bei der Bereitung des Feuerſchwamms abfallenden 
Etüde können durch Zerfchneiden, Zerftampfen, Zermahlen in 
einem Fleinen Holländer, Schöpfen mittelft gewöhnlicher Papier: 
formen und Auspreifen zwiſchen wollenen Züchern in eine Art 
Dinner Pappe verwandelt "werden, welche den fogenannten 
Blätterfhwamm, Bogenfhwamm oder Papier, 





054 Feuerſchwamm. 


fenerſchwamm darſtellt, und zwar durch ihre Form und ge 
ringe Dide ſehr bequem, aber wegen ihrer größern Dichtiglen 
weniger leicht entzundlich iſt, als gewöhnlider Schwenm. 
Starkes Tränfen mit Salpeterlauge (oder beifer mit einer Auf: 
Iöfung von chlorfaurem Kali) ift daher bei diefem Blätterfhwamm: 
unerläßlich. | 
8. Karmarſch. 
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